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Da ver erfle Band meiner Kirchengeſchichte in einer 
serbefferten Geſtalt zu erſcheinen im Begriff iſt, fühle 
ich mich gedrungen, — Gelegenheit zu benutzen, um 
meine innige Verehrung und Liebe, meinen herzlichen 
Dank für ſo manche aus dem, was Sie öffentlich und 
im Privatumgange geſprochen, geſchöpfte Belehrung und 
Geiſtesanregung, für alles das, was Sie im Dienſte 
der gemeinſamen heiligen Sache während ghres Hier⸗ | 
ſeyns gemürft haben, sor Ihnen zu bezeugen. Wenn 
ich einem Philoſophen, wie Sie, ein Werk von dieſem 
Inhalte widme, fo weiß ich ja, daß derſelbe Ihrer 
Philoſophie nichts Fremdes iſt, denn ſie hat die Ge— 
ſchichte zu ihrem Ausgangspunkte und will dieſelbe nach 
ihrem innern Weſen verſtehen lehren. In dem Streben, 
die Kirchengefchichte nicht bloß als eine Zufammenftellung 
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änßerlicher Ihatfachen, ſondern als einen Entwickelungs⸗ 
prozeß son innen heraus, als Bild der inwendigen Ge- 
ſchichte zu erkennen, glaube ich einem Ihrer Philoſophie 
verwandten Geiſte zu dienen, mit ſo ſchwachen Kräften 
es auch geſchehen mag. In dem, was Sie über die 
Entwickelungsſtadien der chriſtlichen Kirche öffentlich aus⸗ 
ſprachen, klang mir ja ſo viel Verwandtes entgegen. 
Bedenken könnte ich tragen dem klaſſiſchen Manne, dem 
Meiſter in Form wie Inhalt, ein Werk darzubringen, 
deſſen Mängel im Verhältniſſe zu der demſelben zum 
Grunde liegenden Idee der Verfaſſer ſelbſt am beſten 
erkennt. Aber ich weiß auch, daß die Gemeinſchaft des 
Geiſtes und der Geſinnung Ihnen mehr gelten 
wird, als alles Andere. 

Indem ich alſo vertraue, daß Sie dieſe Gabe anf 


eine bem Herzen, Das fie Ihnen darreicht, entfprechende 
Weiſe annehmen werben, fchließe ich mit ben innigſten 
Wünſchen, daß der gnädige Gott Sie noch lange in 
voller Geſundheit und Kraft erhalten, daß Er Sie ganz 
zu dem Unſeren machen und in unſrer Mitte Sie noch 
lange erhalten möge, den oce nregopirwe in den 
Seelen der theuren deutſchen Jugend zu erwecken, aller 
Gemeinheit und aller Geiſtesverkrüppelung mit Macht 
entgegenzumürfen, von dem Unnatürlichen und Verſchro⸗ 
benen zur geſunden Einfalt die verirrten Geiſter zurück 
zuführen, das Muſter der rechten Methode und der 
wahren Freiheit in der Wiſſenſchaft darzuſtellen, von 
dem zu zeugen, was der Geſchichte Ziel und Mittelpunkt 
iſt, das neue chriſt liche Weltalter, deſſen Morgenröthe 
uns aus der Ferne ſchon entgegenleuchtet, ſoviel es an 
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der Wiſſenſchaft iſt, vorzubereiten, daß Er, um Solches 


durch Sie zu wirken, den Abend Ihres Lebens unter 
ung verlängern und venfelben noch; glorreicher werden 


laſſe, als deſſen Morgen es war! 


Das ſind die aufrichtigen und innigſten Wünſche 
Deſſen, der ſich nennt von ganzem Herzen den Ihrigen. 


A. Neander. 


Berlin, den 11. Juli 1842. 
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Vorrede zur zweiten Auflage. 





— ſey dem gnädigen Gott dafür gedankt, daß Er, 
was ich, als ich vor ſiebzehn Jahren zuerſt meine 
Kirchengeſchichte herauszugeben begann, nicht erwarten 
konnte, mir verliehen hat, dies Werk ſo weit fortführen 
und dann noch die erſten Bände deſſelben in verbeſſer— 
ter Geftalt herftellen zu können. Neue, unveränderte 
Abdrüde, nachdem die erfte Auflage in einem Sabre 
vergriffen worden, und bie Doppelten Ausgaben, machten 
es möglich, die neue Auflage fo lange zu verſchieben. 
Sch erfenne dankbar die Weisheit in den Anordnungen 
meines verehrten Herrn Verlegers; denn hätte ich früher 
eine neue Auflage unternommen, ſo würde ih das 
Werk ſchwerlich ſo weit haben fortſetzen können, und 
nachdem mir daſſelbe in ſeiner erſten Form vermöge 
eines ſo langen dazwiſchenliegenden Zeitraumes faſt 
fremd geworden, mußten mir die zu verbeſſernden 
Mängel deſto mehr auffallen. Manches gehört zu dem, 
was von Freunden und Feinden bemerkt worden. Gern 
werde ich auch die letzteren immer hören, vo die Wahr- 
heit durch fie ſpricht. 

Dem Standpunkte in der Theologie und in ber 
Gefchichtsbetrachtung, son welchem aus dies Werk 
unternommen wurde, muß ich treu bleiben. Sch muß 
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ihn veſt behaupten denſelben Grundrichtungen gegen⸗ 
über und entgegen, mit welchen ich ſchon damals zu 
kämpfen hatte. Die Geſchichte hat unterdeſſen ſchon 
Vieles gerichtet. Es ſoll nichts verborgen bleiben, die 
Principien müſſen ſich ausſprechen und die in ihnen 
liegenden Ergebniſſe an's Licht bringen. Nachdem dies 
geſchehen iſt, werden alle Künſte vergeblich ſeyn, durch 
welche man die Geſchichte rückgängig machen und das 
alte Täuſchungsſpiel von Neuem wieder anfangen zu 
können meint. | 
Als ich das erft beginnende Merk vor fiebzehn 
Sahren dem fcheidenden Herzensfreunde Wilhelm 
Böhmer, dem Sünglinge, der mir als Nepräfentant 
einer son derſelben Gefinnung befeelten Sjugend galt — 
der ſeitdem als Mann unter den gelehrten Theologen - 
und Lehrern der Kirche ſich bewährt Hat, und mit dem 
ich Durch dieſelbe Geiftesgemeinfchaft ftets verbunden 
geblieben bin — widmete, ſetzte ich das Lofungswort 
unfrer gemeinſamen Theologie und diefer Geſchichtsdar⸗ 
ftellung binzus „Pectus est, quod theologum faeit.” 
Wir brauchen ung diefer Lofung nicht zu ſchämen, die 
Schmach fallt anf Diejenigen zurüc, welche fie zu ver⸗ 
fpotter wagten. Sie find durch ſich felbft gerichtet. 
Es war die Lofung Derjenigen, welche son todter 
Scholaftit zu dem Iebendigen Weſen des göttlichen 
Wortes die Theologie zurückriefen. So fey dies Motto 
son Neuem ausgeſprochen, allen ausgehungerten und 
überſatten Philiftern, allen Thoren, die fich mit dem 
Scheine einer eitlen, vornehmthuenden Wiffenfchaft- 
lichkeit umgeben oder ſich dadurch blenden laſſen, 
zum Trotze. 
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Die erſte Abtheilung dieſes Werkes wird in dieſer 
seränderten Form zwei Bände enthalten. Der zweite. 
Band wird, jo Gott will, bald nachfolgen, und auch 
mit der Fortfebung des ganzen Werkes hoffe ich nicht 
länger zu zögern. 

Schließlich danke ich dem theuren jungen Freunde, 
Herrn Hermann Roſſel aus Aachen, von dem die 
Überſchriften und Inhaltsverzeichniſſe dieſes Buches her⸗ 
rühren, und der die Korrektur deſſelben übernommen, 
für die Sorgfalt und Fa, mit der er Rp Geſchäft 
— hat. 

"Berlin, den 11. Juli 1842, 


A. Neander. 
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Die Geſchichte der Kirche Chriſti darzuſtellen — als 
einen ſprechenden Ermeis son: der göttlichen Kraft des 
Chriſtenthums, als eine Schule chriftlicher Erfahrung, 
eine durch alle Sahrhunderte hindurch ertönende Stimme 
der Erbauung, der Lehre und der Warnung für Alle, 
welche hören wollen — dies war son früh an ein Haupt⸗ 
ziel meines Lebens und meiner Studien. Doch fühlte 
ich ſtets zugleich Das Gewicht einer ſolchen Arbeit und 
die großen Schwierigfeiten derfelben, wenn fie den For- 
derungen der Wiſſenſchaft und jener großen praftifchen 
Bedürfniffe entiprechen fol; beides hangt hier genau 
zufammen: nur, was ſich sor dem Nichterftuhle einer 
ächten, unbefangenen, nicht Durch Die Brille einer philo— 
fophifchen oder dogmatifchen Schule ſehenden Wiffen- 
ſchaft als wahr bewährt, kann zur Erbauung, Belehrung 
und Warnung tüchtig jeyn, und wo eine Wiffenfchaft, 
die ſich auf göttliche Dinge und deren Offenbarung 
und Entwieelung in der Menſchheit bezieht, nicht durch 
Miphandlung menfchlicher Verkehrtheit, zu einer bedeu⸗ 
tungslojen Karrifatur, oder zum todten Skelette ge- 
worden ift, muß fie nothwendig zu Diefen praftifchen 
Ergebniſſen hinführen; Wiffenfchaft und Leben find hier 
einander zu durchdringen bejtimmt, wenn nicht Das Le— 
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ben mannichfachen Gegenſätzen des Irrthums, und die 
Wiſſenſchaft dem Tode und der Leerheit preisgegeben 
werden ſoll. | 

Obgleich ich den innern Beruf zu eimer ſolchen 
Unternehmung wohl fühlte, jo wurde ich Doch durch 
das Bewußtſeyn des Gewichtes derfelben und ihrer Ver- 
antwortlichkeit — befonders in der gegenwärtigen Zeit, 
‚welche der historia, vitae magistra, ſo ſehr bedarf, um 
unter mannichfachen Stürmen einen fihern Kompaß zu 
finden — son der Ausführung einer mir feit langer 
Zeit vorſchwebenden Lieblingsidee immerfort zurückge⸗ 
halten. Nach manchen Vorbereitungen durch einzelne 
Tirchenhiftorifche Arbeiten wurde ich Durch mehrere in- 
nere und äußere Anregungen veranlaßt, zur Ausführung 
eines Werkes zu frhreiten, das, zu lange aufgeſchoben, 
ganz unterbleiben konnte. | 

Die nächſte, äußerliche Beranlaffung dazu war, daß 
mein sielgeehrter Herr Verleger zur Veranftaltung einer 
neuen Auflage meines Buches über den Kaiſer Sultan, 
und zugleich zu einer ausführlicheren Bearbeitung deſſen, 
was hier nur Fragment geblieben war, mich auffor- 
dertez da ich aber am Dies Werf gehen wollte, er- 
kannte ich, Daß dies Buch, nach meiner jebigen Be— 
trashtungsmweife, etwas ganz Anderes werben müſſe, und 
daß, mern etwas Daraus werden ſollte, es zu einem 
weit umfaffenderen Ganzen müſſe ausgearbeitet werben. 
So entftand in mir der Gedanke, die Sirchengefchichte 
der drei erften Sahrhunderte, als Anfangspunft einer 
allgemeinen Geſchichte der chriftlichen Kirche, zuerft her- 
auszugeben, und die Ermunterung meines Herrn Der- 
legers beftärkte mich in diefem Plane. 


N * —— 
RR — Rn ES 


xy ik Ss 


So beginne ich denn hier mit der Ausführung 
deſſelben, und übergebe der Öffentlichen Mittheilung die 
erſte Abtheilung einer Kirchengeſchichte der drei erften 


Jahrhunderte; die zweite Abtheilung fol, fo Gott will, 


18 zur nächſten Oftermeffe nachfolgen. Die Geſchi te 
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— der apoſtoliſchen Kirche, als Ein Ganzes, iſt mir etwas 






Wichtiges, als daß ich mich entſchließen konnte, ſie 
gleich dieſem geſchichtlichen Werke mit einzuverleiben. 
Ich ſetzte ſie daher hier überall nur voraus, und be— 


halte mir die Mittheilung derſelben als eines beſonderen 
Werkes noch vor. 

Der, von welchem Alles was gut und wahr iſt, 
herkommt, begleite den Anfang diefes Werkes mit feinent 
Segen, und verleihe mir die Kraft und den — 
Sinn zur Fortſetzung deſſelben! 

Schließlich ſage ich meinen herzlichſten Dank allen 
Freunden, welche den Druck diefes Werkes mit ihrer 
gütigen Theilnahme begleitet haben, uns insbejondere 
meinem theuren jungen Freunde, einem unfrer hoffnungs⸗ 
sollen jungen Theologen, Herrn Stud. theol. Singer 
ans Schlefien (der bald nachher aus diefer Welt hein- 
gerufen worden). Seiner treuen, I und von 
mancher nicht Heinen Mühe begleiteten 
der Korrektur verdankt die Erfeheinung dieſes Werkes 
viel. Die auf den Inhalt ſich beziehenden Werzeich- 
niffe, welche zur Bequemlichkeit der Leſer Hoffentlich viel 
beitragen werben, find auch der Arbeit . meines 
heben Freundes zu serdanfen. 
| Berlin, den 18, Oltober 1825. 


A. Neander, 
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Die Gefchichte der chriftlichen Religion und Kirche 
in den drei erften Jahrhunderten. 


Einleitung 


Allgemeiner Zuftand der römifch = griechifchen und der 
jüdiſchen Welt in religiöſer Hinficht, zur Zeit der 
erften Erfcheinung und der weiteren Verbreitung des 
Chriſtenthums. 


Es ſoll unſre Aufgabe ſeyn, zu betrachten, wie aus dem 
kleinen Senfkorne im Laufe der geſchloſſen vor unſern Augen 
liegenden Jahrhunderte jener große Baum wurde, der die 
Erde zu überſchatten beſtimmt iſt und unter deſſen Zweigen 
alle Völker derſelben eine ſichere Wohnung finden ſollen. 
Die Geſchichte wird uns erkennen lehren, wie ein wenig 
Sauerteig, in die Maſſe der Menſchheit geworfen, fie all 
mählig durchfäuert hat. Zurücblicend auf den Lauf von 
achtzehn Sahrhunderten, wollen wir einen Entwickelungs⸗ 
prozeß überfchauen, in dem wir felbft noch begriffen find, 
der unaufhaltſam fortgeht, wenngleich nicht in. gerader Linie, 
fondern durch mancherlei Krümmungen hindurch, doch zuletzt 
gefördert Durch das, was Jjeinem Laufe fich entgegenftellt, 
defjen Ausgang in die Ewigkeit hinginreicht, der aber von 
Anfang an denfelben Gefeken folgt, fo daß wir in der vor 
unferm Blicke fich entfaltenden Vergangenheit den Keim der 
Zufunft, der wir. entgegengehen, erfennen fünnen. Wenn- 
gleich nun aber die Betrachtung der Gefchichte die in ihren 
geheimen Werfftätten bereiteten und in ihr würkſam ſich 
ermweifenden Kräfte uns wahrnehmen Taßt: fo wird doc) 
Neander, Kirchengeſch. 1. 1. 1 
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2 Das Chriſtenthum innerſte Trieblraſt det Geſchichte. 


dazu, daß wir dieſes recht verſtehen, wieder vorausgeſetzt, 
daß wir das, was wir in ſeiner Erſcheinung und ſeinem 
Entwickelungsprozeſſe betrachten wollen, ſeinem inneren 
Weſen nach recht begriffen haben. Es iſt hier ein noth- 
wendiger Girfel für das Erkennen; das Verſtändniß der 
Geſchichte fest das Verſtändniß deffen, mas das würffame 
Prineip in ihr ift, voraus, die Gefchichte giebt aber auch 
wieder dafür, Daß ung Dies gelungen ift, die rechte Probe. 
Allerdings wird alfo unfer Verftändniß der Gefchichte von 
dem Begriffe, den wir von dem Chriftenthume felbft uns 
gebildet haben, abhangen. 1 

Das Chriftenthum num erkennen wir als eine nicht aus 
den verborgenen Tiefen der menfchlichen Natur ausgebo- 
rene, fondern als eine aus dem Himmel, indem diefer fich 
der von ihm entfremdeten Menfchheit‘ geöffnet hat, ſtam⸗ 
mende Kraft, eine Kraft, welche in ihrem Weſen wie in 
ihrem Urfprunge erhaben über Alles, was die menfchliche 
Natur aus eigenen Mitteln zu fchaffen vermag, neues Leben 
ihr verleihen und von ihrem inmwendigen Grunde aus fie 
umbilden follte. Der Urquell diefer Kraft ift Derjenige, 
deſſen Leben ihre Erſcheinung uns darftellt, — Jeſus von 
Nazareth, der Erlöfer der dur) die Sünde von Gott ger 
trennten Menfchheit. In der Hingebung des Glaubens au 
ihn und der Aneignung der von ihm geoffenbarten Wahr: 
heit bejteht das Mefen des Chriftenthums und die aus 
demfelben hervorgegangene Gemeinfchaft des göttlichen Le— 
beng, welche wir mit dem Namen der Kirche bezeichnen. 
Dadurch wird das gemeinfame Bewußtfeyn gebildet, welches 
alle Glieder derfelben, wie fie auch durch Raum und Zeit 
von einander getrennt feyn mögen, mit ‚einander vereint. 
Die Fortdaner aller der Würkungen, Durch welche das 
Chriftenthum das Leben unfers Gefchlechts umgeftaltet hat, 
find durch das Verhalten an diefem feinem eigenthümlichen 
Weſen, deffen, was von Anfang an diefe Würfungen her- 
vorgebracht, bedingt. Es gilt auch von dem Neiche Gottes, 
deffen Daſeyn von diefen Würkungen in der Menfchheit 
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ausgegangen ift und immerdar allein ausgehen Fanıt, was 
ein alter Gefchichtfchreiber von den Neichen der Welt aus- 
fagt: daß fie durch diefelben Mittel erhalten werden, durch 
welche fie von Anfang an gegründet worden. ') 
Wenngleich aber das Chriftenthum nur als etwas Aber 
die Natur und Vernunft Erhabenes, aus einer höheren 
Duelle ihr Mitgetheiltes verftanden werden kann, fo fteht 
e3 Doch mit dem Weſen und Entwidelungsgange derfelben 
in einem nothwendigen Zufammenhange, ohne welchen e8 ja 
auch. sticht dazu beftimmt ſeyn Fünnte, zu einer höheren 
Stufe fie zu erheben, ohne welchen es überhaupt nicht auf 
fie einwürfen könnte; und einen folchen Zufammenhang 
müffen wir in den Werfen Gottes, in deren Zufammen: 
flimmung die Einheit der göttlichen Weltordnung fich offenz 
bart, an und für ſich vorausfegen. Diefer Zufammenhang 
befteht darin, daß, was in dem Weſen der menfchlichen 
Natur und Vernunft von ihrem Schöpfer angelegt worden, 
was in der Idee und Beſtimmung derfelben gegründet ift, 
erft durch dieſes höhere Princip zur vollfommenen Ber- 
würflichung gelangen kann, wie wir in Dem, von welchem 
diefes höhere Prineip herrührt, das Urbild, dem die Menfch- 
heit nachzuftreben hat, ausgeprägt erfennen. Und fodann 
erweiſt fich diefer Zufammenhang darin, wie vermöge dieſer 
ihr eingeborenen Anlage die menfchliche Natur und Ber: 
nunft diefem höheren Princip, das zu ihrer Bollendung ihr 
mitgetheilt werden foll, in ihrer gefchichtlichen Entwicelung 
entgegenftrebt, und wie fie durch diefer felbft dafür em— 
Yfänglich gemacht und dazu hingeführt wird, ſich demfelben 
hinzugeben und es fich anzueignen. Eben weil ein folcher 
Zufammenhang ftattfindet, weil das Chriftenthum, überall, 
100 durch die gefchichtliche Vorbereitung der Boden für Die Auf⸗ 
nahme deffelben empfänglich gemacht worden, in alles Menfch- 
liche eingeht, indem es Alles fich anzueignen, Alles mit feiner 
Kraft zu durchdringen ftrebt: fo entfteht Daher fir Die ober- 


1) Imperium facile his artibus retinetur, quibus initio partum est. 
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flächliche Betrachtung der Schein, als ob das Chriftenthum 
felbft nur ein aus der Mifchung der durch daſſelbe anger 
zogenen verfchiedenen Geifteselemente hervorgegangenes Er- 
zeugniß fey, und daher fonnte man meinen, e8 Daraus 
erklären zu fünnen. So kann es auch mit den unreinen 
Elementen, welche von der Macht deffelben angezogen 
werden, ſich eine Zeit lang verfchmelzen, in der Erfcheiz 
nung eine denfelben ganz ähnliche Geftalt gewinnen, bis es 
durch. die ihm inwohnende Kraft einen Läuterungsprogeß 
herbeiführt, aus dem e8 auch in feiner Erfcheinungsform ge⸗ 
reinigt und verflärt hervorgeht. Eben darin konnte aber auch 
Die Meinung einen Anfchließungspunft finden, als ob alles. 
jene Unreine, das nur von außen her der Erfcheinung des 
Shriftenthums ſich anfeßte, aus deſſen Wefen, welches viel- 
mehr in dem fortgehenden Entwicelungsprozeffe ab- und 
ausſtoßend darauf einwürfte, abzuleiten fey. In der Ge 
ſchichts⸗ wie in der Naturbetrachtung iſt es ja überall das 
Schwerjte, die zufälligen Symptome und die tiefer liegenden 
Urfachen, die wahren und die fcheinbaren Urfachen aus- 
einander zu halten. ') 

Wenn dies von dem Verhältniffe des Chriftenthums zur 
Entwidelung der menfchlichen Natur überhaupt gilt, fo 
findet e8 befonders feine Anwendung auf Die. große Zeit, 
welche dazu auserfehen war, daß der Weltheiland in derz 
felben erfcheinen und von ihm aus jene Himmelsfräfte zu— 
erit auf die Menfchheit fich verbreiten follten, in welcher 
zuerft jene neue Schöpfung begann, deren Fortbildung vorn 
nun an die legte Aufgabe und das Ziel der Gefchichte wurde. 
Nur aus dem gefchichtlichen Zufammenhange mit der big- 
herigen Entwidelung desjenigen Theils der Menfchheit, in 
welchem das Chriftenthum zuerft erfchien, kann daher die 
Einwürfung deffelben recht verftanden werden, umd es bez 


1) 8 ift hierauf anzuwenden, was der große Gefchichtichreiber Poly⸗ 
bins in andrer, wenngleich verwandter Beziehung fagt: Aoyn ze die- 
p£geı zul 6009 dıeomzev altiag zaL ngopaoewg.. II., VI., 6. 
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darf eines folchen Zufammenfchauens, um falfche Erklä— 
rungsverfuche zu befeitigen. | 

Auf diefen Zufammenhang weiſt uns das apoftolifche 
Wort hin, daß Chriſtus erſchien, als die Zeit erfüllt war; 
denn Darin ift ja dies enthalten, daß gerade diefe Zeit, in 
der er erfchien, im einer befonderen Beziehung zu feiner 
Erfcheinung ftand, daß die Vorbereitung durch die bisherige 
Entwickelung in der Völfergefchichte gerade dahin geleitet 
wurde und fo weit gediehen feyn müßte, um diefe Erfchei- 
nung, welche von Allem Ziel und Mittelpunkt ift, in fich 
aufnehmen zu fünnen. Zwar fteht diefe Erfcheinung in 
einem ganz befonderen Berhältniffe zu der Religion der 
Hebräer, welche in einem ganz befonderen Sinne fie vor: 
zubereiten dienen follte; fie hangt mit derfelben durch das 
gemeinfame Element göttlicher Offenbarung, des Ueber- 
natürlichen und Vebervernünftigen, das Gemeinfame bes 
Theismus und der Theofratie zufammen, wie alle Offen: 
barıngsreligion, alle Entwicfelung des Theismus und der 
Theofratie von Anfang an zu Einem Ziele hinftrebt, und, 
indem diefes erfchienen, Alles hier als ein organifches Ganze 
erfannt werden muß, ein Ganzes, in welchem alle Haupt: 
momente jenes Ziel, zu dem fie hinftrebten, jene lebte Er: 
füllung und Vollendung vorherzuverfindigen und vorzu- 
bereiten dienten. In folcher Beziehung fagt Chriftus von 
feinem Verhältniffe zu dieſer Religion, was er in Diefer 
Weiſe von feinem Berhältniffe zu Feiner andern Religion 
fagen fonnte, daß er nicht gekommen fey, das Gefeß und Die 
Propheten aufzulöfen, fondern fie zu erfüllen, wenngleich es 
wahr bleibt, daß Chriſtus als Der, welcher nicht gefommen ift, 
anfzulöfen, fondern zu erfüllen, fich zu allem zum Grunde 
liegenden Wahren in aller Religion, allem Reinmenfchlichen 
überhaupt verhält. Aber doch Dürfen wir uns hier nicht auf 
den Zufammenhang der Erfcheinung des Chriftenthums mit 
dem Sudenthume allein befchranfen. Diefes felbft, als die 
Dffenbarungsreligion des Theismus, kann nur vermöge feines 
Gegenſatzes zu der Naturreligion des Heidenthums in feiner 


6 Das Chriftenthum Erfüllung des Wahren im Juden⸗ und Heidenth. 


Bedeutung recht verſtanden werden. Waͤhrend von der 
einen Seite der Same göttlicher Wahrheit, aus dem das 
Chriſtenthum entſproß, durch göttliche Offenbarung der Ver⸗ 
nunft mitgetheilt wurde, ſollte dieſe auf der andern Seite, von 
unten auf ſich entwickelnd, unter dem welthiſtoriſchen Volke 
der Hellenen insbeſondere, verſuchen, wie weit ſie durch ihre 
eigene Kraft allein in der Erkenntniß göttlicher Dinge ge— 
langen könne, worauf Paulus hinweiſt, wenn er ſagt: „Gott 
hat den Völkern ein Ziel geſetzt, zuvor verſehen, wie lange 
und weit ſie wohnen ſollten, daß ſie den Herrn ſuchen 
ſollten, ob ſie doch ihn fühlen und finden möchten,“ und 
wenn er der Dffenbarung des Evangeliums vorangehen läßt, 
daß die Welt durch ihre Weisheit Gott in feiner Weisheit 
zu erfennen ſuchte, aber ihn nicht zu erfennen vermochte. 
Wie das vom Himmel ſtammende Element der theiftifchen 
Religion dem Volke der Hebräer zu bewahren und fort 
zupflangen überliefert worden: fo follte aller Same menſch⸗ 
licher Bildung in fehöner Harmonie unter den Hellenen 
zu einem in fich abgerundeten Ganzen ſich entwiceln und 
das Chriftenthum follte dann, den Gegenfas zwifchen dem 
Göttlichen und dem Menfchlichen hinwegräumend, beide 
Standpunkte mit einander vereinigen; es follte ſich zeigen, 
mie beide, um die Erfcheinung des Chriftenthums vorzus 
bereiten und deſſen Inhalt zu entwickeln, zufammenmwürfen 
mußten. Drigenes konnte dem Gegner des Chriſtenthums, 
Celfus, Recht darin geben, wenn er den Hellenen die eigen- 
thümliche Tüchtigfeit und den eigenthümlichen Standpunkt 
zufchrieb, das anderswoher, von den Barbaren her (ans 
dem Drient) empfangene Göttliche durch menfchliche Bil; 
dung zu entwickeln und zu verarbeiten. ') 

Auch unter den Heiden find ja die Ausftrahlungen eines 


» Or “gives zur Beßauwonoda xt Koxjocı MoOg Kosmmv zo 
ind Pepßagwv EÜgEHEVT« Ausivoves slow "Ellmvec. Origenes ſagt 


— dies gerade zur Rechtfertigung des Chriſtenthums diene. 
c eis. Lo 
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zum Grunde liegenden Gottesbewußtfeyns, die fporadifchen 
Dffenbarungen des Gottes, in dem wir Ieben und weben 
und find, der fich unter feinem Volke unbezeugt gelaffen, 
nicht zu verfennen, Die zum Chriftenthbume hinleitenden 
testimonia animae naturaliter Christianae, wie ein alter 
Kirchenlehrer fagt., Und wie der Einfluß des Sudenthums 
ſich auch auf die Heidenwelt verbreiten müßte, um dem 
Shriftenthume Bahn zu machen und einen Anknüpfungs- 
punkt zu gewähren: jo mußte die jüdifche ausfchließende 
und abftoßende Starrheit, durch hellenifche Bildungselemente 
ermweicht und erweitert, fo für das Neue, was das Evans 
gelium gab, empfänglich gemacht werden. Sede der Drei 
melthiftorifchen Nationen ſollte auf eigenthümliche Weiſe 
dazu würken, dem Chriftenthume Boden zu bereiten; die 
Suden von Seiten des religiöfen Elements, die Helfenen 
son Seiten des Elements der Wiffenfchaft und Kunft, die 
Römer als Weltherrfcher von Seiten des politifchen Ele- 
ments. Als. die Zeit erfüllt war. und Chriftus erfchien — 
das Ziel der Gefchichte —, follten durch ihn, durch die 
Gewalt des von ihm ausfirömenden Geiftes, durch die 
Macht des Chriftenthums alle bisher getrennten Fäden 
menfchlicher Entwicelung mit einander verbunden und in 
Ein Gewebe zufammengeflochten werden. 

Wie nun der Entwicelungsgang der Dffenbarungsreli- 
gion und der Naturreligion — des Judenthums von der einen 
Seite, des Gricchen- und Römerthums von der an— 
dern — zur Vorbereitung des Chriftenthums zufammen- 
würften, das wollen wir genauer betrachten und zuerft auf 
den religiöfen Zuftand der römifch-griechifchen SEN 
einen Blick werfen. 


1. Religiöfer Zuftand der römiſch— REN 
Heidenwelt. 

Wenn in der alten Welt ein dunkles Verhangniß im 

Steigen und Fallen der Völker ſich zu offenbaren ſchien, 

ein unwiderftehlicher Kreislauf, dem alle menfchliche Größe _ 
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weichen mußte, ſo gab ſich darin das Bewußtſeyn eines 


auf dieſem Standpunkte nothwendigen Geſetzes der Ent— 
wickelung zu erkennen. Alle Größe der Völker iſt doch 


durch die Beſchaffenheit der öffentlichen Geſinnung und 
Sitte bedingt, dieſe aber wieder durch die Macht der Reli— 
gion im Leben der Völker. Die alten Bolföreligionen Fonnten 
aber nur einem gewiffen Standpunfte der Bildung ent- 


ſprechen. Wenn die Völker durch ihren Entwicelungsgang 


über dieſen hinanusgefchritten waren, war eine Entzweiung 
des Geiftes mit der religiöfen Ueberlieferung die nothwen— 
dige Folge davon. Bei der. minder beweglichen Geiftesent- 
wicfelung des am Alten veithaltenden Drients konnte wohl 
ber Gegenſatz zwifchen einer mythifchen Bolfsreligion und 
der theofophifchen Geheimlchre einer das Volksbewußtſeyn 
beherrfchenden Priefterfafte fich viele Sahrhunderte hindurch 
unverändert fortpflanzen. Aber unter den beweglichereit 
Völkern des Abendlandes mußte die Geiftesbildung, fobald 
fie zu einer gewiffen Stufe der Selbftjtändigfeit gelangt 
war, mit der aus der Kindheit der Völker überlieferten 
mythifchen Religion in Kampf gerathen. Je mehr die Bil- 
dung um fich griff, defto mehr verbreitete fich diefer Zwie— 
ſpalt; die Religion warde ihrer Macht im Volksleben be— 
raubt und der Abfall von derfelben führte zugleich Entfitt- 
lichung herbei. So mußte die Bildung, einer unter allem 
Wechſel unerfchütterlichen, feuerveften religiös = fittlichen 
Grundlage ermangelnd, von dem Zufammenharge mit der 
Geſinnung, welche allein allem Menfchlichen das Gedeihen 
giebt, losgeriſſen, in Verbildung und Verderbniß umſchlagen. 
Es gab noch kein Salz, um das Leben der Menſchheit 
vor Fäulniß zu bewahren und das in Faulniß übergehende 
wieder aufzufrifchen. 

Wie die Hellenen es find, deren frei von der Überlie— 
ferung fich entwicelndem Geifte die Philofophie und alle 
in ihrer Form felbftftändige Wiffenfchaft ihr Dafeyn ver: 
danft, fo trat unter ihnen auch zuterft die mächtige Ent- 
zweiung des nach Freiheit ferebenden Geiftes mit der Volks— 


) 
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religion hervor. Schon im fünften und vierten Jahrhun— 
dert vor Chrifti Geburt richtete fich die dialeftifche, geſin— 
nungslofe Willführ der Sophiften gegen die Macht heiliger 
Überlieferung und Sitte. Plato läßt fehon den Sokrates 
gegen eine ſolche Aufklärungsſucht reden, welche er als eine 
bäuriſche Weisheit 1) bezeichnet, welche die undankbare Mühe 
fich gebe, alle Mythen auf ein natürliches Ereigniß zurück 
zuführen und darüber verfäume, was dem Menfchen das 
MWichtigfte und das Nächfte fey, die Selbfterfenntnig. Und 
in dem nachfolgenden Zeiten ging aus der Eyrenaifchen Schule 
‚ein Euemeros hervor, der das erftrebte Ziel erreicht und 
alle Götterlehre in eine natürliche Gefchichte aufgelöft zu 
haben meinte. i 

Bei den Römern war noch mehr als in den andern 
alten Staaten das Religiöſe und das Politiſche eng in 
einander verflochten und beides wurde durch einander gegen⸗ 
ſeitig belebt. Mehr als anderswo war hier das ganze 
bürgerliche und häusliche Leben abhängig gemacht von rer 
ligiöſen Gebräuchen, welche durch ihren Zufammenhang mit 
fenfcher Sitte von dem mehr äfthetifchen als ethifchen Ele— 
mente der hellenifchen Mythologie, welches auch mit der Un⸗ 
ſittlichkeit in einen Bund treten konnie, ſich unterfchieden. ?) 
"Der große Gefchichtfchreiber Polybius, der anderthalb Jahr: 
hunderte vor Chrifti Geburt das römifche Leben fchilderte, 
als deſſen alte Einfalt noch beſtand, er glaubte, von dem 
Standpunkte ſeiner verſtändigen politiſchen Weltbetrachtung, 
in. dem, was von Andern den Römern zum Vorwurf ger 
macht zu werden pflegte, jenem in das dffentliche und Pri- 
vatleben verflochtenen übermäßigen Aberglaube die mäch— 


1) Ayooizo zıvi ooplz xowweros, jagt er son einem folchen, Alles 
in's Natürliche und Triviale erflärenden Aufklärer im Farn⸗ p. 285. 
Plat. ed. Bip. Vol.X. 

2) Auf welchen Unterſchied zwifchen der zömifchen und hellenifchen 
Religion ein griechifcher Sehriftfteller in dem Zeitalter des Auguſtus, 
Dionyſius von Halikarnaß, im der befannten merfwirdigen Gtelle, 
Archaeol. Roman. 1.II. c. 18, aufmerkſam macht. 
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‚tigfte Stüße des römifchen Staats zu erfennen.‘) Nach 
jener äußerlichen Betrachtung der Religion fah er darin 
nur ein von der Weisheit der Gefeßgeber zur Bildung und 
Leitung der Menge gebrauchtes Mittel. „Wenn man einen 
Staat aus mweifen Menfchen bilden könnte, — meinte er — 
fo würde vielleicht ein folches Verfahren nicht nothwendig 
feyn. Aber ald Gegengewicht der Macht, welche Leiden- 
fchaften und Begierden über die leicht erregbare Menge 
ausübten, bedürfe e8 folcher Mittel, Durch die Furcht vor 
dem Unfichtbaren und folche Schrecfmittel die Menge in 
Zaum zu halten.” ?) Aus dieſer Macht des religiöfen 
Glaubens leitete er die Zuverläffigfeit und Unbeſtechlichkeit 
der römifchen Staatöbehörden ab, indem ein Eid bei ihnen 
eine weit. fichrere Gemwährleiftung ſey als noch fo viele 
andere Bürgfchaften im den griechifchen Staaten. Wenn 
er aber die Alten pries, welche die Meinungen von den 
Göttern und von den Dingen der Unterwelt nicht ohne 
gute Gründe unter die Menge gebracht hätten, mußte er 
Diejenigen feiner Zeitgenoffen tadeln, welche unvernünftiger 
und unüberlegter Weife diefe Überzeugungen zu vertilgen 
ftchten. *) 
Nothwendig mußte auf dem Standpunkte der alteır 
Welt, in dem Maaße, wie wiffenfchaftliche Bildung fich 
verbreitete, Diefer von Polybins bezeichnete Gegenſatz zwi⸗ 
fehen der fubjeftiven Überzeugung und der öffentlichen Staats- 
religion hervortreten; e8 gab Fein Mittel, eine auf Wahr: 
heit gegründete religiöfe Gemeinfchaft unter den Gebildeten 


1) Keil uoı doxei To TR“ rols @Aloıs avsgarors Ovkıdılouevon, 
Tovro ovv&yeıvy 10 bWuclov TE«YURTE, Ayo dE anv daoıdaıuovier. 
L. VI. c. 56. 

2) Aeinere, Tois KdnAoıs POoßoıs za) TH TOrmUrN ToRyodie Ta 
nAndn ovr£geır. 

3) Auoneo of nal) doxovor war zas neol HEewv vvolas zul 
zug into zwv dv &dov deines 00x een rat Ws Erugev is te 
Ann. mepeayayein‘ noAu de ullov of vür ei) za dh0yos 
drBahleıy auza. 
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und dem Bolfe zu Stande zu bringen. Die Weiferen fuchten 
bie Bolfsreligion aufrecht zu erhalten, entweder weil fie, 
wie Polybins, nur jene politifche Nothwendigfeit in der- 
felben anerfannten, oder auch weil fie, wie tiefere Philo- 
fophen, nicht bloß das Werk menfchlicher Wilfführ, fondern 
einer höheren Nothwendigfeit darin erblickten, eine zum 
Grunde liegende Wahrheit, welche nur in diefer vermenfch- 
lichten Form dem Bemwußtfeyn der Menge nahe gebracht 
werden könne, Bruchſtücke einer aus der Urzeit ftammenden 
Überlieferung der Erfenntniß göttlicher Dinge, wobei das - 
auch von den Weifen anzuerfennende Wahre von der man⸗ 
gelhaften Form unterfchieden werden müſſe.) Mit dem 
Polybius zufammenftimmend fchreibt der Gengraph Strabo 
in dem Zeitalter des Kaifers Auguftus: „Man kann die 
Menge der Weiber und des ganzen gemeinen Bolkes, nicht 
durch philofophifche Lehren zur Frömmigkeit führen, fondern 
e8 bedarf dazu auch des Aberglaubens; dies kann aber ohne 
Mythen und Wundermährchen nicht gefchehen.” Und nach— 
dem er Beifpiele aus der griechifchen Mythologie angeführt 
hat, fett er hinzu: „Solche Dinge gebrauchten die Gründer 
der Staaten als Larve für die Kindifchdenfenden.‘ Diefe 
Mythen. fehienen ihm wie für die Kinder, To auch für die 
Ungebildeten und Unwiffenden, welche wie die Kinder feyen, 


4) Wie Ariftoteles, welcher ſagt: „Es ift in mythiſcher Form son 
den Uralten der Nachwelt überliefert worden, daß Götter find und daf 
das Göttliche (die Gnttheit) die ganze Natur umſchließt. Das Übrige 
iſt Schon auf mythiſche Weile zur Überzeugung der Menge und zur An- 
wendung für die Gefebe und den Nuben des Staats hinzugefügt wor- 
benz; denn man schreibt den Göttern menſchliche Geftalt zu und denkt fie 
Einigen der übrigen Wefen ähnlich, womit noch manches Andere von 
diefer Art zufammenhangt. Wenn man nun von allem diefen nur das 
Eine als das Urfprüngliche herausnimmt und veſthält, daß fie nie erſten 
Subſtanzen für Götter hielten, Fan man erfennen, daß dies auf gött— 
liche Weife fo gefagt worden, und da mwahrfcheinlich alle Kunft und 
Philoſophie oftmals, fo weit es möglich war, erfunden worden und 
wieder untergegangen, mögen fich folche Lehren als Überbleibfel bis auf 
unfre Zeit erhalten haben.“ S. Metaphyfif X. 8. p. 1074. T. I. ed. 
Bekker. 
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erfordert zu werden, und fo auch für Diejenigen, die nur 
eine mittelmäßige Bildung hätten; denn auch bei Diefen 
habe die Vernunft nicht Kraft genug und fey noch nicht 
fähig, von der aus den Kinderjahren mitgebrachten Ge- 
mwohnheit fich frei zu machen. ') : 
Wie von den legten Zeiten der römifchen Republif an 
‚die alte Einfalt der Sitten der um ſich greifenden Bildung 
wich, verbreitete fich mit dem Einfluffe griechifcher Philo- 
ſophie auch diefer unter den Griechen längſt vorhandene 
Gegenſatz zwifchen Religion der Denfenden und Staats- 
religion, Bolföglauben. Sp unterfchied der Forfcher des 
römifchen Alterthums zur Zeit von Chriftt Geburt, der ger 
lehrte Varro, eine dreifache Theologie: die poetifche oder 
mythifche, die theologia eivilis und die theologia naturalis, 
melche der ganzen Welt angehört, worin die Weiſen über- 
einftimmen.. Die theologia civilis fchien, ihm im Berhält- 
niffe zur Wahrheit zwifchen der Mythologie und der phil: 
fophifchen Religion in der Mitte zu liegen.?) Ein Senefa 
fagte in feinem gegen den Aberglauben verfaßten Buche: 
„Senen ganzen gemeinen Haufen der Götter, welchen in 
einem langen Zeitraume ein vervielfältigter Aberglaube zu- 
fammengebracht hat, werden wir in dem Sinne anbeten, 
daß wir eingedenf bleiben, die Verehrung derfelben gehöre 
vielmehr zur Sitte als zum Wefen der Sache. Alles 
dies wird der Weiſe beobachten, als etwas durch die Ge: 
fee Gebotenes, nicht den Göttern Wohlgefälliges.” So 
weiß Gotta, den Cicero in dein dritten Buche feines Werkes 
de natura deorum, als Afademifer redend einführt, den 
Standpunkt des pontifex und des Philofophen in feiner 
Perfon zu unterfcheiden. 


1) ©. Strabo Geograph. LI. c. 2. 

2) Seine Worte: Prima theologia maxime accommodata est ad 
theatrum, secunda ad mundum, tertia ad urbem. Ea, quae scribunt 
po&tae, minus esse, quam ut populi sequi debeant, quae autem philo- 
sophi, plus quam ut ea vulgum scrutari expediat. Ea, quae facilius 
intra parietes in schola, quam extra in foro ferre possunt aures. 
Augustin. de civitate Dei 1. VI. c. 5 et seq. 


Verfall der Religion andy unter dem Volke. 13 


Nicht Alle aber hatten die Weisheit, welche diefe beiden 
Standpunkte von einander fondern ließ und fie davon ab- 
‚halten konnte, zu zerftören, wo fie nicht Befferes an die 
Stelle zu feßen vermochten. Der innere Zwieſpalt ließ 
ſich zuleßt auch vor Denen, welche Feine Philoſophen 
waren, nicht mehr verbergen. Wie mit dem fleigenden 
Luxus eine oberflächliche Bildung fich, unter. den Nömern _ 
immer weiter verbreitete, die alte Einfalt der Sitten immer 
mehr verſchwand, die alte Bürgertugend und die alte Ver- 
faffung und Freiheit hinfanfen, Sittenverderbniß aller Art 
und Knechtfchaft darauf folgten, zerriß auch das Band, 
wodurch die alte Staatsreligion bisher in dem Volksleben 
gehalten worden. Diejenigen unter den philofophifchen 
Spyftemen der Griechen, welche dem für das Göttliche un- 
empfänglichen Weltfinne und der Gefinnungslofigkeit am 
meiften zufagten, Diejenigen, welche die Luft als das höchfte 
Ziel des Menfchen festen, oder an einer objeftiven Wahr: 
heit ganz verzweifeln Ließen, — Epifureismug, wie ein 
Lukrez diefen vertrat, und Sfepticismus, — konnten den all 
gemeinften Eingang finden, und wenn auch die Syfteme felbit 
weniger ftudirt wurden, fo verbreiteten fich Doch unter: ber 
großen Zahl Halbgebildeter ihre Ergebniffe. Es traten 
Männer auf, welche, wie ein Zucian, gegen die beftehenden 
Neligionen und den DVolfsaberglauben alle Waffen des 
Witzes aufboten. In den Religionsfyftemen der verfchie- 
denen Völker, welche durch das römifche Weltreich mit ein- 
ander in Berührung gefest wurden, wie in den Lehren der 
philofophifchen Schulen jah man nur Streit der Meinungen 
ohne Griterium der Wahrheit. Der Ausruf, mit welchen 
ein Pilatus die Begeifterung für Wahrheit verfpottete: 
„Was ift Wahrheit? entfpricht der Denfweife vieler vor⸗ 
nehmen Nomer. 

Solche, die ohne tieferes religiöfes Bevürfnig doch auch 
zur gänzlichen Verneinung der, Religion ſich nicht ent 
ſchließen konnten, begnügten fich mit jener todten Allger 
- meinheit, welche als Abzug von den- lebendigen Geſtalten 
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der Religion, wenn diefe zu erfterben im Begriff find, übrig 
zu bleiben pflegt, ein gewiſſer Deismus. Eine Denfart, 
welche zwar das Dafeyn einer Gottheit nicht Täugnet, aber 
diefe Doch fo viel als möglich in die Ferne und in den 
Hintergrund treten läßt. Man will nur eine müßige, Feine 
überall würffam und Iebendig eingreifende Gottheit haben. 
Wer etwas mehr als diefe dürftige Allgemeinheit für fein 
veligiöfes Bedürfniß verlangt, wer über das Verhältniß der 
Menfchen zur höheren Welt etwas mehr wiffen will, er- 
fcheint einer folchen Denkweife fchon als Schwärmer und 
Thor. Die Fragen, welche ein tieferes religiöfes Bedürf- 
niß aufwerfen läßt, find ihr unverftändfich, wie diefes felbft 
ihr ein fremdes bleibt. In den Vorftellungen der Menge 
som Zorne der Gdtter, von Strafen der Unterwelt, fieht 
fie nur Sauter Aberglauben, ohne eine zum Grunde liegende 
Wahrheit darin zu erfennen, das unverläugbare Bedürf- 
niß, welches nur mißverftanden den Menfchen mannichfachen 
Täufchungen zuführt. Sie verfpottet Alles auf gleiche Weiſe 
als MWahngebilde des befchränften Menfchen, der alle feine 
Leidenfchaften auf feine Götter überträgt. Einen folchen 
Standpunft ftellt und der fatyrifehe Sittenrichter des Zeitz 
alters der Antoninen, ein Lukianos dar, der fich felbit als 
den Haſſer der Rüge, der Prunfmacherei, der Charlatanerie 
bezeichnet. ") Und Zuftinus M. fagt von den Philofophen 
feiner Zeit: „Die Meiften denken jest gar nicht daran, 
»b Ein Gott fey, oder ob mehrere Götter, ob es eine 
Vorſehung gebe, oder ob Feine, als ob diefe Erfenntniß zur 
Glückfeligfeit nichts beitrage. Sie fuchen vielmehr. auch 
und zu überzeugen, daß die Gottheit zwar für das AH 
und für die Gattungen forge, nicht fo aber für mich und 
dich und die einzelnen Menfchen. Wir brauchten daher auch 


1) Misalalor eur zul uıooyons zul uiooryeudns zu) Hıgörugpos 
xal Ko nv 10 ToovrWdes Eidos Tav wagwrv Avdounwv* mavu 
d2 moAlot Eloıw,- was er freilich mit vollem Rechte yon feiner —* 
ſagen Fonntes |. Die Worte in dem Dialoge aAreic. 
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gar nicht zu ihr zu beten, denn Alles wiederhole ſich nad) 
den unabänderlichen Geſetzen eines ewigen Kreislauf.‘ ') 
Aus dem Schiffbruche der Religion fuchten Manche den 
Glauben an Ein göttliches Urwefen, das ihnen aber von der 
Welt zu umnterfcheiden fehwer wurde, zu retten, und deffen 
einfache, geiftige Verehrung. erfchten ihnen als die urfprüng- 
liche, dem ganzen Bau des Aberglaubens in den Volksreli⸗ 
gionen zum runde Tiegende Wahrheit. Varro erfannte 
als das allein Wahre in der Religion die Idee einer ver 
nünftigen, Alles bewegenden und Ieitenden Weltfeele. ?) 
Er leitete von der Einführung der Götterbilder, welche 
der urfprünglichen Religion der Römer fremd geweſen feyn 
follen, den Urfprung des Aberglaubens und Unglaubens 
‚ab. 3) ‚Wären die Bilder fern geblieben, — meinte er — 
fo würden die Götter auf Feufchere Weife verehrt werden,“ *) 
und er berief fich auch auf das Beifpiel der Juden. So 
giebt ein Strabo zu erfennen, was er felbft für das Ur- 
forüngliche und Wahre in der Religion hielt, wenn er den 
Mofes als einen Neligionsreformator bezeichnet, welcher 
die einfache geiftige Verehrung eines höchften Weſens dem 
Götzen⸗ und Bilderdienfte der übrigen Völker entgegengeftellt, 
„und dies Eine höchite Weſen — fagt er — ift Das, was 
uns Me, Wafler und Erde umfaßt, was wir Himmel, 
Welt und die Natur der Dinge nennen. Diefes höchfte 
Weſen follte ohne alle Bilder im heiligen Hainen verehrt 
werden. In folchen follten die Frommen ſich zum Schlafen 
niederlegen und in, Träumen Zeichen von Gott erwarten.‘ 
Diefer einfache Naturdienft — meint Strabo — fey aber 
nachher unter den Juden, wie überall, durch Aberglauben 
und Herrfchfucht verfälfcht worden. °) Auch jenen eflef- 


1) Dial. c. Tryph. Jud. gleich im Anfange, f. 218. EA, Colon. 1686. 

2) Anima motu ac ratione mundum gubernans. 

3) Qui primi simulacra deorum populis posuerunt, eos civitatibus 
suis et metum demsisse et errorem addidisse. 

4) Castius Dii observarentur; f, Augustin. de civ. Dei 1,V. c. 31. 

5) Strabo 1. XVI. c.2. 
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tifchen Cyniker Demonar von der Infel Cyprus, der im 
Anfange des zweiten Jahrhunderts zu Athen Iebte, ein fait 
hundertjähriges Alter erreichte und durch fein einfaches, 
von Wohlwollen gegen Alle befeeltes Leben ſich allge 
meine Verehrung erwarb, müfjen wir hier erwähnen. Er 
war Nepräfentant einer nüchternen praftifchen, nur dem 
rein Menfchlichen nachftrebenden, wie allen Aberglauben 
und alle Schwärmerei, ſo alles Forſchen nach dem Über⸗ 
irdiſchen zurückweiſenden Richtung. Er opferte nicht, weil 
die Götter keiner Opfer bedürften. Er ließ ſich nicht in 
die Myſterien einweihen, „denn — meinte er — wären 
fie etwas Schlechtes, fo müßte es zur Abſchreckung Aller 
befannt gemacht werden; wäre es etwas Gutes, jo müßte 
man fie aus Menfchenliebe Allen mittheilen.” Als in Athen 
ein Gladiatorenfpiel gehalten werden follte, trat er in der 
Bolfsverfammlung auf und erflärte, man dürfe dies nicht 
eher- befchließen, als bis man den Altar des &deog 
hinweggeräumt habe. Der Gleichmuth, der den Menfchen 
von den Außerlichen Dingen unabhängig und wahrhaft frei 
mache, ihm nichts fürchten, nichts hoffen laſſe, dies galt 
ihm als das Höchfte. Als er gefragt wurde, ob er die 
Seele für unfterblich halte, antwortete er: „ſie iſt es; 
aber in den Sinne, wie Alles unſterblich iſt.“ 1) 

Indem ein Plinius (der Altere) in die Betrachtung der 
Natur fich verfenkt, wird er von Bewunderung eines über 
die menfchliche Befchränftheit erhabenen, unermeßlichen, fchd- 
pferifchen Geiftes, der in ihren Werfen fich ihm offenbart, 
erfüllt, Aber die Bewunderung diefes erhabenen Weltgeiftes 
kann nur defto ftärfer das niederfchlagende Bewußtfeyn der 
Befchränftheit und Nichtigkeit des menfchlichen Dafeyns in 
ihm hervorrufen. Es ift ihm nichts gegeben, wodurch die 
Kluft zwifchen dem ohnmächtigen Menſchen und jenem un— 
befannten, über Alles erhabenen Geifte ausgefüllt werden 
Fonnte. Der, Polytheismus erfcheint ihm als eine Erfindung 


1) ©. deſſen Lebensbeſchreibung von Lukian. 
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der menfchlichen Schwäche; da die Menfchen nicht im Stande 
‚waren, den ganzen Begriff der Vollkommenheit aufzufaſſen 
und veſtzuhalten, zerlegten fie ihn in feine einzelnen Theile. 
Sie machten: fich verfchiedene Ideale, als Gegenftände ihrer 
Anbetung, Jeder Dichtete fich einen Gott, wie er deffen 
gerade befonders bedurfte. Alle Religion ift Erzeugniß des 
Bebürfniffes, der Schwäche und der Furcht. Was Gott 
fey, wenn er anders von der Welt verfchieden ift, kann fein 
menfchlicher Verftand erkennen. Aber ein thörichter, von 
der menfchlichen hülfsbedürftigen Schwäche und dem menfch- 
lichen Hochmuthe erfonnener Wahn ift es, daß ein folcher 
anendlicher Geift, wer er feyn möge, um die armfeligen 
Angelegenheiten der Menfchen fich befümmern follte. Es 
it Schwer zu fagen, ob e8 für den Menfchen nicht beffer 
wäre, gar feine Neligion zu haben, als eine folche, die 
ihm zur Schmach gereicht. Die Eitelfeit des Menfchen, 
fein unerfättliches Verlangen nach Dafeyn, hat auch noch 
ein Leben nach dem Tode gedichtet. So haben ſeine Wünfche 
‚bei dem Gefühle feiner Gebrechlichfeit Doch Feine Gränzen. 
Ein Wefen voller Widerfprüche, das unglückfeligfte unter 
‚allen Gefchöpfen, infofern die übrigen Geſchöpfe doch Feine 
über die Schranken ihrer Natur hinausgehenden Bedürf— 
niffe haben. Der Menfch voll in's Unendliche gehender 
Wünfche und Bedürfniffe, die nicht befriedigt werden können. 
Seine Natur eine Lüge, die größte Armfeligfeit mit dem 
größten Hochmuthe. *) Unter fo großen Übeln ift es das 
Belte, was Gott dem Menfchen verliehen, daß er fich felbft 
das Leben nehmen kann.“ Eine Mifchung von Wehmuth 
und Falter Nefignation ift die Stimmung, welche in dem 
bewundernswürdigen Werke des Plinius fich ausfpricht. 
In einer folchen Stimmung ging er den Flammen des Veſuv 
entgegen, deren Würfungen er erforfchen wollte. 


1) Plin. hist. nat. LIT. e.4 et seq.; 1. VII. c.1. Irridendum vero, 
agere curam rerum humanarum illud, quidquid est summum, Anne 
tam tristi argur multiplici ministerio non pollui credamus dubi- 
temusve? 

Neander, Kirchengeih, I. 1. 2 
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Aber, wie die Gefchichte Diefer und aller Jahrhunderte 
es bezeugt, 68 giebt ein der menfchlichen Natur unverläug- 
bares veligiöfes Bedürfniß, ein Bedürfniß der Anerfen- 
nung des Übernatürlichen und der Gemeinfchaft mit dem⸗ 
felben, welches Tange : unterdrückt, mit deſto größerer 
Gewalt fich geltend macht. Das BVorherrfchen der welt: 
fichen Richtung des Geiftes, welche nichts über die Natur 
Erhabenes anerkennen will, ruft zuletzt eine deſto mäch⸗ 
tigere Reaction ded Verlangen nad) dem Übernatürlichen, 
die Herrfchaft eines Alles verneinenden Unglaubens, ein 
deſto heißeres Verlangen glauben zu fönnen, hervor. Und 
die in Folge des Unglaubens gemachten Erfahrungen felbft 
würfen dazu mit, Dies herbeizuführen. Die Sahrhunderte der 
Herrfchaft des Unglaubens find, wie die Gefchichte lehrt, 
ftets Sahrhunderte irdiſcher Drangfale; denn die fittliche Ver: 
derbniß, welche den Unglauben begfeitet, zerftört auch noth- 
wendig alle Grundlage irdifcher Wohlfahrt. So war jene 
Zeit der Verbreitung des Unglaubens im römifchen Staate, 
die Zeit des. Untergangs bürgerlicher Freiheit, Die Zeit der 
öffentlichen Leiden unter der Herrfchaft graufamer Despoten. 
Und durch die Außerliche Noth wurde das Gefühl der im- 
neren erweckt; man wurde dazu geführt, in der Entfrem- 
dung von den Göttern und von dem Himmel eine Haupt: 
quelle des öffentlichen Verfalls und des Elends zu erfennern. 
Diele fühlten fich gedrungen, diefe Zeit des öffentlichen Un- 
glücks mit der Zeit des Glanzes der römifchen Republik zu 
vergleichen, und fie glaubten von dem Untergange der einft 
fo gewifjenhaft beobashteten religio Romana diefe traurige 
Veränderung befonders ableiten zu müffen. In den Götz 
tern, von denen man fich abgewandt, fahen fie die Urheber 
und DBefchüger des römifchen Weltreiches. Sie erblickten 
den Streit der philoſophiſchen Spfteme unter: einander, 
welche, Wahrheit verfprechend, Ungewißheit und Zweifel 
nur vermehrten. Alles dies ließ das Verlangen nach einer 
äußerlichen Autorität als Stütze der religiöfen Überzeugung 
in RR entftehen, amd fie flüchteten zu der Neligion ihrer 


— Religion der Väter. 19 
glücklicheren Väter, welche unter derſelben, von Zweifeln 
frei, fo wohl ſich befanden, zurück. Es erſchien ihnen 
jene alte Religion wie die Vergangenheit in verklärtem 
Lichte. Diefe Stimmung der Gemüther war es, welche 
zuerft dem um ſich greifenden Unglauben, nachher dem 
Ehriftenthume ſich entgegenftellte. 

Sp fchließt der Heide Cäcilins in dem apologetifchen 
Dialoge des Minucius Felir, nachdem er den Streir und 
die Ungewißheit der Syfteme menfchlicher Philofophie gefchil- 
dert, das Unzuverläffige der menfchlichen Dinge überhaupt, 
die Zweifel an einer Vorfehung, Die aus dem Anblicke des 
Unglücks der Zugendhaften, des Glücks der Lafterhaften 
hervorgingen, mit diefen Worten: „Um wieviel ehrwür- 
diger und beffer ift e8 alfo, die Lehre der Väter als Weg- 
weiferin zur Wahrheit anzunehmen? die überlieferten Ner 
figionen zu verehren? die Götter anzubeten, welche man 
doch von den Vätern zu fürchten erzogen worden, noch 
bevor man fie recht Fennen Fonnte? über die Gottheiten 
nicht ein eigenes Urtheil zu fällen, fondern den Vätern zu 
glauben, welche in dem Kindesalter der Menfchheit, bei der 
Geburt der Welt felbft gewürdigt wurden, die Götter zu 
ihren Freunden oder zu ihren Königen zu haben? 

- Das Bedürfniß nach einer Verbindung mit dem Himmel, 
von dem man fich entfremdet fühlte, Die Unzufriedenheit mit 
einer Falten, traurigen Gegenwart verfchaffte defto leichter 
den Schilderungen der Mythen von einer goldenen Zeit, 
in welcher Götter und Menfchen in innigerer Gemeinfchaft 
mit einander lebten, geneigten Glauben; mit Sehnfucht 
fahen warme Gemüther dahin zurüc, eine Sehnfucht nad 
dem Vergangenen, welche auf das Zukünftige hinwies. So 
ſucht ein Pauſanias ?) alte mythiſche Überlieferungen gegen 

den Unglauben feiner Zeitgenoffen zu vertheidigen und er 
leitet denfelben theils daher ab, daß man durch Die DBeiz 

4) In feiner Runftseife durch Griechenland. ©. Arcadica, oder 1. VIII. 
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miſchung des Falſchen auch das Wahre verdächtig. gemacht 
habe, theild daher, daß man ſich gewöhnt, das Maaß, 
welches nur für die damalige Zeit paſſe, auch jener herr- 
Yicheren alten Wunderzeit anzulegen. Er fagt von dieſer 
legten: „Die damaligen Menfchen waren wegen ihrer Ger 
rechtigfeit und Frömmigkeit Gaftfreunde und Tiſchgenoſſen 
der Götter, und wenn fie gut waren, wurde ihnen offen- 
bar Ehre von den Göttern zu Theil, und auf gleiche Weife 
traf fie, wenn fie Unrecht thaten, deren Zorn. Dann wur⸗ 
den auch; damals Götter aus den Menfchen, welche noch 
jeßt Diefe Ehre genießen.” Bon feiner Zeit aber fagt er: 
„Set, da das Böfe den höchften Gipfel erreicht, und ſich 
über alles Land und in alle Städte verbreitet hat, ift 
Keiner mehr aus einem Menfchen ein Gott geworden, außer 
‚dem Namen nad; und aus Schmeichelei gegen die Macht, 
(die Vergötterung der Kaifer,) und den Böfen ſteht der 
Zorn der Götter erſt fpäter, und nachdem fie von hier ab- 
gefchteden,. bevor.” Nachdem Dionyfius von Halifarnag, 
der nur wenige Sahre vor Chrifti Geburt über die alte 
römische Gefchichte fchrieb, erzählt hat, wie die Unfchuld 
einer falſch angeflagten Veſtalin auf wunderbare Weiſe 
an's Licht gebracht worden, fegt er hinzu: „Diejenigen, 
welche den gottesläugnerifchen Philofophien ergeben find, — 
wenn man folche Philofophien nennen fol, — welche alle 
Erjcheinungen der, Götter, die unter Hellenen oder Bar- 
baren gefchehen ſeyn follen, verfpotten, würden auch aus 
diefen Gefchichten, indem fie diefelben von menfchlicher Über- 
treibung ableiten, großes Gelächter machen, als ob Feiner 
der Götter ſich um irgend einen Menfchen bekümmerte; 
wer aber den Göttern die Fürſorge für die Menſchen nicht 
abfpricht, fondern glaubt, daß fie wohlwollend gegen die 
guten find und gegen die fchlechten Menfchen zürnen, der 
wird auch diefe Erfcheinungen nicht für unglaublich halten.‘ ?) 
Der erfünftelte Glaube an die alte-Religion, die fich 


1) Antig. Roman. II. 68. 
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felbft überlebt hatte, mußte eben deshalb ein fanatifcher 
werden, mit Der Leidenſchaft ſich verbinden, welche die Stelle 
naturgemäßer Überzeugung vertreten follte. Daher die Wuth, 
mit der man das immer mehr finfende Heidenthum gegen 
die andringende Macht des Chriftenthums zu: vertheidigen 
ſuchte. Dbgleich die Römer, an dem alten Hergebrachten 
und Bolksthümlichen veftzuhalten gewohnt, durch ihre Ab- 
neigung gegen ausländifche Kultusarten befannt waren, fo 
hatte doch Damals diefer Grundzug des altsrömifchen Cha⸗ 
rafters fich bei Vielen verwiſcht. Weil ‚die altzrömifche 
Keligion in vielen Gemüthern ihre Kraft einmal verloren 
hatte, fo war man daher geneigt, in ausländifchen Kultus- 
arten eine Stütze für den religiöfen Glauben zu fuchen. 
Käthfelhaftmyfteriss ausfehende Gebräuche, auffallend 
flingende, magifche Formeln in fremden Sprachen, von denen 
Plutarch fagt, daß die volfsthümliche Würde der From- 
migfeit dadurch gefchändet wurde, ) fanden am meiften 
Eingang. Man fuchte, wie zu gefchehen pflegt, in dem Unver⸗ 
fandenen und Unverftändlichen eine befondere höhere Kraft. 
Der erfünftelte Glaube mußte deſto mehr die Geftalt 
des Aberglaubens annehmen; der Unglaube, gegen welchen 
ein der menfchlichen Natur unverläugbares Bedürfniß feine 
Gewalt geltend machte, rief den Aberglauben hervor, wie 
beide Kranfheiten des geifligen Lebens nur entgegengefeßte 
Symptome deffelben Grundübels find, daher leicht in ein- 
ander übergehen. Es ift die Verweltlichung des inneren 
Lebens, welche entweder, das religiüfe Gefühl ganz 
unterdrücend, zum Unglauben, oder fich mit jenem ver- 
mifchend und daffelbe auf ihre Weiſe ausdeutend, zum 
Aberglauben wird. Die Verzweiflung des Unglaubens giebt 
die geängfteten Gemüther dem Aberglauben preis und das 
Bernunftwidrige des Aberglaubens macht die Religion vorn 
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Neuem dem denkenden Geiſte verdächtig. Einen ſolchen 
Gegenſatz läßt uns die Betrachtung dieſer Zeit in vielfal⸗ 
tiger Form erkennen. Ein Mann, der nicht wie Lukianos 
die abentheuerlichen Geſtalten des Aberglaubens verſpottete, 
ſondern die Erſcheinungen der Verläugnung oder Verfen- 
ung des Gdttlichen mit Wehmuth betrachtete, der Fromme 
und weiſe Plutarch, entwirft in einer fchönen Schrift, in 
welcher er dDiefen zu feiner Zeit vorhandenen Gegenfag _ 
ſchildert, ) ein aus dem Leben gegriffenes Bild von folchen 
Karikaturen der Religion in diefen Zügen: „Jedes ) ge: 
ringe Übel wird dem Abergläubigen vergrößert Durch die 
ſchreckenden Gefpenfter feiner Angft. Er fieht ſich als einen 
den Göttern verhaßten Menfchen an, den fie mit ihrem 
Zorne verfolgen. Noch weit Argeres fteht ihm bevor, er 
wagt Fein Mittel zur Abwehrung oder Heilung des Übels 
anzuwenden, damit er nicht gegen die Götter anzufänpfen 
ſcheine. Der Ast, der tröftende Freund wird abgewieſen. 
Laßt mich, — foricht der Unglückliche — mic; Gottlofen, 
Berfluchten, allen Göttern Verhaßten, meine Strafe leiden. 
Er fitst draußen, in einen Sad oder in ſchmutzige Lumpen 
‚gehülft, mwälgt fich oft nact im Kothe herum und befennt 
dieſe oder jene Sünden,” und zwar charakteriſtiſch welche 
Sünden! „daß er dies gegeffen oder getrunfen, ?) daß er 
diefen Weg gegangen, welcher ihm zu gehen durch die 
Gottheit nicht erlaubt war. Die Fefte der Götter erfüllen 
den Aberglänbigen nicht mit Freude, *) fondern mit Furcht 
und Schreden. Er firaft das Wort des Pythagoras Lügen, 
daß wir dann die Beften werden, wenn wir zu den Göt- 
tern gehen; denn Dann befindet ſich gerabe der Abergläubige 
am elendeften. Tempel, Altäre find eine Zuflichtsftätte für 
die Verfolgten; aber wo Andere Befreiung von ihrer Furcht 





1) Die . Heel ——— za GIEOTNTOS. 
2) Cap. 7 

3) Bergl. Eotofl 2, 16. 

4) Cap. 9. 


Verhältniß zwiſchen Aberglauben und Unglauben. 28 


finden, da fürchtet und zittert der Abergläubige am meiſten 
Im Schlafe !) wie im Wachen verfolgen ihn die Geſpenſter 
feiner Angft. Im Wachen gebraucht er feine Vernunft 
nicht und im Schlafe findet er Feine Befreiung von dem, 
was ihn beunruhigt; ſtets träumt feine Vernunft, jtets 
wacht feine Furcht. Nirgends kann er feinen Schrecfbildern 
entfliehen.“ Er bezeichnet fo die in dem Aberglauben lie⸗ 
genden Widerfprüche: „Sie fürchten die Götter und nehmen 
ihre Zuflucht zu denfelben. Sie fehmeicheln ihnen und 
fchimpfen fie. Sie beten zu ihnen und beffagen fich über 
fie. 2) Die das äfthetifche Gefühl beleidigenden Redens⸗ 
arten und Gebärden, die Formen der dem antiken Frei- 
heitsſinne widerftrebenden Selbiterniedrigung, in denen der 
fnechtifche Geift des Aberglaubens ſich geftel, waren dem 
hellenifchen und römischen Geſchmacke etwas befonders Efel- 
erregendes. De 

In der angeführten Schrift urtheilt Plutarch fo über 
das Verhältniß des Unglaubens und des Aberglaubens zu 
einander: ?) „Der Ungläubige glaubt an Feine Götter, 
der Abergläubige möchte gern nicht glauben, glaubt aber 
gegen feinen Willen, denn er fürchtet fich, nicht zu 
glauben. Doc wie Tantalus dem über ihm ſchweben⸗ 
den Steine zu entkommen ſich abmüht, ſo möchte der 
Abergläubige von der Furcht, welche keine geringere Laſt 
für ihm iſt, entledigt ſeyn und er iſt die Gemüthsver- 
faffung des Ungläubigen als Freiheit zu greifen geneigt. 
Kun hat aber der Ungläubige nichts vom Aberglauben 
an fich, der Abergläubige hingegen it feiner Neigung 
nad; ein Ungläubiger, nur zu ſchwach, um von den Göt— 
tern, fo wie er gern möchte, zu denken. *) Der Un 


1) Cap. 3. 2) Cap. 2. 3) Cap: 11. 

4) So fagt Plutarch auch am einer andern Stelle, daß durch bie 
falfchen Borftelungen son den Göttern. die ſchwächeren und einfältigeren 
Naturen in ungemeffenen Aberglauben, die fchärferen und kühneren Geifter 
in Unglauben geſtürzt würben. Die verſchiedene Wendung, melde die 


var J — 
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gläubige trägt in keiner Hinſicht zur Entſtehung des Aber⸗ 
glaubens etwas bei; der Aberglaube aber hat von Anfang 
an dem Unglauben das Daſeyn gegeben, und giebt ihm, 
da er einmal da ift ‚ einen, Scheingrund zu — TER 
fertigung. ') . 

Dffenbar hat hier — die religiöſen Erſcheinungen 
feiner Zeit nur einſeitig aufgefaßt, wie es leicht Dem ge⸗ 
ſchehen kann, der mitten in denſelben lebt und in ſeinem 
Urtheile durch den Eindruck, den ſie unmittelbar auf ihn 


machen, beſtimmt wird. Es erhellt aus dem, was wir 


vorhin bemerkt haben, daß allerdings dem Unglauben das- 
felbe, was den Aberglauben erzeugt, zum Grunde liegt und 
daß daher leicht der Unglaube in Aberglauben, wie der 
Aberglaube in Unglauben umfchlagen kann, ja in Diefer 
Zeit gerade Ddiefer jenen hervorgerufen hatte. Plutarch 
faßt Diefen Gegenfab auch auf eine zu allgemeine und ab- 
firafte Weiſe auf, indem er die mannichfachen Abjtufungen 
und Übergänge in dem Berhältniffe des Unglaubens und 
des Aberglaubens zu einander, die er zu feiner Zeit wahr: 
nehmen Fonnte, nicht beobachtet und berücfichtigt. Wenn 


es damals einen mit der Unfittlichfeit im Bunde ftehenden. 
Aberglauben gab, welchem ein nur durch Furcht zurückgehals - 


tener Unglaube zum Grunde lag: fo finden wir aber auch bei 
Menfchen von fittlichem Streben manche Erfcheinungsformen 


* 


des Aberglaubens, denen das, wenn auch unverſtandene und 


mißverſtandene, Bedürfniß zu glauben, das Beduͤrfniß einer 
Erlöfung aus dem tief gefühlten Zwiefpalte zum Grunde 
lag. Solchem Bedürfniffe brauchte nur die unbewußt ges 
fürchte Befriedigung verliehen zu werden, um e8 vom Aber: 


glauben zum Glauben zu führen. Diefer Standpunkt der 
religiöfen Entwicelung war es, durch welchen Biele dem Chris 


ſtenthume, als dem Heilmittel ihrer Übel, zugeführt wurden. 


Entwickelung bei den aoseveoı zai dxaxoıs und bei den deivozepos 
zul Iguovrepoıs nimmt. De Iside et Orisiride' c. 71. 
1) Cap. 12. 
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Und wenn Plutarch in dem angeführten Buche, offenbar 
durch den Eindruck, den die widerlichen Erfcheinungen des 
Aberglaubens auf ihn machten, beftimmt, fic; dazu hinneigt, 
den Unglauben dem Aberglauben fchlechthin vorzuziehen: 
fo erfennt er doch, wo er mit dem Alles verneinenden Un: 
glauben zu fämpfen hat, eine Art des Aberglaubens an, 
welche er dem Unglauben vorzieht. Er fagt 3. B. gegen 
den Epikureismus, der fich rühmte, von der Gefpenfterfurcht 
des Aberglaubens die Menfchen befreit zu haben: „Es ift 
befier, daß mit dem Glauben an die Gdtter ein aus Ehr- 
furcht und Furcht gemifchtes Gefühl vorhanden fey, als 
daß man, um Dies zu meiden, weder Hoffnung, noch Freude, 
noch Vertrauen im Glück, noch im Unglüc die Zuflucht zu 
einem göttlichen Weſen fich übrig Laffe.‘‘ 1) 

Jenes tiefe Gefühl des Zwiefpaltes, der Zerriffenheit, 
welches mannichfache Arten des Aberglaubens erzeugte, giebt 
ſich in den viel verbreiteten Formen der Gemüthsfranfheit, 
in denen die Leidenden wie aus zwei oder mehreren feind- 
lichen Weſen zu beftchen, von böfen ©eiftern befeffen oder 
verfolgt zu feyn meinten, zu erfennen. In diefem Grund⸗ 
tone des geiftigen Lebens fand der aus dem Drient fom- 
mende Dualismus einen Anfchließungspunft und dadurch 
wurde ihm jene Macht in dem Zeitalter verliehen. 

Wenn wir auf diejenigen unter den philoſophiſchen 
Richtungen der Griechen, welche damals bei den Menfchen 
ernfteren Sinnes den meiften Eingang gewannen, einen 
Blick werfen, fo treten ung zwei Philofophien, Die ſtoiſ che 
und die platonifche, befonders entgegen. 

Was die ſtoiſche betrifft, fo fühlte fich der altzrömifche 
Charakter durch den fittlichen Heroismus, der von den 
‚ Grundfäßen diefer Philofophie ausging, befonders angezogen. 


1) B&itiov yoo, Evundogev Tı zur Ovyrsxododcı ch reoi Her 
doEn xoıwov uldous ze WOoßov Tras0og, 7 MOV ToUro gpeuyovıag 
unt Enid, une yaoav Eauvrois, unTe Id0005 ayaIov napovıwv, 
une zıva dvoruyovoıv arooToopNV mrgös TO Helov amohsineosaı. 
In der Schrift: Non posse suaviter vivi secundum Epicurum, c. 20. 


cece Stoiclamus. 


Dem edlen Stolze des Römers, der die Freiheit ſeines 
Vaterlandes nicht überleben wollte und in der Selbſtgenug⸗ 
ſamkeit ſeiner Geſinnung dem Verderben ſeiner Zeit trotzte, 
waren die Lehren der ſtoiſchen Schule beſonders will⸗ 
fommen. In der Freiheit und Unabhängigfeit des durch 
das Selbftgefühl einer unbezwinglichen Gefinnung über Die 
Macht des BVerhängniffes fich erhebenden Weifen gewann 


‚ er einen Erfak für den Verluft der bürgerlichen Freiheit. 


Zwifchen einer Fatonifchen Gefinnung und dem Stoicismus 
fand eine natürliche VBerwandtfchaft ſtatt. Der Weiſe war 
ſich bewußt, in feiner fittlichen Hoheit dem Zeus felbſt ganz 
gleich zu ſeyn und ihm in keiner Hinſicht nachzuftehen. ) 
Er iſt der Herr ſeines Lebens und kann ſich von demſelben 
entledigen, wenn er es nicht länger auf eine feiner wür⸗ 
dige Weife zu führen vermag. Nach diefem Grundſatze 
handelten manche edle Römer, nicht allein, um ſich der 
Schmach des Despotismus zu entziehen, fondern auch, went 
das Dafeyn durch Krankheit, die alle ihre Kräfte lähmte, 
ihnen unerträglich wurde. ?) So fand manche ftarfe Seele 
in diefer Philofophie das Wort für das, was fie im: Ins 
nern trug und Manchen wurde durch dieſelbe eine fittliche 
Begeifterung mitgetheilt, durch welche fie über die Schlechts 


1) Die Worte Chryſipp's: Noneo ru it mooonxeı osuvuvsodeL 
!n alro e 2a) TO Plo zur ueya pooveiv zei ed de olrws &- 
nely, Upavyeiv zab zougv zab weyalnyooeiv, a$iwv Buovvr ueya- 
Anyoglas‘ surTW Tois Ayadois a0 TRÜTE NE0ONEL, zart obdtv 
nroosxou£vors Örrö Auögs Plutarch. de Stoicorum repugnantüis c. 13. 

2) Die Beifpiele in den Briefen des jüngeren Plinius I. 12, 22; 
IM. 75 VI. 24. Mit dem Worte xexgıxa weiſt der fieben und —— 
jährige Greis in einer unheilbaren Krankheit den Arzt, der gegen ſeinen 
Willen ihn nöthigen will, Nahrungsmittel zu ſich zu nehmen, zurüd. Von 
welchem Worte Plinius ſagt: Quae vox, quantum admirationis in animo 


meo, tantum desiderii reliquit. Es bient zur. Charakteriftif dieſes 


Standpunktes, welchen die Autonomie der Bernunft über Leben und Tod 
"entfcheiben läßt, was Plinius fügt: Deliberare et causas mortis ex- 


pendere utque suaserit ratio, yitae mortisque consilium suscipere vel 


ponere, ingentis est amimi. 


RN 
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heit ihrer Zeitgenoſſen ſich erheben konnten. Viele Andere 
aber prunkten nur mit den erhabenen Sentonzen der alten 
Weiſen und ihren Büften, die ihre Säle ſchmückten, wäh—⸗ 
rend ihr allen Laſtern hingegebenes Leben = ftärfften 
Gegenſatz dazır bildete, 1) 

Was das Verhältniß des Stoicismus zu * religibſen 
Intereſſe betrifft, ſo ſuchte derſelbe die allegoriſch gedeutete 
Volksreligion mit einer durchaus pantheiſtiſchen Weltan: 
ſchauung in Verbindung zu feßen. ?) Der Zeus des Stoi- 
cismus ift nicht der mit väterlicher Liebe Alles Teitende 
Gott, dem jeder Einzelne Selbſtzweck ift, der das Beſte 
de8 Ganzen mit dem Beften des Einzelnen zu verbinden 
weiß, fondern ein folcher, der feine eigenen Kinder ver- 
ſchlingt; der Allgeift, aus dem alles individuelle Dafeyn 
ausgefloffen und in den fich nach gemiffen Perioden Alles 
wieder auflöfet. Auch die Götter felbft unterliegen dem 
allgemeinen Gefebe des ewigen Kreislaufs, dem alles indi- 
viduelle Dafeyn zulett geopfert werden muß. ?) Das Ge- 
feß oder Wort des Zeus, Borfehung, Verhängniß, *) alles 
dies bedeutet hier daſſelbe, jenes unmwandelbare Gefeß des 
MWeltganzen, einer immanenten Bernunftnothwendigfeit, dem 
Alles gehorchen muß. Auch das Böſe ift nach dieſem 
Gefege nothwendig zur Darftellung der Weltharmonie, 
wie ohne daffelbe auch Fein Gutes feyn würde, °) Der 


1) Qui Curios simulant et Bacchanalia vivunt, 
Indocti primum: quanquam plena omnia  eypso 
Chrysippi invenies. 
Juvenal. Satira 11. 

2) Lucian führt fpottend die Lofung des ftoifchen Pantheismus an: 
‘Ns zur 6 Heös 00x Ev ovoavi dorıv, alla din navımv nepoltm- 
+v, olov &ilov, zai Aldov zur luwv, &ygı zer Tov Aruorarov. 

Hermotim. 8.81. 
3) Wie Chrofipp in feinem Werfe eo moovolas_fagt: Tov Aa 
avscoduı, ueygıs av eis alrov ünavra xaravaAaon. Plutarch. de 
Stoicorum repugnantüis c. 39. 
4) Ars Aoyos, noovola, eiunpuevn. 
5) So fagt Chrofipps Tiveraı za) adın (N ruxrta) mus KOTO ToV 
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Weiſe ſieht dem Spiele ruhig zu und opfert ſein einzelnes 
Daſeyn willig den Forderungen des Ganzen, dem alles 
Einzelne als Theil deſſelben dienen ſoll. Der Weiſe hat 
daſſelbe göttliche Leben wie Zeus, aus dem das feine aus⸗ 
gefloffen. Ruhig ergeben giebt er es * Urquell zurück, 
wenn die beſtimmte Stunde kommt. 

Eine kalte, das natürliche menfchfiche Gefühl: ‚unters 
drückende Refignation, fehr verfchieden von der Findlichen 
Ergebung des Chriften, welche alle rein menfchlichen Ger 
fühle ungefränft läßt; die Ergebung nicht an jene eiferne, 
Vernichtung gebietende Nothwendigfeit, fondern an eine 
ewige Kiebe, welche, was ihr geopfert wird, verflärt und 
verherrlicht wiedergiebt. Der Kaifer Marf Aurel fagt von 
diefem Standpunkte: „Der Gebildete fpricht ehrfurchtsvoll 
zu der Natur, die Alles giebt und wieder an fich nimmt: 
gieb, was du willft und nimm, was du willft.” Er fpricht 
dies nicht hochmüthig, der Natur trogend, fondern nur ihr 
_ willig gehorchend. ') Sein Stoicismus war Dabei noch 
durch eine gewiſſe Findliche Frommigfeit, eine gewiſſe 
Milde und Anfpruchsiofigfeit des Charafters verflärt. 
Aber welche Trofigründe gebraucht er, um das der menſch⸗ 
lichen Natur eingepflanzte Bedürfniß nach einem unver: 
gänglichen perſönlichen Dafeyn zu befchwichtigen. Mir 
‚ wollen fie aus feinem eigenen Munde hören: „Man muß 
zwei Dinge bedenken, einmal, daß fich Alles von Emigfeit 
her gleichartig wiederholt und daß nichts darauf ankommt, 
ob Einer in hundert oder in zweihundert Sahren, oder in 
der unendlichen Zeit Daffelbe fehen wird. Sodann, daß 
der am längften Lebende und Der, welcher am fchnellften 
fterben wird, Gleiches verlieren; denn Jeder verliert nur, 
was er hat, den gegenwärtigen Augenblick.“ (U. 14.) „Stets 
bedenken, daß Alles, was gefchieht und her wird, 


wis pioeus — xced, iv oro⸗ EITW, 00% dXoMoTws Yyivsraı ro0S 
rà öko, eure yag T Kya9a Hv. Plutarch, de Stoicor. repugnantüs c. 39. 
4) Monolog. 10, 14. 
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ſchon war. Lauter gleichartige Schaufpiele!” (10, 27.) 
„Jede Thätigfeit, welche zur beftimmten Zeit aufhört, er- 
leidet nichts Ubles dadurch, daß fie aufgehört hat, und 
Der, welcher diefe Handlung ausgeübt, hat, infofern er 
aufgehört, nichts Böſes erlitten. Und fo auch das aus der 
Gefammtheit aller Handlungen beftehende Ganze, welches 
das Leben ift, erleidet, wenn e8 zur beftimmten Zeit auf- 
hört, nichts Übles, infofern es aufhört, und aud; Der, 
welcher zur beftimmten Zeit diefe Kette gefchloffen, hat feinen 
Schaden erlitten.’ (12, 23.) ‚Er wirft die Frage auf (12, 5.): 
„ie haben die Götter, welche Alles gut und mit Liebe zu 
den Menfchen oröneten, das allein überfehen, daß manche 
fehr gute Menfchen, welche durch fromme Werfe und Opfer 
im vertrauten Umgange mit der Gottheit geftanden, wenn 
fie einmal geftorben, nicht wieder zum Dafeyn fommen, 
fondern ganz und gar untergegangen find?’ Er antwortet: 
„Bern dies aber auch fich fo verhält, fo wiffe, daß, hätte 
e8 fich anders verhalten müffen, fo würden fie e8 gethan 
haben. Denn wenn e8 recht wäre, wäre es auch moͤglich, 
und wenn es der Natur gemäß wäre, würde e8 die Natur 
fo haben werden lafjen. Daß es nicht fo ift, wenn es 
nicht fo ift, fey der Beweis dafür, daß es nicht fo ge- 
fchehen mußte.’ 

Wie der Stoicismus einerfeits durch Die Unterdrüdung 
der non dem Wefen der menfchlichen Natur: ungertrenn- 
lichen , Bedürfniffe dazır beitragen mußte, das Verlangen 
nad; einer Offenbarung, melche diefen ihre Befriedigung 
verleihen Fonnte, hervorzurufen, fo würkte er andererfeits 
durch das in den Menfchen entwickelte Bewußtfeyn von einer 
gottverwandten Natur, die dem Pantheismus zum Grunde 
liegende Wahrheit, 1) durch die, wenngleich pantheiſtiſch 


41) Wie ja Paulus in feiner Rede zu Athen fi) auf jenes Zeugniß 
davon in den Verſen des Aratus berief, und viel Ahnliches in dem 
Hymnus des Kleanthes und andern Ergüſſen ſtoiſcher Begeiſterung ſich 
findet, die bekannten Worte des Seneka; Non sunt ad coelum ele- 


> 


30 Ni Platonisnus. Sohrates . 


— Idee von Einem göttlichen RE und deſſen 

geiftige, an Feine Stätte gebundene Verehrung, welche er 
der yolytheiftifchen Volksreligion entgegenftellte, ') Dazu, Dem 
— den Weg zu bahnen. 

Doch einen weit größeren, tiefer, ‚eingreifenden und all⸗ 
gemeineren Einfluß auf das religiöſe Geiſtesleben, als von 
der ſtoiſchen Philoſophie ausgehen konnte, war die plato⸗ 
niſche Philoſophie auszuüben beſtimmt. Sie führt zu dem 
Manne zurück, der wie der Vorbote einer zukünftigen hö— 
heren Entwickelung der Menſchheit ſich uns darſtellt, als 
der größte Menſch der alten Welt, in welchem der Geiſt 
derſelben, über ſich ſelbſt hinausſchreitend, einer herr⸗ 
licheren Zukunft entgegenſtrebt, Sokrates, deſſen ganze 
Erſcheinung etwas Verhülltes, Räthſelhaftes hat, was 
dem prophetiſchen Charakter derſelben entſpricht. Wie es 
ſein hoher Beruf war, als die erſte mächtige Reaction 
einer einſeitigen Verweltlichung der Vernunft gegen den 
religiöfen und. ſittlichen Glauben hervortrat, im Kampfe 
mit diefer, alle höheren Sntereffen unterdrücenden, 
weltlichen Richtung und gefinnungslofer dialektifher Will—⸗ 
führ von der Realität Deffen, worin der Geiſt allein 
fein wahres Leben finden Ffann, zu zeugen, unter den 
im Irdiſchen verſunkenen Menfchen die Sehnſucht nach 
dem — — zu erwecken, welche zu Chriſtus hinführen 
vandae manus nee exorandus aedituus, ut nos ad aures simulacri, 
quasi magis exaudiri possimus, admittat, prope est a te Deus, tecum 


est, intus ‚est. Ita dico säcer intra nos spiritus sedet. Ep. A1 ad 
Lucil. PS 

1) Vergl. die angeführten Worte Seueka's und Zeno's Worte: 
„man folle Feine Tempel der Götter bauen, denn ein Tempel ſey nicht 
viel werth und nichts Heiligess ein Werk der Baumeifter und gemeiner 
Handwerker ſey nicht viel werth.“ Tepe Hewv un olxodousiv‘ icgorv 
yag un noAlov afıov xa) üyıor o0x Lorr' olzodduwv d Eoyorv 
zu) Bavaiowv obdEv Lorı rollod &ıov. Plutardy macht daher ven 
Stoffen ben Vorwurf, daß fie bei ihrer Theilnahme an dem öffentlichen 
Kultus in den Tempeln ſich ſelbſt ——— Plutarelh. de Stoico- 

rum repugnantüs c. G. 
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ſollte: ſo hat ſich durch ſeinen großen Schüler Platon, der 
in ſeiner Philoſophie das Bild des Sokrates mit eigen⸗ 
thümlichem, ſchöpferiſchem Geiſte, wenn auch nicht in der 
ganzen Erhabenheit und Einfalt des Urſprünglichen, aus⸗ 
prägte, der Einfluß des Sokrates auf ähnliche Weiſe 
in den großen kritiſchen Epochen der Menſchengeſchichte, 
welche durch Auflöfung eine neue Schöpfung vorzubereiten 
beftimmt waren, oft wiederholt und der platonifche Sofrates 
iſt, wie ein Mann, der in einer folchen Epoche Iebte, *) 
gefagt hat, gleich einem Sohannes der Täufer der Offen⸗ 
barung Chriſti vorangegangen. Dies war beſonders im 
Verhältniffe zu der erſten welthiſtoriſchen Offenbarung Chriſti 
der Fall. 

Die platonifche Philofophie führte nicht bloß, wie Die 


ſtoiſche, zu dem Bewußtfeyn eines der Welt einwohnenden 


göttlichen Lebens und einer ihr immanenten Vernunft, wie 
es der Idee des ftoifchen Zeus entfpricht; fondern fie ließ 
das Göttliche als Überweltliches erkennen, ein über das 
Werden erhabenes, unmwandelbares Seyn, einen über die 
Welt erhabenen höchſten Geift, wenn auch nicht als unbe- 
Dingt freien Schöpfer, doc, als Bildner des Weltalle. 
Sie rief auch das Bewußtfeyn von dem LÜbernatürlichen 
und Göttlichen, was das von dieſem höchften Geifte Aus- 
gefloffene und demfelben Verwandte im Menfchen fey und 
wodurch er fich zur Gemeinfchaft mit ihm und zur Er 
fenntniß von ihm erheben könne, hervor. Sie machte nicht, 
wie die confequent aufgefaßte fioifche, das Göttliche im 
Menſchem zu etwas Gelbftftändigem, zu einem Ausfluffe 
aus dem göttlichen Urquell, der, fo lange die Form per- 


‚ fönlicher Erfcheinung fortdauere, felbftgenugfam für fich be: 


ftehen könne, fo daß Zeus dem Weiſen fich nur als das 
anzuftrebende Speal der Meisheit darftellte; fondern fie 
betrachtete das Göttliche im Menfchen als emen zu dem 
Urlichte felbft hinleitenden Strahl, nur als etwas Empfan- 


1) Marfiglio Ficino. 


—— 


—— 
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gendes, das außer der Gemeinſchaft mit dem Urquell, aus 
welchem allein es empfangen könne, nichts vermöge. 
Im Verhaͤltniſſe zu dem Standpunkte der ethiſchen Selbſt⸗ 
genugſamkeit, der Erhebung des Selbſtgefühls, welcher der 
alten Welt eigenthümlich iſt und deſſen Gipfelpunkt in dem 
Stoiscismus erfcheint, zeichnete fic; der Platonismus, wie 
es in Dem dargeftellten Zufammenhange feiner Anſchauungs⸗ 
weife begründet iſt, dadurch aus, daß er an den, jenem 
Standpunfte am meiſten entgegengefegten, chriftlichen Ye- 
griff der Demuth anftreift. Das Wort zarreıvög, welches 
von jenem Standpunkte der alten Welt aus nur als Be 
zeichnung des Schlechten gebraucht zu werden pflegte, als 
Merkmal einer Fnechtifchen Selbfterniedrigung, ') kommt 
nur bei Platon und den Platonifern als Befchreibung der 
frommen, tugendhaften Geſinnung vor. ?) 

Diefe Philofophie ließ in der Perſönlichkeit des Menfchen 
nicht bloß eine vorübergehende Erfcheinung, fondern etwas 
für höhere Entwicelungen Beftimmtes erkennen. Shr war 
das Leben des Einzelnen nicht. ein zweckloſes Spiel in dem 
Kreislaufe der Welt, fondern eine Läuterungs⸗ und Vor: 
bereitungsftufe für ein höheres Dafeyn. Sie verlangte feine 
Unterdrüdung der reinsmenfchlichen Bedürfniffe, fondern 

‚fie ließ die Befriedigung derfelben fuchen und erwarten. 
Sie wies auf ein höheres Dafeyn hin, in welchem die 
Seele, befreit von dem Fremdartigen, zu ungetrübter Anz 
ſchauung der Wahrheit gelangen werde. 

Es war ja die Nichtung Platon’s Feine folche gewefen, 


— 





1) Wie auch bei Ariſtoteles das zamsırdv mit dem avdoanodwdss 
zufammengeftellt wird. Ethic. Eudem, II. 3. 

2) Als Bezeichnung der Gefinnung, die ſich dem Geſetze der göttlichen 
Weltordnung unterwirft, das zameıvov mit dem zexoounusvor zuſam- 
mengeftellt, der frevelnden Selbftüberhebung entgegengefeht. De legib. 
IV. vol. VIII. ed. Bipont. p. 185. — und Plutard) de sera numinis 
vindieta ec. III. son der durch Strafen herbeigeführten Demüthigung des 
Shlehtens 7 zuxta mwolıs &v yEvoro oVvvous zu zensrn zu 
zarapoßos IgOs ToV'HEov. . 
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eine abſtrakte Vernunftreligion den beftehenden Kultus- 
formen entgegenzuftellen, fondern er trat im Gegenſatze mit 
jener auflöfenden- einfeitigen VBerftandesaufflärung der So—⸗ 
phiften auf. Seine religiöfe Spekulation hatte eine durch⸗ 
aus hiftorifche Grundlage: er fchloß fich den wirklichen Er- 
fcheinungen des religiöfen Lebens und den vorgefundenen 
Überlieferungen an, wie in dem, was er über Götterlehre 
und Mantif fagte; er fuchte die hier zum Grunde Tiegende 
Wahrheit in feine Spekulation aufzunehmen und fie von. 
der Beimifchung des Aberglaubens zu reinigen. So ging 
diefe Richtung einer die Gefchichte zu verftehen fuchenden 
pofitiven ?) Philofophie von dem urfprünglichen Platonis- 
mus auch in den abgeleiteten diefer Jahrhunderte über, in 
welchem fich überhaupt bei allem hinzugefommenen Fremd- 
artigen doch die Tendenz des urfprünglichen Plator- 
nismus wohl erfennen läßt. Es blieb deffen Streben 
" in allen feinen neuen Geftaltungen, den Spuren eines 
Zufammenhanges zwifchen der unfichtbaren und fichtbaren 
Welt, zwifchen dem Göttlichen und Menfchlichen in der 
Gefchichte überall nachzuforfchen, in der Mannichfaltigfeit 
der religiöfen Überlieferungen *) und der Gottesdienfte ver- 
fchiedene Formen Einer Offenbarung des Göttlichen zu 
erfennen. 

Dem Unglauben, welcher den Widerftreit der Religionen 
unter einander als Beweis gegen ihre Wahrheit anführte, 
ftellte eine aus dem Platonismus hervorgegangene apolo- 
getifche Richtung die Nachweiſung einer der Mannichfaltig-, 
feit zum Grunde liegenden höheren Einheit entgegen, und 
die Übereinftimmung der Ideen in den verfchiedenen Offen: 
barungsformen wurde hier ald Zeugniß für die Wahrheit 





4) Un mich eines Haffifchen Ausdrucks zu bedienen, den Schelling 
in der neuen Geftaltung feiner Philofophie zur Bezeichnung dieſes Be— 
griffs geftempelt hat, — pofitise Philofophie im Gegenſatze ber bloß 
logiſchen Vernunftwiſſenſchaft, der negativen. 

2) Zuvaysıv ioroglav, olov ün gıhoooplas HeoAoyiav rEhos 
dyovons. De defectu oraculorum c; 2. 

Meander, Kirchengeſch. J. 1. 3 
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geltend gemacht. So erzeugte das Streben nach einem 
Berftändniffe der Geſchichte, nad) einer die Gegenſätze der 
gefchichtlichen Entwidelung ausgleichenden Geſammtan⸗ 
ſchauung einen eigenthümlichen religiöfen und philoſophiſchen 
Eklektiecismus, wie ſolche Erfcheinungen immer das Merf- 
mal des Abfchlufjes einer großen gefchichtlichen Entwide- 
Iungsreihe zu feyn pflegen. An der Gränze einer folchen ange⸗ 
Yangt, fühlte man fich gedrungen, das Ganze, das num entfaitet 
den Blicken vorlag, noch einmal als Eines in allen feinen Their 
fen zu überfchauen, wie der dem Ziele feiner Reife nahende 
Wandrer den zurücgelegten Weg gern noch einmal überfieht. 

Durch die Unterfcheidung der Form und des Wefeng, 
des Geiftigen und des Sinnlichen, der Idee und des dier 
felbe darzuftellen beſtimmten Symbol® meinte man die 
rechte Mitte zwifchen den Gegenſätzen des Aberglaubens 
und Unglaubens finden und zum rechten Verftändniffe der 
verfchiedenen Neligionsformen gelangen zu fünnen. Der 
fromme und tieffinnige Plutarch, der am Schluffe des erſten 
Sahrhunderts fchrieb, fey ung ein Nepräfentant dieſer fchon 
volltändig entwicelten religiös = fpefulativen Geiftesrich- 
tung. Er fpricht fich über das Verhältnis der Religionen 
zu einander auf Diefe Weile aus: ') „So wie Sonne, 
Mond, Himmel, Erde und Meer Allen gemeinfchaftlich find, 
von Andern aber mit andern Namen. genannt werben, fo 
entjtanden, obgleich Eine Weltorduung regiert. und Eine 
Dorfehung waltet, und die derfelben dienenden Mächte über 
alle Menfchen gefest find, doch nach den Geſetzen bei 
Andern andere Verehrungsmweifen und Benennungen, und 
‚die Einen bedienen fich dunklerer, die Andern hellerer ge: 
weihter Symbole, welche nicht ohne Gefahr die Betrache 
tung zu dem Göttlichen hinleiten; denn die Einen, welche 
ganz abirrten, verftelen in Aberglauben, Andere aber, welche 
gleichfam den Sumpf des Aberglaubens zu meiden fuchten, 
ſtürzten von der andern Seite unvermerft gleichfam in den 


1) ©. de Iside et Osiride c. 37. 
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Abgrund des Unglaubens.“ Die Ehrfurcht vor einer hö— 
heren Nothwendigfeit in den religiöfen Inſtituten der Men- 
fehen, die Anerkennung eines über menfchliche Willkühr 
erhabenen Gebietes, bezeugt Plutarch in dieſen Worten, in 
welchen er den Stoikern den von ihnen ſelbſt als Loſungs— 
wort ihres Pantheismus oft im Munde geführten Aus- 
ſpruch des orphifchen Hymnus entgegenhält:') „Da Zeus 
Anfang und Mitte von Allem ift, von Zeus Alles ent: 
ſproſſen, fo follte man die Ideen von den Göttern, wenn 
etwas Unreines oder Irriges ſich in dieſelben eingefchlichen, 
zuerſt berichtigen und verbeffern. Wenn dies aber nicht 
angeht, follte man Alle bei der Weife laſſen, bei welcher 
fie fich nach den Gefeßen und dem religiöfen Herkommen 
befinden.” Er führt hier zum Beleg für eine zum Grunde 
liegende höhere Nothmwendigkeit Die von einem der Menfch- 
heit eingeborenen ewigen Gefeße zeugenden Worte des 
. Sophofles (Antig. 467.) an: „Das Gdttliche — die Reli: 
gion — tft etwas Unvergängliches, aber die Formen find 
der Bergänglichfeit unterworfen. Viel Gutes verleiht Gott 
den Menfchen; aber nichts Unvergängliches, wie Sophofles 
fagt, auch was auf die Götter fich bezieht, ift dem Tode 
unterworfen.‘ ?) 

Ein Plutarch wird von Wehmuth erfüllt, wenn er an 
Diejenigen denkt, welche nur aus Nücficht auf Die Menge an 
dem öffentlichen Gottesdienfte Theil nehmen, während fle Alles 
nur für eine Poſſe halten, „wie fie Gebet und Anbetung 
erheucheln aus Furcht vor der Menge; Worte ausfprechen, 
die ihrer philofophifchen Überzeugung mwiderftreiten; wenn fie 
opfern, in dem Priefter nur den fchlachtenden Koch ſehen.“) 

1) Zeus aoyn, Zeus ulood, Alos Ö dx navıe rerurıeı. Adv. 
Stoic. c. 31. ; 

2) Hoila zul Tod Hcod dudovros Avdewnoıs, dyaverov de 
undev‘ Sote Ivnozsıv zai Ta IEewv, Heods HE oÜ zur& zöv Zopo- 
#ı£c. De defectu oraculorum c. 9. 

3) ©. Plutarch's Schrift; Non posse suaviter vivi secundum Epi- 
curum, c. AR. 
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Er, fpricht gegen Diejenigen, welche, nad; Art des Eueme- 
108, in der Götterlehre Alles natürlich erflärend, mit der 
religiöfen Überzeugung fo vieler Völker und Gefchlechter 
Krieg führen, indem fie die Namen vom Himmel auf Erden 
herabziehen, und faft allen religiöfen Glauben, der von der 
Geburt an den Melfchen eingepflanzt worden, zu ver 
bannen fuchen. !) Er fieht die Menfchen zwifchen diefen 
beiden Ertremen herumirren, wie Durch Verwechslung des 
Symbols mit dem, mas dadurch bezeichnet werden follte, 
der Aberglaube entfteht, 3. B. wenn der Name der Götter 
auf ihre Büſten übertragen wird und fich die Meinung, 
daß diefe Büften die Götter felbft wären, bei der Menge 
damit verbindet, wenn in Egypten die den Göttern ger 
weihten Thiere mit diefen felbft verwechfelt werden, ?) und 
wie der durch folche Srrthümer herporgerufene Gegenfaß 
den Unglauben erzeugt. 
Wenn die Art, wie Plutarch den Gegenfas zwifchen 
Aberglauben und Unglauben erklärt und betrachtet, in der 
Anwendung auf die Erfcheinungen feiner Zeit in ihrer Un— 
zulänglichfeit und Cinfeitigkeit fidy zu erfennen giebt, fo 
liegt die Urfache davon in der aus dem Weſen der plato- 
nifchen Philofophie abzuleitenden Grundanficht, nach welcher 
er auf Das Intelleftuelle, die Erfenntniß in der Religion, 
Alles zurücführt und dem tiefern praftifchen Grund der 
religiöfen Überzeugung und des religiöfen Lebens, den Zur 
jammenhang derfelben mit der Gemüthsrichtung verfennt. 
Daher betrachtet er ald den urfpränglichen Entftehungsgrumd 
von beiden, Aberglauben wie Unglauben, den intellektuellen 
Irrthum, in dem erfien von pofitiver, in dem zweiten von 
negativer Art, nur daß bei dem Aberglauben noch ein aus 
der irrthümlichen BVorftelung von den Göttern hervor- 
gehender Affeft, vermöge deſſen diefelben nur Gegenftand ' 
der Furcht werden, hinzufommt. ) Er erfennt aber nicht, 


1) De Iside et Osiride c. 23, 2) L. c. o. 71. 
3) 'H utv ddeorns A6yos Larl dıeyevausvos 7 dt, derodaımovie 
nadog ExAoyov weudous Zyyeyernusvov. c. 2 

/ a 
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daß vielen Geftalten des Unglaubens wie des Aberglaubens 
ein na9og zum Grunde liegt und beide Kranfheiten des 
geiftigen Lebens in der Richtung des Gemüths, in der Ge- 
finnung ihren eigentlichen Sis haben, das radog daher 
das Urfprüngliche, der intelleftuelle Irrthum das Abgelei- 
tete, Symptomatifche dabei zu feyn pflegt. So leitet es 
Plutarch nur aus der falfchen Vorftellung von den Göttern 
ab, wenn diefe dem Abergläubigen als zürnend, Strafe 
drohend fich darftellen; er weiß aber einen folchen Stand- 
punft der religiöfen Entwicelung nicht genug zu verſtehen, 
um die demſelben zum Grunde liegende Wahrheit zu er⸗ 
kennen, vermöge welcher die Götter nur in dieſem Ver— 
hältniſſe dem religiöſen Bewußtſeyn des von Gott ſich 
entfremdet Fühlenden ſich darſtellen Fonnten. Daher 
irrte er auch in der Meinung, daß man den Abergläubigen 
nur durch die intellektuelle Einwurkung zu der Erkenntniß 
von den Göttern, daß das Gute allein, nichts Böſes von 
ihnen herrühre, zu führen brauche, um ihn zu heilen, nicht 
erkennend, daß jene Vorſtellung von den Göttern ſelbſt nur 
ein Reflex von dem Gemüthszuſtande des Abergläubigen 
feyn mochte, und daher nur durch unmittelbare Einwür⸗ 
fung auf diefen felbft befeitigt werden konnte. Diefer Srr- 
thum hing wieder damit zufammen, daß, wenngleich er die 
Ylatonifche Lehre von den Strafen, ald nothwendigen Beffe- 
rungs⸗, Läuterungs- und Schreefmitteln gegen die Stoifer 
vertheidigte, ) und ein befonderes Buch zur Rechtfertigung 
der göttlichen Gerechtigkeit in der Beftrafung des Böfen *) 
fehrieb, doch Der dem Theismus der Offenbarung angehörende 
Begriff von der Heiligkeit Gottes und die darin begründete 
und damit zufammenhangende Auffaffung der Sünde ihm 


1) Die Behauptung des Chrpfipp, der dies den Ammenmährchen, 
wodurch man die Kinder ſchrecke, gleichſetzte: Töv neol wv Und Heov 
x010.0E0V „Hoyor, os oVdtv dıagpegovre ung Azrovs zal ıns Akgpı- 
zoüs, di wv ru maudigıe TOD 20x00xX0A81v ai yuyalzss Aveloyovoıv. 
De Stoicorum repugnantiis c. 15. 


2) Sein Buch über die Verzögerung ber göttlichen Strafen. 
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zu fremd war. Daher mußte ihm von feinem platonifchen 
Standpunkte der altteffamentliche Begriff von Gott, als 
dem Heiligen, unverftändlich feyn und er Fonnte in dem 
Judenthume Teicht die rechte DVorftellung von der Site 
Gottes vermiffen. ') 

‚Das war alfo die Aufgabe diefer apologetifchen und 
veformatorifchen Neligionsphilofophie, durch das Verftändniß 
des idealen Gehaltes der alten Religionen fowohl dem 
Unglauben, ald dem Aberglauben entgegenzumürfen. Von 
diefem Standpunfte aus fagt Plutardy in feiner Ermah- 
nungsfchrift an eine Priefterin der Iſis: ?) „So wie nicht 
der lange Bart und der Mantel den Philofophen macht, 
fo macht das leinene Gewand und das gefchorene Haupt 
noch feinen Priefter der Ifis. Sondern der wahre Prieiter 
der Iſis tft, wer, wenn er die Gebräuche in Beziehung 
auf diefe Götter durch das Geſetz empfangen, die Gründe 
dafür auffucht und über die darin enthaltene Wahrheit 
philoſophirt.“ Tiefſinnig vergleicht Plutarch die alten Mythen 
als Darftellungen der Idee, welche aus einem Sichebrechen 
des göttlichen Lichts an einem fremdartigen Stoffe hervors 
gegangen find, ein durch etwas Fremdartiges gebrochener 
Miederfchein, mit dem Regenbogen im Verhaltniſſe zu dem 
Sonnenlichte. °) 

Wir finden hier die Keime einer Vermittelung zwiſchen 
dem Natürlichen und Übernatürlichen in der Religion, 


1) De BEE repugnantüs c. 38, wo er ſich anf das Beifpiel 
der Juden beruft, zum Beweife, daß der Begriff von den Göttern als 
xonoro ſich Teineswegs überall finde. Wobei wir nicht läugnen wollen, 
daß die Juden die Verbreitung folder BVorftellungen von ihrer Reli— 
gion zum Theil felöft verſchuldet hatte. 

2) 'O za deizvuusvo zur dowusva mepl Tods Seods Tovzovs, Örav 
voum nepakapn, Aöyw Inov zul PETER neot Tis 2 avzois 
cAndelas. ©. 3. 

3) Kudaneo vi Hasnuutızol unv ioıv Eupaoıy eve Tod TER 
AErodeR a 7m nrgds 10 vepos Avaywonosı —* — 
oũro⸗ 6 uũbos Aoyov TImög Eugeoıs 2orıy varkovros in de 
znv dıavorer, De Iside et Osiride c. 20. 
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zwiſchen dem rationaliftifchen und fupranaturaliftifchen Stand- 
punkte, dem wiffenfchaftlichen und dem religiöfen Sntereffe, 
Richtungen und Ideen, welche, fehon über den Standpunkt 
der alten Naturreligion hinausgehend, dem Dffenbarungs- 
theismus entgegenfamen, und erft Durch diefen fonnte eine 
folche Einigung zu Stande fommen und ein wahres Verftänd- 
niß der religiöfen Entwickelung der Menfchheit möglich werden. 

Plutarch unterfcheidet zwei Standpunfte der Erfenntniß, 
denjenigen, der fich auf die göttliche Urfachlichkeit, und 
denjenigen, der jich auf die ihr zum Drgan dienenden mas 
türlichen Urfachen bezieht. „Die Älteren richteten ihre 
Aufmerffamkeit nur auf das Gdttliche in den Erfcheinungen, 
wie Gott ift Anfang und Mitte von Allem und von ihm 
Alles herrührt, und fie überfahen die natürlichen Urfachen. 
Die Späteren wandten fich von jenem göttlichen Grunde 
der Dinge ganz ab und meinten aus den natürlichen Ur—⸗ 
fachen Alles erflären zu Fünnen. Beides aber ift etwas 
Mangelhaftes und das rechte DVerftändniß erfordert Die 
Verbindung von beidem.“ ) Wo er Davon redet, wie eine 
Naturerfcheinung Zeichen der Zukunft feyn könne, fagt er: 
„Die Mantif und die Phyſik könnten beide Necht haben, 
indem die eine Die Urfachen, welche die Erfcheinung herbei- 
geführt, die andere den höheren Zweck, dem fie dienen 
follten, erkennen Iehre.” ?) ‚Diejenigen, welche meinen, 
daß durch die Auffindung der natürlichen Urfache die Be— 
deutung des Zeichens aufgehoben werde, bedenken nicht, 
daß, was fie gegen Die göttlichen Zeichen jagen, auch Die 
durch menfchliche Kunſt gebildeten treffen würde, indem ja 


4) "09er Gupor£goıs ö Aöyos &vdens 100 mooonzovrös 2ouı, 
zois uev 10 di od zur Up od, rois de 10 8 av zu di wv ayvo- 
ovoıv 7 eonkeimovoıw. De defectu oraculorum c. 47. 

2) 'Exwlvs d’ oUdtv zul Tov puoiæoy⸗ dnuıruyyavav zu 10V 
uavrıv, Tod udv zyv alılav, ro de zo relog zalos &rhaußavov- 
zog’ Unexeıto yag To wer 2x zivav yEyove zul TTWG NEDUHE, FEW- 
eijocı, Ta dE ng05 Te yEyove zo) Ws nepurs Hewoyacı. Pericles 
Re 
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auch hier durch die Bereitung menſchlicher Kunſt etwas 
dazu gebildet worden, Zeichen von etwas Anderem zu ſeyn, 
3. B. Lichter, die als Signale dienen, Sonnenuhren, u. f. w.“ 

Diefe Unterfcheidung des Natürlichen und Göttlichen in 
dem Zufammenmwürfen von beidem wurde von Plutarch auf 
eine merfwürdige Weife gebraucht, um die Göttlichfeit der 
Drafel zu vertheidigen und doch dabei abergläubigen Vor—⸗ 
ftelungen auszumweichen. Wenn die Einen meinten, daß 
der Gott felbft der Prophetin im delphifchen Drafel ein- 
wohne, fie als fein blindes Werkzeug gebrauchend, durch 
ihren Mund rede, ihr Alles wörtlich eingebe, fo wurden 


folche Borftellungen von Andern benutzt, um Alles zu vers 


fpotten, die ganze Lehre von einer folchen göttlichen Ein- 
würfung auf menfchliche Seelen und jeden Begriff von 


Theopneuſtie lächerlich zu machen. ') Sie fpotteten über 


die fchlechten Berfe der Pythia und warfen die Frage auf, 
warum Doch Die Drafel ehemals in DVerfen gegeben wor— 
den, jebt in profaifcher Form gefprochen würden. Plutarch 
aber fuchte die Anerfennung der göttlichen Gaufalität und 
der ihr zum Organ dienenden menfchlichen Eigenthümlichfeit 
mit einander zu verbinden, durch die Unterfcheidung des 
Göttlichen und Menfchlichen in den Drafeln auch hier 
zwifchen dem Aberglauben und Unglauben die rechte Mitte 
zu finden. „Wir müffen mir nicht glauben, — fagt er — 
daß der Gott die Verſe gemacht habe; fondern nachdem 
Er nur den Anftoß der Bewegung gegeben, bewegt ſich 
jede der Prophetinnen, wie es ihrer eigenthümlichen Natur 
entfpricht. *) Denn wenn die Drafel nicht hätten gefprochen, 


1) ©. 3 B. das Sarkaftifche in Lucian's Dialog Zeds eyxo- 
wevos: „Was die Dichter, von den Mufen befeffen, fagen, das ift wahr. 
Wenn die Göttinnen ſie aber verlaſſen und ſie, ſich ſelbſt überlaſſen, 
dichten, dann irren ſie und widerſprechen dem früher Geſagten und man 
muß es ihnen verzeihen, wenn fie als Menſchen das Wahre nicht er- 
fennen, nachdem das son ihnen gewichen, was bisher ihnen beiwohnte 
und durch fie dichtete.“ 

2) "Exelvov yv aynv TiS zıynaens Evdıdovrog, ws Exaoın ne- 
(pure zıveiodaı TwV rroopntidwv. De Pythiae oraculis c. 7. 
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fondern niedergefchrieben werden müffen, würden wir, 
meine ich, doch nicht die Buchitaben dem Gotte zugefchrieben 
und ihn deshalb getadelt haben, weil die Schrift nicht fo 
ſchön, wie die Fatferlichen Edifte feyen. Nicht die Sprache, 
nicht der Ton, nicht der Ausdruck, nicht das Versmaaf, 
rührt von dem Gotte, fondern alles dies rührt von der 
Fran her. Er theilt nur die Anfchauungen mit und zündet 
ein Licht in Beziehung auf die Zufunft in der Seele an.” !) 
„Die der Leib vieler Drgane, die Seele aber des Leibes 
felbft und feiner Theile zu Organen fich bedient, fo ift nun 
eben die Seele Drgan Gottes geworden. Die Tüchtigkeit 
des Drgans aber befteht darin, mir feiner naturgemäßen 
Thätigfeit dem, der fich deffen bedient, zu entfprechen, das 
Werk feiner Ideen in ſich darſtellen. Dafjelbe vermag e8 
aber nicht rein und ungetrübt, wie es in dem Bildner war, 
darzuftellen, fondern e8 muß ſich auch viel Fremdartiges bei- 
mifchen.”“ ?) „Wenn man — jagt er nachher — den Ieblofen 
ſich immer gleichbleibenden Dingen feinen Zwang auferlegen , 
kann, fie auf eine ihrer natürlichen Befchaffenheit wider: 
fprechende Weife zu gebrauchen, fo daß man 53.8. eine Leier mie 
eine Flöte, oder eine Pofaune wie eine Zither fpielte, wenn 
der Eünftlerifche Gebrauch eines jeden Organs eben darin 
beſteht, es feiner eigenthümlichen Befchaffenheit gemäß zu 
gebrauchen: fo kann man wahrlich nicht fagen, wie das 
Befeelte, mit freiem Willen und Bernunft Begabte anders 
als nad der ihm vorher einwohnenden Befchaffenheit, Kraft 
oder Natur gebraucht ‘werden ſollte.“ Sp wird Demnach der 
Unterfchted zwifchen der verfchiedenen Cigenthümlichfeit und 
der verfchiedenen Art der Bildung auch bei der Art, wie die 
Befeelende der göttlichen Cauſalität durch Jeden fich darfteltt, 
fich zu erkennen geben. Die eigenthümlichen Erſcheinungen 
in ſolchen Zuſtänden der Begeiſterung (des EvovonworLos) 


1) 'Exeivog uövos Tas parınolag maglormoı zab pas Evan wur : 
moıei noös To uekkov. 
2) De Pythiae oraculis c. 21. 


422 Die fpefulatise Auffaffung der Vollsreligion 


erklärt er aus dem Kampfe der beiden Richtungen, der 
von außen her mitgetheilten Bewegung und- der natur 
gemäßen eigenthümlichen, wie wenn einem nach dem Ger 
fee der Schwere zur Erde niederfallenden Körper zugleich 
eine Freisförmige Bewegung mitgetheilt wird. 

Durch die fpefulative Auffaffung der Volfsreligion mußte 
man auch den Polytheismus auf eine demſelben zum Grunde 
liegende höhere Einheit zurückzuführen veranlaßt werden. 
Wie der Vernunft die Anerkennung einer Ureinheit etwas 
durchaus Nothwendiges ift, fo ift der Polytheismus davon 
ausgegangen oder er wird dahin zurückgeführt; er fühlte fich 
immer gedrungen, die Menge der Götter von Einem Urweſen 
abftammen zu laffen. Durch die fpefulative Auffaffung mußte 
nun das Bewußtſeyn von diefer Einheit noch mehr ent- 
wicelt und hervorgehoben, das Verhältniß der Vielheit zur 
Einheit Flar gemacht werden. So hatte jchon Platon den 
Polytheismus auf eine folche höhere Einheit zurüczuführen 
gefucht, alles Dafeyn abgeleitet „von dem Schöpfer und 
Bater des Weltalls, der ſchwer zu finden und den, wenn 
man ihn gefunden habe, Allen befannt zu machen unmög- 
lich ſey.“ ) Sp erhob fich num auch diefe nene Religions: 
philoſophie zu der Idee Eines über -alle Vielheit und alles 
Werden erhabenen einfachen Urweſens, das einzige wahrs 
haft Seyende, Unwandelbare, Ewige, ?) vom welchem alles 
Dafeyn und an deffen Spike deffelben zuerft die jenem 
am meiften verwandte Götterwelt in mannichfachen Ab— 
ftufen emanirt jey. In diefen Göttern iſt Die entfaltete 
Vollfommenheit, welche in dem höchiten Weſen eine mehr 
verfchloffene war, zu erkennen; fie ſtellen in verfchiedenen 
Formen das Bild jenes höchften Weſens dar, zu welchem 
man nur durch den höchften Schwung der Betrachtung, 
die ſich von allem Sinnlichen, von aller Vielheit freimacht, 





1) Im Timäus, 
2) Eis 09 &rl 15 vür ıö dei neninowxe zul uovor dorı 16 
zara toitov Ovrus 09. Plutarch. de et apud Delphos ce. 20. 
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fich erheben kann. Sie find die Mittler zwifchen den durch 
die Vielheit zerftreuten Menfchen und jenem höchften Einen. 
Man unterfchied dann die rein geiftigen, unfichtbaren Gott- 
heiten und die mit der Sinnenwelt in näherer Berührung 
ftehenden, durch welche das von dem höchften Wefen aus- 
firahlende Leben bis in die Sinnenwelt verbreitet und die 
Berwürflichung der göttlichen Ideen in derfelben, fo weit 
es möglich ift, vermittelt wird, die offenbaren Götter, ) 
die Götter im Werden, die Feor yerncoi im Gegenſatze 
des @v, die Geiſter, welche die Weltförper befeelen, nach 
PM aton. So wußte man den Standpunkt der alten Natur: 
religion, die fich in der Naturanſchauung bewegte, veftzus 
halten und ihn mit der Anerkennung Eines höchften Ur: 
wefens und einer unfichtbaren Geifterwelt, zu welcher der 
- Geift der Menfchheit von dem Simnlichen, das ihn bisher 
oefeffelt hielt, hinftrebte, in Verbindung zu ſetzen. Darnadı 
ergab ſich nun auch ein zwiefacher Standpunft der Reli⸗ 
gion: der Standpunft der in der Vielheit zerftreuten Menge, 
welche nur mit jenen ihr näher \ftehenden vermittelnden 
Gottheiten fich befchäftigen kann, und der Standpunkt 
der in der Betrachtung Iebenden Geiftesmenfchen, welche 
fich über alles Sinnliche erheben und zw jenem höchften 
Urweſen ſich hinauffchwingen. Daraus folgt ferner ein 
zwiefacher Standpunft der Gottesverehrung: der rein geiz 
ftige, welcher der Beziehung zu jenem über alle Berührung 
mit der Sinnenwelt erhabenen Urmwefen entfpricht und der 
des finnlichen Kultus, wie er der Beziehung zu jenen der 
Sinnenmwelt näher ftehenden Göttern angemeffen ift. Bon 
diefem Gefichtspunfte aus wird in dem unter dem Namen 
des Apollonius von Tyana angeführten Werfe von den 
Dpfern gefagt: „Wir werden der Gottheit fo die ange- 
meffenfte Verehrung erweifen, wenn wir dem Gott, welchen 
wir den erften nannten, der Einer ift und gefondert von 
‚alten, nach welchem wir die übrigen erfennen müffen, gar 


4) Ocol ꝙovsoot im Gegenfahe der dpaveis. 
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nichts opfern, ihm Fein Feuer anzünden, nichts son dem 
Sinnlichen ihm weihen; denn er bedarf Feiner Sache, auch 
die ihm yon Höheren, als wir find, gegeben werden könnte; 
es giebt auch überhaupt Feine Pflanze, welche die Erde er- 
zeugt, Fein Thier, das die Luft ernährt, nichts, das nicht 
im Berhältniffe zu ihm etwas Unreines wäre. Man muß 
fi in Beziehung auf ihn nur des höheren Wortes bedie- 
nen, id; meine aber das, welches nicht durch den Mund 
ausgefprochen wird, das ftille, innere Wort des Geiftes — 
auch das in Worten ausgefprochene Gebet, will er fagen, 
ift unter der Würde jenes über alles Sinnliche erhabenen 
Urwefens — und von dem Herrlichften unter allem Seyenden 
muß man durch das, was in uns das Herrlichſte ift, das 
Gute fich erbitten. Das ift aber der Geiſt, der feines Dr- 
gang bedarf.’ ') Jener höchſte Standpunft der auf das 
Urwefen fich beziehenden geiftigen Gottesverehrung wurde 
dem Chriftenthume an die Seite geftellt und als ein Erfaß- 
mittel für daffelbe gebraucht. 

Man darf jedoch auf dieſes höchite Weſen der neopla⸗ 
toniſchen Religionsphiloſophie nicht den chriſtlichen Begriff 
von Gott, als Schöpfer und Weltregierer, übertragen. 
Der Standpunkt der alten Welt — Naturvergötterung im 
Leben, Trennung des Göttlihen und Menfchlichen in der 
Wiffenfchaft — tritt auch im diefer legten Geftaltung des 
philofophifchen Denfens, mit welcher der Standpunkt des 
Alterthums fich befchloß, wieder hervor. Es gehörte ja 
zur erhabenen Würde jenes höchften Weſens, daß es, in 
feiner überfchwenglichen VBollfommenheit verborgen, in feine 
Berührung mit der Sinnenwelt fommen kann, woraus fich 
ergiebt, daß auch nur die über alles Sinnliche fich erhebende 
Betrachtung des Geiftes die feiner würdige Verehrung ift, 


1) Dei Euſebius Praeparat. evangel. I. TV. c. 13, und Porphyrius 
de abstinentia carn. 1.IT. 8. 34, welcher diefe Worte des Apollonius 
son Tyana anführt und ſich mit der Erklärung und Anwendung der⸗ 
felben beſchäftigt. 
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und diefe wird daher auch dem praftifchen Leben, als einem 
untergeordneten Standpunfte, entgegengefeßt. Der Begriff 
der geiftigen Gottesverehrung wird demnach ein von dem 
chriftlichen eben fo verfchiedener, wie der Begriff von dem 
höchiten Weſen felbft. Auf dem Gipfelpunfte ihrer Spe- 
kulation führte Diefe Neligionsphilofophte noch weiter in 
der Verfeinerung des Begriffs von dem höchften Wefen. 
Bei Platon ift zu unterfcheiden, was er von der Idee des Ab⸗ 
foluten, dem über alles Seyn erhabenen Guten an fich, ) und 
was er von dem höchften Geifte, dem Vater des Weltalls, 
fagt. ?) Die Neoplatonifer ſetzten nun aber jene Idee des Ab⸗ 
foluten an die Stelle des höchften Wefens felbft, das Urein- 
fache, welches allem Dafeyn vorangeht, von welchem nichts 
Beltimmtes ausgefagt werden, welchem Fein Bewußtſeyn, Feine 
Betrachtung feiner felbft zugefchrieben werden fann, indem 
alles Dies fchon eine Zweiheit, eine Unterfcheidung von 
Subjeft und Objekt vorausfesen würde. Es Fann diefes 
Höchſte nur durch die intelleftuelle Anfchauung des über 
fich felbft hinausgehenden, von fich felbft fich Iosfagenden 
Geiftes erfannt werden. *) Mit diefer bloß Iogifchen Nich- 

tung, wodurch man zu der Idee von einem ſolchen Abſoluten, 
dem 0v gelangte, verband ſich ein gewiffer Myfticismus, 
welcher durch ein gemiffes Überfchwenglicherdes Gefühle 
diefem Abftraften eine Nealität für das Gemüth mittheilen 
fonnte. Eine folche Berfenfung des Geiftes in jenes Über: 
feyende (TO Ermexeıva ng odolag) zur gänzlichen Einigung 
mit demfelben, oder eine folche Dffenbarung beffelben an 
den über fich felbft erhobenen Geift, wurde als das höchſte 
Ziel des geiftigen Lebens betrachtet, wie Porphyr erzählt, 


1) In der Republik. 

2) Sin dem Timäus und Philebus. 

3) Wie Plotin jagt: Tis yvaoews dia vov ıwv allmv yıyvo- 
AEyns zaı TO VO vodv yıyvoozsıy duvausvov, Unsoßeßnxös TOUTO 
zyv ToV vod yüoıw, tivi &v ahtoxoıro m Enıßolij &900g? Anecdota 
graeca ed. Villoison. Venet. 1781. T. I. p. 237. 
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daß ihm dies einmal im feinem acht und fechzigften Sahre 
und daß es feinem Lehrer Plotinos viermal widerfahren fey- ') 
WVermöge der Stufenfolge in, der Entwidelung der Dar 
feynöfette von jenem transcendenten Urgrunde bis zu der 
Sinnenwelt hinab und vermöge einer mit diefer Lehre zur 
fammenhangenden fombolifchen Deutung fonnte man es fich 
möglich machen, in dem beftehenden Kultus Alles auf folche 
Weiſe vergeiftigt fi anzueignen. So läßt 5.8. der Rhetor 
Div Chryfoftomus, der unter dem Kaifer Trajan fchrieb, 
den Phidias zur Vertheidigung der Ödtterbilder Dies fagen: 
Man darf nicht fagen, es wäre beffer, daß man nur zu 
himmliſchen Weltförpern den Blick erhöbe und daß e8 gar 
feine Götterbilder gäbe. Alle diefe verehrt der Vernünf- 
tige und er glaubt von fern die feligen Götter zu fehen. 
"Die Liebe zu den Göttern aber bewürft, daß Seder fie 
gern in der Nähe ehren will, jo daß er zu ihnen geht, fie 
berührt, mit zuverfichtlichem Glauben ihnen opfert und fie 
bekränzt.“ So liege e8 in dem Weſen der menfchlichen 
Natur, die abwefenden Gegenftände der Liebe fich finnlich 
zu vergegenwärtigen. Daher die Barbaren, welchen die 
Kunft fehlte, ihre Verehrung auf andere gewiß weit weniger 
geeignete Gegenflände, Berge, Bäume, Steine übertragen 
müßten. °) Ühnliche Gründe gebraucht Porphyrius zur 
Rechtfertigung des Bilderfultus. ?) „Durch ſinnlich wahr⸗ 
nehmbare Bilder ftellten die Alten Gott und feine Kräfte 
dar, durch das Sichtbare bildeten fie das Unfichtbare für 


4) So erzählt Porphyrius son ihm in feiner Lebensbeſchreibung 
befielbens "Eyarn Lxeivos 6 Yeös 6 unte woopyV une uva Wear 
ixov, üntg d? woiv, zaı naar 10 vonzov idouusvos‘ & dn zul dyo 
änos Ayo nAnoıcocı zer Evodivar, und von Plotin fagt er, es ſey 
fein höchftes Ziel gewefen das Eraser zu) meinaonı 15 ml nanı 
Ed, und er fey viermal während des Zufammenfeons mit Porphyr 
dazu gelangt, Zveoyeig adöntp zwi ob durausı. 

2) ©. Dio's merlwürdige Nebe über die Gotteserfenntniß, Orat. XII. 
ed. Reiske. IL Vol.I. p. 405 et seq.. ; 

3) Bei Eufebius Praeparat. evangel, 1. II. c. 7. 
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Diejenigen ab, welche in den Bildniſſen wie in Büchern 
eine von den Göttern handelnde Schrift zu Iefen gelernt 
haben. Man Fan fich nicht Darüber wundern, wenn bie 
Unmiffenden die Bildfäulen nur für Holz und Stein hal- 
ten, gleichwie auch die der Schrift Unkundigen in den 
Denkfäulen nur Steine, in den Schreibtafeln nur Holz, in 
den Büchern nur ein Gewebe von Papyrus erblicken.“ 
Wie wir fehen, diefe vergeiftigende Auffaffung der alten 
polytheiftifchen Religion hatte ficy unabhängig von dem 
Einfluffe des Chriftenthums als eine Vermittelung zwifchen 
dem Aberglauben und Unglauben aus dem Geifte der pla- 
tonifchen Philofophie, wie diefer auf das religiöfe Bewußt—⸗ 
feyn einwürfte, von felbft gebildet. Denn als Plutarch 
fchrieb, bei dem wir dieſe Richtung ſchon ganz entwickelt 
finden, hatte ja das Chriftenthum noch Feine Einwürfung 
auf die allgemeine geiftige Atmofphäre hervorgebradjt. Ein 
neuer Eifer für die alte Religion, die man mit aller Gewalt 
‚im Leben zu erhalten fuchte, mußte nun aber durch diefe 
Religionsphilofophie "hervorgerufen werden, als durch das 
Shriftenthum von einem neuen pofitiven religiöfen Intereſſe 
aus dem alten Kultus der Umſturz drohte, und fo bildete ſich 
dann aus jenen ſchon vorhandenen Ideen eine neue polemifche 
und apologetifche Richtung heraus, das morfche Heidenthum 
aufrecht zu erhalten. Doch das Gefünftelte und Gezwun⸗ 
gene kann nicht lange aushelfen, und durch dies oft gar zu 
fünftliche Streben konnte man die Unhaltbarfeit der Nelir 
gion, die man fich zu vertheidigen bemühte, nur ſchlecht 
verdecken. Diefe philofophifchen Neligionsverfeinerer ſelbſt 
gaben dadurch nachher den Chriften manche Waffen gegen 
die Volfsreligion, welche diefe wohl zu benußen wußten, 
in die Hand. Schon Plutarch gebrauchte die Lehre von 
den Dämonen als Mittelmefen zwifchen Göttern und 
Menfchen, um die Überlieferungen der Volksreligion zu 
vertheidigen und die Erhabenheit der Götter zu retten, 
indem er Manches von den Göttern auf dieſe Mittels 
wefen übertrug, welche man mit jenen verwechſelt 
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habe.) Nach Plutarch's Lehre follten diefe Dämonen, 
halb den Göttern, halb den Menfchen verwandt, ald Ver: 
mittler des Verkehrs zwifchen beiden dienen. ?) Er nahm 
aber auch unter diefen Dämonen mannichfache Abftufungen 
an, je nachdem das göttliche oder das finnliche Element °) 
mehr bei ihnen sorherrfchte. Wo Das Iektere ftattfindet, 
werben daraus die böfen Dämonen mit gewaltigen Begierden, 

und auf die Sühnung derfelben, die Abwendung ihrer zer- 
ftörenden Einflüffe follten fich mandje lärmende, rohe Arten 
des Kultus beziehen. Solche follten die Menfchenopfer 
hervorgerufen haben. Diefer Sdee fchloß ſich Porphyrius 
an, indem er aus dieſen Dämonen unreine, der Materie, 
aus welcher dieſe Platonifer alles Böſe ableiteten, ver: 
wandte Wefen ‚machte. Diefe haben ihre Freude an den 
blutigen Opfern, durch welche ihre finnlichen Begierden be- 
friedigt werden, fie reizen zur allen böfen Trieben an, fie 
fuchen, indem fie ſich felbft für Götter ausgeben, von der 
Verehrung derfelben die Menfchen abzuziehen und unwür⸗ 
dige Meinungen von den Göttern und von dem höchften 
Gott felbft zu verbreiten. Ihre Täuſchungskünſte haben 
von Alters her Eingang gefunden. Daher die unwürdigen 
und unanſtändigen Vorfiellungen und Erzählungen von den 
Göttern, die unter der Menge verbreitet und ſelbſt durch 
Dichter und Philofophen unterftüst wurden. *) Man fieht 
fehr leicht, wie gut ſolche Erörterungen den Angriffen der 
Shriften auf die Volfereligion dienen konnten, und wir 
fünnen wahrnehmen, wie diefelben Vorftellungen, von dem 
Einen zu dem Andern übergehend amd in verfchiedenen For: 
men modiftcirt, bald zur Vertheidigung, bald zur Beftrei- 
tung des Heidenthums benutzt werden. 





1) Plutarch. de defectu oraculorum c. 12 et seq. 
2) Was der erhabenen Würde der Götter nicht angemeſſen ſchien, 
auf fie zu Übertragen, zaür« Asıroupyois Her ayaudevres, WONEQ 
vanotroug za yoruuerevon. i 
3) Das nasmtıxov und däoyor. 
4) Bei Eufebius Praeparat. evangel, LIV. c.21, 22. 
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Unmöglich aber konnte die Religionserkenntniß und das 
religiöſe Leben unter dem Volke durch dieſe demſelben un: 
faßliche Ausdeutungen etwas gewinnen. Das Volk blieb 
bei dem Außerkichen des Kultus fichen, e8 hielt an dem 
alten Aberglauben, den man neu zu beleben ſuchte, veſt, 
ohne ſich um jene Vergeiftigungen zu befümmern. Dio—⸗ 
nyſius von Halikarnaß konnte Daher fagen: ) „Nur Wenige 
haben an diefer philofophifchen Auffaffung der Neligion 
Theil. Die der philofophifchen Bildung ermangelnde Menge 
aber pflegt auf die fchlimmfte Weife jene Mythen aufzu- 
faffen, und e8 findet Eins von Beiden ſtatt, entweder daß 
die Götter, weil fie in fo elenden Dingen fich herumtreiben, 
verachtet werden, oder daß man jich auch dem Schlechteiten 
hingiebt, weil man bei den Göttern Solches findet.” 

Ferner war von dem Standpumfte der alten Welt bei einem 
in den Schranfen des Egoismus doch befangen bleibenden Eifer 
für bürgerliche Freiheit ein gewiſſer Artftofratismus unger- 
trennlich. Diefer machte fich, wie wir oben gefehen haben, in 
der Religion geltend. Der höhere, Durch philofophifche Bildung 
nothwendig vermittelte religiöfe Standpunkt Fonnte nicht auf 
die Menge übertragen werben, fie erfchien, als von dem 
höheren Leben ausgefchloffen, nur für Die Religion in der Form 
des Aberglaubens empfänglich. Die Schaar der Gemwerbtrei- 
benden und Handwerker betrachtete man, als unfähig für 
das höhere, der: wahren Würde des Menfchen entfprechende 
Leben, *) dem gemeinen Leben preisgegeben. *) Auch der 
N atonismus war in dieſem Ariftofratismus des Alter: 
thums befangen und fiellte den Standpunkt der Wiffen- 


ſchaft, auf welchen allein man fich zur reinen Wahrheit in 


der Religion erheben Eönne, dem Standpunkte der bloßen 
Meinung (do&a) bei der Menge (ot zwoAloi), wo Wahres 


1) Archaeol. 1.II. e.20 am Ende. 

2) Bios Advavoos. 

3) 05 yap olovf Zmırmdedocı 7a 175 dosıng are, Blov Bo- 
yovooy 7 Imrızöv. Aristoteles Polit. 1. III. e. 6. 
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und Falſches vermiſcht bleiben müſſe, entgegen. Und fo 
war auch diefer neuen Neligionsphilofophie der Gedanke 
fern, das Volk zu einer höheren Stufe der. religidfen Ent- 
wickelung führen zu wollen, wie Die Mittel ihr dazu fehlten. 
Ein Plotin unterfcheidet einen zwiefachen Standpunft, den 
der Edlen (der orovdaioı) und den des großen Haufens 
(der roAhoi). Nur die Erfterem gelangen zu dem Höchſten, 
die Andern bleiben bei dem ‚bloß Menfchlichen (das dem 
Gböttlichen Entgegengefeste). Und auf dieſem Standpunfte 
des gemeinen Lebens find wieder Diejenigen zu unterfcheiz 
den, welche an der Tugend auf gewiſſe Weife Theil nehmen, 
und der fchlechte Haufe, wie die Handwerker, unter welchen 
die Befferen fich doch nur mit der Sorge für Die nothwen⸗ 
digen Lebensbedürfniſſe befchäftigen müffen, die Übrigen 
geben fich allen Laſtern hin.) Erft durd das Mort, 
welches aus der Werkftätte des Zimmermanns hervorging, 
durch Fifcher und Zeltfabrifanten verfündigt wurde, konnte 
der Ariftofratismus der alten Welt geftürgt werden. 
. Mie 68 bei Geiftesrichtungen einer Übergangsepoche der 
Fall zu feyn pflegt, daß, indem fie das Alte vefthalten 
wollen, ſie fchon über dafjelbe hinauszugehen gendthigt 
werden und fo zu dem Neuen, das fie in feiner Entwicke⸗ 
lung hemmen wollen, felbft hinführen müffen, fo verhielt 
ſich dieſe Religionsphilofophie zu dem. religiöfen Stand- 
punfte der alten Welt und zu dem Chriftenthume. Indem 
der Neoplatonismus jenen zuerft bezeichneten Standpunft 
behaupten. und vertheidigen wollte, würkte er doch felbft 
dazu, tiefere religiöfe Bedürfniffe anzuregen, welche in etwas 
Höherem ihre Befriedigung ſuchten; ſolche religiöſe Ideen 
in Umlauf zu ſetzen, welchen eine, Denen, die ſie ausſprachen, 
ſelbſt unbekannte Macht einwohnte und die Dazu dienen ſollten, 


1) "Rs dırzös 6 &vdade Blos, 6 uiv zolc srovdalos, 6 08 zols 
moAhois ı0Y arvsgWnmv* Tois u8v omovdatos moös 10 dxp0TaTor 
x 10 Evo, Tois de dudgwninwregors, dırtös av war, 6 utv HEuvn- 
wuevog &geräs ———— YRFOD Tıvos, 6 68 pwdlos OxAog 0iov Keıg0- 
Teyuns Toy ngös Evayamv Tois Ensixeoregorg. —— II LX. c9 
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dem Chriftenthume einen Anfchließungspunkt in der Bil- 
dung der Zeit zu bereiten. Es wurde durd; die Einwür⸗ 
fung Diefer. Geiftesrichtung auf das religiöfe Leben. eine 
Sehnſucht hervorgerufen, welche einem andern Ziele ent: 
gegenging. Durch diefe unbeftimmte, von feinem klaren 
Bewußtfeyn - begleitete Sehnſucht wurden ‚die bewegten 
Geifter aber auch vielen gefährlichen Täufchungen preisge- 
geben, ehe fie zum Ziele ihrer Befriedigung gelangen Fonnten. 
Diefe Stimmung der Gemüther rief Schwärmer hervor 
und verfchaffte denfelben Eingang. 

Es zogen damals in dem den Drient und Occident mit 
einander verbindenden römiſchen Reiche Viele umher, welche 
ſich göttlicher Dffenbarungen und übernatürlicher Kräfte 
rühmten, Menfchen, bei welchen, wie es im folchen Zeiten 
religiöfer Gährung zu gefchehen pflegt, eine Mifchung von 
Selbfttäufchung der Schwärmerei und mehr oder weniger 
abfichtlicher Täuſchung ſtattfand. in folcher war zum 
Beifpiel jener Alerander aus Abonoteichos im Pontus, 
deffen Leben Lucian nach feiner fatyrifchen Weiſe befchrie- 
ben, welcher vom Pontus bis nach Nom hin mit feinen 
vorgeblichen Zauber- und Wahrfagerfünften Glauben fand, 
und felbft von Männern der erften Stände als Prophet 
verehrt und befragt wurde. Wohl zu den Beffern unter 
Solchen gehörte der in dem apoftolifchen Zeitalter berühmte 
Apollonius von Tyana. Freilich läßt ſich Fein ficheres Ur— 
theil über ihn fällen, da es fo fehr am zuverläffigen Ber 
richten fehlt. Diejenigen, welche, wie Vhiloftrat am Ende des 
zweiten Sahrhunderts, durch mährchenhafte Erzählungen einen . 
Heroen der alten Volfsreligion aus ihm machten, haben ihm 
im Urtheile der Nachwelt am meiften gefchadet. Er fuchte 
umherziehend den religiöfen Glauben zu beleben, beförderte 
aber auch, indem er einem, nad) dem, was dem Menfchen ver- 
borgen bleiben ſoll, forfehenden Fürmise Nahrung gab, die 
Schwärmerei. Er ſprach gegen einen Aberglauben, welcher 
der Umfittlichfeit zur Stüße diente, wenn die Menſchen 
meinten, durch Dpfer die Ungeftrafrheit der ee er⸗ 
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kaufen zu können; er erflärte, daß ohne ſittliche Geſinnung 
feine Art änßerlicher Verehrung den Göttern wohlgefällig 
feyn fünne. Er ſprach gegen die graufamen Fechterfpiele; 
denn da die Athenienfer, welche folche anftellten, ihn in 
ihre Volfsverfammlung riefen, antwortete er ihnen: er 
fünne den Drt nicht betreten, Der Durch fo viel vergoffenes 
Menfchenblut befleckt fey, er wundere fich, daß die Göttin 
ihre Burg nicht verliege. Wenn der Vorfteher der eleuft- 
nifchen Mpfterien dem Apollonius von Tyana die Weihe zu 
ertheilen fich weigerte: fo iſt es ſchwer zu beftimmen, ob 
der Hierophant es redlich meinte und in dem Apollonius 
einen Goeten fah, der unerlaubte Kiünfte trieb, oder ob er 
nicht vielmehr auf den großen, der Prieftermacht gefähr- 
lichen Einfluß, den Apollonius - über das Volk ausübte, 
eiferfüchtig war, denn diefer foll fo groß gewefen feyn, daß 
ſchon Vielen der Umgang mit dem. Apollonius mehr galt, 
‚als die Einweihung in die Myſterien. Charakteriſtiſch 
find die Worte, mit denen er alle feine Gebete ges 
ſchloſſen und in denen er alles Einzelne zuſammengezogen 
haben fol: „Gebt mir, ihr Götter, was ich verdiene.“ 1) 
Diefe Worte drücken zunächft Feine Selbftüberhebung aus, 
er wollte damit nur die Überzeugung ausfprechen, daß das 
Gebet nichts helfen Fünne, wenn nicht tugendhaftes Leben 
demfelben zur Seite ftehe, daß nur der Tugendhafte Gutes 
von den Göttern erwarten könne. Er felbft fol zugleich 
gefagt haben, daß, wenn er zu den Guten gehöre, Gott 
ihm mehr, als um was er bitte, alfo mehr, als er ver- 
‚diene, ‚geben werde. Doch läßt fich immer in diefen Worten 
ein dem chriftlichen entgegengefeßter Standpunkt der Selbft- 
beurtheilung nicht verfennen. ) 
Wenn ein dem Apollonius zugejchriebener Brief, durch 
den ein Vater über den Tod feines Sohnes getröftet wer- 
den fol, ächt üft, erfehen wir daraus feine pantheiftifche 


1) Aolnre wor 7& Ögpsıhöpeve. Philostrat, LIV. £. 200, ed. Morell. 
Paris 1608. — oder c. 40. £.181, ed. Olear, 
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Richtung. Auf alle Fälle giebt ſich darin, wie in fo manchen 
Erfcheinungen diefer Jahrhunderte, das pantheiftifche Ele—⸗ 
ment zu erfennen, in welches, als ‚die zur Grunde liegende 
Einheit, der fich auflöfende Polytheismus übergeht.) Es 
wird in diefem Briefe die Lehre vorgetragen, daß Geburt 
und Tod nur etwas Scheinbares ſey; was von der Einen 
Subftanz, dem Einen göttlichen Wefen, ſich losreiße und 
Yon der Materie ergriffen werde, feheine geboren zu werben; 
was von den Banden der Materie fich wieder freimache 
und mit dem Einen göttlichen Wefen ſich wieder verbinde, | 
foheine zu fterben. Es jey ein Wechfel zwifchen Sichtbar- 
und Unfichtbarwerden. ?) In Allem ſey es eigentlich nur 
das Eine Wefen, welches allein Alles thue und leide, in- 
dem es Allen Alles werde, der ewige Gott, dem man Uns 
recht thue, ihm entziehend, was ihm beizulegen fey, indem 
man es auf andere Namen und Perfonen übertrage. °) 
ie kann man Einen beweinen, wenn er Gott aus einem 
Menfchen wird, durch Veränderung der Form umd nicht 
des Weſens?“ ) So fol der fterbende Plotinos gefagt 
haben: er wolle das Göttliche in der Menfchheit ſelbſt zu 
dem Göttlichen in dem Weltall zurüczuführen fuchen. °) 
Überall zeigte fich das Bedürfniß nad einer folchen 
Dffenbarung des Himmels, welche den fuchenden Seelen 
eine Ruhe gewähren könne, die fie in den einander wider: 
‚ftreitenden Syftemen ‚der alten Philofophie und in Dem 





1) Ep. 58 unter den von Dlearius in den Werfen Philoſtrat's her⸗ 
ausgegebenen, f. 401. 

2) Buvaros oüdeis oVdevös 7 nöror Zugpaosı , zagoreo oUdE 
yeyedıs oVdevös 7 uovorv Zugpaoeı‘ 10 utv yoo 2E ovoles ‚roumiv 
es pioıv &doke yEveoıs' To dE dx püoews eis El ARTE TOUTE 
Iavarog. 

3) Tv nowenv oboler, 7 dn uorn moiteı zb naoyeı, 700L 
yıwouen nivıa, Ieös dldıos, bvoucoı dE zul TE00WNOLS Kpeıgov- 
nern zo 2dlov, adızovusvn Te. 

4) Toonov neroßaseı »0aL oUyl puoews. 

5) Heiododcı z0 dv yuiv Ieiov Avaya moös To dv ıo neytı 
3eioy.  Porphyr. vit, Plotin. c. 2. 
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erfünfteltert Leben der wiedererweckten alten Religion nicht 
finden konnten. Der eifrige VBertheidiger diefer letztern, 
Porphyrius, weiſet felbft auf das tief gefühlte Bedürfniß 
hin, dem er, auf die Autorität der Götterausfprüche 
ſich füßend, durch feine Sammlung alter Drafelworte 
zu Hülfe fommen wollte. Er fagt darüber?) „Was 
für einen Nutzen dieſe Sammlung habe, das werden am 
beften Diejenigen wiffen, welche, die Schmerzen der 
Sehnfucht nach Wahrheit empfindend, einft münfchten, 
daß ihnen eine Göttererfcheinung zu Theil werden möge, 
um durch den glaubwürdigen Unterricht Ruhe in ihren 
Zweifeln zu erhalten.’ u 
Das Leben eines folchen von Jugend auf durch Zweifel 
gequälten, durch den Streit der entgegengefegten Meinun: 
gen beunruhigten, mit heißer Sehnfucht Wahrheit fuchender 
‚Menfchen, der zuletzt durch dieſe, lange Zeit unbefriedigte, 
Sehnfucht dem Chriftenthume zugeführt wurde (der Zug 
durch den himmlifchen Vater zu feinem Sohne hin), ſchil⸗ 
dert der Berfaffer einer Art von philofophifchzreligiöfen 
Roman, der Clementinen, im zweiten oder dritten Sahrz 
hundert, wenngleich Dichtung, Doch gewiß eine aus dem 
Leben gegriffene Dichtung, welche wir hier als Charafte- 
riſtik mancher fuchenden Gemüther diefer Zeit benutzen Fünnen. 
Ein Mann aus einer angefehenen römifchen Familie, 
Clemens, der zur Zeit der erften Verkündigung des Evan 
geliums Lebte, erzählt: „Von meiner frühen Jugend an 
befchäftigten mich die Zweifel, die, ich weiß felbjt nicht wie, 
in meine Seele gekommen waren: Werde -ich nach dem 
Zode nicht mehr feyn und wird Keiter einft meiner ge: 
denken, da die umendliche Zeit alle menfchlichen Dinge it 
Vergeffenheit verfenft? Es wird fo gut feyn, als wäre 





1) Heot zus x Aoyiov piRooopiag bei Euseb, Praeparat, 1. IV. 
e.? am Ende: "Av 0 Zyaı opelsıev covvoyoyn ualıora sloovres 
0008 zuegl Tnv aANdsıav Wdivarıss nVEuvıo org zus dx Ieav nı- 
yavelag ruyovres dvdnavoıy Anßeiv, tig arrogsiag dıc mv wy Ag- 
“ yorıoy aıörıorov dıdaozaitar. 
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ich nicht ‚geboren worden! Wann ift die Welt gefchaffen 
worden und was war, ehe die Welt war? War fie von 
Ewigkeit her, fo wird fie auch ewig forfdauern. Hat fie 
einen Anfang gehabt, fo wird fie auch ein Ende haben, 
Und was wird nach dem Ende der Welt wiederum feyn, 
wenn nicht etwa Todesſtille? Oder vielleicht wird etwas 
feyn, was jest zu denfen nicht möglich iſt. Indem ich — 
. fährt er fort — folche Gedanfen, ich weiß felbft nicht wo⸗ 

her, unaufhörlich mit mir herumtrug, wurde ich fehr ger 
martert, fo daß ich erblaßte und abzehrte — und das 
Schredlichite, daß, wenn ich mich einmal von diefer Sorge, 
als einer unnüsen, Iosmachen wollte, fo regte fich diefes 
Leiden nur noch heftiger wieder von Neuem in meinem Ins 
nern, und ich hatte darüber großen Verdruß. Ich wußte 
nicht, daß ich einen guten Begleiter an diefem Gedanken 
hatte, der mich zum ewigen Leben führte, wie ich nachher 
durch die Erfahrung erfannte und Gott, dem Lenfer aller 
Dinge, dafür dankte; denn durch diefen mich anfangs quä- 
enden Gedanken wurde ich zum Suchen genöthigt und ges 
langte ich zum Finden. Und als ich dazu, gelangt war, 
beflagte ich als unglückſelige Menfchen Diejenigen, welche 
ich anfangs aus Unwiffenheit glüclich zu preifen Gefahr 
lief. Da ich mich num von Kindheit an in ſolchen Gedan⸗ 
fen befand, befuchte ich, um etwas Sicheres zu erfennen, 
die Schulen der Philofophen, und ich fah nichts Anderes, 
als Aufbauen und Niederreißen der Lehrfäge, Streit und 
Widerſtreit, und bald zum Beifpiel fiegte die Demonftra- 
tion, daß die Seele unfterblich, bald, daß fie fterblich fey. 
Siegte die erfiere, fo freitete ich mich; fiegte Die zweite, fo 
wurde ich niedergefchlagen. So wurde ich Durch Die ver- 
fchiedenen Darftellungen hin und her gezogen, und ich mußte 
wahrnehmen, daß die Dinge nicht erfchienen, mie fie in 
fich felbft find, fondern wie fie von diefer oder jener Geite 
dargeftellt werden. Sch wurde vor noch größerem Schwindel 
ergriffen und feufzte aus der Tiefe meiner Seele. Schon 
befchloß Glemens, da er Durch Die Vernunft zu Feiner feſten 


—— 
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und ficheren Überzeugung gelangen konnte, auf andern 
Wegen Auffchluß zu fuchen, nach dem Lande der Myſterien 
und der Geifterfeherei, nach Egypten, zu reifen und einen 
Zauberer aufzuſuchen, der ihm einen Geift citiren könnte. 


Die Erfcheinung eines folchen Geiftes follte ihm einen an⸗ 


fchaulichen Beweis von der Uinfterblichfeit der Seele geben. 
In dem, was ihm aus eigener Anfchauung gewiß gewor⸗ 
den, follten ihn dann feine Demonftrationen wieder ſchwan⸗ 
fend machen Fünnen. Aber die Vorftellungen eines beſon⸗ 
nenen Philofophen hielten ihn davon zurücd, Durch dieſe 
unerlaubten Künfte, nach deren Anwendung er nie wieder 
zum Frieden des Gewiſſens würde gelangen fünnen, die 
Wahrheit zu ſuchen. In diefer Stimmung. des zweifelnden, 
fhwanfenden, fuchenden, ‚geängftigten und tief bewegten 
Gemüthes traf ihn die durch Beweife des Geiftes und der 
Kraft unterftüßte Verfündigung des Evangeliums, und er 
fann uns ein Bild von Vielen feyn. * 
Wenn wir nun die dargeſtellten religiöſen Zuftände der 
Heidenmwelt überfchauen, fo können wir mannichfache Gegen: 
fage und Anſchließungspunkte im Verhältniffe zu dem Chriften- 
thume nicht verfennen, Gegenfäße, Die auch zu Anfchließungs- 
punkten, Anfchließungspunfte, die auch zu Gegenſaͤtzen werden 
fonnten. Entgegenftanden dem Chriftenthume zugleich die 
Mächte des Unglaubens und des Aberglaubens. Die Macht 
des Unglaubens, jene Alleinherrfchaft des alles Über: 
natürliche läugnenden Berftandes, die Weisheit des mil 
admirari ftellte fich dem Chriftenthume, wie allem Anders, 
was die religidfe Natur des Menfchen in Anfpruch nahm, 
entgegen. Bon Denen, welche diefer Richtung zugethan 
waren, wurde das Chriftenthum mit allen Erfcheinunger 
der Schwärmerei und des Aberglaubens in Eine Klafie 
gefeßtz aber e8 gab auch einen Unglauben, dem das, 
durch Alles, was der Standpunkt der alten Welt in Reli— 
gion und Philofophie zu geben vermochte, nicht mehr zu 
befriedigende Bedürfniß zu glauben zum Grunde lag, wie 
wir in der Perfon des erwähnten Clemens ein ſolches bar- 
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gejtellt fehen, und ein folcher Unglaube konnte durch die 
Macht des Gdttlichen in der Erfcheinung des Chriftenthums 
überwunden werden, der Unglaube felbft wurde hier vor- 
bereitendes Moment für deffen Aufnahme. Von der andern 
Seite ftand die Herrfchaft des am Sinnlichen haftenden 
Aberglaubens dem Eingange einer Religion entgegen, welche 
die Verehrung Gottes im Geifte und in der Wahrheit ver 
fündete, und jener Aberglaube war mit der alten Religion, 
welche zu einem neuen Schwunge erhoben worden, eng 
verbündet. Doch jener Schwung war etwas Unnatürliches, 
e8 waren die letzten Anftrengungen eines ſchwindenden 
Lebens, und einem großen Theile des Aberglaubens Tag, 
wie wir gefehen haben, ein Bedürfniß, das feine Befriediz 
gung ſuchte und nur im Ghriftenthume fie finden Fonnte, 
zu Grunde, das Bedürfniß der Erlöfung aus dem tief ge⸗ 
fühlten Zwiefpalte, einer Berföhnung mit dem unbekannten 
Gott, nach welcher die bewußte oder unbewußte Sehnfucht 
verlangte. Durch eine folche unbemußte, unflare Sehn⸗ 
ſucht wurden freilich Biele mannichfachen Täuſchungskünſten 
preisgegeben, und die Macht, welche durch folche über die 
Gemüther ausgenbt wurde, mußte erft von dem Chriften- 
thume überwunden werden, ehe e8 fich einen Weg zu den 
Herzen der Menfchen bahnen Fonnte; aber e8 wohnte auch 
dem Evangelium eine Kraft bei, welche alle Täuſchungskünſte 
zu Schanden zu machen und durch allen täufchenden Schein 
hindurch in das Innere der Menfchen einzudringen vermochte. 
Der Platonismus bahnte dem Chriftenthume den Weg 
durch DVergeiftigung der religisfen Denfweife, durch die 
Zurüdführung des Polytheismus auf eine gemiffe Einheit 
des Gottesbemußtfeyns, durch. Anregung mancher dem 
Shriftenthume verwandten Ideen, wie die Idee einer Er- 
löfung als Befreiung von der dem Göttlichen entgegen: 
ftehenden blinden Naturgewalt (der VAn), Erhebung zu 
einem über den Einfluß der Naturfräfte!) hinausliegenden 
1) Die Anziehung und Abſtoßung durch dieſelben, alle Art von 
yontele, das dyomcurov. 
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Standpunkte des göttlichen Lebens. .) Aber was am 
meiſten geeignet iſt einen vorbereitenden Standpunkt zu 
bilden, kann auch am leichteſten in einen heftigen Gegen⸗ 
faß umfchlagen, indem es den alten Standpunft gegen 


die Macht des erfchienenen höheren behaupten will, und in 


diefem Platonismus fehen wir Doch den, wenngleich ſchon 
mit fremden Elementen gefchwängerten Geift der alren Welt. 
Der Neoplatonismus Fonnte fich insbefondere zur Demuth 
des Wiffens umd zur Selbftverläugnung des Glau— 
bens, welche das Chriftenthum verlangte, nicht entfchließen, 
fonnte fich nicht dazu verfiehen, feinen philofophifchen Ariz 
fofratismus einer Religion, welche das höhere Leben zu 
einem Gemeingute der ganzen Menfchheit machen wollte, 
zu opfern. Der religiöfe Eflefticismus dieſer Richtung 
mußte fich auflehnen gegen die ausfchließende Alleinherr- 
fchaft der Religion, welche feine andere Macht neben fich 
dulden, Alles fich unterwerfen wollte. Doc; jene Religions: 
philofophie konnte e8 nicht hindern, daß die von ihr ange 
regten Ideen und Bedürfniffe über fie felbit hinaus und 
zum Chriftenthume hinführten. Der Platonismus  belebte 
zwar den Glauben an eine überirdifche Natur und Beſtim⸗ 


mung des Geiſtes; aber die Art, wie hier die Lehre von 


der Unſterblichkeit der Seele auf die Ideen einer Ewig— 
keit des Geiſtes, einer Präexiſtenz der Seele zurückgeführt, 
mit der Seelenwanderung in Verbindung geſetzt wurde, 
konnte doch dem allgemeinen religiöſen Bedürfniſſe der 
Menſchen nicht genügen. Wenn nach dieſer Lehre auch 
diejenige Seele — was doch am Ende nur von der durch 
Philoſophie zur Anſchauung der Wahrheit gelangten 


1) Wir erwähnen hier noch den Begriff einer &Torıos Zur, welche 
Goit befißt. Plutarch. de Iside et Orisiride c. 1. Der Begriff son 
einem Neiche Gottes, als darauf beruhend, daß das Göttliche im Men- 
ſchen die Herrjchaft gewinne, in den Worten eines egpptifchen Philo— 
fophen, Pſamnon, zur Zeit Merander des Großen: "Or navıss ev- 
Yowrroı Buoıkevoyraı Uno HEo0' To yag &pyor tv &raoro zur zou- 
zoöv, Heiov Lorıy. In der Lehensbefchreibung Alexander's c.-27 am Ende. 
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galt —, welche nach der Befreiung von den Banden des 
irdifchen Dafeyns zu einem ganz überfinnlichen, göttlichen 
Leben fich hatte erheben fünnen, doch nach einer gewiſſen 
Zeit der Gewalt des Verhängniffes wieder weichen und in 
den Kreislauf des irdifchen Lebens wieder eintauchen mußte: 
fo war dies feine dem Verlangen des menfchlichen Geiftes 
ttach einem unmwandelbaren göttlichen -Dafeyn entfprechende 
Erwartung. Und e8 Laßt fich denfen, welche Macht die 
Verkuündigung vom ewigen Leben im chriftlichen Sinne über 
das fo angeregte und nicht befriebigte N ausüben 
mußte. !) 

Es mußte dann aus dieſer Schule felbft ein Bssunfat 
hervorgehen: von der einen Seite Diejenigen, welche dieſen 
Standpunft dem Chriftenthume feindlich entgegenftellten, von 
der andern Diejenigen, für welche derfelbe eın Übergangspunft 
zum Chriftenthume wurde. Diefen drohte dann aber auch 
die Gefahr, daß ihr früherer Standpunft auf ihre Auf: 
faffung und Geftaltung der :chriftlichen Wahrheit trübend 
zurückwürkte, und daß fie unbewußter Weiſe manches Fremd— 
artige aus ihrer früheren Denkweife mit hinübernahmen. 


2. Religidfer Zuftand des jüdifchen Volkes. 
> Mitten unter den der Naturvergötterung in der Form 
des Polytheismus oder des Pantheismus ergebenen Völ—⸗ 
fern erfcheint uns Ein Volk, in welchem der Glaube an 
Einen allmächtigen und heiligen Gott als abfolut freien 
Schöpfer und Negierer der Welt, nicht als efoterifche 
Priefterlehre, fondern als Gemeingut Aller, als Mittel: 
punkt eines ganzen Volks⸗ und Staatslebens fortgepflanzt 
murde. Und mit dem Glauben an einen heiligen Goft hing 
nothmendig die Anerfennung eines heiligen Gefeßes, wel: 
ches das Leben beherrfchen foll, zufammen, das Bewußt—⸗ 


1) Einen Beleg dazu giebt, was Juſtin dev Märtyrer son feinem 
eigenen religiöſen Entwicelungsgange, wie er. som Platonigmus zum 
Chriftenthume überzutreten veranlaßt wurde, in dem Anfange feines Din- 
logs mit dem Tryphon erzählt. 
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ſeyn des Gegenſatzes zwiſchen Heiligkeit und Sünde, ein 
Bewußtſeyn, welches der äſthetiſche Standpunkt der Natur⸗ 
religion, wenn es auch in einzelnen Hervorſtrahlungen ſich 
kundthat, doch nicht mit dieſer Macht, Klarheit und Stetig— 
feit ſich entwickeln ließ· Ein ſolches BVerhältniß der Her 
bräer zu den übrigen Bölfern gemügt fehon, um alle Ber- 
füche, mit denen man den Urfprung der Religion dieſes 
Volkes, ähnlich wie den Urfprung andrer Religionen, er: 
Hären möchte, zurüczumeifen, von der Dffenbarung eines 
lebendigen Gottes, welchem diefelbe ihr Dafeyn und ihre 
fortfchreitende Entwicelung verdanft, von dem eigenthüm- 
lichen Gange der Erziehung, wodurch diefes Volk zum 
-Drgan für die Bewahrung und Fortpflanzung diefer Offen 
barungen gebildet worden, zu zeugen. Ein Philo Fonnte 
mit: Recht von Diefem Volke fagen, daß demfelben das 
Prophetenthum für Das ganze Menfchengefchlecht vertraut 
worden; denn die Beitimmung deffelben war, im Gegenfaße 
mit den in Naturvergdtterung verfunfenen BVBölfern, von 
dem lebendigen Gott zu zeugen. Die Dffenbarungen und 
Führungen, welche denfelben zu Theil wurden, waren für 
die ganze Menfchheit, auf welche von Dem hier gelangten 
Grunde aus das Neid, Gottes fich verbreiten follte, be: 
ftimmt. Der Theismus und die Theofratie mußten veränßer- 
licht werden als etwas einem beſtimmten Volke ausfchließ- 
lich Angehörendes, um daß aus der Hille dieſer volks— 
thümlichen Form das die ganze Menjchheit umfaffende 
Gottesreich hervorgehen folite. Doc; wie die Idee der 
Theofratie nicht von außen her. in dem Leben eines einzelnen 
Bolfes und überhaupt nicht in dem rohen Stamme der 
unveredelten, in ihrer Gottentfremdung verharrenden Mens 
fchennatur vermürflicht werden Fan: fo mußte hier immer 
ein Mißverhältniß zwifcheen der genffenbarten Idee nnd 
der Erſcheinung flattfinden, und fchon darin war die Weif- 
fagung auf seine zufünftige Ausgleichung begründet. Die 
Idee mußte über die ihr noch nicht entfhrechende Erfcheiz 
nungsform. hinaus, einer ihrem Wefen und Inhalte ange: 
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— Entwickelung entgegenſtreben, und ſie enthielt 
die Weiſſagung derſelben in ſich. Wenn die Geſchichte 
überhaupt, je mehr ihr eine Beziehung zu dem Welthiſto⸗ 
rifchen, zu dem, was für die Entwicelung der Menfchheit 
als Gattung Bedeutung hat, einwohnt, deito mehr ihrer 
Natur nad; prophetifch ift, fo mußte die Religion und Ge— 
ſchichte dieſes Volkes auf eine ganz) befondere Weife von 
prophetifchen Elementen erfüllt feyn. Die Schidfale diefer 
Nation: wurden ſo geleitet, daß das Bewußtfeyn jenes 
Zwieſpaltes, von dem wir ‚gefprochen haben, fo wie das 
Berlangen nach der Erlöfung aus demfelben immer mäch- 
tiger hervorgerufen werden follte. Diefe Erlöfung fällt mit 
der DVerherrlichung der gefunfenen Theofratie zufammen, 
wozu auch die Theilnahme aller Bölfer an der Verehrung 
des Iebendigen Gottes gehört. Die Erfcheinung Deffen, 
durch den Dies bewürft werden follte, Defjen, welcher der 
wahre theofratifche König ift, bildet daher den Mittelpunkt 
des prophetifchen Elements, welches, wenn auch Durch eins 
zelne Seherblicke mit befonderer Klarheit und Anfchaulich- 
feit entwickelt, Doch hier nicht bloß etwas von außen her 
hinzufommendes Einzelnes ift, fondern in dem ganzen Or⸗ 
ganismus dieſer Religion und Bolfsgefchichte mit innerer 
Nothwendigfeit augelegt worden. Die Meffiasidee iſt der 
GSipfelpunft diefer Religion, in welcher ſich alle in ihr zer- 
firenten Strahlen des Göttlichen concentriren. 

Wenn der religiöfe Glaube der Hellenen und der Romer 
in den Veränderungen, welche mit dieſen Völkern vorgin— 
gen, einen gewaltigen Stoß erlitt, ſo giebt die dem theiſtiſchen 
Glauben einwohnende Macht ſich dadurch zu erkennen, daß 
derſelbe unter allen politiſchen Stürmen, welche das he⸗ 
bräiſche Volk bewegten, unerſchüttert ſich zu erhalten ver- 
mochte. Ja die Bedrängniſſe unter der Herrſchaft fremder 
Völker dienten dazu, dieſen Glauben noch veſter zu machen, 
wenn auch das rechte Verſtändniß demſelben nicht zur Seite 
ging. Aber wie Alles, was in der menſchlichen Natur ſich 
entwickelt, den in derſelben liegenden Verderbniſſen ausge⸗ 
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ſetzt iſt, ſo konnte auch die Offenbaruugsreligion denſelben 
nicht entgehen. Selbſt das Chriſtenthum — die abſolute 
Religion der Menſchheit — konnte von dieſem Schickſale 
nicht verſchont bleiben, nur beſaß es die Macht, aus dem 
Kampfe mit dieſen Verderbniſſen verherrlicht hervorzugehen, 
indem es dieſelben, ſich von der Beimiſchung fremdartiger 
Elemente zu reinigen, benutzte. Dieſe Macht wohnte dem 
Judenthume nicht bei, wie es nicht dazu beſtimmt war, als 
eine Religion in dieſer Form für alle Zeiten fortzudauern, 
ſondern durch die Auflöſung derſelben jener höheren Schö— 
pfung, die durch daſſelbe geweiſſagt wurde, Raum zu machen. 
Wenn dieſe Form, ſtatt jener höheren Entwickelung zu 
weichen, ſich ſelbſt länger behaupten wollte, mußte ſie, ſich 
ſelbſt überlebend, als etwas Todtes ſich fortſchleppen. Und 
auch hier wird es ſich wieder zeigen, daß, was zu einer 
Vorbereitungsſtufe beſtimmt iſt, indem es ſich als etwas 
Selbſtſtändiges behaupten will, ſich ſelbſt dem Geiſte und 
der Idee nach in feinem Verhaͤltniſſe zur geſchichtlichen Ent⸗ 
wicelung nicht verfichend, im einen Gegenſatz mit jener 
höheren Stufe, die e8 vorbereiten follte, umfchlagen Fanı. 
Das fo eben Gefagte ift auf die Richtung des religiöfen 
Geiftes anzuwenden, welche die große Maffe des jüdifchen 
Bolfes beherrfchte. Hier diente das mit fleifchlichem Sinne 
mißverftandene theofratifche Bewußtfeyn nur zur Nahrung 
eines Darauf gegründeten volfsthümlichen Hochmuthes. Man 
klammerte fich dem mit der Befchränftheit des nur auf das 
Weltliche gerichteten Sinnes verftandenen Buchftaben an 
und hielt die finnliche Form und Hülle veit, ohne den 
darin fich offenbarenden Geiſt und die darin enthaltene 
Idee vernehmen zu können, weil dem Göttlichen Fein ver: 
wandter empfänglicher Sinn entgegenfam. Es ging hier 
das Gericht in Erfüllung, welches der Herr felbft bezeichnet 
hat mit den Worten: „Wer da hat, dem wird gegeben 
werden, wer aber nicht hat, von ge wird re hie 
werden, was er hat.‘ 
Durch das Bewußtfeyn von Dem sell Zuftande 


Verweltlichung ber meſſtaniſchen Erwartungen. 68 


der Theokratie war zwar die Sehnſucht nach der ver— 
heißenen Epoche ihrer Verherrlichung, durch das Gefühl 
der Noth unter dem Soche fremder und einheimifcher Ty⸗ 
rannen das Verlangen nad; dem Retter “aus derfelben, 
nach der Erfcheimmg Deffen, von dem die Verherrlichung 
der Theofratie ausgehen follte, des Meſſias, deſto mäcdh- 
tiger hervorgerufen worden. Aber derfelbe fleifchliche Sinn, 
welcher das Wefen der Theofratie überhaupt mißverftehen 
ließ, mußte auch das Mißverftändniß dieſer Sdee, welche 
den Ziel und Mittelpunft der ganzen Theofratie bildet, 
erzeugen. Aus jener DVermweltlichung der Sdee von ber 
Theofratie und des religidfen Geiftes überhaupt Fonnte 
auch nur eine Verweltlichung der Meffiasidee hervorgehen. 
Wie Die große Mafje des Volfes vielmehr Durch das Ger 
fühl der Außerlichen als der innerlichen Noth, Schmach 
und Knechtſchaft niedergebeugt wurde, war e8 auch am 
meiften der Erlöfer aus jener, der in dem Mefftas erwartet 
und erfehnt wurde. Die Nichtung auf das Übernatürfiche 
nahm hier eine ganz weltliche Geftalt an; das Übernatür- 
liche, wie e8 die Phantafie des Weltfinnes fich ausmalte,- 
war nur eine abentheuerliche Nachbildung des Natürlichen 
nad; einem in's Ungeheure vergrößerten Maapftabe. So 
erwarteten die des Sinnes für Die, geiftige Auffaffung des 
Göttlihen ermangelnden Juden einen Mefftas, der eine 
ihm verliehene göttliche Wundermacht zum Dienfte ihrer 
irdifchen Begierden gebrauchen, von Der Kuechtfchaft fie 
befreien, ein ſchweres Strafgericht über die Feinde des 
thenfratifchen Volkes vollziehen und jie zu Herren der Welt 
in einem folchen Weltreiche machen werde, deffen Herrlich- 
feit nach ihrem finnlichen Gelüfte auf eine abentheuerlich- 
phantaftifche Weife auszumalen fie ſich befonders geftelen. 
Es fehlte an folchen Führern und Lehrern des Volfes, 
welche über das Wefen der Religion und der Theofratie 
daffelbe hätten belehren und von feinem Wahnglauben es 
enttäufchen können. Die meiften Führer der Blinden waren 
felbft Blinde, welche in feinem fleifchlichen, verkehrten Sinne 
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und dem daher rührenden Wahne das Volk nur noch mehr 
beſtaͤrkten. Großen Schaden * beſonders ein fanatiſcher 
Eiferer geſtiftet, Judas von Gamala oder der Galiläer, 
welcher um das Jahr 14 nach Chriſti Geburt, als. Gegner 
der durch den Kaifer Auguftus angeordneten Volksſchaätzung, 
aufgetreten war. Ein Bolf, welches, als ein verfchulde- 
tes göttliches Strafgericht, feine Freiheit eingebüßt hatte 
und fie immer mehr einbüßen mußte, forderte er auf, das 
Soc der römifchen Knechtfchaft auf einmal abzumerfen. 
Er feuerte Diejenigen, welche durch ihre Geſinnung fo fern 
Davon waren, Gott als ihrem Herrn zu dienen, dazu an, 
ihm allein dadurch als ihren Herrn anzuerkennen, daß fie 
fein Zeichen von der Herrfchaft eines Fremden über das 
Gott allein angehörende Volk duldeten. Wenn Andere die 
Befreiung erft von der Macht Gottes durch den Meffias 
erwarten ließen, fo verlangte er hingegen, daß fie zuerft 
felbft die Hand an das Werf Iegen follten. Gott — 
fagte er — werde nur Denjenigen helfen, melche das Shrige 
thäten; darunter verftand er aber nichts Anderes, als das 
Auflehnen menfchlicher Willführ gegen eine Macht, welche 
durch Gottes Fügung über ein Bolf herbeigeführt worden, 
das feinen Beruf nicht verftanden hafte, demfelben untreu 
‚geworden und vermöge feiner Sinnesart nicht mehr frei 
ſeyn konnte. ) Bon diefer Anregung ging jener wilde 
Fanatismus der Zeloten aus, der aus einer trüben Mifchung 
politifcher und verweltlichter religiöfer Elemente fich bildete, 
jene Mifchung, welche immer das größte Verderben über 
die Völker herbeiführte, wie es fich auc in der Gefchichte 
diefes Volkes bis zu dem gänzlichen politifchen Untergange 
deffelben bewährte. Wenn ein Johannes (der Täufer) nach 
einem göttlichen Berufe als Bußverfündiger, eine göttliche 
Stimme in der Ode des entarteten Volkes, fich vernehmen 
ließ, 8 zu dem Bewußtfeyn zu führen fuchte, daß die 
Wiedergeburt der Zheofratie durch Die Gefinmung zuerſt 


4) Joseph. Archaeol, 1. XVIIL. e,4. de B. J. LIL c. 8. $.1. 
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müfje vorbereitet werden, die Sehnfucht feiner Zeitgenoffen 
son dem Weltlichen auf das Göttliche hinwandte: fo fand 
er, obgleich er durch feine Worte voll ergreifender Gewalt 
eine große Würfung hervorbrachte, doc wenig Anklang 
mit dem, was Ziel und Geift feiner Berfündigung war, und 
er wurde zuletzt das Dpfer eines zwifchen Der weltlichen 
und geiftlihen Tyrannei gefehloffenen Bundes, Märtyrer 
der Wahrheit, die er mit rückſichtslos ferafendem Eifer 
allem Schlechten entgegenftellte. Sein Tod war die Weife 
fagung des Schickſals, welches Dem Größeren, als Jo— 
hannes, von dem zu zeugen und dem den Weg zu bahnen 
fein göttlicher Beruf war, das Ende feiner irdifchen rauf⸗ 
bahn bringen ſollte. 

Unfaßlich war daher den folher Berblendung dahin Ge- 
gebenen, was ihnen der Sohn Gottes von der wahren 
Freiheit fagte, welche den unter der Sündenfnechtfchaft 
Seufzenden zu verleihen, er vom Himmel gefandt worden. 
Sp konnten fie, wie fie den Bater in ihrem fleifchlichen 
Sinne nicht Fannten, auch den Sohn in ihm nicht erblicen, 
weil fie die von ihm in den Bedürfniffen des menfchlichen 
Herzens zeugende Stimme des Vaters nicht vernahmen. 
Diefelbe Gefinnung, welche ihnen dem warnenden prophe- 
tifchen Worte Sohannes des Taufers zu folgen nicht. er- 
Iaubte, machte fie auch taub für den. warnenden Ruf des 
größten unter allen Propheten, und wie er es ihnen vor- 
ausgefagt, wurden fie durch diefelbe Gefinnung zu ihrem 
Berderben den Täufchungsfünften aller falfıhen Propheten 
preisgegeben, welche den aus jener Sinnesart hervorgehen: 
den Wünfchen zu fcehmeicheln wußten. Als ſchon der Tempel 
zu Serufalem brannte, konnte ein folcher Pfeudsprophet 
Schaaren Volks überreden, daß ihnen Gott durch ein 
Wunderzeichen den Weg zur Rettung zeigen werde, — ein 
folches Zeichen, wie fie e8 oft von Dem, welcher den 
wahren Weg zur wahren Rettung zeigen wollte und 
auf die wahren Zeichen yon Gott in der Gefchichte fie 
hingemiefen, verlangt hatten, — und bethört wurden Tau⸗ 

Neander, Kirchengeih, I. 1. 5 
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fende Opfer der Flammen oder des römischen Schwerdtes. 
Sofephus, der Fein Chrift war, aber unbefangener als 
Andere die Schiefale feines Volfes, deren Augenzeuge er 
geweſen, betrachtete, läßt auf diefe Erzählung die merf- 
würdigen Worte folgen: „Das unglüdfelige Volk ließ fich 
Damals nur durch Die Betrüger täuſchen, welche im Namen 
Gottes zu lügen wagten. Aber auf die offenbaren und die 
bevorftehende Verheerung voraus verfündigenden Wunder⸗ 
zeichen achteten fie nicht, und folchen glaubten fie nichtz 
fondern wie ganz betäubte Menfchen, und als wenn fie 
weder Augen noch eine Seele hätten, hörten fie nicht, was 
Gott verfündigte.‘ 

’* Unter den jüdifchen Theologen in PBaläftina finden wir 
die drei verfchiedenen Hauptrichtungen, welche gewöhnlich 
Hei dem DVerfalle pofitiver Religionsformen fich zu bilden 
und einander entgegenzutreten pflegen. Erftlich die tradi- 
‚tionelle Richtung, welche mit dem Urfprünglichen der Reli— 
gion viele fremdartige Elemente vermifcht und alles dies 
zu einem fünftlich zufammengefeßten Ganzen verbinden will, 
Formen und Buchftaben ohne den lebendigen Geift vefthält, 
eine todte Nechtgläubigkeit und einen todten Geremonien- 
dienft an die Stelle des wahrhaften Wefens der Religion 
feßt. Dadurch wird ſodann die Neaction einer reformato- 
rifchen Richtung hervorgerufen, welche aber, wenn fie mehr 
von dem verftändigen, ald von dem religiöfen Elemente 
ausgegangen ift, wenn mehr der Sinn der Verneinung, als 
das pofitivereligiöfe Intereffe bei ihr vorherrfcht, leicht das 
rechte Maaß in der Polemik. verfehlt und mit den fremd- 
artigen Elementen auch viel Achtes auszuftoßen fich ver 
leiten läßt. Das Unbefriedigende diefer beiden Richtungen 
für tiefere und wärmere Gemüther pflegt aber ſolche zu 
einer andern Reaction hinzutreiben: die Reaction einer vor- 
herrſchend fubjeftiven Richtung, des vorherrfchenden Ger 
fühls und der Gefühlsanfchauung, die, im Gegenſatze zu 
den beiden vorher bezeichneten Standpunkten auftretend, mit 
dem Namen des Myſticismus bezeichnet wird. Diefe drei 
Hauptrichtungen des religiöfen Geiftes, die unter veränderten 
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Formen oft wiederfehren, erkennen wir hier in den drei 
Klaſſen der Pharifäer, Sadducäer und Effäer. 

Die Pharifäer Y) bildeten den Gipfelpunft des gefeß- 
lichen Judenthums, fie umgaben das mofaifche Geſetz mit 
einer Menge von fogenannten Unzäunungen, durch welche 
die Gebote deſſelben gegen jede mögliche Übertretung ver 
wahrt werden follten. So wurden unter diefem Vorgeben 
viele neue Satzungen, befonders zu dem rituellen Theile 
des Gefebes, von ihnen hinzugefügt; durch willführliche, 
theils den Buchftaben quälende, theils allegorifirende Deu- 
tung wußten fie jene in den Pentateuch hineinzulegen und 
fie beriefen fich zugleich auf das Anfehn einer mündlichen 
Überlieferung, als den Schlüffel für die rechte Auslegung 
und Stüge für ihre Kehren. Sie wurden als die. Heiligen 
von dem Volke verehrt und fanden an der Spike ber 
Hierarchie. Eine Ascetif, die dem urfprünglichen Hebrais- 
mus fremd war, aber dem Gipfelpunfte des gefeglichen 
Standpunftes fich leicht anſchließen konnte, wurde von 
ihnen ausgebildet. Wir finden bei ihnen Manches, ‘was 
den consiliis evangelieis und den Sakungen des Mönchs⸗ 
thums im der fpäteren Kirche ähnlich if. Auf peinlichen 
Geremonieendienft legten fie oft größeres Gewicht als auf 
das Sittliche. Mit einer ängitlichen Strenge in ber Ver- 
meidung jeder, auch nur fcheinbaren UÜbertretung ritueller 
Borfchriften verbanden fie doch eine leichtfertig fophiftifche 
Caſuiſtik, die manche Übertretung fittlicher Gebote zu entfchul- 
digen mußte. Neben Denen, melde mit der Auslegung 
des Gefekes und der daffelbe ergänzenden Überlieferung 
ſich befonders befchäftigten, gab e8 umter ihnen auch Solche, 
welche eine eigenthümliche Theofophie durch alfegorifirende 


1) Der Name abzuleiten son bem Worte parasch, wo», entweder 
in ber Bedeutung erflären, poresch, wann, ber Zinynans Tod vonod 
xod 2Eoynv, wofür ſich die Phariſäer nach Sofephus ausgaben; oder 
in ber Bedeutung abfondern, parusch, wiyna, Was wohl dem griechi= 
Shen Laute peagıowios näher Fommt, der von der profanen Menge, 
dem Yasıı DV, Abgefonderte, der als ein an angejegen fepn. 
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Auslegung in das alte Teſtament hineinzulegen mußten 
und diefe in ihren Schulen fortpflanzten. Ein Syſtem, 
welches, von der Entwickelung mancher in dem alten Tefta- 
mente würflich dem Keime nach enthaltenen Ideen aus- 
gehend, aus einer Verfchmelzung derfelben mit‘ Elementen 
der zoroaftrifchen oder parfifchen Religionslehre und fpäter- 
hin nach Gamaliel's Zeit auch folchen, melde aus Dem 
Platonismus abgeleitet waren, fich gebildet hatte. So fam 
dann zu einer ritnellen und gefeßlichen Überlieferung eine 
fpefulative oder theofophiiche hinzu. ") 

Gewiß darf man diefe Pharifäer eben fo wenig, als die 
fpäteren Mönche, alle in Eine Klaffe fegen, fondern man 
muß bei ihnen die verfchiedenen Stufen des reblich ger 


meinten, wenngleich irre geleiteten Eifers bis zur herrich- 


füchtigen Scheinheiligfeit und Heuchelei wohl unterfcheiden. 
Wenngleich das egoiſtiſche Intereffe einer hierarchifchen Kafte 
bei Vielen das vorherrfchende war, fo gab es Doch aud) 
Solche, bei welchen der gefeßliche Standpunft mit allen 
feinen Anftrengungen und Kämpfen volle Wahrheit hatte, 
welche durch ihren Lebensgang dazu geführt wurden, Die 
fehmerzlichen Erfahrungen, von denen der: ehemalige Phari- 
ſäer, Paulus, in dem fiebenten Kapitel des Briefes an die 
Römer zeugt, an fich zu machen. Es fehlte ihnen nur Die 
Demuth, mit welcher die im Geifte arm fich Fühlenden 
der göttlichen Gnade entgegenfommen. 

Die Sadducäer wollten das Urfprüngliche der mofaifchen 
Religion rein wieberherftellen und Alles, was durch die phari- 
fäifche Überlieferung hinzugethan worden, ausftoßen; aber - 
indem fie dem Faden der gefchichtlichen Fortentwicke— 
lung der göttlichen Dffenbarungen nicht folgten, fondern 
denfelben willführlich zerſchnitten, konnten fie auch den ur- 
ſprünglichen Theis mus im Judenthume nicht verftehen. 


4) Ich habe in dem hier Geſagten auf gegründete Einwendun 
gen, 
welche Dr. Schneckenburger gegen die Art, wie die Sache früher von 
mir Dargeftellt worden, in der Abhandlung VIL. feiner Einleitung in das 
neue Teftament gemacht hat, Rürkficht genommen. ” 
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Die Geiftesrichtung, welche gegen die, ſchon durch die Anz 
lage des Urfprünglichen geforderte, fortfchreitende Entwicke— 
bung des religiöfen Bewußtſeyns fich auflehnt, wird auch 
das Urfprüngliche felbft verfennen und daffelbe einfeitig 
auffaffen und verftimmeln müffen. Es fehlte den Saddu- 
cäern der tiefere religiöfe Sinn und das tiefere religiöfe 
Bedürfniß, um in der pharifäifchen Theologie. das Achte 
und Unächte unterfcheiden zu Fünnen. 

Sp fehr der Sadducäismus und der Pharifäismus mit 
einander in Widerfpricch ſtehen, fo giebt es allerdings doch 
etwas zwifchen beiden Gemeinfames, dies ift der einfeitige 
gefeglihe Standpunft. Und zwar wurde diefer von den 
Sadducäern auf eine noch mehr ausfchließend einfeitige 
Weiſe aufgefaßt, da fich alles religiöfe Intereffe bei ihnen 
darauf befchränfte und da fie alles. Andere, was zum 
Weſen des fortentwicelten altteftamentlichen Glaubens ge- 
hörte, ganz verfannten oder verläugneten. Auch wurde 
das Mefen des Geſetzes von ihnen noch weniger als von 
den Pharifäern in feinem von der volfsthümlichen und zeit- 
lihen Form zu unterfcheidenden Geifte, feiner Strenge und 
Würde erfannt. Wenn die Pharifäer auf rituelle und as— 
cetifche Werkheiligfeit allen Werth Iegten, fo galt den 
Sadducäern, was auch der Name, den fie felbft fich 
gaben, andenten mag, die bürgerliche Nechtfchaffenheit 
Alles. Bon diefem Standpunkte aus fehlte ihrer Auffaffung 
der Sittlichfeit der Anfchließungspunft für das religiöfe 
Bedürfniß, welches aus der Tiefe des fittlichen Lebens 
am leichteften hervortaucht. Dazu fam, daß fie göttliches _ 
und für die religiofe Überzeugung bindendes Anſehn nur dem 
Pentateuch zufchrieben. ') Die auf ihre Weife verftandene 


1) So fehr ich das Gewicht der son Winer in feinem biblischen 
Realwörterbuche diefer Behauptung entgegengehalteren Gründe anerkenne, 
kann ich mich doch nicht entfchließen, diefelbe aufzugeben. Allerdings 
Yaßt fi aus den Stellen des Joſephus nicht beweifen, daß die Saddu— 
cäer das Anſehn aller andern Bücher des Kanon geläugnet hätten. Es 
erhellt daraus nur, daß fie Gegner der Tradition waren und ben Inhalt 
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Gefeßbeobachtung war: ihnen das einzig Veſtſtehende und 
Gewiſſe; in allen andern Dingen waren u zu zweifeln 
und zu flreiten geneigt. 9— 


der zu beobachtenden geſehlichen Vorſchriften aus dem Buchſtaben des 
Geſetzes allein ableiten wollten, ohne in dieſer Beziehung noch eine an— 
dere Erkenntnißquelle gelten zu laſſen. Es kann aber daraus auch keines⸗ 
wegs bewieſen werden, daß fie über den Kayon ebenſo wie die Phari- 
fäer geurtheilt hätten. Wenngleich Sofephus c. Apion. I. 8. son dem 
Standpunkte der jüdifchen Orthodoxie den Kanon als einen allgemein 
geltenden ſo bezeichnen Fonnte, folgt doch daraus keineswegs, daß nicht 
jene heterodoxe Sekte, die in fo manchen andern Dingen von dem, was 
fonft als für das religiöſe Sntereffe wichtig betrachtet wurde, ſich ent- 
fernt, nicht auch in ihrem Urtheile über den Kanon davon abweichen 
Fonnte. Wenn die Sadducäer, obgleich fie eine dem allgemeinen reli- 
giöſen Intereſſe fo wichtige Lehre, wie perfünliche Fortdauer und die Auf- 
erftehung läugneten, doch zu den angefehenften Ämtern gelangen Fonnten, 
wie follte eine Meinung über den Kanon, die doch noch weniger in's 
Leben eingriff, bier ein Hindernig haben abgeben können? Sofephus 
jagt son ihnen, daß, wenn fie öffentliche Amter zu verwalten hatten, fie 
nicht nach ihren "eigenen Grundfägen zu handeln magten, fondern noth— 
gedrungen dem, was son den Pharifäern verlangt wurde, nachgaben, 
weil fie fonft der gegen fie angeregten Vollswuth hätten unterliegen müfl ei. 
“Onöre yco in Goxas nugeLY0LEN, axovoiws utv zul zur dvayanv, 
EOSKwgOVOL 0 ovv ois Ö pagıowios Akyaı, dıe 70 um dilws ave- 
KTOUS yev&odaı Tois zrAn9ecıy. Archaeol. 1.XVIM. c»1. 8.4. Diefe 
Worte beziehen ſich allerdings zunächft auf Firchliche Berwaltungsgrund- 
ſätze; aber ich kann doch nicht umhin, der Analogie zufolge zu ſchließen, 
daß es die Sadducäer in andern Dingen, welche für das gemeinſame 
religiöſe Intereſſe nicht minder wichtig waren, tie ihre Unfterblichfeits- 
läugnung, ebenfo gemacht haben werden, mit ihrer wahren Überzeugung 


nicht Öffentlich hervorzutreten, obgleich es doch nicht fehlen Fonnte, daß 


durch die vorhandenen Differenzen zuweilen heftige Spaltungen bei den 
Berathungen des Synedriums hervorgerufen werden mußten. ©. Apoſtel⸗ 
geſch. 23, 9. Sp mag num auch in ihren Urtheilen über den Kanon 
ein eroterifcher und ein efoterifcher Standpunkt zu unterſcheiden ſeyn und 
wenngleich ſie dem ganzen Kanon eine gewiſſe Achtung erwieſen, kann 
doch damit beſtehen, daß ſie entſcheidendes Anſehn für den Glauben nur 
dem Pentateuch beilegten. In der That läßt ſich nicht wohl denken, wie 
fie die Anerkennung eines gleichen Anſehns aller altteſtamentlichen Bücher 
mit der Läugnung ber Unſterblichkeit und Auferftehung zuſammenreimen 
konnten. 


4) Joſephus bezeichnet die ſteptiſche Richtung der Sadducäer Archaeol. 
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‚Wie der Glaube an eine Beftimmung des Geiftes für 
überirdifches ewiges Dafeyn in diefer ihrer einfeitig ver- 
Händigen, nur dem Weltlichen zugewandten Richtung durchs 
aus Feinen Anfchließungspunft fand, läugneten fie die Lehre 
von der Auferftehung und Unfterblichfeit des Geiftes fchlecht- 
hin, weil eine folche aus dem Pentateuch allein fich nicht 
buchftäblich ermweifen ließ. Sie rechneten auch diefe Lehre 
zu den dem urfprünglichen Mofaismus fremden Zufäßen, 
von welchen fie das Sudenthum reinigen wollten. Einer 
folchen Richtung ift es immer eigen, alle Lehren, welche 
nicht buchftäblich in den von ihr noch anerfannten Neli- 
» gionsurfunden liegen, wenn fie auch dem die Keime einer 
zufünftigen Entwicelung in fich fchließenden Geifte ange- 
hören, für hineingetragen zu erklären. Schwerer aber kann 
man es ſich klar machen, wie die Sadducäer die Läugnung 
einer Geiſterwelt, des Dafeyns der Engel, ) wozu fie Durch 
diefelbe Richtung hingetrieben wurden, mit ihrem Princip, 
Alles als Religionslehre anzuerkennen, was ſich in dem 
Pentateuch buchftäblic, nachweifen ließ, vereinigen Fonnten. 
Wir fehen hier, wie fie für ihre von einem ganz eigen: 
thümlichen Standpunfte des Geiftes ausgehenden und darin 
begründeten Meinungen in der von ihnen anerfannten Aus 
torität nur, fo gut e8 fich thun ließ, einen Anfchließungs- 
punkt ſuchten. Höchſt wahrfcheinlich erflärten fie, von 
ihrem Princip der buchftäblichen Auslegung abmeichend, Die 
Angelophanieen nur für Bifionen, durch welche Gott den 
Vätern ſich offenbarte. °) 


1.XVII. c.1. &4.: Bulazijs dE oVdauwv uuov uerenolmoıs av- 
Tois y 0v vouwv. Iloös y&o tous dıdaoxakovs aoplas 7v uerla- 
cv, augpıkloyeiv apernv agLduovVoıy. 
1) Apoftelgefh. 23, 8. 
2) Wie aus den Worten des Origenes zu ſchließen iſt, wenn man ſie mit 
einer Stelle des Juſtinus M. (Dialog. c. Tryph. Jud. f. 358, ed. ‚Colon.) 
sergleicht, wo er son einer Parthei unter jübifchen Theologen redet, 
welche das perfönliche Daſeyn der Engel läugnete und alle Erfcheinungen 
perfelben nur für vorübergehende Offenbarungsformen Einer göttlichen 
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Wenngleich aus dem Berichte des Joſephus ſich nicht 


beweifen läßt, daß fie die fpezielle Vorfehung Täugneten, fo 


erhellt e8 doch, daß fie, ihrer negativen Richtung gemäß, 
Gott fo viel als möglich müßigen Zuſchauer bei dem Welt 
Taufe ſeyn und ihn an den Angelegenheiten der Menfchen 
weit weniger Antheil nehmen ließen, als es der theofraz 
tifche Standpunft verlangte. Ihre Oeiftesrichtung mußte 
fie überhaupt immer mehr zu einem Deismus, der alle 
Dffenbarung und fomit auch das Weſen der jüdifchen Re— 
ligion felbft aufhob, hintreiben, wenn fie auch urfprünglich 
nur die Wiederherftellung derfelben in ihrer erften Einfalt 
zum Ziele hatten. Das Princip ihrer Geiftesrichtung mußte 
fie weiter führen, als fie felbft wollten. Mit diefer Denf- 
art flimmte auch die harte, Kalte, herzlofe Gemüthsart, 
welche Sofephus den Sadduchern zufchreibt, wohl überein. 
Seinen Nachrichten zufolge waren es meiltens reiche Leute, 
welche ein bequemes Leben führten, Solche, welche, Durch 
irdifchen Genuß befriedigt, Fein höheres Bedürfniß in ihren 
Gemüthern auffommen ließen. ') 


Kraft erflärte, einer Kraft, weldye Gott son ſich ausgehen laſſe und 
wieder in fich zurückziehe. Drigenes fehreibt nämlich den Sadducäern zır, 
böses regt AyyEehwy, ws 00% Ürapyovrwv, GLLa TEOTOAOYyoUuEvwr 
Toy regt auI®v Avayeygaufvoy zul undtv @s mgös ınv Foroglav 
cAndEs Lyovrov,. Wenn anders Drigenes bier gefchichtlichen Nachrich— 
ten folgte und nicht etwa nur nach dem Zufammenhange feiner eigenen 
Denfweife zu ſchließen fich erlaubte, daß, wenn fie den Erzählungen 
son den Engelerfcheinungen Feine buchftäbliche Wahrheit zufchrieben, fie 
diefelben alfo allegorifch deuten müßten; doch die Bergleihung mit dent 
Berichte des Juſtinus kann das Erftere wahrfcheinlicher machen, 

41) Wenngleich Joſephus felbft Pharifäer war, baben wir doch Feinen 
Grund, feine Berichte über die Sädducäer zu. verdächtigen, denn er zeigt 
ſich Doch ſtets unbefangen in feinen Urtheilen; er deckte auch das Schlechte 
an den Phariſäern oft unverholen auf, und mar hat daher Feine Urſache, 
ihn bier einer die Wahrheit beeinträchtigenden Feindſeligkeit zu befchul- 
digen. Man kann gewiß aus ber Befchaffenheit der Lehren der ſpäteren 
Karäer, welche gemäßigte Gegner der phariſäiſchen überlieferungen ſind, 
auf die Beſchaffenheit der ſadducäiſchen Lehren nicht zurückſchließen. Es 
frägt ſich überhaupt immer noch, ob die Letztexen mit den Erſteren in 


— 
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Wir haben noch von den Effenern oder Effäern zu reden, 
deren Berhältniß zu den beiden vorhin bezeichneten Par- 
theien jchon oben im Allgemeinen dargeftellt worden. Seit 
dem zweiten Sahrhunderte vor Chrifti Geburt bildete ſich 
in der ftillen Gegend an der Weftfeite des todten Meeres 
ein. Verein frommer Menfchen, welche aus der Mitte des 
herrfchenden DVBerderbens, aus den Stürmen und Kämpfen 
der Welt und dem Streite der Partheien in diefer Einfam: 
feit eine Zufluchtsftätte fuchten, gleichwie in fyäterer Zeit 
das Mönchsthum auf diefe Weife entitand. So fchildert 
fie der ältere Plinius, der ihre Unabhängigkeit und ihre 
Selbſtgenugſamkeit zu achten fich gedrungen fühlte: „Im 
Welten jenes See's — fagt er — wohnen die Effener, in- 
dem fie fich von dem Ufer deffelben weit genug zurückge— 
zogen haben, um vor feinem Gifthauche ficher zu ſeyn; ein 
fich allein überlaffenes und mehr als irgend ein anderes 
Gefchlecht der Welt wunderbares Völkchen, im Verkehr mit 
der Natur, ohne Weiber, ohne Geld. Täglich entfteht von 
Neuem die Schaar der fich ihnen Zugefellenden, da fie 
viel aufgefucht werden von den durch das Leben Ermüde- 
ten, welche die Schieffalsftürme zu ihrer Lebensweiſe hin- 
treiben. So dauert, was unglaublich fcheinen könnte, 
eine Gemeinfchaft, in Der Keiner geboren wird, doch 
in dem Laufe der Sahrhunderte ewig fort. So fruchtbar 
ift ihnen Andrer Lebensüberdruß.” ) Bon diefem Urſitze 
der Efjener aus hatten fich Kolonigen derfelben in andern 
Theilen von Paläftina, auf dem Lande in einfamen Ge— 
genden, welche ihrer urfprünglichen Richtung am meiften 
zufagen mußten, aber auch mitten in Dörfern und Städten, 


irgend einem Außerlichen Zufammenhange ftehen, obgleich die Verfehe- 
rungsſucht ihrer Gegner fie natürlich gern mit dieſen serwechfelte. 

4) Ab occidente litora Esseni fugiunt, usque qua nocent. Gens 
sola et in toto orbe praeter caeteras mira, sine ulla femina, omni 
venere abdicata, sine pecunia, socia palmarum. In diem ex aequo 
convenarum turba renascitur, large frequentantibus, quos vita fessos 
ad mores eorum fortunae fluctus agitat. “Natur. hist. 1. V. c. 13. 
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gebildet. Natürlich mußte durch eine ſolche Verpflanzung 
manche Abweichung von der urfprünglichen Strenge ihrer 
Grundfäße, manche Veränderung in ihren Einrichtungen 
hervorgebracht werden. Wenn es auch folche Effener gab, 
welche obrigfeitliche Ämter übernahmen, wie aus den Ber 
richten des Sofephus hervorgeht, fo erhellt es, daß dieſe, 
mitten in der bürgerlichen Geſellſchaft lebend, nicht Alles, 
was für die fern von dem menfchlichen Verfehr fich Auf- 
haltenden Gefes war, beobachten Fonnten. Es mußten fich 
hier. von felbit manche Abftufungen bilden, verfchiedene 
Formen der Beziehung zu dem Urvereine und der Verbin- 
dung mit demfelben, wie Ähnliches bei folchen Gemein— 
fohaften immer vorzufommen pflegt; und der Gefchicht- 
fchreiber Sofephus unterfcheidet ja ausdrüdlich ) vier ab— 
geftufte Klaffen, aus denen die Effener beftanden. Manche 
MWiderfprüche in den Berichten über diefelben laſſen fich 
durch eine folche Unterfcheidung am beiten ausgleichen. %) 

Wenn wir in dem Myſticismus immer eine mehr prak— 
tifche und eine mehr fpefulative Nichtung umterfcheiden 
fönnen, werden wir die Effener zu der erften Klaffe rechnen 
müffen, fo daß wir aber doch auch ein fpefulatives und 
theofophifches Element bei ihnen nicht verfennen dürfen. 
Diefe ihre eigenthümliche myftifche Richtung konnte fich zus 
erfi, unabhängig von ÄAußerlichen Einflüffen, aus dem tie 
—— ⸗ 

1) Joſephus führt B. I. LM. c 8S. 8.10. uoloas Teooages der 
Effener an, melde Abſtufung zwar nach feiner Angabe ſich nur auf die 
Länge der in dieſer Gemeinfchaft serlebten Zeit beziehen würde; aber‘ 
aus den angeführten Merkmalen können wir wohl fehließen, daß aufer 
den darauf fich beziehenden auch noch andere Abftufungen unter ihnen 
beſtanden. 

2) Wie wenn Plinius fie nur an dem Ufer des bodten Meeres wohnen 
laßt; Joſephus de B. J. J. I. c.8. 8.4 fagt, daß in jeder Stadt Biele 
son ihnen wohnten; Phils quod omnis probus liber 8.12, daß fie 
zoundov lebten, ras moAsıs Exrgennöuevor, derfelbe in einem son Eu— 
ſebius Cäſar. mitgetheilten Bruchſtücke ſeiner Vertheidigung der Juden, 


Praeparat, Evangel. I. VIT. c.8, daß fie in vielen Stäpten und Dörfern 
son Sudan, in solfreichen Gegenden lebten. 
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feren religiofen Sinne des alten Teftaments, einer von dem 
Gemüthe ausgehenden Vergeiftigung, durch welche die alle: 
gorifirende Auslegung erzengt wurde, herausgebildet haben, 
wie ein folcher Myſticismus ähnlich unter den verfchiedenften 
Bölfern erfcheint, unter den Hindu's, Perfern und chrift- 
lichen Bölfern. Gewiß würde es zu den größten Srrthümern 
führen, wenn man aus der Ähnlichkeit folcher religiöfer 
Erfcheinungen, deren Berwandtfchaft aus einem gemeinfamen 
inneren Entftehungsgrunde in dem Weſen des menfchlichen 
Geiftes zu erflären ift, auf eine Außerliche Abftammung 
von einander fchließen wollte. Wie viel Ähnliches kann 
man nicht zwifchen den Erfcheinungen des Bramaismus 
amd des Buddhaismus, und der Sekte der Begharden im 
Mittekalter auffinden, wo fich das Unmögliche einer folchen 
Ableitung Jedem zu erfennen giebt? Gern wollen wir zu- 
geben, daß der efjenifche Myſticismus, wenngleich nicht ur⸗ 
fprünglich von außen her angeregt, doch, einmal entftanden, 
manche fremde Elemente im ſich aufnahm. Entfteht nun 
aber die Frage, woher diefe Elemente abzuleiten find, 
fo finden wir es weit wahrfcheinlicher, an altzorientalifche, 
parfifche, chaldäifche Elemente, wie feit dem Exil manche 
daher ftammende Ideen unter den Suden fich verbreitet hatten, 
als an Elemente des alerandrinifchen Platonismus, wie jeßt 
angenommen zu werden pflegt, zu denfen; denn es kann auch 
fehmwerlich ein fo mächtiger und fo weit verbreiteter Einfluß 
deffelben zu der Zeit, in welcher diefe Sekte fich bildete, 
in Paläftina vorausgefeßt werden. Die eigenthümliche As- 
cetif der Effener berechtigt durchaus nicht, die platonifche 
Lehre von der DAn bei ihnen voranszufegen, da fich jene 
aus dem Einfluffe orientalifchen Geiftes fonft fo gut er- 
klären läßt und diefe Lehre felbft, ohne das Hinzukommen 
orientalifchen Geiftes, zu einer folchen Richtung nicht geführt 
haben würde. Wir müffen auch wohl erwägen, daß Jo— 
fephus und Bhilo, welchen Schriftftellern wir die wichtigften 
Kachrichten über jene Sefte verdanfen, beide, obgleich der 
zweite noch mehr als der erftere, Die Meinungen der Effener 
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in ein ei. hellenifches Gewand gekleidet haben, welches 
wir nicht als das urfprüngliche zu betrachten berechtigt 
find. Wir müffen uns daher hüten, auf Mandjes in ihren 
Berichten, das nur daher abzuleiten ift, zu großes Ger 
wicht zu legen, wie eben in neuerer Zeit zu jehr- willführ- 
lichen Combinationen und Darftellungen die — Lehre 
Veranlaſſung gegeben hat. 

Außer den oben bemerkten Verſchiedenheiten, welche ſich 
nach und nach unter den Eſſenern bilden mußten, indem 
ſie von ihrer erſten einſtedleriſchen Strenge nachließen und 
dem Verkehr des bürgerlichen Lebens ſich mehr hingaben, 
bemerken wir noch eine andere merkwürdige Verſchiedenheit 
unter ihnen. Dem orientaliſchen Elemente ihrer urſprüng— 
lichen ascetifchen Nichtung entſprach das ehelofe Leben, 
welches etwas dem Geifte des urfprünglichen Hebraismus 
Fremdartiges war; denn diefer ließ ja eine Finderreiche Ehe 
als eine der größten Segnungen und Zierden betrachten. 
Daher trat fchon unter den Effenern die Neaction des ur— 
fprünglichen hebräifchen Geiftes gegen das fremde ascetifche 
Element hervor, welche in den Erfcheinungen der GSeften- 
gefchichte uns nachher öfter begegnet. Es gab eine Parthei 
der Effener, welche durch eheliches Keben von den Übrigen, 
ſich unterfchted. ') 

Es war dem Charafter diefer Sefte gemäß, das be- 
fchauliche Leben mit dem praftifchen zu verbinden, in welcher 
Hinficht aber auch nach den bemerften Verfchiedenheiten 
mancherlei Abftufungen fattfinden mußten, Iene praftifche 
Richtung der Effener brachte e8 mit fich, daß fie ein ar- 
beitfames Leben führten. Ein ſolches hatte wahrfcheinlich, 
wie bei den fpäteren Mönchen, dem zwiefachen Zweck, die 
Sinnlichkeit zu befchäftigen, um daß fie nicht trübend in 
die höhere Thaͤtigkeit des Geiſtes ſich einmiſchte, und, indem 
ſie in ihrem eigenen Lebensunterhalte unabhängig ſich er⸗ 
hielten, zugleich Mittel der Wohlthätigkeit gegen — 


9 & Joseph. B. J. J. II. c.8. 8. 13. 
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ihnen zu verichaffen. Es waren Gewerbe des Friedens, 
mit denen fie fich befchäftigten, verfchieden nach ihrer ver⸗ 
fchi@denen Lebensmweife, je nachdem fie mehr im Umgange 
. mit der Natur oder in der Mitte de8 bürgerlichen Verkehrs 
lebten: Ackerbau, Bienen und Viehzucht, Handwerke. Sie 
hatten die Kräfte der Natur zu erforfchen und fie zur Hei: 
lung der Kranfheiten zu benutzen gefucht. Mit ihrer Ger 
heimlehre hing auch die LÜberlieferung einer darauf ſich 
beziehenden Kenntniß zufammen. Sie hatten alte Schriften, 
welche von folchen Gegenftänden handelten. Geſundheit 
des Leibes und der Seele wurden von ihnen mit einander 
in Berbindung geſetzt, fo wie die Heilung beider. Shre 
Naturmwiffenfchaft und ihre Heilfunft fcheint einen religiöfen, 
theofophifchen Charafter gehabt zu haben.) Wie fie die 
verborgenen Kräfte der Natur zu ergründen firebten, fo 
gab es unter ihnen auch Solche, welche eine prophetifche 
Gabe fich zufchrieben und diefelbe auszubilden fürchten. Es 
wurde eine befondere Methode, wie man zur Erforfchung 
der Zufunft durch eine gewiſſe ascetifche Vorbereitung fi fi ch 
tüchtig machen ſollte, in ihrer Geheimlehre überliefert. ?) 
Sie benußten dazu heilige Schriften, fey es die Schriften 
des alten Teflaments, in deſſen Ausfprüchen fie durd) 
mancherlei Deutungen Auffchlüffe über das Zukünftige fudy- 
ten, wie auch in fpäterer Zeit die Bibel fo gebraucht wurde, 
oder fey es andere ihrer Sekte angehörende Schriften, in 
welchen ihre Geheimlehre entwickelt wurde. Alles dies trägt 
ganz das Gepräge alt-orientalifchen ©eiftes, gewiß nicht 
hellenifchen Bildungselementes. 

Durch das Bewußtſeyn von der Gleichheit der höheren 
Würde in der menfchlichen Natur, der Einheit des Bildes 


1) Joseph. B. J. 1. II. c.8. $.6.: Zrovdalovany Exrönws nepi 1& 
107 nahcıov Ovyyocunere, Ualıora a nroög wpeldıavy puyis 
zul owueros 2uhkyovıss. "Evdev altols no0s Iegarıelav naar 
Öllaı TE ahe£nrnouor za —— avsgevvovıuı. 

2) Sıapogpoıs ayveioıs re ae ©. Joseph. B. J. 
LII. 6 8.8.12. 
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Gottes in Allen, wozu fchon das alte Teftament fie hin⸗ 
führen Konnte, ') erhoben fie ſich über die Schranfe, in 
welcher auf dem Standpunkte des Alterthums die rnt⸗ 
wickelung der Menfchheit befangen war; fie betrachteten alle 
Menfchen als zur perfünlichen Freiheit beftimmte Vernunft- 
wefen, verwarfen die Sklaverei und duldeten Feine Sklaven 
in ihrer Mitte, verrichteten alle Dienfte einander gegenfeitig. 
Wie e8 ihre Idee war, die von Gott in der Natur ur: 
fprünglich angelegte Gemeinfchaft wieder herzuftellen und 
dadurch die Differenzen, welche die bürgerliche Gefellfchaft 
unter. den Menfchen gefest hatte, auszugleichen: jo wurde 
dadurch auch der Abftand der Armuth und des Reichthums 
unter ihnen aufgehoben. Es war eine gemeinfame Kaffe, 
aus dem Zufammenfchießen des Vermögens der_Einzelnen, 
welche in den Verein eintraten und dem Ertrage der Arz 
beit eines Seden, gebildet, aus welcher für Aller Bedürf- 
‚niffe geforgt wurde, eine Gütergemeinfchaft, doch Feine 
jedes Eigenthum ausfchliegende und wahrfcheinlich abgeftuft 
nach den oben bemerften Verfchiedenheiten. 

Gewiß übte dieſe Sekte durch Anregung einer innigeren 
lebendigeren Frömmigfeit, des Sinnes für das Göttliche in 
den. Fleinen Kreifen, auf die fich ihr Einfluß verbreitete, 
die heilfame Einwürfung aus, welche von dem praftifchen 
Myfticismus, da wo das religiöfe Leben in Mechanismus 
erftorben war, immer ausgegangen ift. Es war die Wür⸗ 
fung ihres harmlofen, Allen Achtung gebietenden Lebens: 


1) Es ergab ſich dies, wie mit der Entwickelung der altteftamentlichen 
Lehre von dem-Bilde Gottes, fo dem Anerfenniniffe der Abftammung 
der Menfchheit yon Einem Paare, fo wie hingegen in der Denkweiſe 
des Heidenthums die Sklaverei in der Verkennung der gemeinfament 
höheren Natur, des Menfchlichen, in der Annahme eines urſprünglichen 
Racenunterſchiedes, vermöge deffen die Einen durch ihre Vernunft über 
Andere zu herrſchen, diefe mit ihren leiblichen Kräften ihnen alg Werf- 
zeuge zu dienen, beftimmt und geeignet wären, ihre Berechtigung fand. . 
Wie Ariftoteles in der Politit IT. c. 2. fagt: TO ulv dvvauevov Tj 
dtuyoig ngoogev Kgxov plosı zaı dsonolov pioc. To HR durd- 
uvov TO oWuatı Türe moLely dgydusvov za pvos dovkor. 
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wandels, daß fie ſich unter allen Ummwälzungen, welche bis 
zum Untergange des jüdifchen Staates Paldftina getroffen 
hatten, und unter allen Kämpfen der Partheien Mungte 
taftet erhalten und fortpflanzen konnten. 
Sie zeichneten fich bei dem damaligen —— unter 
den Juden beſonders aus durch ihre Arbeitſamkeit und 
Wohlthätigkeit, Gaſtfreundſchaft, die Treue, mit der ſie, 
im Gegenſatze mit dem aufrühreriſchen Geiſte der Juden, 
der Obrigkeit als einer von Gott eingeſetzten gehorchten, und 
ſtrenge Wahrhaftigkeit. Jedes Ja und Nein ſollte in ihrem 
Vereine an Eidesſtatt gelten; denn jeder Eid — ſagten ſie 
— ſetzt ſchon ein gegenſeitiges Mißtrauen voraus, das in 
einem Vereine redlicher Menſchen nicht ſtattfinden ſollte. Nur 
in Einem Kalle durfte unter ihnen ein Eid geleiſtet werden, 
als Verpflichtung für Diejenigen, welche nach dreijährigem 
Noviziat in die Zahl der Geweihten aufgenommen wurden. 
Wenngleich man nun von diefer Seite eine gefunde 
praftifche Richtung in diefer Sefte erfennen muß, würde 
man Doch gewiß irren, wenn man, wozu die einfeitige 
Schilderung des alerandrinifchen Suden Philo ) ver: 
führen könnte, die Eſſener für die reinften praftifchen 


1) In feinen oben angeführten Schriften. Wenngleich auch Joſephus, 
wie wir ſchon oben bemerften, feine ganz objeftin gehaltene Schilderung 
dieſer Sefte entworfen hat, wenngleich er felbft, der als fechszehnjähriger 
Süngling die verfchiedenen Sekten der Juden mit einander verglich, um 
zwischen ihnen zu wählen und auch mit der effenifchen Sekte ſich befannt zu 
machen fuchte, doch ſchwerlich über das Noviziat in derfelben hinausge- 
kommen ift, ihr Ejoterifches sielleicht felbft nicht genauer Fannte, fo Fonnte 
er doch Genaueres son ihnen wiſſen, als der Merandriner Philo, und 
feine Darftelung trägt, obſchon der hellenifche Geſchmack nicht ohne 
Einfluß auf diefelbe geblieben ift, doch ein mehr gefchichtliches Gepräge, 
als die son dem beftimmten Intereſſe, die Effener als Mufter praftifcher 
Weifen den Hellenen erfcheinen zu laſſen, geleitete Schilderung Philo's, 
wie dieſer überhaupt fchwerlich fähig war, irgend etwas anders als in 
dem Lichte feines alepandrifchen Platonismus anzufchauen. Unwillkühr— 
lich müßte er überall, wo nur irgend ein Anſchließungspunkt ihm bafür 
gegeben war, feine eigenen Ideen wiederfinden. 
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Myſtiker halten zu dürfen meinte, denen alles Theo» 
fophifche und Spefulative, ‘) wie aller Aberglaube und 
Geremonieendienft fern gewefen fey. Schon was wir oben 
über die Prophetie der Effener bemerften, fteht mit diefer 
Borausfegung in Streit und ihre ganze Geheimlehre 
iſt fchwerlich als eine bloß aus ethifchen Elementen 
beftehende zu denfen, fondern wir werden eine eigenthüm⸗ 
liche Theoſophie und Pneumatologie hier vorauszufegen 
haben... Warum hätten fie fonft ein jo großes Geheimniß 
daraus gemacht? Was ja auch daraus hervorgeht, wenn 
die in ihre Sekte Einzumweihenden unter Anderm aud) 
dies befchwören mußten, daß fie die ihnen mitzutheilenden 
Engelnamen Keinem befannt machen wollten. Dafür 
fpricht ferner die Art, wie fie Die alten Bücher der Sefte 
geheim hielten. Auch Philo felbft macht dies wahrfchein- 
lich), wenn er fagt, daß ſie fich mit einer ‚pılooogpia dıa 
ovußoAwv, einer Philofophie, die auf allegorifirende Bibelaus- 
legung geſtützt war, befchäftigten; denn es pflegte jeder Art 
der allegorifirenden Bibelauslegung auch ein gewiffes ſpekula⸗ 
tives Syſtem zur Seite zu gehen. Wir find durch nichts zu 
der Annahme berechtigt, Daß es die Ideen der alerandri- 
nifchen Theologie waren, welche demfelben zum Grunde 
lagen. In diefer ihrer Theofophie fcheint eine gewiffe Ver- 
ehrung der Sonne begründet geweſen zu jeyn, und Diefe 
haben wir vielmehr aus der Einmifchung parfifcher, als 
platonifcher Lehren abzuleiten. Mit Andacht pflegten fie 
täglich dem Aufgange der Sonne entgegenzufehen und alte 
in ihrer Sefte überlieferte Hymnen, welche an die Sonne 


1). Ich kann es durchaus nicht gut heißen, wenn man bie Worte des 
Phil in dem Buche quod omnis probus liber 8.12, wo er fagt, daß 
die Effener von den drei Theilen der Philofophie nur die Ethik gelten 
ließen, gebraucht hat, um die Grundzüge des Spftems der Effener dar- 
nach ſich zu bilden, da doc) die Ausmalung nad) einem durchaus ſub— 
jeftisen Geſichtspunkte ſich in jenen Worten gar nicht verfennen läßt und 
was Philo bier berichtet, durch Die beftimmteren und genaueren Angaben 
des Joſephus widerlegt wird. 
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gerichtet waren, mit einander zu fügen, daß die Strahlen 
der Sonne auf nichts Unreines fallen follten. ') Dazu 
gehört ihre Lehre von der Präeriftenz der Seele; dieſe, 
aus einer himmlifchen Region ſtammend, fey in der Körper- 
welt eingeferfert worden und werde, wenn fie ein ihrer 
himmliſchen Abkunft würdiges Leben geführt habe, wieder 
daraus befreit, zu einem ihrer Natur entfprechenden himm⸗ 
liſchen Dafeyn fich erheben. Auch diefe ihre Ascetif ber 
gründende Lehre können wir eben fo gut aus alt-orienta- 
liſcher Überlieferung, als aus dem alexandriniſchen Plato- 
nismus ableiten. Das urfprüngliche Vaterland diefer Lehre 
ift ja der Drient, von welchem her fie erft zu den Helfenen 
gelangte. 

Wenn wir dem Worte des Iofephus,?) glauben dürfen, 
fchieften fie zwar Gefchenfe nad) dem Tempel und bezeugten 
dadurd ihre Ehrfurcht vor der urfprünglichen Stiftung, 
entledigten fich fo der allen Juden gemeinfamen Pflicht, 
“wie e8 ihr Grundfaß war, alle ihnen obliegenden Ver— 
pflichtungen treu zu erfüllen; aber doch befuchten fie den 
Tempel nicht felbft, *) weil fie denfelben als durch das 
Verderben der Juden entweiht betrachten mochten. Sie 
meinten die heiligen Handlungen auf eine würbigere Weiſe 
in der Mitte ihrer durchaus heiligen und reinen Gemein⸗ 
fchaft begehen zu können. So vollbrachten fie auch, die 
Dpfer, für deren Darbringung in ihrer Mitte fie durch 
ihre ascetifchen Reinigungen am beften vorbereitet zu feyn 
glaubten. Da ihnen das Anfehn des Mofes fo viel galt, 
laͤßt e8 fich am menigften annehmen, daß fie den von ihm 
verordneten Opferfultus verworfen haben follten, wenn fie 


1) Joseph. de B. J. 1.II. c.8. 8.8 et 9. 

2) Archaeol. 1. XVII. 8. A: Eis Oè 10 iegör dveshuard TE 
orelhovtes Ivalas 00% Ernırelodor dıepogörnu dyvawv, üs voul- 
gorev, #0) dr avTo elpyousvor TOV #000 ES &p avıoy 
TS Ivolas Zrrıtelovot. 

3) Denn das Wort edoyouero: tann unmöglich in einer andern Be- 
deutung, ald der des Mediums, serflanden werben. 

Treander, Kirchengeſch. I. 1. 6 
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nicht etwa bie urfprüngliche mofaifche Religion für eine 
durch fpätere Zufäße verfaͤlſchte erflärten, und zu dieſen 
Zuſatzen auch den Opferkultus rechneten, wie wir dies in 
den Elementinen finden, was fich aber in Beziehung auf 
die Effener wenigftens durchaus nicht bemeifen läßt. Es 
fällt num zwar auf, wie fie von dem Standpunkte des 
Judenthums meinen Fonnten, außerhalb Jeruſalem's Dpfer 
darbringen zu dürfen. Aber die Willführ in der Behand- 
lung des Pofitiven der Religion gehört ja zu den eigen- 
thümlichen Merkmalen ſolcher myftifchen Sekten. Und dem 
Geiſte einer folchen konnte es wohl entfprechen, daß, je 
mehr fie den von Mofes eingefekten Dpferfultus heilig 
hielt, defto weniger fie fich entfchließen Fonnte, an der Feier 


deffelben mitten unter allem Schlechten in dem entweihten . 


Tempel zu Serufalem Theil zu nehmen, fondern behauptete, 
nur unter den wahrhaft Öeheiligten, den Mitgliedern ihrer 
Sekte, fey der wahre geiftliche Tempel, wo die Opfer mit 
der rechten Weihe Dargebracht werden Fünnten. ?) 


1) Selbft aus den Morten Philo’s in der Schrift: Quod omnis 
‚probus liber, 8.12, Te 1b dag nicht ableiten, mas man darin finden 
wollte, daß die Effener den ganzen Opferfultus geiftig gedeutet und die 
finnlichen Opfer ganz serworfen hätten... ’Eradn zat 2v Tois ualıore 
Beganevral HEov yeyovaoıy, 00 [oa zaradVovres, AAk iegomoeneis 
zas Eavroy dıavolag zaraozevalcıy aErovvres. Philo geht hier won 
dem Lehrſatze der alerandrinifchen Theologie aus, daß die wahre Gotteg- 
serehrung die rein geiftige fep, in dem gottgeweihten Leben des Geiftes 
beſtehend. Diefe Idee ftellt er, als durch die Effener, welche er als 
Therapeuten im wahren Sinne des Mortes bezeichnet, verwürklicht Dar. 
Nur des Gegenfabes wegen erwähnt er die Thieropfer, welche gewöhn— 


lich für die Hauptfache des Kultus gehalten zu werben pflegten, und er 


Tagt damit Feineswegs aus, daß die Effener den Opferfultus überhaupt 
verworfen hätten. Nicht dag Negative, fondern das Pofitive ift hier das 
Weſentliche. Hätte er fagen wollen, daß die Effener den mofaifchen 
Opferfultus verwarfen, jo hätte er dies ganz anders betonen müſſen. 
In dieſer Zuſammenſtellung hätte Philo daſſelbe von ſich ſelbſt und 
jedem nach ſeiner Meinung wahrhaft geiſtlich geſinnten Juden ſagen 
Tonnen. Dadurch, daß man erkennt, das wahre Opfer iſt das geiſtige 
Selbſtopfer, iſt ja nach feiner Lehre der äußerliche Opferkultus Feineg- 


u 


⸗ 


Die Effäer. 83 


Wie bei folchen myftifchen Sekten; häufig eine ganz 

innerliche geiftige Richtung mit der nicht Dazu paſſenden 
Werthſchätzung gemiffer Außerlicher Neligionshandlungen 
zufammenfommt, zwei einander entgegengefeßte Elemente 
fih hier berühren, Geiftesreligion und Formenknecht— 
Ichaft, fo war dies auch bei den Effenern der Fall. Sn 
der peinlich abergläubifchen Beobachtung der Sabbath$- 
ruhe, dem Buchftaben, nicht dem Geifte der Geſetze nad, 
gingen fie noch weiter als andere Juden, nur mit dem 
Unterfchiede, daß es bei ihnen won einer anfrichtigen Fröm— 
migfeit ausging, während phariſäiſche Safuiftif nach jedes- 
maligem Intereſſe ihre Satsungen firenger oder milder aus— 
legte. Sie fcheuten fich nicht allem, wie andere Suden, 
angftlich vor der Berührung mit Unbefchnittenen, fondern, 
da fie felbft in ihrer Sekte nach vier Graden abgetheilt 
waren, fürchteten fich die zu einem höheren Grade Gelangten 
vor der Berunreimigung durch Berührung eines Mitgliedes 
von niederem Grade, und fie nahmen, wenn etwas dieſer 
Art ihnen widerfahren war, eine Luſtration vor. Überhaupt 
legten fie nod) größeren Werth als andere Juden auf die Reini- 
gung durch Baden in Faltem Waffer als etwas Heiligendes. 
Shrer Ascetif erfchien das im Drient übliche und auch für 
die Gefundheit wohlthätige Salben mit DI als etwas Un: 
‚ heiliges, fo daß Jeder, wen dies irgendwie betroffen hatte, 
ſich forgfältig reinigen mußte. Sie feheuten ſich ängſtlich, 
andere Speifen zu fich zu nehmen, als Die in ihrer Sekte 
felbft zubereiteten. Sie flarben lieber, als von andern zu 
effen. Alſo alles dies Beweis genug dafür, Daß ung Die 


wegs ausgeſchloſſen. Philo fteht alfo hier in gar, feinem Widerfpruche 
mit dem Joſephus; "fondern er redet von eiwas ganz Anderen. Un— 
möglih kann man in ber, angeführten Stelle des Sofephus, um einen 
Widerſpruch auszugleichen, der gar nicht ftatifindet, Die Opfer Das 
zweite Mal in einem andern Sinne, als dag erfte Mal, yon den un— 
bfutigen Dpfern, der ſymboliſchen Darbringung ber Ralumaben, ver⸗ 
ſtehen. In dieſem Falle hätte Joſephus den Gegenſatz anders be⸗ 


zeichnen müſſen. 
6 * 
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dem religibſen Geifte diefer Sekte gebührende Achtung doch 
nicht verleiten Darf, fie zu Nepräfentanten eines einfachen 
und ungetrübten praftifchen Myfticismus zu machen. 

Eine von der paläftinifchen Bildung wefentlich verſchie⸗ 
dene Richtung und Form nahm der jüdifche Geift dort an, 
wo er fich drei Sahrhunderte hindurch unter ganz andern 
Umgebungen und Berhältniffen entwicelt hatte, mitten unter 
hellenifchen Elementen, welche nad) den Urfigen einer ganz 
andern Art der Bildung verpflanzt worden und auf Diefem 
fremden Boden die Herrfchaft gewonnen hatten, in der 
griechifchen Kolonie zu Alerandria in Egypten. Aus einer 
Mifchung helenifhen und jüdifchen Geiftes ging hier eine, 
der einflußreichften Erfcheinungen hervor, welche für den 
Entwidelungsprogeß des Chriftenthums im menfchlichen 
Denken befonders wichtig wurde. Wir erfennen hier, wie 
das große welthiftorifche Ereigniß, welches über drei Jahr⸗ 
hunderte vor Chrifti Geburt die Völker des Drients erfchüt- 
terte, dazu dienen follte, ihm den Weg zu bahnen. Die 
weltſtürmenden Waffen Alerander’3 mußten, wie nachher 
die Waffen der Römer, dem höchften Ziele der Menfchenz 
gefchichte dienen, das bisher Geirennte zu vereinigen und 
in einander würfen zu laffen, Damit die Geifter dazu vorber 
reitet feyn follten, dem Chriftenthume entgegenzufommen, 
dafjelbe in ihr Denfen aufzunehmen und felbftthätig zu ver- 
arbeiten. Plutarch erkannte es als das große Werf Aleran- 
der's, hellenifche Bildung in ferne Gegenden zu verpflangen, *) 
Hellenen und Barbaren mit einander zu verfühnen und zu 
verjchmelzen. Er fchreibt ihm nicht ohne Grund einen gött⸗ 
lichen Beruf in diefer Beziehung zu; ?) aber er ahnte nicht, 
daß dieſer Zweck ſelbſt nur einem höheren dienen und 
Mittel für denfelben werden ſollte: die Ah einander ver⸗ 


4). 7 —— Tois EAdmvızois xcociooi anv — 
OTTELORL. S. Plutard’s I. oxat, de Alex. virtute s. fortuna $, 10. 

2) Kowög Mreıv 9869 wouoons za dıekhazins Tüv Öhwy 
voulloy. L. ec c. 6, ’ 
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bundenen Völker des Dftens und Wefens dadurd für die 
neue Schöpfung, die vom Chriftenthume ausgehen follte, 
zugänglicher zu machen und in der Verſchmelzung orienta- 
liſcher und hellenifcher Bildungselemente jener einen Stoff, 
in dem fte fich entwickeln Fonnte, zu bereiten. Wenn man 
von jenem höchften Ziele abfieht, wenn man nicht hinblickt 
anf den höheren belebenden Geift, welcher jene den Keim 
der Fäulniß in fich tragende Mifchung zu etwas Neuem 
befeelen ſollte, kann man ja auch fragen, ob würklich jene 
Berfchmelgung ein wahrer Gewinn für beide Theile war, 
ob mwenigftens nicht dem Gewinne eben fo großer Verluft 
zur Seite ging, indem durch die Gewalt, welche das Fremde 
ausüben mußte, das frifche volfsthümliche Geiſtesleben unter⸗ 
drückt wurde. Nur ein höheres als menfchliches Bildungs» 
element konnte in jener Mifchung einen neuen lebendigen 
Entwickelungsprozeß erzeugen und Die verfchiedenartigften 
Eigenthümlichfeiten, unbefchadet ihres urfprünglichen Weſens, 
zu gegenfeitiger Ergänzung mit einander verbinden. Die 
wahre lebendige Gemeinfchaft zwifchen dem Drient und 
Deceident, in welcher beide zur. vollftändigen Darftellung 
des Typus der Menfchheit znfammengehörige eigenthümliche 
Standpunkte mit einander vereint werden follten, konnte 
erft aus dem Chriftenthume hervorgehen. Aber als Vor: 
bereitung dazu ift das, was drei Jahrhunderte hindurch 
bon Alerandria, als dem Mittelpunfte des Aasltnerfehie, 
ausging, von großer Bedeutung. 

Da in dem Laufe diefer Sahrhunderte die eigenthümliche 
Härte und Starrheit des jüdifchen Charakters durch Die 
Bermifchung mit den Hellenen ) und durch den umbildenden 
Einfluß des hier überwiegenden helfenifchen Geiftes fehr 
ermeicht werden mußte, fo konnte nun die daraus hervor- 
gehende Würfung auf zwiefache Weiſe fich geftalten. Ent- 
weder, daß auch das der jüdifchen Eigenthümlichfeit am 


1) philo berechnet die Zahl der in Alerandria und den angrenzenden 
Gegenden wohnenden Juden auf hundert Myriaden. Orat. in Flaccum 8.6. 
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tiefſten eingeprägte religiöſe Element dem übermächtigen Ein⸗ 
fluſſe des fremden Volksgeiſtes und der fremden Bildung 
unterlag und die Juden ſich verleiten ließen, in der Ver⸗ 
ſpottung ihrer ihnen unverſtändlich gewordenen alten Reli— 
gtonsurfunden den .Hellenen, in deren Mitte fie lebten, ſich 
"zugugefellen; oder, daß fie dem Glauben an die Religion 
ihrer Väter im Ganzen treu, eine Vermittelung zwiſchen 
dieſem und dem helleniſchen Bildungselemente, das eine uns 
milführlihe Macht über ihren Geift ausübte, und das fie 
auch in einem apologetifchen Sntereffe fich aneignen mußten, 
zit ſuchen gedrungen wurden. 

Allerdings finden wir Spuren davon, daß bie zuerſt 
bezeichnete Würkung nicht ganz ausblieb; wie wenn der 
eifrige Bertheidiger des Judenthums, * alerandrinifche 
Sude Philo, den Mofes, der in feinem Glücke am egyptiz 
fchen Hofe doch feinem Volfe immer treu blieb, folchen Ab⸗ 
trünnigen entgegenftellt: ) „Welche die. Geſetze übertreten, 
in denen fie geboren und erzogen worden, welche folche 
vaterländifche Sitten, die Fein gerechter Tadel treffen kann, 
umftürgen, und in der Vorliebe für das Neue, an. das Alte 
gar nicht mehr denken.“ An einer andern Stelle ?) redet 
er gegen folche: „Welche gegen ihre vaterländifche Neligiong- 
verfaffung unmillig find, welche immer nur auf Tadel und 
Anklage gegen die Religionsgefege finnen, welche ruchlos 
diefe und ähnliche Dinge ?) als Stügen ihrer Gottlofigkeit 
gebrauchen, indem fie fagen: macht ihr noch großes Weſen 
von euren Geſetzen, als ob fie die Regeln der Wahrheit 


— — — v 


1) De vita Mosis 1. 1. £. 607. S 6: Nöuous augaßatyovor, 2ud0Vg 
Eyevrndmoe» zul Ergugymoar, 797 de nergie, ois ueuyıg obdeute 
np6seorı dıxele, zıyoooıy Ladınrmuevor zei die dv ray napövo» 
arodoynv obdevös Ari Tuv Koyalov uonumv Laußavovon. ' 

2) De confus. ling. £.320. 8.2: Oi ud dyoyegulvovrss [2] nerelp 
nrolreig, ıboyow xab xarnyogiar GEL TOV vouwv uelerwvres Tou- 
Toıs x) Tois nageninolors, Ws av Enıßa9gaus vis 9edenzos RUTWV 
ob dvooeßeis Yarıkı. 

3) Es iſt son ber babyloniſchen Sprachenverwirrung Die Nebe, 
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enthielten? Seht doch, die bei euch fogenannten heiligen 
Schriften enthalten auch Mythen, über die ihr zu Lachen 
pflegt, wenn ihr folche von Andern vortragen hört.“ 1) 
Doc) im Ganzen war die Macht des in den Gemüthern 
diefes Volkes ſo tief gewurzelten religiöfen Glaubens über 
dafjelbe zu groß, als daß er durch den Einfluß jener fremden 
Bildung hätte geſchwächt werden können, und daher fand 
die fo eben bezeichnete Würfung gewiß feltener, weit häu— 
figer die zweite jlatt: daß die von hellenifchen Bildungs- 
elementen durchdrungenen Suden eine Vermittelung zwiſchen 
dieſen und der Religion ihrer Väter, von der fie fich nicht 
Iosfagen wollten, fich zu bilden furchten; und dazu benukten 
fie die bei Denen, welche fich zu Alerandria mit religiöfen 
Dingen befchäftigten, am meilten vorherrfchende plato— 
nifche Philoſophie, welche für ihr eigenes GeiftesIeben 
fchon eine große Macht geworden war. Dabei blieb es 
durchaus fern von ihnen, mit Bewußtfeyn und Abficht die 
Autorität ihrer alten Religion und ihrer heiligen Schriften 
der Autorität einer menfchlihen Philofophie aufzuopfern. 
Vielmehr ernten fie aus der BVergleichung der Religions⸗ 
‚erfenntniß unter ihrem Volke mit der Religionserkenntniß 
unter Egyptiern und Griechen den ausgezeichneten Charakter 
ihrer alten Religion und das Göttliche in den Führungen 


41) Xucy in der Stelle de nom. mutat. p. 1053, 8.8, wo Philo die 
Spötterei eined &3eos und adoeßns anführt, ſcheint wohl die Erbitterung, 
mit welcher er fpricht, merfen zu laſſen, daß diefer Spötter ein ungläu- 
biger Jude war. Bei einem Heiden hätte ihm dieſe Spötterei nichts fo 
Auffallendes ſeyn können. Er fieht eine Strafe der Ruchlofigfeit diefes 
Menſchen darin, daß er fih bald darauf erhenfte; 577 6 wingos zus 
Övoxudagros und zadcop Javdıy relevrmon. Durch feine allego- 
riſche Erflärung will Philo wegräumen, was diefem Menſchen zu feiner 
Spöttereien Anlaß gegeben, damit nicht Andere ähnliche Strafe ſich zu- 
ziehen follten. Er bezeichnet hier eine ganze Klaffe ſolcher Leute, welche 
einen unserföhnlichen Krieg mit dem Heiligen führten und überall, wo 
der Buchftabe Feinen paffenden Sirm gebe, Stoff zur Verläumdung fuchten. 
"Eyıoı ıwv gYılansydnuovov za) UWuovs del Tols Kumwoıs T00S- 
ünıeıv &Iehovıov zei moLeuov dunevarov moAsuouvrwv Tols Legois. 
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ihres Voltes, die Beſtimmung deſſelben in Beziehung auf 
die ganze Menſchheit klarer erkennen, und ihre Überzeugung 
von der hohen Beſtimmung jenes Volkes konnte dadurch 
nur zuverſichtlicher werden. So ſagt Derjenige, den wir 
als den Repraͤſentanten dieſer Alexandriner nennen können, 
Phil: ) „Das, was nur durch die ächteſte Philoſophie 
den Schalern derfelben zu Theil wfrd, die Erfenntniß des 
Hoͤchſten, das ift durch Gefege und Sitten dem ganzen 
jüdifchen Volke zu Theil worden.” Er nennt die Juden 
Priefter und Propheten für die ganze Menfchheit; ?) er 
wurde fich der dem Partifularismus zum Grunde liegenden 
univerfalshiftorifchen Beziehung bewußt, wie das theofra- 
tifche Volk als ſolches eine Miffion für die ganze Menfch- 
heit empfangen hatte; er bezeichnet e8 als ein priefterliches 
Volk, deffen Beruf es fey, für die ganze Menfchheit den 
Segen Gottes zu erflehen. °) Er fagt in diefer Beziehung, 
daß die für das ganze Bolf dargebrachten Opfer für bie 
ganze Menfchheit feyen. *) 

Der Geift des Judenthums ließ ihn erfennen, daß die 
religiöfe Wahrheit etwas Offentliches feyn, ein Gemeingut 
Aller werden follte. Se Leichter man zu Mlerandria von 
dem Wefen der Geheimnißfrämeret in religiöfen Dingen 
angefteckt, verfuccht werden Fonnte, den hellenifchen My—⸗ 
fterien folche von andrer Art entgegenzuftellen, deſto 
merfwürdiger ift es, wie Philo eine folche Richtung be— 
kämpft, “in diefer Hinficht fich fehr won den heidnifchen 
Platonifern unterfcheidend. Es feheint faft, daß er Urſache 


1) De caritate £.699. 8.2: "Ons6 &x pılocoplas vis doxumtarng 
wepıyiveroı Tois ÖeAnteis aurig , Toüro xcel dım von» zur How 
Tovdaloıs,, Lmiormmun Tod avwrarov zul rrossßurarou — zo» 
Em Tois yernroig Yeois rAdvor anwoauevors. 

2) De Abrah. f. 364. 8.19. 

3) De vita Mosis I. f. 625. $. 27: "Evous, 6 Orıeo Zuellev LE anav- 
zwv ıov aMor iegdoden, Tas onto Tou yEvous av — YV 


4) De victimis £.238 am Ende, $ 3. 
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fand, feine Glaubensgenoſſen ſelbſt vor dem Reize des Ge- 

heimen, der auch fie anziehen konnte, zu warnen: ) „Alle 
Myſterien, — ſagt er — ſolches Gepränge und ſolche Poſſen 
entfernte Moſes von der heiligen Geſetzgebung, indem er nicht 
will, daß die in einer ſolchen Religionsverfaſſung Erzogenen, 
von den myfteriöfen Dingen ſich blenden laſſend, die Wahr: 
heit wernachläffigten, daß fie, was für die Nacht und für 
die Finfterniß gehört, verfolgen follten, das vernachläffigend, 
was des Lichtes und des Tages würdig ift. Keiner alfo 
von Denen, welche den Mofes Fennen und ſich unter feine 
Sünger zählen, Laffe fich in folche Myfterien einweihen, oder 
weihe Andere ein, denn beides, ſolche Myſterien zu Iernen 
und zu lehren, ift fein geringer Frevel; denn, ihr Geweih- 
ten, warum, wenn es fchöne und nüßliche Dinge find, 
schließt ihr euch im tiefer Finſterniß ein und nüßt Dreien 
oder Vieren allein, da ihr doc allen Menfchen nützen 
könntet, wenn ihr mitten auf dem Marfte das für Alle Heil- 
fame vortragen wolltet, damit Alle ficher eines befferen und 
glücklicheren Lebens theilhaft werden könnten.“ Er beruft. 
fich darauf, wie in den großen und herrlichen Werfen der 
Natur nichts Geheimes, Alles öffentlich fey. Er zeugt von 
dem leeren Mechanismus, im welchen die Myſterien da- 
mals verfallen waren, indem er fagt, daß die verworfenften 
Menfchen und Schaaren fittenlofer Weiber für Geld in 
diefelben eingeweiht würden. 

Die alerandrinifchen jüdifchen Religionsphilofophen, von 
denen wir reden, können nur von der Anfchauung ihres 
ganzen Standpunftes aus, der aus der Verfchmelzung ent- 
gegengefeßter Elemente fich gebildet hatte, wie ihres Ber- 
hältniffes zu den ihnen entgegenftehenden Partheien, zwifchen 
denen fie eine ausgleichende Mitte zu gewinnen ſuchten, 
recht verftanden und beurtheilt werden. Von der einen 
Seite hielten fie veft an der Religion ihrer Väter, waren 





1) De victimas offerentib. f.856. 8.12: Mndeis unte tekticde 
109 Mwüoeos poırntwv xel yvooluov une rehelrw. 
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mit Ehrfurcht und Liebe ihr ergeben _ und fahen in 
den Urfunden derſelben ein Werk des göttlichen Geiſtes; 
Alles in denſelben, insbeſondere in dem Pentateuch, galt 
ihnen in gleichem Sinne als göttlich, Alle Schätze der 
Weisheit ſollten nach ihrer Meinung dar aus enthoben 


werdet. Von der andern Seite hatte ſich ihres Geiſtes 


eine mit diefen Überzeugungen nicht zufammenftimmende philo- 
fophifche Bildung bemächtigt. Sie waren fich felbft der 
einander widerftreitenden Elemente, Die ihren Geift erfüllten, 
nicht bewußt und mußten fich gedrungen fühlen, fee auf 
fünftliche Weife zu Einem Ganzen mit einander zu verbinden. 
Sp mußten fie unwillführlich dazu getrieben werden, in die 
alter Religionsurfunden, welche das höchfte Anfehn für fie 
- hatten, etwas Fremdes hineinzulegen, indem fie. Diefelben, 
als die Duelle aller Weisheit, gerade recht zu verherr- 
lichen meinten. 
Was die Partheien betrifft, zwifchen denen fie fich bes 
wegten und auf welche fie bei der Auslegung der heiligen 
Schriften befonders Rücficht nahmen, fo waren e8 zwei; 
‚denjenigen beiden Nichtungen verwandt, im Verhältniffe zu 
welchen auch; die Religionsphilofophie des Platonismus, 
wie dies früher von ung entwickelt worden, unter den Heiden 
fich gebildet hatte, eine ungläubige und eine abergläubige 
Richtung. Es waren von der einen Seite philofophifch- 
gebildete Hellenen, welche das, was ihnen vom alten Zefta- 
mente befannt worden, benußten, um nach ihren verfchie- 
denen Standpunften, entweder mit frivolem Sinne daffelbe 
zu verfpotten, oder, indem fie mit ernfterem Sinne als Ver: 
theidiger des Intereffes der wahren Frömmigkeit auftraten, 
unmürdige Vorftellungen vor Gott demfelben zum Vorwurf 
zu machen, ) und Juden felbft, welche, durch fremde Bit: 





1) So vertheibigt er in feinem zweiten Buche de plantatione Noae 
8.17 das alte Teſtament gegen Solche,” weldye etwas Gottesläſterliches 
darin fanden, daß, wie wo son ben Leviten die Rede ift, Gott ein Erbe 
der Menſchen (xAM005) genannt werde. Kar vor eat zıves Toy &mı- 
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dung mit der Religion ihrer Väter in Zwiefpalt gerathen, 
jenen Widerfachern ſich zugefellten; vor der andern Seite 
jene eben fo anmaßenden als befchränften pharifäifchen 
Schriftgelehrten, welche mit fleifchlichem Sinne die gött- 
lichen Dinge begreifen wollten, in Fleinlichen Wortflaube- 
veien die höchfte Weisheit ſuchten und durch ihre finnlich- 
buchftäbliche Auffaffung zu den widerfi nnigſten, abentheuer- 
fichften Meinungen hingeführt wurden. ') Solche, die fich 
vom Standpunkte ihrer am Buchftaben Flebenden Auffaffung 
und ihres fleifchlichen Sinnes die rohften Borftellungen von 
Gott und göttlichen Dingen machten, von der Geftalt 
Gottes, von feinem Zorne, von feiner Willführ, welche 
durch folche Vorftelungen am nteiften dazu beitrugen, das 
Judenthum bei den gebildeten Hellenen in —— zu 
— Po 

Jene jüdifchen Neligionsphilofophen wollten nun, wie 
die heidnifchen Platonifer, durch die Unterfcheidung zwifchen 


— eVoEßeınv, 08 TO rgöreigov Tov Aoyov TAOWOVRODEN- 
TOUOL, POxovres 009 00109 our dopalls Aysıy dvdgwnov Heov 
»imoov. Man Fünnte meinen, daß diefer Angriff auf das alte Tefka- 
ment son Juden herrührte, welche durch das Übergewicht helleniſcher 
‚Bildung der Religion ihrer Väter entfrembdet worden und zu einem ge— 
wiffen allen Anthropopathismus fliehenden Deismus ſich hinneigten; aber 
die Art, wie Philo fi ausprüdt, ſcheint mehr dafür zu ſeyn, daß 
man an Heiden denkt; denn wenn son abtrünnigen Juden die Rede wäre, 
würde er wohl gereizter und erbitterter ſchreiben, wie e3 in ſolchen Stellen 
würklich der Fall if. Bon ſolchen Anklägern des alten Teſtaments, 
welche aus der Mitte der Heiden hervorgingen, ſcheint mir auch in den 
nur in armenifcher Überfebung enthaltenen quaest. in Genes. 1. II. 8.3, 
ed. Lips., opp. Philon. T. VII. p. 5, die Rede zu ſeyn. 

2) Philo bezeichnet fie de somnüis 1.1. £.580. 8. 17 fo: Tovs zis 
Önrüs nowyuarelus oopiorüs zul Alav Tas Öpoüs Avsonaxdrac. 

3) So redet Philo de plantat Noae 1.11. f. 219. 8.8 gegen Die- 
jenigen, melde in der Erzählung som Paradiefe Alles buchſtäblich auf 
faßten. Cr ſagt son ihnen: IZoAAn zur dvosegansvros 7 EumdEeıe. 
Er jagt, daß jene ſinnlichen BVorftellungen von Gott zur Vertilgung der 
Frömmigkeit hinführten; 27 evosßelas zur Öolornros zudaıgeoeı Er- 
Heouorere dyra eug£uore. 
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Geiſt und Buchftaben, Idee und Symbol, in den alten 
Religionsurfunden die rechte Mitte zroifchen den bezeichneten 
Gegenfäsen fich anbahnen. Es war die ihren Beftrebungen 
zum Grunde liegende Wahrheit, daß in Darftellungen, welche 
fi; auf das ‚Gebiet der Religion beziehen, Inhalt und 
Form fich nicht fo wie in Schrifren andrer Art zu einander 
verhalten, daß hier, wo die Form etwas der Überfchmwenglichfeit 
des Inhalts nicht vollkommen Entſprechendes iſt, der dem Gött⸗ 
lichen zugewandte Geiſt zwiſchen den Zeilen leſen muß, um 
jenen göttlichen Inhalt in ſeiner irdiſchen Schale zu erkennen. 
Dieſer Grundſatz hatte noch ein beſonderes Recht in der 
Anwendung bei dem alten Teſtamente, inſofern demſelben 
ein noch in beſchränkter und beſchränkender Form verhüllter, 
einer zukünftigen Offenbarung und Entwickelung, durch 
welche er aus dieſer Schranke befreit werden follte, ent- 
gegenftrebender Geift, einwohnt. Aber eben weil das Ber 
wußtfeyn die ſes erſt durch das Chriftenthum geoffenbarten 
Geiftes ihnen fehlte, konnte es deſto leichter gefchehen, daß 
fie durch einen: fremden Geift bei der Auslegung der Reli- 
gion ihrer Väter fich leiten ließen. Es war ein fremder, 
von der platonifchen Philofophie entlehnter Standpunft, 
von dem fie ausgingen, um für das geiftige Berftändniß 
des alten Teflaments den Schlüffel zu finden. Statt auf 
den praftifchereligiöfen Zweck Alles zu beziehen, fuchten fie 
überall nur unter allegorifcher Hülle verborgene allgemeine 
Ideen, wie folche aus der Befchäftigung mit der platonis 
ſchen Philofophie ihnen fich gebildet hatten. Zur Erfor: 
ſchung diefer Ideen den empfänglichen Geift anzuregen, er- 
Härten fie für den höchften Zweck jener Schriften. _ 

Eine Einſeitigkeit ftellte jich der andern entgegen, der 
Buchftabenfnechtichaft eines befchränften, fleifchlichen Rab— 
binismus eine die nothwendigen Vermittelungen, um den 
Geiſt in der Verhüllung des Buchſtabens zur erfennen, ver⸗ 
ſchmähende, Alles in das Allgemeine verflüchtigende Rich⸗ 
tung. Es ſtrafte ſich das Überfpringen jener vermittelnden 
Momente der Iogifchen, grammatifchen und hiftorifchen Aus: 
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legung durch mancherler Selbfttänfchungen. Der Gefchichte, 
den Gitten und der Sprache feines Volkes entfremdet, die Ne- 
geln der grammatifchen und Logifchen Auslegung verachtend, 
fand ein Philo in der zu Alerandria geläufigen, vermöge der 
Erzählung von ihrem wunderbaren Urfprunge in befonderem 
Anfehn ftehenden griechifchen Überfegung der fogenannten fie- 
benzig Dollmetfcher, in welcher er das alte Teſtament zu Iefen 
gewohnt war, manche Schwierigkeiten, welche er durch jene 
DBermittelungen fich leicht hätte löſen können; er überfah 
hier oft das Einfachfte und Nächte und fuchte ftatt deffen 
einen tieferen Sinn, der nur ein durch ihn hineingelegter 
war. !) Aber auch jene mißverftandene Ehrfurcht vor der 
heiligen Schrift, jene übertriebene Anficht von der Ein- 
würfung des göttlichen Geiftes, melche Die erleuchteten 
Männer nur als leidentliche Organe betrachten ließ, trug 
dazu, bei, daß man, indem man Alles auf gleiche Weife ale 
göttlich betrachtete, die Vermittelung zwifchen dem Gött— 
lichen und Menfchlichen ganz überfah, viel von dieſem 
Standpunkte der Auffaffung aus Schwieriges und Anftößiges 
finden mußte, was man durch willführliche Vergeiftigung 
zu befeitigen fuchte. So führte das einfeitige fupranatura- 
Kiftifche Element des jüdischen Standpunftes gerade zu dem 
Außerſten einer rationaliftifchzidealiftifchen Willkühr, was 
durch jene in Dem Plutarch fich uns darftelfende Vermitte— 
hung zwifchen dem Ubernatürlichen und dem Natürlichen 
hätte vermieden werden Fünnen. 

Doc; waren ſich jene jüdifchen Alerandriner des Yan 
fchiedes zwiſchen derimythifchen Religion der übrigen Völker 
und der hiftorifchen Neligion ihres Volkes wohl bewußt. 
Sie betrachteten zwar das ©efchichtliche und den Buch: 

1) Ein merlwürdiges Beifpiel Quis rerum divinar. haeres, f. 492. 
8.16, wo er in den Worten „2Enyayev airov &Ew,“ in dem Zufabe 
des unndthig erfcheinenden ZEw einen tieferen Sinn fucht, wie mo bie 
hebraiftifche Wiederholung des nomen an ein zwiefaches Subjeft zu 
denfen und einen Anſchließungspunkt für feine Logosidee Daraus abzu— 
leiten veranlaßt. 


94 Das Judenthum 


ftaben als Hülle für jene allgemeine Ideen, welche ven 
Geiſtesmenſchen mitzutheilen, der höchfte Zweck der Dffen- 
barungen Gottes fey; aber Doch behaupteten fie im Ganzen 
auch die objektive Nealität und Wahrheit der Gefchichte 
und des Buchſtabens, und fchrieben beiden feinen Nutzen 
als religiös -fittliches Bildungsmittel für Diejenigen zu, 
welche fich zu jener Höhe der Betrachtung nicht erheben 
fönnten. Fern von ihnen war es, die Realität des Über- 
“natürlichen in der Gefchichte ihres Volkes laugnen zu wollen 
und” demfelben etwa nur eine ideale Bedeutung beizulegen. 
‚Wer das Wunderbare als wunderbar nicht glauben will, 
— fagt Philos als Apologet der altteftamentlichen Gefchichte 
— beweifet dadurch, daß er Gott nicht kennt und nie nadı 
ihm geforfcht hat, denn fonft hätte er, auf das wahrhaft 
Große und Anbetungswürdige, die Wunder des Weltalls 
hinblickend, erfannt, daß jenes Wunderbare (in den Füh- 
rungen des Volkes Gottes) nur ein Spiel für Gott ift. ) 
Aber das wahrhaft Wunderbare ift der Gewohnheit wegen 
verachtet worden. Das Ungewohnte hingegen verfeßt ung, 
wenn es auch etwas Geringes ift, vermöge der Liebe sum 
Neuen, in Bewunderung.’ ?) 

Doch fanden fie einzelne Stellen, deren buchſtaͤbliches Ver⸗ 
ſtaändniß ihnen unüberwindliche Schwierigkeiten darbot, ſey es 
Schwierigkeiten für jede vernunftmaͤßige Auffaſſung überhaupt, 
oder für den Standpunkt ihrer Religionsphiloſophie 
insbeſondere, ſolche Stellen, bei deren Auslegung die Alles 
buchſtäblich erklärenden Rabbiner allerdings in abentheuerliche, 
widerſinnige Vorſtellungen verfielen, wie bei der Erzaͤhlung 
vom Paradieſe. Hier war es den Alexandrinern nun von — 





9 De vita Mosis L. II. $- 38: Ei der rovrois anıorei, HEeov 
our older our Zlyınos nwnore. "Eyvo yap iv eudews, or Te 
magadofe dn reüra zel nagehoya HEoV eLyie dor, enıdav ı eis 
Ta 10 Own ueyaie zer onovdjs ar, yEvsaıv oVgavod. KT. h. 

2) Tavre utv noös ‚Anden € övre —ã — ——— 
6 ovynde.» Ta dt un &v Es zul iv wızod zarenimsrönede 
ıo gıloxalya. 
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Standpunkte aus nicht möglich, zwifchen dem Gottlichen und 
Menfchlichen eine den Bedürfniffen der Vernunft entfprechende 
Bermittelung zu finden, wie in der Unterfcheidung zwifchen 
einer zum Grunde liegenden Ihatfache und dem Symbolis 
fchen der Überfieferungsform. Der Gegenfag mit der ganz 
buchjtäblichen Auffaffung mußte fie dahin treiben, wie 
Realität des Buchftabens und des Gefchichtlichen hier durch⸗ 
aus zu läugnen, indem fie nur eine ideale Wahrheit aner- 
Fannten, einen allgemeinen Gedanken, der fic ihnen aus 
dem Zufammenhange ihrer aud der Verfehmelzung des Pla- 
tonismus mit religiöfen Ideen des Judenthums gebildeten 
religiofen Spefulation ergab. !) Aber fern war es von 
einem Philo, durch eine folche Behauptung das Anfehn der 
heiligen Schriften beeinträchtigen zu wollen. Vielmehr, wie 
er von der Eingebung des göttlichen ©eiftes Alles in den- 
ſelben ableitete, erfannte er auch Darin deffen Weisheit, 
daß er die von ihm befeelten Schriftſteller Manches in 
einer ſolchen Form habe darſtellen laſſen, in welcher es, 
buchftäblich verſtanden, gar keinen irgendwie haltbaren Sinn 
gebe, damit Diejenigen, welche fonft verfücht werden könn⸗ 
ten, mit dem bloßen Buchftaben fich zu begnügen und nicht 
tiefer zu forfchen, follten angeregt werden, jenen zum Grunde 
liegenden: idealen Sinn zu fuchen, ?) wie zu Diefem hinzu- 
führen ja der höchfte Zweck der göttlichen Dffenbarungen 
fey. Deshalb mußten folche Steine des Anftoßes hin und 
wieder eingeflreut werben, als Anregungsmittel — die 
Geiftigblinden. >) 

So ergab fich ein zwiefacher Standpunkt in der Relt- 
gion und dem Berftändniffe ihrer Urkunden: der an dem 


1) Nachdem Phils die Unhaltbarfeit des buchftäblichen Verſtändniſſes 
der Erzählung der Genefis von der Bildung des Weibes, Gene. 2, 21, 
nachgemiefen hat, 5* er; TO ndy Em) robrov uvdodks kon. 
Legis alleg. 1. IL. 8.7 

2) Mövov oüx — * al 22212077 m. zod dnrov. 
Quod deterior potiori insid. $- 6. 

3) Ta 0x0vÖ0aho ans yoaupis, Gpoguml Tols hit zmv —E 
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Buchſtaben und an der Geſchichte haftende Glaube, und 
die zu den in dem Geſchichtlichen und dem Buchſtaben ver⸗ 
hullten Ideen ſich erhebende Betrachtung. Das erſtere war, 
wie wir ſehen, im Ganzen etwas beiden Standpunkten 
Gemeinſames. Doch in manchem Einzelnen bildete ſich hier 
ſchon ein Gegenſatz, wo die höhere geiſtige Auffaſſung mit 
dem Veſthalten der Realität des Buchſtäblichen und Ger 
ſchichtlichen ſich nicht vereinigen ließ, ſondern dieſes letztere 
ganz aufgegeben werden mußte. Dies war aber nicht 
der einzige Unterſchied zwiſchen beiden Standpunkten; die 
hier zum Grunde liegende und daraus ſich entwickelnde 
Differenz mußte über die ganze Auffaſſung der Religion 
einen weiter ſich verbreitenden Einfluß ausüben. Es ent- 
wickelte fich daraus diefer Gegenfaß: Von dem Stand- 
punfte aller bloß buchftäblichen Auslegung faßte man 
Alles, was in der Herablaffung zu dem  finnlichen 
Menge über Gott Anthropopathifches 'gefagt worden, wie 
von einem Zorne Gottes, von göttlichen Strafgerichten, 
buchftäblich auf. Diefe vermenfchlichte Auffaffung der Ne 
ligion ift für diefen Standpunft Bedürfniß und dient dem⸗ 
felben zum Beften, durch Furcht vor Strafe zuerft vom 
Bofen zurüdzuhalten. Aber der höhere geiftige Standpunft 
erfennt in allem diefen nur ein pädagogifches Element und 
reinigt Die Gottesidee von aller Vermenſchlichung.“) Alfo 
der Gegenfaß zwifchen einer vermenfchlichenden und einer 
entmenfchlichenden —— Gottes.) Durch jene Ent—⸗ 


1) Dieſer zwiefache Standpunkt in dem Buche quod Deus — 
$.11:, Das, was der Wahrheit an ſich entfpricht und das, was nur 
fo ausgedrüct worden. Tod vouderjon yagır Todg Erepws un dure- 
£vovs ———— 008 naudsias za vovdeolas, aid oügt 16 
nEpvzevar TOLlovrov eivoı, Allexıar. 

2) Diefer Gegenſatz einer pofitiven wermenfchlishenden und einer ne— 
gativen, alle Vermenſchlichung meidenden, son allem Anthropopathiſchen 
abftrahirenden Auffaſſung Gottes Fommt oft in Philo's Schriften vor. 
Es iſt ihm die Vergleihung son Num. 23, 19 und Deut. 1, 31 in’ 
dieſer Beziehung das Klaſſiſche. My wir, ürı ody ws Aydownos a 
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menſchlichung wurde die Gottesidee zu etwas ganz Eigen: 
fchaftslofem und Überfchwenglichem verflichtigt, das 8v oder 
das Gute an fich, das Abfolute des Platonismus an die Stelle 
des altteffamentlichen Sehovah gefeßt. Durch Erhebung über 
alles Greatürliche gelangt der von allem Sinnlichen fich 
freimachende Geift zur intellektuellen Anſchauung diefes Ab- 
foluten, von dem er nur das Seyn ausfagen kann, alle 
andere Beltimmungen, als etwas der Erhabenheit des 
höchften Wefens nicht Entfprechendes, zurickweifend. ') 
Mit dieſem bezeichneten Gegenſatze ſtimmt die Unterfcheiz” 
dung überein, welche Philo zwiſchen Solchen macht, die 
im eigentlichen Sinne Söhne Gottes ſind, indem ſie ſich 
durch die Betrachtung zu dem höchſten Seyn ſelbſt erheben, 
oder dieſes in ſeiner unmittelbaren Selbſtoffen— 
barung ?) erkennen, und Denjenigen, welche Gott nur 
in der ‚durch feine Würfungen vermittelten Offenbarung 
erfennen, wie er fich ausfpricht ?) in der Schöpfung, in 
der. noch im Buchſtaben verhüllten Dffenbarung der hei- 
ligen Schrift, welche nur an den Logos fich halten, diefen 
als den höchften Gott felbft betrachten, vielmehr Söhne 
des Logos als des ov. Die Erften bedürfen auch Feiner 


Heös, Ereoov dd, Or ws avdgwros. Quod Deus immutab. $. 11. 
Bergl. auch die aus dem Armenifchen überfeßten Quaest. in Genes. 
LE%8.0.. 

1) Ovdeus av yeyorörwv ldEg mugaßullovoı To OV, AAN Ex- 
Bıpdoavres alro na&ons mordrnros aılmv | ürev yapaxııjoos Tv 
Ünagkıy zaralaußäveodeı, 1nv zard TO Eivaı pavraoiav uovnv 
dved£iavıo, un UoEPWOo«vrEs «ur. Quod Deus immutab. $. 11. 

2) Auf diefes Erfennen Gottes in feiner Selbftoffenbarung beziehen 
fi diefe Worte Philos: Mn duyarıodeins uoı di ovoavoo 7 yüs, 
7 bdaros m AEoos 7 rıvos ünkos av Lv yevkocı, undE zarontgı- 
‚oelumv vr al)ly zwi zyv onv WEav 7, dv or ıo Yen. ©. Leg. 
allegor. 1.111. 8.33. Und wo er jagt, Daß, mie das Licht nur durch 
das Licht gefehen werben fönne, ſo Gott nur Durch feine Selbftoffen- 
barıng. Zvvölus TO pas ag od ywrı Plfneror; Tov aurov dR 
zoonov zur 6 eos Euvroü pEyyos av di abrod uovou Hewgeiter. 
De praem. et poen. $.7. 

3) Der Gegenſatz zwiſchen 09 und Aoyos, eivaı und Adyeodaı. 

Neander, Kirdyengeich, 1. 1, 7 
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andern Triebfedern für das fittliche Leben, als der Aebe 
zu dem höchflen Seyn um feiner ſelbſt willen, der Stand⸗ 
punkt der uneigennůtzigen Liebe zu Gott; Die Andern, welche 

auf dem Standpunkte der vermenfchlichten Gotteserkenntniß 
fich befinden, müfjen durch Hoffnung auf Belohnung und 
Furcht vor Strafen für die wahre Frömmigkeit erzogen 
werden. Philo felbft fagt, daß den beiden Standpunften 
der Vermenfchlichung und der Entmenfchlichung in der. Re⸗ 
ligion die beiden Standpunkte der Furcht und der Liebe in 
derfelben entfprechen. !). Die zu der zuleßt bezeichneten 
Stufe Gelangten find ihm die Menfchen des reinen 
Geiftes, die ſich von allem Sinnlichen Insgemacht haben. 

So ftellte Philo jenem finnlichen Anthropomorphismus 
und Anthropopathismus fleifchlichejüdifcher Auffaffung einen 
die Gottesidee ausleerenden und verflüchtigenden einfeitigen 
Spiritwalismus entgegen, welcher das Neale des alttefta- 
mentlichen Theismus, das zum Grunde liegende Objektive 
und Reale in den altteftamentlichen Begriffen von der Heiz 
figfeit, von dem Zorne und der ftrafenden Gerechtigfeit Gottes, 
durchaus. verfannte, wodurch eine folche Gottesidee heraus⸗ 
geläutert wurde, welche vielmehr zu dem Bramaismus und 
Buddhaismus, als zu dem Cigenthümlichen dev altteftament- 
lichen Religion paßte. So erfcheint ung hier ſchon mit dem 
jüdifchen Supernaturalismus ein myftifcher Rationalisimms in 
Berbindung gefeßt, das Vorzeichen fpäter öfter wiederfehrender 
Richtungen in der Trübung des reinen Charakters der Offen- 
barungsreligion. -Derfelbe, der. fich, wie wir gefehen haben, 
fo ftarf gegen die Myſterien der Hellenen erflärte, führte, 
doch auch den Ariſtokratismus der alten Welt, den Gegen: 
ſatz zwifchen efoterifcher und eroterifcher Neligion in das 
Sudenthum ein, uud damit zugleich, nach dem Beifpiele hei 


4) oo 0 wor doxei Torg meosıgnuevarg duo) xepalalas zo Te 
„oᷣg ävdownos zul TO 0UY ws argo@nog 6 Hose € Erega dvo ovv- 
— dxoAovd« zu) Suryevn, ‚PoBov TE xl dyanıv zois J80- 
nEENWS KUTO di RUTO uövov zo üv Tıuwoı To ayazıay oBxELöTEToY, 
Yoßeiodeı dE Er£ooıs. Quod Deus immutab, $. 14. 
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Platonismus, die Nechtfertigung der Luͤge als eines noth- 
mendigen Erziehungsmittels für die unmündige Menge. ') 
Dieſer myftifche Nationalismus kann nım freilich, wenn 
zu jirenger Conſequenz ausgebildet, dazu führen, daß man 
die pofitive Religion bloß als ein Erziehungsmittel für die 
Menge betrachtet, deffen der Weiſe recht gut entbehren 
und das für ihn Feine Bedeutung mehr haben fünne. So 
wurde diefe Denfart auch würklich von manchen aleranz- 
drinifchen Suden zu einer Spike hingetrieben, in welcher 
fie Die Verläugnung des fupranaturaliftifchen Standpunf- 
tes ſelbſt zulest zur Folge haben mußte. Sie vernad)- 
laffigten das Geremsnialgefeß, zogen fich dadurch Die 
Verketzerung von Geiten der frommen Juden zu und 
fonnten wohl Die ganze alerandrinifche Theologie in 
fchlechten Ruf bringen. ?) „Die Beobachtung Des Außer- 
lichen Kultus — fagten fie — gehört für Die Menge; wir, 
die wir wiffen, daß Alles nur fymbolifche Hülle der geiftis 
gen Wahrheit ift, wir haben genug an der dee und 
brauchen uns um das Außerliche nicht zu bekümmern.“ 
Aber mit der Denfmeife eines Philo, wie wir diefelbe oben 
entwickelt haben, Fonnte ein folches Extrem, zu dem die 
son ihm felbft anerfannten Principien hinführten, nicht 
übereinftimmen. Er fagt von jenen fchrofferen, confequenten 
Spealiften: „Als wenn fie für fich allein in einer Einöde 


1) ©. Quod Deus immutab. $. 14 und de Cherubim 8.5, in 
welchen beiden Stellen dem Philo offenbar Die befannten Worte Platon's 
in der Republik über die in gewiffen Fällen zu rechtfertigende Lüge, wo 
diefelbe zum Beften der Unmündigen oder Kranfen gebraucht werde, vor⸗ 
ſchwebten. ©. 1. IL p. 257, 1. IM. p. 266. Vol. VI. Ed. Bipont. 
Welche, freilich in dem ganzen ariftofratifchen Stanppunfte ber alten 
Welt begründeten, Worte durch mancherlei Vermittelungen hindurch eine 
große Gewalt über das ethifche Bewußtſeyn der erften Jahrhunderte 
nach Chrifti Geburt ausübten und an auf einen Theil der hriftlichen 
Bildung noch einwürften. 

2) Philo de migrat. Abraami $. 16: Etot —— o ToVs Önroug 
vouovs GVußoAr vontwv noayuarov Ümohaußavovres, T& uEv NRgl- 
Bwoov, ray IR baduuws BhıyWgnoav. * 
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lebten, oder als went fie Seelen ohne Körper wären, von 
feiner menſchlichen Geſellſchaft etwas wüßten, verachten ſie 
den Glauben der Menge und wollen nur die reine Wahr⸗ 
heit, wie ſie in ſich ſelbſt iſt, erforſchen, da doch das Wort 
Gottes ſie lehren ſollte, nach einem guten Rufe bei dem 
Volke zu ſtreben und nichts in den herrſchenden Gebräuchen 
zu verletzen, welche göttliche Menſchen, die höher waren 
als wir, gegründet haben. So wie man für den Leib, als 
das Haus der Seele, ſorgen muß, ſo auch für die Beob⸗ 
achtung des Buchſtabens der Geſetze. Wenn man dieſen 
beobachtet, wird auch das klarer werden, deſſen Symbol 
der Buchſtabe iſt, und man wird dadurch dem Tadel und 
den Beſchuldigungen bei der Menge entgehen. 0 

In Egypten, dem nachherigen Baterlande des Ana⸗ 
choreten- und Mönchslebens, bildete fi fich ſchon damals unter 
den Juden aus diefer contemplativen Richtung des religiöfen 
Geiftes, welche wir bisher gefchildert haben, etwas jenen 
fpäteren Erfcheinungen VBerwandtes. Um ganz der Ber 
trachtung göttlicher Dinge zu Ieben, zogen ſich Manche 
von der Welt zurück und fuchten die Einfamfeit auf. Philo 
gehörte zu diefen; er mußte aber auch die Erfahrung ar 
ſich machen, daß der Menfch den innern Feind in die 
Einfamfeit mitbringe, dadurch fich felbft und ver Welt 
feines Innern nicht entfliehen könne. Er felbft fehildert 
fo die von ihm gemachten Erfahrungen: *) „Oft verließ 
ich Verwandte, Freunde und Vaterland, umd zog mich in 
die Eindde zurück, um mich zu würdigen Betrachtungen zır 
erheben; aber ich richtete nichts damit aus, fondern mein 
Geift gerieth, entweder zerftveut, oder von einem unreinen 
Eindrucke verwundet, auf entgegengefeßte Wege. Zumeilen 
aber befinde ich mich unter einer Menge von Taufenden 
einfam in meiter Seele, wern Gott das Getümmel aus 
der Seele bannt und er lehrt mich fo, Daß nicht die Unter: 


— — 





1) De migrat. Abraami f. 402. 
2) Leg. allegor. 1.11. 8.21. 
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jchiede der Drte das Schlechte oder Gute machen, fondern 
auf Den Gott e8 ankommt, welcher, wohin Er will, das 
Schiff der Seele Ienft.” Schon bildete fich unter den 
alerandrinifchen Juden der Gegenſatz zwifchen einer con- 
templativen und einer praftifchen Richtung der Frömmig— 
feit, von welchem Philo zeugt, der Gegenfaß zwifchen einem 
nur auf das Menfchliche und einem nur auf das Göttliche 
bezogenen Streben.) Das ganz gottgeweihte therapeutifche 
und das ganz den Liebesermweifungen gegen Menfchen ge: 
mweihte Leben. Schon wurden, was fpäter in den großen 
Dauptftädten fich oft wiederholte, durch den Gegenfas der 
weltlichen und der contemplativ»ascetifchen Nichtung im 
Innern der Familien jelbft Spaltungen hervorgerufen, mie 
Philo jagt, daß er manche an Üppigfeit gewohnte Väter 
fenne, die fich vor dem-ftrengen, der Weisheit gemweihten 
Leben ihrer Söhne, gefhämt und deshalb von ihnen ſich 
zurückgezogen hätten. ?) 

Wie Philo zwifchen den in der Buchftabenfnechtfchaft 
Befangenen und den Spiritualiften in der, Religion eine 
rechte Mitte finden wollte, fuchte er auch eine Vermitte⸗ 
bung zwifchen den zulebt bezeichneten entgegengefeßten Stand- 
punkten, dem Praftifchen und dem Gontemplativen, dem 
Anthropologifchen und dem Theologifchen. Er hielt eine 
Bereinigung beider Nichtungen für das Vollkommene und 
betrachtete Sedes für fich, vun Dem Andern Iosgetvennt, als 


2 


1) Wie Philo dies bezeichnet. Von dem letztern ſagt er: "Axourov 
Zugpoonoduevo. zov evoeßelas 7090V TTOAAG yulgeıv podowvres Teig 
ühhoıs mowyuerelaıs Öhov Av&deoav ToV olxeiov Piov segameln, 
Heod. Ot dt oöidtv Em TWwv no0S Evdeunovs dızalaov Ünoronj- 
ouvıes eivaı uovnv nv noös dvdownovs Ouıllay Nondoavro, av 
TE dyadwv ınv xonow 2E ioov üoı napkyovres: din z0ıvwvLag 
Zusgov zul Ta deiwa xora Övvauıv Emizovgpilav afıodvıes. Die 
gıhideoı und die pıldvägwnoru De decalogo 8.22. 

2) "Hön d8 xor nureous oida dia To afgodiaızon, nuornoov 627 
prlkoogpor Biov nawWdov Exrrounoutvovs ab di aid Töv aygov 
mod vs nöhewg olzeiv Elouevovs, De profugis 8.1. 
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etwas nur Halbes.*) Ihm erſchien die Übung des prak— 
tifchen Lebens als die dem ganz contemplativen nothwendig 
vorangehende Vorbereitungs- und Länterungsftufe. Schon 
mußte er gegen: die Überfchägung und Übertreibung der 
Askeſe fich erflären, wie er fagt: „Wenn du Einen wahr: 
nimmſt, der nicht zur rechten Zeit Speife und Trank zu 
fi; nimmt, oder der Bad und Salbung verfchmäht, oder die 
. Kleidung des Leibes vernachläffigt, oder mit harten Lager 


und Nachtwachen ſich abquält und mit diefem Scheine der 


Enthaltfamfeit täufcht, fo zeige ihm den wahren Weg zur 
Enthaltfamfeit, denn was er getrieben hat, ift vergebliche 
Mühe, wie er durch Hunger und die übrigen Arten der 
Kafteinng fich Leib und Seele verdirbt. ?) Er fpricht von 
foldyen Leuten, welche, ohne reif dazu geworden zu ſeyn, 
einen Anfas zu einem firengstherapentifchen Leben nahmen, 
deffen Entfagungen zu tragen fie zu fchwach waren und 
von dem fie bald wieder ablaffen mußten. ?) Und er mußte 
auch gegen die unter dem Scheine firenger Askeſe verbor- 
gene Schlechtheit reden: *) „Die Wahrheit — fagt er — 
kann mit Recht Diejenigen anlagen, welche, ohne fich felbft 
erprobt zu haben, die Gefchäfte und die Erwerbszweige des 
bürgerlichen Lebens verlaffen und welche fagen, daß fie 
Ehre und Vergnügen verachtet haben. Sie tragen die 
Weltverachtung zur Schau, aber fie verachten fie nicht 
würflich. Das ſchmutzige und finftere Ausfehn, das ſtrenge 
und armfelige Leben gebrauchen fie als Lockfpeifen, als ob 


fie Freunde der Sittenfirenge und Selbftbeherrfchung wären; 


aber die genaueren — m. in das Inwendige 


1) Huureleis ıyv dos, ölöxingoı 08 ug duuporeoors EUdoxı- 
movvres. De decalogo $. 22. 

2) Die Schrift: Quod deterior potiori insid. 8.7. i 

3) Sole, welche du’ auldg züs ‚Segareius gelangten und Iärzov 
u noosehdeiv Gnenndeonv, znv adornge» dloızev ebris ‚za ınv 
aüunvov &oEOxElEV za Töv Ovveyn zu) Kxduarov öVoV 00x dvey- 
»ovres. ‘De profugis 8.7. 

4) L. c. 8.6. 
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fehen und fich nicht durch den oberflächlichen Schein irre 
leiten laſſen, können fie nicht täuſchen.“ Philo will, daß 
nur Diejenigen, welche in dem bürgerlichen Leber durch 
thätige Tugend fich erprobt haben, zu dem contemplativen 
Leben übergehen follten, wie die Leviten erft im funfzigſten 
Sahre von dem thätigen QTempeldienfte ausruhen durften. 
Die menfhliche Tugend follte vorangehen, dann die 
| göttliche folgen. Y) 

Bon jener asketiſch⸗ contemplativen Geiftesrichtung, welche 
wir unter den alerandrinifchen Juden anffeimen fahen, ging 
ein geiftliher, aus Männern und Jungfrauen beſtehender 
Berein aus, der fich in der Nähe von Alerandria bildete, 
ein Verein, defien Name fchon das Gtreben nach einem 
vor allen weltlichen Dingen abgezogenen, in der Betrach⸗ 
tung gottgeweihten Leben bezeichnet, die Therapeuten. ?) 
Sie hatten ihren Hauptſitz in einer ſtillen, anmuthigen 
Gegend am Mörisfee ohnmweit Mlerandria; hier lebten fie, 
ähnlich wie Die fpäteren Ihtachoreten, einzeln in ihren 
Zellen *) eingefchloffen, wo fie fich nur mit dem Gebete 
und der Betrachtung göttlicher Dinge befchäftigten. Allego⸗ 
rifche Schrifterflärung legten fie bei ihren Betrachtungen 
zu Grunde, und fie hatten alte theofophifche Schriften, 
welche zur tieferen Schriftforfchung, nach den Grundfägen 
alerandrinifcher Hermeneutif, Anleitung gaben. Sie lebten 
nur von Waſſer und Brodt, und übten fi im Faften. 
Nur am Abend aßen fie etwas, denn vermöge ihrer Körper- 
Verachtung fehämten fie ſich, ſo lange das Sonnenlicht 
fchien, finnliche Nahrung zu fich zu nehmen, diefe Abhän- 
gigfeit von der Sinnlichfeit anzuerkennen. Manche fafteten 
drei oder gar ſechs Tage hindurch. An jedem Sabbath 
famen fie zufammen, und eine noch feierlichere Zuſammen⸗ 





1) Tywolodnre, o0y roOTEgoV Ti) zur dvdgwnovs cgeri, Ivo zaL 
7 rro0S HE0V ovorasire. De profugis f. 459. 8. 6. 

2) Oeganevras zal Hegumevrgides. 

3) Zeuvein, woveorigie, £ 
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£unft hielten fie, weil ihnen die Siebenzahl befonders heilig 
war, alle fieben Wochen. Sie feierten dann ein einfaches 
Liebesmahl, beftehend aus Brodt, mit Salz und Yfop ger 
würzt; es wurden‘ myflifche Vorträge gehalten, Hymnen, 
wie fie folche aus alter Überlieferung empfangen hatten, 
gefungen und unter Chorgefang Tänze von myftifcher Ber 
deutung bis tief in die Nacht hinein fortgefeßt. Der Durch⸗ 
gang ihrer Väter Durch das rothe Meer bei dem Auszuge 


aus Egypten follte durch die Aufführung Diefer Chöre und 


Tänze fombolifch Dargeftellt werden. Wie fie allem Ger 
fehichtlichen, eine höhere, auf das: Leben des Geijtes fich be— 
ziehende- Deutung zu geben gewohnt waren, werden fie 
wahrfcheinlich eine folche auch bei: diefer Feier im Sinne 
gehabt haben. Vielleicht betrachteten fie den Auszug aus 
Egypten ald ein Symbol der Befreinng des Geiftes von 
den Banden der Sinnlichkeit, der Erhebung von dem Sinn⸗ 
lichen zum ©öttlichen. ") 

Manche Berwandtichaft zwifchen den Seften der Theras 


penten und der Efjener könnte die Abftammung der einen 


von der andern wahrfcheinlich machen, wie Dies im neiteren 
Zeiten die herrfchende Annahme geworden. Man konnte 
auch diefelbe Bedeutung in den Namen beider Gemein: 
ſchaften zu erfennen glauben; denn wenn, wie Philo felbft 
indem. Buche von der Lebensweife der Therapeuten ar 
einer Stelle diefe Ableitung begünftigt, der Name derfelben 
nad einer Bedeutung des zum: Grunde liegenden griechi⸗ 
ſchen Wortes Ärzte bezeichnet, und die Effener ?) fi fich als 


Ärzte der Seele und des Leibes fo nannten: jo würde, 
es erhellen, daß das eine nur die Überfekung des andern 


fey. Aber jene Ausdentung des Namens der Therapeuten 
ift ſchwerlich für die richtige zu halten. Vielmehr paßt e8 
su der eigenthümlichen —— der Therapeuten und 


1) ©. Philo de sacrif, Abel. et Caini 8.17: Aıapaoıg &ni edv 
zod yevnrod za PIagTod To maoye elonzar, 


2) Nach dem chaldäiſchen non, Mat . 


A, 
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zu der theologiſchen Sprache der Alexandriner weit beſſer, 
daß ſie ſich als die ächten geiſtigen Gottesverehrer die 
Contemplativen, dieſen Namen beilegten.) Die Ähnlich⸗ 
keiten zwiſchen beiden Vereinen, wie in der Form ihrer 
Verbindung, ſo auch darin, daß ſie die Sklaverei als etwas 
Widernatürliches verwarfen, ſind doch keineswegs von der 
Art, daß ſie einen äußerlichen Zuſammenhang voraus⸗ 
zuſetzen berechtigen. Leicht könnte eine verwandte Nidh- 
tung des jüdiſchen Geiftes in Paläftina und des jüdiſch— 
alerandrinifchen Geiftes in Egypten zwei folche myſtiſche 
Vereine unabhängig von einander in einer den verfchiedenen 
Ländern entfprechenden Form hervorgebracht haben. Die 
Effener bildeten fich, wie wir fahen, aus dem Weſen eines 
praftifchen Myſticismus heraus, welcher durch folche Gegen- 
füge, wie dort beftanden, immer hervorgerufen zu werden 
pflegt, und der Verein der Therapeuten erfcheint ung als 
ein natürlicher Ausflug der eigenthümlichen religiöſen 
Richtung, die fich unter den alerandrinifchen Suden ent: 
wickelt hatte. 
| Meder die Effener, noch die Therapeuten —— wir 
uns als bloß vereinzelte, nur gewiſſen Ländern angehörende 
Erfcheinungen denken. Es liegen hier allgemeinere Ten⸗ 
denzen, Die zu. den Zeichen der Zeit gehören, zum, Grunde, 
und der Einfluß folcher war damals weiter als in Palaͤ⸗ 
ftina und Egypten verbreitet; in mannichfaltigen Erfchei- 
nungsformen, welche uns die jüdifchzchriftliche Sektenge⸗ 
fchichte der erften Jahrhunderte nach Chrifti Geburt er- 
fennen oder vorausſetzen läßt, tritt diefer Einfluß hervor. 2) 


1) Bei dem Philo erfiheinen häufig gleichbedeutend die Ausdrücke in 
diefem Sinne: yEvos Heoemevuxov, YEvos ixsrızov, YyEvos Öoarızov, 
6 looan. = ivno Öowv zov Weöry. De victimas offerentib. f. 854. 
ixeraı zul Iegumevre) Tod Ovıms Ovros. De monarchia f. 816. av- 
doös irfrov zul gpılodEov Heöv uovov Hegunevsıv dgıwüvros. De 
decalogo f. 760. oö moAia yaigeıv pouoayrss als alloıs rouyua- 
zeiaıs, 6Aov Av&dsoav 10V ‚olxeiov Blov Feoanelg Heov. L. I. 
ed vita Mosis £. 681. 26 Isoarrevrıxov airod (ToV Heoü) yEvos. 


2) Daranf weiſen Philo's Worte felbft hin, wenn er von ben Thera⸗ 


ft 
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Nachdem wir ein Bild von den verſchiedenen Haupt⸗ 
— des religibſen und theologiſchen Geiſtes unter 
ben Juden entworfen haben, wollen wir das Verhäaltniß 
derfelben zu dem Chriftenthume genauer betrachtet. Sehen 
“wir auf die große Maffe des jüdifchen Volkes,‘ jo ftand 
hier das Vorherrfchen des weltlichen Sinnes, der das 
Göttliche finnlich begreifen wollte, die von Paulus bezeich- 
nete Wunderfucht, das Vertrauen auf die unveräußerlichen 
Rechte der fleifchlichztheofratifchen Abftammung und auf 
den Schein der Gefebesgerechtigfeit der. Aufnahme des 
Evangeliums am meiften entgegen. . Es fonnte Leicht ge- 
fchehen, daß Menfchen von dieſem Standpunkte, wenn 
fie, durch die Macht augenbliklicher Eindrücke ergriffen, 
zum GChriftenthume überzutreten bewogen wurden, Doc, 
weil fie ihre finnlichen Erwartungen nicht erfüllt fahen, 
und in ihrer Denfweife immer Juden geblieben waren, 
von dem, was ihnen eigentlich immer fremd geblieben war, 
ſich bald auch äußerlich wieder losſagten. Oder, wenn 
fie auch äußerlich Chriften blieben, wurden fie doch von 
dem Weſen des Evangeliums nie ergriffen; fie faßten das 
Shriftenthum felbft, es mit allem ihrem jüdiſchen Wahr ver- 
mifchend, nur fleifchlich auf, und machten ſich aus dem 
Glauben an den Einen Gott, wie an Jeſus, als den Mefr 
find, nur eine andere Art von opus operatum, ohne Eittz 
fluß auf das innere Leben. Solche Menfchen, welche, wie 
Suftinus M. ) fagt, ?) fich felbft damit täufchten, daß, 
wenn fie gleich Sünder wären, Gott aber nur erfenn- 
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peuten ſagt: Aoldaxoũ udy 00V Tag olzoyueons doTi TOVTo To yeroc- 
"Eds yao Ayusoo Teielov usraoyeiv zur mv Ellada zur Tnv 
—— De vita contemplativa 8. 3. 

4) Sn dem Dialoge c. Tryph. £. 370. 

2) Die Worte des Juſtinus M. gegen ſolche Juden, daß ohne Buße 
‚feine Sündenvergebung ſtattfinden könne: AN 00x @s Uusis dmraräre 
davrods zul — Tıves Ouoroı öniy KUT& ToVUTo, fi Akyovoıw, tu 
— aueprwkol wor, Heöy dt YyıvOoRWory, Ol koylontau ro 
xUgos Auegriov. 
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ten, ) der Herr ihnen die Sünde nicht anrechnen werde; 
folche VBerfälfcher des Evangeliums, gegen welche Paulus oft 
ſpricht, ſolche Namenchriften, gegen welche Safobus fchreibt. 
Da nun aber ?) die Heiden nicht auf gleiche Weife ver: 
fucht werden fFonnten, einen nur sorbereitenden Stand⸗ 
punkt für das Ziel felbft zu halten, da ihnen Has 
Shriftenthum in ſchroffem ©egenfabe zu dem, was fie 
früher waren, fich darftellen mußte, jo geſchah es, wie 
Suftinus M. ausfagt, daß aus ihrer Mitte daher mehrere 
und ächtere Befenner, ald aus Der großen Menge der 
Juden hervorgingen. 3) Doc konnte das Chriftenthum 
überall, wo das Gefühl des höheren Bedürfniffes der’ 
menfchlihen Natur, der Sinn für das Göttliche hervor - 
getreten, wenn auch-in einem noch vorherrfchenden finn- 
lichen Elemente verhält war, durch diefe Hülle hindurch 
Eingang finden; die, wenngleich durch eine ſtark finnliche 
Färbung getrübte, Meffiaserwartung demfelben den Weg: 
zu folchen Gemüthern bahnen, und diefe dann durch Die 
Macht des chriftlichen Glaubens immer mehr vergeiftigt 
werben. & | 

20 Was die einzelnen erwähnten Denfweifen jüdifcher Theo: 
Iogie betrifft, fo gewährte der Falte, egoiftifche Sadducäis- 
mus, der Feine über die Schranfen des irdifchen Dafeyns 
hinausgehende Sehnfucht auftauchen ließ, dem Evangelium 
gar feinen Anfchließungspunft. Wenigftens war, wo auch 
daffelbe, wie überall, in dem zum Grunde liegenden vein 
Menfchlichen, das nicht ganz unterdrückt werden Fonnte, 
eine VBermittelung fand, die Befehrung des Sadducäers 
feine durch die frühere Denfart vorbereitete, und es Yäßt 
ſich eben deshalb, weil die früher vorhandene Denfweife hier 


1) Eine ſolche sorgebliche Gntteserfenntnif, gegen welche Johannes 
in feinem erften Briefe ftreitet. 

2) Apolog. 1. 11. £. 88. 

3) Juſtinus Mi: IMelovas re zu) aAmYEozegovs zoVc ?E &Hvov 
zov ano Iovdalwv zur Zuuagkov zoıorıavovs, dAmdEoregor oi ano 
ı0v 2IyOv ab TILOTOTEQOL. 
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feinen: Übergangs⸗ und feinen Anfchließungspunft bildete, 
‚auch Feine Vermifchung des Sabbucäifchen und Ehriftlichen 
denken. Wo man in dem apoftolifchen Zeitalter eine folche 
bei einigen Gegnern der Auferfiehungslehre hat finden 
wollen, hat man dies ohne hinreichenden Grund angenom⸗ 
men, da fich diefe Erſcheinung ans ganz andern Urfachen ?) 
ableiten läßt. 

Bei den Pharifaern — im Ganzen der geiſtliche Hoch⸗ 
muth, die Selbſtgerechtigkeit, die Beſchränktheit und Anz 
maßung todter Schriftgelehrſamkeit und der Mangel an 
dem, was Chriſtus die Armuth des Geiſtes nennt, dem 
Glauben entgegen. Indeſſen muß man unter den Phari⸗ 
ſäern die beiden bemerkten Klaſſen wohl unterſcheiden. 
Denjenigen, welche von dem geſetzlichen Standpunkte aus 
mit einem gewiſſen aufrichtigen Ernſte nach Gerechtigkeit 
ſtrebten, konnte doch zuletzt das Geſetz ein Zuchtmeiſter auf 
Chriſtus werden. Sie konnten durch jenen ſchmerzlichen 
Kampf hindurch, den Paulus in dem ſiebenten Kapitel des 
Romerbriefes aus eigener Erfahrung ſchildert, zur Ruhe 
des Glaubens gelangen. Diejenigen Pharifaer aber, welche 
ohne eine folche Kriſis des innern Lebens zum: Chriften- 
thume famen, Fonnten in die Verfuchung gerathen, mit der 
- Anerkennung Jeſu als des Meſſias, der ihnen aber nicht 
im. wahren Sinne der Erlöfer war, ihre frühere phari— 
fäifche Denfart zu verfchmelzgen und zugleich ihre Werk: 
heiligfeit vefthalten zu wollen. 

Dem Chriftenthume wohnte aud, ein Element des Myfti- 
ſchen bei, von welcher. Seite es folche Arten des religidfen 
Beiftes, wie in den Vereinen der Effener und Therapeuten fich 
darftellen, befonders anziehen Fonnte. Aber das zur Ein- 
feitigfeit ausgebildete myftifche Element, welches alles Andere, 
was zur dem vein Menfchlichen gehört, zurücfdrängte, konnte 
die Menfchen verleiten, in einem engen, fleinen Kreife von 


1). ©. meine Geſchichte der Planzung und Leitung ber miſtichen 
Kirche durch die Apoſtel. Bd. J. 
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Gefühlen und Anſchauungen ſich abzuſchließen und gegen 
alles Andere, was auf fie einwürfen wollte, ſich zu ver: 
ſchließen. Mit der Armuth des Geiftes, die das Chriften- 
thum verlangt, demfelben entgegenzufommen, mußte auch 
folchen Menfchen von dem Standpunkte ihrer vermeinten 
geiftlichen VBollfommenheit oft das Schwerfte werden. Und 
wenn fie auch, durch Das myftifche Element des Chriften- 
thums angezogen, demfelben ſich hingaben, Eonnten fie doc) 
die Armuth des Geiftes nicht in dem Maaße fich aneignen, 
um es in feiner unverfümmerten Ganzheit in ſich auf 
nehmen zu können. Leicht fonnten Solche verſucht wer- 
den, ihre frühere vornehmthuende Theoſophie und Asfefe 
mit hinäberzunehmen, fo daß die göttliche Thorheit des 
Evangeliums ihren wahren Charafter einbüßen mußte: Die 
Duelle mancher, das Chriftenthum verfälfchender Seften, 
deren Keime wir fchon in dem Briefe des Apoftels Paulus 
an die Koloffer und in deſſen Paftoralbriefen finden. 
Was die alerandrinifche Theologie betrifft, fo waren in 
derfelben, wie wir gefehen haben, zwei Elemente, ein my⸗ 
ſtiſch⸗ rationaliftifches, aus dem Einfluſſe der platoniſchen 
Philofophie auf den jüdifchen Theismus hervorgegangenes, 
und ein fupranatraliftifches, von der jüdifchen Volksthüm⸗ 
Yichfeit und Erziehung herftammendes, mit einander ver⸗ 
ſchmolzen, mehr neben einander beftehend, als daß eine 
organifche Durchdringung daraus ſich gebildet hätte. Es 
hätte, wenn nicht eine neue, höhere Macht, welche auf 
diefen Entwickelungsprozeß einwürkte, hinzugekommen wäre, 
wohl zuletzt eins von beiden erfolgen müfjen, entweder, 
daß durch das fupranaturaliftiiche Element das myftifch- 
rationaliftifche, oder, daß Durch Diefes jenes überwältigt 
wurde. Und wenn das Ießtere gefchah, fo Fonnte die aleran- 
drinifche Theologie zu einer gewiffen myſtiſchen Vernunft 
religion, welche fich des hiftorifchen Sudenthums nur als. 
einer Hülle bediente, den. Weg bahnen. Wer nun Die 
Bedeutung des fupranaturaliftifch-theiftifchen Glaubens, des 
Chriftenthums, als einer von Abernatürlichen Zhatfachen 
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in der Gefchichte ausgehenden Religion nicht zu erkennen 
weiß, dem müßte diefe größte unter allen welthiftorifchen 
Erfcheinungen, wodurch der pofi itive religiöfe Glaube wieder 
mit fo großer Übermacht in die Menfchheit eingeführt wurde, 
als der Anftoß zu einem ungeheuren Rückſchritte erfcheinen, 
wodurch fie von dem Ziele, dem fie fchon zu nahen im 
Begriff war, wieder auf Sahrtaufende zurückgetrieben wurde, 
Man müßte es von einem folchen Standpunfte aus ber 
dauern, daß an die Stelle eines Urbildes der Menfchheit, 
jener ätherifchen Idee der alerandrinifchen Theologie, der 
Menfchenfohn in: Fleifch und Blut, an die Stelle eines 
idealen Logos der fleifchgewordene treten mußte. Doc, die 
wenigen Gedanfen, welche unter mannichfaltigen Formen 
bei dem NRepräfentanten jener Richtung, bei Philo, immer 
wiederfehren, zeugen von der Dürftigfeit derfelben, wie fie, 
wenn ihr felbft nicht ein neuer fchöpferifcher Lebensgeift 
zufloß, nur zur Auflöfung führen Fonnte. 

Jene beiden in der alerandrinifchen Theologie mit einz 
ander verfchmolzenen Elemente konnten auf verfchiedene 
Meife einen Anfchließungspunft für das Chriftenthum ger 
währen, oder einen Gegenfas mit demfelben hervorrufen. 

Es war durch das Übergewicht der helfenifchen Bildung 


und des ibealiftifchen Elements die Erwartung eines per- 


fönlihen Meſſias bei dieſen alerandrinifchen Suden, 
wie auch wohl bei Andern, bei welchen die hellenifche 
Bildung überhaupt großen Kinfluß gewonnen, 3. B. 
einem Joſephus, fehr zurückgedrängt worden. Mit diefer 
Erwartung ſchwand der bedeutendfte Anfchließungspunft 
für das Chriftenthum, aber auch der Stein des Anftoßes, 
zu weldyem die Berfündigung des Kreuzes der finnlichen 
GSeftaltung jener Meffiasidee werden mußte. Man darf 
aber doc) nicht glauben, daß die alerandrinifche Theologie 
alle jene in dem jüdifchen religiöfen Volksgeiſte fo tief ber 
gründeten, mit dem Nationalfinne und dem Nationalſtolze 
ſelbſt ſo eng verwachſenen Erwartungen hätte abſtreifen 
fönnen. Auch Philo fpricht die Ehe aus, daß 
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das mofaifche Geſetz, der Tempel und Tempelfultus für 
die Ewigkeit beſtimmt fey.) Wie er das Unglüc der, 
Suden als ein verfchuldetes betrachtete, fo hegte er die 
Hoffnung, daß, wenn jie fich einft befehrt haben würden, 
fie aus der Mitte aller Völker, unter denen fie zerftreut 
und. gefangen wären, durch eine außerordentliche Erfcheinung 
vom Himmel herab, nach Serufalem geführt werden wür⸗ 
den. Ihre Ehrfurcht gebietende Frömmigkeit werde alle ihre 
Feinde von den Angriffen auf fie zurücdhalten, oder ihnen 
den Sieg über diefelben verfchaffen. Dann werde ein gol- 
denes Zeitalter von Serufalem ausgehen, Alles wieder in 
jenen urfprünglichen Zuftand, von dem fich die Menfchheit 
durch den Abfall von ihrem himmlifchen Urbilde entfremdet, 
hergeftellt werden. Die ganze Natur -werde dann dem 
Menfchen fich wieder unterwerfen, Feine gegen denſelben 
feindliche Macht in ihr zurückbleiben. ) Wir fehen hier, 
welche eigenthäümliche Geftaltung die gewöhnliche jüdifche 
Borftellung von der meſſi aniſchen Zeit und ihren — 
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A] ©. de vita SCH S. 3 son ben mofaifchen Geſetzen: To 
(62 Tovzov uövov PBeßaıe, doakevre HEVEL naylos ap NS mueges 
2oyagpn ueygı viv rar noös Eneıra navra dıauevev nis aüra 
adova Wwoneo dIaVoTa, Ews &v Ni1os za) ocAyvn zul 6 Ovuneas 
0VERVOS TE zu 200405 2. Und son den Einfünften des Tempels zu 
Serufalem jagt er, daß fie Dauern werden, fo lange als dies Menfchen- 
geſchlecht und die Welt. ’Ep 000v To avdownwv yEvos dınuevei, 
EN ‚Gi ‚mgögodoı roũ LEo0V pviayIjoovrar ovvdirıwridovoat 
— 0 »0oup. De monarch. 1.11. 8.3. So fern lag ihm der 
Gedanke, daß je der Tempel zerſtört werden oder die Gottesverehrung 
aufhören könne daran gebunden zu fepn. : 


2) ©. Philo's Schrift de execrationib. 5. 9: Oi. ng nızgod 6n0- 
gades dv Elladı zur Bagpaop, KULT vNOOVS Hub Kata reloove 
Gvaoravıss Ögun wıd ngös Eva Oovvielvouoıw dllayb9ev alLoı Tov 
dnodeydevre xögor Esvayovusvor zugös Tıvos deuoregus N rat 
io avdgwnivnv Oyewg adnAov utv Ereoors, mövoıs JR Toic 
evaonloutvors 2upavods. DBergl. de praem. et poenis 8.19. Von 
der Berfohnung ber Natur mit dem gebefferten Menfchen, wobei prophee 
tiſche Stellen ihm vorſchwebten, de praem. et poenis $. 15. 
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nungen in Der vergeiſtigenden alexandriniſchen Bildung an⸗ 
genommen hatte. 

So kam auch hier zwar nicht die Sehnſucht nach einem 
perſoͤnlichen Meſſias, aber doch nach einer Wiederherſtellung 
der Theokratie im Allgemeinen, nach einem herrlicheren 
Zuſtande der Welt, dem Chriſtenthume entgegen. An die 
Lehre von dem Gegenſatze zwiſchen Der Idee und der Erfchei- 
nung, die Anerfennung eines Allem, was in der. Sinnenwelt 
erfcheint, anflebenden Mangels, ) das angeregte Verlangen 
nach einem über die Trübungen der Sinnlichkeit erhabenen 
göttlichen Leben, Fonnte fich das Bedürfniß nad; einer Er- 
löfung, die Idee derfelben und der Glaube an ihre Ver- 
würflichung anfchließen. So manche eigenthümliche Ideen 
der alerandrinifchen Neligionsphilfoghie, wie von einem 
vermittelnden göttlichen Logos, durch den die Welt mit 
Gott zufammenhangt, von deſſen hohem Priefterthume für 
die Erfcheinungswelt, von dem himmlifchen Urmenfchen, 
einem göttlichen Leben, ?) konnten, zu dem Chriftenthume 
hinleitend, durch daffelbe aus einem bloß idealen Elemente 
in ein reales verfeßt werden. Das Chriftenthum Fonnte 
als eine Gnoſis, welche den Geift des ‚alten Teſtaments 
erit recht verftehen Ichre, dieſem alerandrinifchen Stand- 
punkte fich darftellen. Der dem Barnabas zugefchriebene 
Brief laßt uns jolche Ubergangspunfte, durch welche Männer 


1) „Wenn Gott ohne Erbarmung das Menfchengefchlecht richten 
wollte, würde er daffelbe nur verdammen Fünnen, da Fein Menfd, von 
Geburt big zum Tode ohne Fehl bleibt.“ Quod Deus immutab. 8. 16. 
Die GUyyYEVEiR 7LavTL vorne 2NOES. — . Havri — cel iv 
onoudeiov N, eo 000% nAder ec yEveoıy, ovugvis To auegravor. 
Daher die Nothwendigkeit der Sühnopfer. De vita Mosis 1. II. 8.17. 

2) Zun eiwrıos 7 noös TO öv zurapvyy. De profugis $. 15. 
Zun aidıos. 8.18. Auvaıs dAnsıris Lars. Legis allegor. I. a 
Es ift aber ur die größte Bornivtheit, welche meinen kann, daß, wo 
ſolche Worte, die leicht überall aus derfelben Duelle des Geiſtes = 
gehen, fi finden, fie son dem Philo nder dom von dieſer aleranbrini= 
ſchen Theologie abftammen müßten. 
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alexandrini fcher Bildung dem Chriſtenthume zugeführt wur⸗ 


den, erkennen. 

Es konnte aber auch in der alexandriniſch-⸗ jüdifchen 
Bildung ſowohl das myſtiſch⸗rationaliſtiſche Element, welches 
in feiner Selbſtgenugſamkeit fein Bedürfniß neuer Offen⸗ 
barungen zufieß, ald das jüdifche, welches an den überlie- 
ferten religiöfen Formen, wie für die Ewigfeit beftehenden, 
vefthielt, dem Chriftenthume fich entgegenftellen. Und beide 
Richtungen Fonnten auch, ſich mit demfelben vermifchend, 


auf eigenthümliche Weife es verfälfchen, von der einen 


. 


zuyn ’Iwongp bei Orig. in Joann. T. II. 8. 25. 


Seite ein alles Andere im ſich auflöfendes idealiſtiſches 
Element und die Unterfcheidung zwifchen efoterifcher ımd ° 
eroterifcher Neligionslehre, von der andern Seite ein nur 
vergeiſtigter Judaismus. Wir werden in der Geftenge- 
ſchichte diefe Einflüffe wiederfinden. 

Einzelne Ideen der alerandrinifchen Theologie verbrei- 
teten fich auch in Den Regionen, wo die Schriften und 
Studien diefer Männer feinen Eingang fanden. Sie wilden 
mit einer aus jüdifch-orientalifchen Elementen gebildeten 
Geifterlehre in Verbindung geſetzt. Man verlangte nad 
Auffchlüffen über die Geifterwelt, nach Gemeinfchaft mit 
derfelben; man befchäftigte fich mit Sagen und Dichtungen 
über die Erfcheinungen der höchften Geifter in der Um— 
hüllung eines menfchlichen Leibes. ) Eine folche ahnungs- 
volle Richtung, welche über die Schranfen des irdifchen - 
Dafeyns hinauswollte und den Mittheilungen der umnficht- 
baren Welt entgegenftrebte, ging der höchften Offenbarung. 
derfelben voran und begleitete fie. — 

Zu den merfwürdigen, die Erfcheinung des Chriftenthume 
vorbereitenden Fügungen gehörte die Verbreitung der Juden 
unter Öriechen und Römern. Die Phartfärfchgefinnten unter 
denfelben gaben fich viele Mühe, Profelyten zu machen; 


- 


1) Wie ein Simon Magus ſolche im Orient umlaufende Ideen ſich 
aneignetez — und f. das Fragment der apokryphiſchen Schrift Bo 


ſteander, Kirchengeſch. I. 1. 8 
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das Schwanken des Anſehns der alten Volksreligionen, das 
unbefriedigte religiöſe Bedürfniß fo Vieler Fam ihnen zu 
Hulfe. Ehrfurcht vor dem jüdiſchen Volksgott, als einem 
mächtigen Weſen, vor den verborgenen Heiligthümern des 
prächtigen Tempels zu Serufalem, hatte längft unter 
: Heiden Eingang gefunden. SZüdifche Goeten erlaubten ſich 
manche täufchende Künfte, in deren Anwendung fie jehr 
gefchieft waren, um überrafchende Eindrüce hervorzubringen. 
Es hatte daher die Anhänglichfeit an das Sudenthum, ber 
fonders in manchen‘ der großen Hauptftädte, unter den 
Heiden fo weit um ſich gegriffen, daß befanntlich die römi- 
ſchen Schriftfieller zur Zeit der erfien Kaifer oft darüber 
Hagen mußten, und Senefa in feinem Buche: „Uber den 
Aberglauben,’’ von den Juden fagen konnte: „Die Befiegten 
haben den Siegern Gefeße gegeben.) Die jüdifchen 
Nrofelytenmacher, blinde Lehrer der Blinden, die felbft von 
dem Weſen der Religion feinen Begriff hatten, Fonnten 
auch Andern feinen folchen mittheilen. Indem fie einen 
todten, partifulariftifchen Meonotheismus an die Stelle des 
Polytheismus festen, ließen fie Diejenigen, denen fie Führer 
wurden, oft nur Aberglauben mit Aberglauben vertaufchen, 
und gaben ihnen fo neue Mittel zur Befchwichtigung ihres 
fie anklagenden Gewiſſens; daher der Heiland folchen Pro- 
felytenmachern vorwarf, daß fie ihre Profelyten zu noch 
ärgeren Söhnen der Hölle machten, als fie felbft wären. 
Aber man muß doch hier zwifchen den beiden Klaffen der 
Profelyten genau unterfcheiden. Die Profelyten im ftrengen 
Sinne des Wortes, die Profelyten der Gerechtigkeit, welche 
die Beſchneidung und das ganze Geremonialgefeß annahmen, _ 
und die Profelyten im weiteren Sinne, die Profelyten des 
Thores, welche nur zur Entfagung vom Götzendienſte ‚zur 
Derehrung Eines Gottes, zur Enthaltung von den heidni- 
ſchen Ausichweifungen und von Allem, was mit dem Götzen⸗ 
dienſte in Verbindung zu ftehen fehien, 2) fich verpflichteten. 





1) Vietoribus victi leges dederunt. 


2) Die fogenannten fieben Gebote Noah's. 
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Die Erften pflegten Knechte alles jüdifchen Aberglaubens 
und Fanatismus zu werden und fich von ihren jüdifchen 
Lehrern blindlings Leiten zu laffen. Se fehmwerer es ihnen 
geworden, einem Soche, das griechifcher und römiſcher 
DBolfsthümlichfeit fo Täftig feyn mußte, der Beobachtung 
des jüdischen Geremonialgefeges, fich zu unterwerfen, 
deſto weniger Fonnten fie fich darin finden, daß alles 
dies follte umfonft gemwefen feyn, daß fie dadurch nichts 
vor Andern voraus haben, daß fie der eingebildeten Heilig- 
feit entfagen follten. Solche Profelyten wurden daher 
oft die heftigften Verfolger des Chriftenthums, und Tießen 
fich von den Juden als Werkzeuge gebrauchen, um andere 
Heiden gegen die Chriften aufzumiegeln. Bon Solchen gilt 
es, was Suftinus M. zu den Juden ſagt: ) „Die Pro- 
felyten glauben nicht nur nicht, fondern fie verläftern den 
Namen Chrifti noch doppelt fo viel als ihr, und fie wollen 
uns, die wir an ihn glauben, morden und martern; denn 
in Allem ftreben jie, euch ähnlich zu werden.” Sene Pro- 
felyten des Thores hingegen hatten die Grundfäße des 
Theismus aus dem Sudenthume angenommen, ohne ganz 
Suden zu werden; fie waren mit dent heiligen Schriften 
der Suden befannt geworden und hatten von dem großen 
‚Lehrer und Könige, der da kommen follte, dem Meffias, 
gehört. Es war ihnen in dem, mas fie in jener, dem nicht- 
jüdifchen Leſer oft ganz unverftändlichen, griechifchen Über: 
feßung des alten Teftaments 'gelefen, oder was fie von jüdi- 
chen Lehrern gehört hatten, Manches dunkel geblieben, fie 
befanden fich noch im Suchen, Durch, die von den Suden 
‚empfangenen Ideen von dem Einen Gott, von göttlicher 
MWeltregierung, göttlichen Gerichte, von Dem Meffias, waren 
fie für das Evangelium mehr als andere Heiden vorbe- 


1) Die Worte des Juſtinus M. Dialog. c. Tryph. f. 350: Oi 62 
nrooomAvroL 0 növor oð ———— — dımhöregor vuwv 
PAaogpnuovoıy els TO Ovoua wbrov za Nuwüs Toug £is dreivov zen 
OTeVovrag za) povever zul alzileıv Bovkovrer, zura mavıa yao 
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reitet, — und weil fie weniger fchon zu haben glaubten, 


weil fie noch Fein gefchloffenes Religionsiyftem hatten, nach 
neuem Unterrichte über göttliche Dinge begierig waren, 
weil fie die jüdifche Befangenheit nicht theilten, Fonnte dar 
her das Evangelium leichter als bei den geborenen Juden 
bei ihnen Eingang finden. Vom Anfang an mußten ſi e 
aufmerkſam werden auf eine Lehre, welche ihnen, ohne ſie 
zu Juden zu machen, vollſtändige Theilnahme an der Er- 
füllung aller jener Berheißungen, von denen ihnen die Juden 
gefagt hatten, zuficherte. Zu diefen Profelyten des Thores 
(die pyoßovusvoı Töv Feov, evoeßeig des neuen Teftaments) 
pflegte daher, nach der Apoftelgefchichte, die Verfündigung 
des Evangeliums überzugehen, wenn ‚fie von den verblen- 
deten Suden verworfen wurde, und hier fand der Same 
des göttlichen Wortes nicht felten einen empfänglichen Boden 
in heilsbegierigen Seelen. Es gab freilich unter den Pro- 
felyten des Thores auch Solche, welche, des wahren Ernſtes 
im Suchen nach religiöfer Wahrheit ermangelnd, nur auf 
jeden Fall einen bequemen Weg haben wollten, der ohne 
.Selbftverläugnung zum Himmel führte, welche, unent— 
fchieden zwifchen Judenthum und Heidenthum, um auf jeden 
Fall ficher zu gehen, bald in der Synagoge den —— 
bald in den Tempeln die Götter anriefen. ') 


1) Sole ſchildert Commodianus in ſeinen Inſtruktionen, die 
inter utrumque viventes: 
Inter utrumque putans dubie vivendo cavere, 
Nudatus a lege decrepitus luxu procedis? 
Quid in synagoga decurris ad Pharisaeos, 
Ut tibi, misericors fiat, quem denegas ultro? 
Exis inde foris, iterum tu fana requiris. 
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Erfter Ab ſchnitt. 


Das Verhältniß der chriſtlichen Kirche zur un— 
chriſtlichen Welt. 


1. Ausbreitung des Chriſtenthums. 
A. Über die Ausbreitung des Chriftenthums im Allgemeinen, Hinder- 


niffe, welche derfelben entgegenftanden, Urſachen und Mittel, wodurch 
dieſelbe befördert wurde. 


Wenn wir das Weſen des Chriſtenthums im Verhältniſſe 
zu dem dargeſtellten religiöſen Zuſtande der damaligen Welt 
betrachten, wird daraus erhellen, was es war, wodurch 
die Verbreitung des chriſtlichen Glaubens von der einen 
Seite gefördert, von der andern gehindert wurde. Wie 
Chriſtus auf die Zeichen der Zeit, die von ihm zeugten, 
ſich berief, ſo läßt uns dieſe Betrachtung in den damaligen 
Bewegungen der Geiſterwelt die Zeichen erkennen, welche 
die neue, große, welthiſtoriſche Epoche vorher verkündeten, 
und es wird uns klar werden, daß, wie dies in der gege— 
benen Darſtellung angedeutet worden, dieſelben Richtungen, 
welche vereinzelt den ſtärkſten Gegenſatz zu dem Chriften- 
thume bildeten und den Eingang deſſelben am meiſten hin- 
dern fonnten, im Zufammenhange mit einander den Sieg 
deffelben zu befördern dienen mußten. Es war in dem 
Berhältniffe des Chriftenthums zu dem damaligen Stand- 
punkte des Lebens der Menfchheit begründet, daß die ber 
zur Weltherrfchaft beftimmten Macht ſich entgegenftellenden 
Hinderniffe in Befürderungsmittel verwandelt wurden. Wir 
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müffen daher beide im Zufammenhange mit einander bes ‚ 
trachten. — 
Was zuerſt beſonders dazu diente, den Eingang einer 
ſolchen Religion überall möglich zu machen und zu erleich- 
tern, war der eigenthümliche Charafter derfelben, als der 
über alle Art äußerlicher, finnlicher Formen erhabenen, welche 
eben daher in alle vorhandene Formen der bürgerlichen 
Geſellſchaft einzugehen vermochte, indem fie die Stiftung eines 
Reiches nicht von Diefer Welt erzielte. Wie das Chriften- 
thum in alle irdifchen Verhältniſſe fich fügen Fonnte, und, 
indem e8 die Menfchen in denfelben verharren ließ, doch 
durch dem neuen Geift, den es ihmen mittheilte, das gött— 
liche Leben, mit dem es fie befeelte, über Diefelben fie 
zu erheben mußte, das macht ein Chrift aus den eriten 
Zeiten des zweiten Sahrhunderts, !) an dem Leben feiner 
Slaubensgenoffen, anfchaulich: „Die Chriſten — fagt er — 
trennen fic weder durch irdischen Wohnort, noch durch 
Sprache, noch durch Sitten von den übrigen Menfchenz 
fie bewohnen nirgends befondere Städte, fie bedienen ſich 
feiner verfchiedenen Sprache, fie haben Feine ausgezeichnete 
Lebensmeife. Sie bewohnen die Städte der Hellenen und 
der Barbaren, wie einen Jeden das Loos getroffen hat; 
indem fie den Landesfitten folgen, in Nückficht der Klei- 
dung, der Koft und der übrigen Außerlichen Lebensweiſe, 
offenbaren fie doch eine wunderbare und Allen auffallende 
Befchaffenheit ihres Wandels. Sie gehorchen den beftehen- 
den Gefeßen, und durch ihr eigenes Leben befiegen fie die 
Geſetze.“ Ei 
' Aber eben diefer höhere Geift, der fich in alle Formen, 
die er vorfand, einfenfen fonnte, mußte doch, wie allem 
rein Menfchlichen ſich anfchließend, in Kampf gerathen 
mit allem ungöttlichen Wefen der Menfchheit, Allem, 
was daraus hervorgegangen war, ‚und was damit zu: 
fammenhing. Er Fündigte fich als eine weltumbildende 


1) Der Berfafer des Briefes an den Divaner. 
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Kraft an, und die Welt fuchte fich in ihrem alten, ungött- 
lichen Wefen zu behaupten. Wie Chriftus nicht gefommen, 
anfzulöfen, fondern zu erfüllen, fo ift er aber auch nicht 
gefommen, Frieden zu fenden auf Erden, fondern das 
Scmerdt. Daher der nothwendige Kampf mit herrfchender 
Denkweiſe und Sitte. Das Chriftenthum fonnte eben des— 
halb überall Eingang gewinnen, weil es die Neligion der 
innern Gottesherrfchaft war, jedes politifche Element von 
fich ausfchloß; aber zu dem Standpunkte der alten Belt, 
welcher durch dafjelbe geftürzt werden follte, gehörte Die 
Religion als Staatsreligion. Die heidnifche Neligion war 
als folche mit dem ganzen bürgerlichen und gefellfchaftlichen 
Leben fo eng verflochten, daß die Macht, welche das Eine 
angriff, auch bald mit dem Andern im Kampf gerathen 
mußte. Diefer Kampf hätte wenigftens in manchen Fällen 
"vermieden werden fünnen, wenn Die Kirche Damals, 
wie in fpäteren Zeiten, der Welt fich mehr anzubeguemen, 
als e8 die Heiligfeit des Chriftenthums zuließ, und fich 
felbft zu verweltlichen, um die Welt als Maffe zu gewinnen, 
geneigt geweſen wäre. Aber Dies war bei den erfien 
Shriften nicht der Fall; diefe Fonnten eher in dem fchroffen 
Abftoßen des Fremdartigen, als in der nachgiebigen Anbe- 
quemung ar daffelbe, das rechte Maaß verfehlen, und ge⸗ 
wiß war Damals ein Zumeitgehen von der erftern Art für 
die Erhaltung der Reinheit der chriftlichen Lehre und des 
chriftlichen Lebens weit heilfamer, als ein Zumeitgehen von 
der letztern. 

Und die Religion, welche jo mit der tiefgewurgelten 
Denfart und Sitte im Kampfe auftrat, das zu erfchüttern 
drohte, was durch das Alter von Jahrhunderten beveftigt 
war, fie fam von einem, in der gebildeten Welt großen- 
theils verachteten Volfe, fie fand zuerſt den meiften Eins 
gang in der niederen Volföklaffe, und eben dies war dem 
Bildungsariftofratismus der Römer und Griechen ſchon 
Grund genug, um mit Verachtung auf eine foldhe Religion 
herabzufehen. Wie follte man in den Werfftätten mehr zu 
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finden hoffen, als in den Schulen der Philofophen! Gelfus, 
der erfte fchriftliche Befämpfer des Ehriftenthums, fpottet 
darüber, !) daß Wollarbeiter, Schufter, Gerber, 
‚die ungebildeteften und bäurifchften Menfchen 
eifrige Verfündiger des Evangeliums feyen, und 
daffelbe befonders zuerft unter die Weiber und 
Kinder brädten. Bon einem Glauben, der, für alle 
Bildungsftufen geeignet, ein gleiches Bedürfniß bei Allen 
vorausfeste, hatte man von diefem Standpunfte aus Feinen 
Begriff. Es war der immer wiederholte Vorwurf gegen 
die Chriften, daß fie nur blinden Glauben predigten; *) fie 
folften durch philofophifche Gründe, was fie fagten, be> 
meifen. Und wie das Chriftenthum von der einen Geite 
den Bildungsftolz gegen fich hatte, und mit aller Art des 
Aberglaubens in Eine Klaffe gefet wurde, fand es andrer- 
feit8 in dem Aberglauben felbft und in dem Fanatismus 
die heftigften Feinde, es hatte nicht minder mit der Roh⸗ 
heit, als mit der Bildung der Welt zu Fampfen. 
Allerdings ift e8 wahr: die alten Volfsreligionen waren 
durch die Angriffe des Unglaubens erfchüttert und ihres 
Anfehns beranbt worden, aber wir, haben auch gefehen, 
wie man ſich mit erneuertem Fanatismus zu der alten 
Religion zurückgeflüchtet hatte; daher die blutigen Kämpfe 
für diefe. Die graufame Volkswuth gegen die Chriften zeugt 
genugfam von der damaligen religiöfen Stimmung des 
Bolfes; — der durch den Gegenfas des Unglaubens her- 
vorgerufene Aberglaube beherrfchte vielleicht mehr als je 
das Volk und einen Theil der Gebildeten. Auf die große 
Zahl der nur in dem Dunftkreife des Aberglanbens fich 


1) Bei Origenes c. Cels. 1.IM. £.55: Opwuev IH zul zard zde 
Idtas olxias dgovgyols xal Oxuroröuovg zab Kvapels Toüs aruut- 
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bewegenden Menfchen diefer Zeit glaubte Plutarch die Worte 
Heraflitd von der Traummelt anwenden zu Fünnen: „fie 
befänden. ſich wachend am hellen Tage in ihrer eigenen 
Welt,” eine allen Strahlen der Vernunft und der Wahr- 
heit verfchloffene Welt. Solche Menfchen, welche ihre 
Götter mit Teiblichem Auge fehen wollten; melche- gewohnt 
waren, fie auf ihren Siegelringen oder in Kleinen, zu Amu— 
letten dienenden Bildniffen bei fich zu führen, fo daß fie 
diefelben nad; Luft füffen und anbeten Fonnten, — wie oft 
erließen Solche an Ehriften die Aufforderung: „zeigt ung 
euren Gott!“ !) Und zu folchen Menfchen kam eine 
Religion des Geiftes, welche feinen finnlichen Kultus, Feine 
Dpfer, Feine Tempel, feine Bilder, feine Altäre mit fich 
brachte, jo kahl und nadt — was ihr die Heiden oft zum 
Dormwurf machten. 

Zwar war, wie wir — bemerkten, ein Geiſt des 
Suchens und der Sehnſucht nach neuen Mittheilungen des 
Himmels in dieſem Zeitalter ausgegoſſen, neben aller Ver: 
härtung in dem alten Aberglauben doch mannichfache Em: 
yfänglichfeit für neue religiöfe Eindrücke. Aber diefe Sehn- 
ſucht, die, ihres Zieles ſich nicht deutlich bewußt, nur von 
dunklen Gefühlen geleitet wurde, konnte auch leicht getänfcht 
werden und aller Schwärmerei Raum geben. 

Schon Gelfus meinte Daraus die fchnelle Verbreitung 
des Chriftenthums erflären zu können, daß in Diefer Zeit 
fo manche Goeten, welche. durch Borfpiegelung höherer 
Kräfte zu täufchen fuchten, leicht bei Vielen Glauben 
fanden, und für den Augenblick eine große Bewegung her- 
sorbrachten. Doch e8 war ein großer Unterfchied, was 
Drigenes mit Recht dem Celfus entgegenhielt, in der Art, 
wie die Verkündiger des Evangeliums würften. jene 
Goeten fchmeichelten den fündhaften Neigungen der Men: 
fchen, ne fehloffen fich der bisherigen Denfweife an 


1) Wie man aus den Apologeten fehen kann, befonders ———— 
ad Autolycum. 
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und verlangten Feine Entfagungen. Hingegen, wer üt 
den erften Zeiten Chrift werden wollte, mußte von vielen 
feiner bisherigen Lieblingsneigungen fich Iogreißen, und 
für feinen Glauben Alles hinzugeben bereit ſeyn. Ter⸗ 
tullian fagt, *) daß noch Mehrere durch die Furcht, ihre 
DVergnügungen zu verlieren, als durch die Gefahr des Lebens 
von dem Übertritte zum-Chriftenthume abgefchreckt wurden. 
Und die durch folche herumziehende Schwärmer und Goeten 
hervorgerufene Aufregung der Gemüther ſchwand eben fo 
ſchnell dahin, wie fie entflanden war. Daß es mit der im 
Shriftenthume würfenden Macht etwas Anderes war, da= 
von zeligte das Nachhaltige der immer weiter um fich greis 
fenden Würfungen, welches Zeugniß der Gefchichte Drigenes 
dem Gelfus entgegenhalten Fonnte. 

Aber der Einfluß folcher Leute, von dem die Gegner 
des. Chriftenthums felbft zeugen, war ein neues Hinder⸗ 
niß, welches demfelben entgegenftand. Es follte durch 
den Kreis von Täufchungen, in welchen jene Leute die 
Gemüther der Menfchen zu bannen gewußt, hindurdz- 
dringen, um zu dem Herzen und zu dem Geifte gelangen 
zu können. Das Beifpiel eines Simon Magus, eines 
Elymas, eines Alerander von Abonoteichos zeigt ung, wie 
diefe Art von Leuten der Verbreitung des Evangeliums fi fich 
entgegenftellte. Es bedurfte in die Augen fallender That⸗ 
ſachen, um die durch ſolche Tänfchungsfünfte gefangen ge: 
nommenen Menfchen aus ihrer Betäubung zuerft zur Be: 
finnung zu bringen und für höhere geiftige Eindrücke erft 
empfänglich zu machen. 

Dazu dienten nun jene übernatürlichen Mürfungen, 
welche von der neuen fchöpferifchen Macht des Chriften- 
thums ausgingen und welche dajfelbe begleiten follten, bis 
e8 ganz in den natürlichen Entwicelungsprozeß der Menfch- 
heit eingegangen war. Paulus beruft fich auf — von 


1) De spectaculis e. 2. Plures denique invenias, quos magis peri- 
culum voluptatis, quam vitae avocet ab hac secta. 
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der Kraft des göttlichen Geiftes, die feine Verkündigung 
befeelte, zeugende Wirkungen, als befannte und unläug- 
bare Thatfachen, in den an die Gemeinden, welche Zeugen 
davon geweſen waren, gerichteten Briefen, und die Erzäh— 
lungen der Apoftelgefchichte Taffen uns an einzelnen Bei— 
fpielen erfennen, wie viel folche Würfungen vermochten, 
um die Aufmerffamfeit zuerft anzuregen und jene täuſchen⸗ 
den Einflüffe zu vereiteln. Der Übergang von jenem erften 
Abfchnitte in dem Entwickelungsprozeffe der Kirche, in 
welchem das Übernatürliche, Unmittelbare und Schöpferifche 
-oorherrfchte, zu dem zweiten, in welchem daſſelbe göttliche 
Prineip in der Form des Naturzufammenhanges ſich würf- 
fam zeigte, war nichts Plögliches, fondern etwas in all 
mähligen Abſtufungen Erfolgendes. Wir ſind nicht berech— 
tigt und im Stande, zwiſchen dem Übernatürlichen und 
dem Natürlichen in den von der Kraft des Chriftenthums, 
welche die menfchliche Natur ſich einmal angeeignet hat, 
ausgehenden — — ſo — bezeichnete Granzen 
zu ziehen. 

Die Kirchenlehrer bis nach der Mitte des weichen Jahr⸗ 
hunderts berufen ſich in einer Sprache, welche vom Be⸗ 
wußtſeyn der Wahrheit zeugt, und oft vor den Heiden ſelbſt 
auf ſolche außerordentliche Erſcheinungen, durch welche der 
Glaube gefördert wurde; und auch wenn man die zum 
Grunde liegende Thatſache von dem Geſichtspunkte, aus 
dem fie der Erzählende betrachtet, unterfcheiden will, muß 
man doc; diefe felbft und deren Würfungen auf. die, Ges 
müther der Menfchen anerfennen. Unläugbar bleibt es 
daher, daß ſolche Mittel auch noch in den nachapoftolifchen 
Zeiten der Ausbreitung des Evangeliums dienten. Wir 
wollen uns einige diefer Falle in dem Tebendigen Zufam- 
menhange mit dem Wefen und Treiben diefer ganzen Zeit 
vergegenwärtigen. Der Chrift fommt mit einem in heidni- 
fchem Aberglauben befangenen, unglüdlichen Menfchen zu⸗ 
fammen,- der franf iſt an Leib und Seele, der vergeblich 
in dem Tempel des Aeskulap, wo Damals fo Viele in den 
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von dem Gott der Heilfunft gefandten Träumen ) ihre 
Genefung fuchten, der vergeblich von heidnifchen Prieftern 
und Goeten, durch mannichfache magifche Formeln und 
Amulette, Heilung zu erlangen gehofft hatte. Der Ehrift 
ermahnt ihn, nicht bei dem ohnmächtigen, todten Götzen, 
oder bei Dämonifchen Mächten Hülfe zu fuchen, fondern 
fich zu dem allmächtigen Gott zu befehren und auf Ihn, 
der allein helfen Eönne, zu vertrauen. Er erhöre Diejeni- 
gert, die im Namen Deffen, durch den er die Menfchen 
aus dem Sündenelende erlöfet habe, zu ihm beteten: Der 
Shrift wendet feine magifche Formeln, Feine Amulette anz 
Gott durch Chriftum anrufend, legt er die Hand auf das 
Haupt des Kranken in gläubigem Vertrauen auf feinen 
Heiland. Der Kranfe wird geheilt, und die Teibliche Ge— 
‚ nefung wird der Weg zur geiftigen. Insbeſondere gab es 
in diefer Zeit der Zerriffenheit und des Zwiefpaltes, der in 
Auflöfung übergehenden alten Welt eine Menge folcher 
Geiftige und Leiblichfranfen, “welche, wie wir. fehon 
oben?) bemerkt haben, von einer dämoniſchen Gewalt 
beherrfcht und verfolgt zu werden glaubten. Alle Macht 
des Ungöttlichen, der Zerftörung mußte da am ftärfften 
fich regen, wo die heilende Macht des Göttlichen in die 
Menfchheit eintreten follte. Der Alles zur Harmonie zu—⸗ 
rücführenden Offenbarung des himmlifchen Friedens mußte 
die tiefgefühlte Entzweiung, welche in folchen Zuftänden 
fich zu erfennen giebt, vorangehen. — Es fehlte unter 
Heiden und Juden nicht an Solchen, welche vorgaben, 
durch marcherlet Beräucherungen, Einreibungen, Kräuter: 
mittel, Amulette, Beſchwörungen in räthfelhaft Elingenden 
Formeln jene dämonifchen Gewalten bannen zu können. 
Auf jeden Fall, wenn fie etwas mwürften, war es doch 
nichts Anderes, als daß fie einen Teufel durch den andern 
austrieben, und daher mußte durch fie Die wahre ‚Herr 
fehaft der dämoniſchen Gewalt vielmehr befürdert, als ge- 


1) ©. die Reden des Ariftides. 2) Seite 25, 
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ſchwächt werden. Es fand hier das von Chriſtus ſelbſt in 
Beziehung auf ſolche Würkungen geſprochene Wort: „Wer 
nicht mit mir ift, ift gegen mich,“ feine Anwendung. Wie 
viel Ölauben damals folche vorgebliche Geifterbanner fanden, 
zeigt der Dank, den der Kaifer Mark Aurel den Göttern 
dafür fagt, daß er von einem weifen Lehrer, dem, was 
von Wunderthätern und Goeten über Beſchwörungen und 
Geifterbannungen erzählt werde, nicht zu glauben gelernt 
habe. ') - 
Sp gefchieht es nun, daß Einer jener Unglüclichen, 
der vergeblich bei folchen Geifterbannern Hülfe gefucht, mit 
einem frommen Chriften zufammenfommt. Diefer erfennt 
hier die Macht der Finfterniß und forfcht nicht nach einer 
andern Urfache der Krankheit. Er vertraut aber darauf, 
daß fein Erlöfer diefe Macht überwunden hat und fie ihm, 
wie fig fich auch Außern möge, weichen muß. In diefem 
Dertrauen betet er und zeugt von Dem, der leidend die 
Pforten der Hölle ‚befiegt hat, und fein die Kräfte des 
Himmels herabziehendes Gebet würft tief auf die inwen— 
dige, zerriffene Natur des Kranken ein. Ruhe folgt auf 
die tobenden Stürme im Innern, und durch Diefe an fich 
felbft gemachte Erfahrung zum Glauben hingeführt, wird 
er nun erft im vollen Sinne von der Herrfchaft des Böfen 
befreit, durch die erleuchtende und heiligende Macht der 
Wahrheit gründlich und für immer geheilt, daß der böfe 
Geift nicht, wieder umfehrend in fein Haus, e8 für fich 
recht gefehrt und geſchmücket finde. 
Bon folhen Würfungen zeugt Suftinus M., wenn er 
zu den Heiden fagt: ?) „Daß das Neich der böſen Geifter 
durch Sefus zerftört worden, könnet ihr auch jeßt aus dem, 
was unter euren Augen gefchieht, erfennen; denn Diele 
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von unfern Leuten, von uns Chriften, haben geheilt, und 
heilen noch jest viele durch Die böfen Geifter Befeffene in 
der ganzen Welt und in eurer Stadt Nom), folche, die von 
allen andern Geifterbannern nicht geheilt werden Ffonnten, 
indem fie diefelben befchwören im Namen des Jeſus Chriftus, 
der unter Pontius Pilatus gefreuzigt worden.” Wir er 
fehen aus einer Außerung des Irenäus, daß nicht felten 
die Heilung ſolcher Kranfheitszufälle die Befehrung der 
Menfchen zum Chriftenthume vorbereitete; denn. er fagt, 
daß oft die von den böfen Geiftern Befreiten zum Glauben 
gelangten und der Kirche ſich zugefellten. !) Die inneren 
Kämpfe eines Gemüths, das in dem, was die alte Welt 
gab, die Befriedigung feiner religiofen Bedürfniffe nicht 
mehr finden konnte, mögen oft folche Franfhafte Erfcheinungen 
veranlaßt haben, und durd, chriftliche Einwürkung wurde die 
Krankheit in ihrer Urfache, nicht bloß in ihren. Symptomen 
überwunden. Als eine befondere, von der Heilung jener Dä- 
monifchen verfchtedene Gabe erwähnt Srenäus die andern 
Arten der Kranfenheilung, die durch Handauflegung der Chris 
ften vollbracht wurden, *) Wiedererweckung folcher Geftor- 
benen (d.h. die geftorben zu ſeyn fchienen), die nachher noch 
viele Sahre in der Gemeinde blieben. °) Er beruft ſich auf 
mannichfaltige Gaben, welche die wahren Jünger Chriſti 
von ihm empfangen hätten und, Jeder nach ſeinem Maaße, 
zum Beſten der übrigen Menſchen anwendeten. Er ſtellt 
das, was durch Chriſten nur aus Liebe, ohne zeitlichen 
Lohn, mit Gebet zu Gott und Anrufung des Namens Chriſti 
fo gewürkt werde, den marktſchreieriſchen Zauberkünſten, 
die zum Erwerbsmittel dienten, entgegen. Origenes erkennt 
in dem zu feiner Zeit doch noch vorhandenen Wunder: 


1) "Note noAlazıs za mıoteveıv adrodg Lxelvoug Todg ZAFROL- 
 09evras and ıwr vevuatwv zal eivaı &v 7n &xxAnolg. Adv. haeres, 
1. U. c. 32. F. 4. Ed. Massuet. 

2) "Alhoı BE Toog xaurorras dia Tis zur xsowv dmı9koewg 
loyraı. 


3) Kal vexrgol nyEg9noay zal rugkusıyor obv Auiw inwvors Ireoıy. 
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kraͤften, obgleich fie fchon abnahmen, einen Beweis vo 
dem, was in der erſten Zeit der Erſcheinung des Chriſten⸗ 
thums Die Ausbreitung deffelben befonders zu befördern 
diente. 1) Er führt in feiner Vertheidigung des Ehriften- 
thums gegen den Celſus Beifpiele aus feiner eigenen Erz 
fahrung an, daß er felbft Augenzeuge Davon gemefen 
fey, wie durch Anrufung des Namens Gottes und Sefu, 
mit Berfündigung feiner Gefchichte, Diele von fohmweren 
Kranfheitsfällen und Zuftänden des Wahnfinns, die jeder 
andern Heilfunft widerftanden, geheilt worden. ?) Es ift 
merkwürdig, was Zertullian und Drigenes fagen, daß fo 
Biele durch außerordentliche pfychologifche Erfcheinungen zum 
Chriftenthume hingeführt wurden. Xertullian erzählt, daß die 
Meiften durch Vifionen den wahren Gott kennen lernten. ?) 
Wenn nun auch diefer Kirchenvater überhaupt zu über: 
treiben und auf folche Erfcheinungen insbefondere zu großes 
Gewicht zu legen geneigt war, fo wird, was er fagt, doch 
durch das Zeugniß des Drigenes beftätigt. Diefer fagt: 
„Viele find, wie gegen ihren Willen, zum Chriftenthume 
gefommen, indem ein gewiffer Geift ihre Seelen plößlic, 
von dem Haſſe gegen das Chriftenthum dazu hinrig, daß 
fie fogar für dafjelbe zu fterben bereit waren, durch Viſio— 
nen, welche ihnen im Wachen oder im Traume zu Theil 
wurden, dazu bewogen.” *) Er ruft Gott zum Zeugen 
feines Gewiffens an, daß es fern von ihm fey, durch 


1) Tas aoaorcauc duvaneis, — HATaOHEVaITEoV yeyovkvoı Eu tod . 
iyvn abıov Eur 0WLEodIaı ae Tois zur TO ßozmug zov Aöyov 
Brodow. ce. Cels. 1.1. $.2. 

2) Tovroıs 708 zu) nusig Ewgazausv mollous ER VerI De 
yulerov ovuntwucrwv 220TE0E0v zul uayıov za allmvy uvolwv, 
Önso ovr üvdownoı ovre daiuoves &Ieganevoav. c. Cels. 1. III. c. 24. 

3) Major paene vis hominum e visionibus Deum discunt, De 
anıma c. AT. 

A) Hoilor wonegel üxovres moooeAnAvudaoı yarotıavıoug, nVei- 
uarös Tivog Tokıyarıos adrwv To Nysuovızov aipvidıor And Toü 
wioeiv 16V Aöyov Inı 16 Uneoanodeveiv abrov, za garranıd- 
oayrog wbroüg ünep 7 Ovap, c. Cels. 1.1. 0.46. 
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Falſches das Chriftenthum verherrlichen zu wollen, wenn⸗ 
gleich er vieles unglaublich Scheinende, das er felbft ge⸗ 
fehen habe, erzählen könne. Lehrreich find folche Aus⸗ 
fagen, um die Art, wie die Befehrungen in diefer Zeit oft 
zu Stande kamen, kennen zu lernen. Wir werden freilic, 
folche Erfcheinungen nicht fowohl von göttlichen Wunder: 
mwürfungen, die von außen her hinzutraten, als von der 
Macht, mit der das Chriftenthum das geiftige Leben der 
Zeit bewegte, abzuleiten haben. Aus der Art, wie das 
göttliche Xebensprincip des Ehriftenthums, die rieue Gewalt, 
welche in die Menfchheit eingetreten war, und das Princip 
des Heidenthums im Kampfe einander entgegenfamen, mußten 
außerordentliche Phänomene in der Welt des Bewußtſeyns 
hervorgehen, durch welche die Krifis des religiofen Lebens 
der Einzelnen, ehe fie zu ihrem Ziele gelangte, hindurchging. 
Doch wie alle von Ehriftus vollbrachten einzelnen Wunder 
nur einzelne Ausftrahlungen der ihm einwohnenden Gottes: 
fülle waren und nur dazu würfen jollten, die unmittelbare 
Selbftoffenbarung diefer dem Geifte näher zu bringen, fo 
find auch alle nachfolgenden Wunder nur einzelne Strahlen, 
welche von der unmittelbaren Gottesfraft des Evangeliums 
ausgingen und die Dffenbarung diefer felbft in das reli- 
giöfe Bewußtfeyn einzuführen beitrugen. Ohne diefe felbft 
und ihr Verhältnig zu der menfchlicen Natur und den 
eigenthümlichen Zuftänden derfelben in diefer Zeit würde 
alles Andere vergeblich gemweien feyn und das, was die 
dem Evangelium einwohnende göttliche Kraft unmittelbar - 
durch fich felbft in der gottverwandten, von ihrem Urquell 
aber entfremdeten Natur des Menſchen würfte, blieb immer 
die Hauptſache, das durch alles Andere nur vorzubereitende 
Ziel. Dies ift es, was der Apoftel Paulus über alle an- 
dere Beweisart und über alle einzelnen Wunderwerfe fest, 
als den Beweis des Geiftes und der Kraft bezeichnet. 1) 


) Was freilich ſchon frühzeitig, weil man auf das Auherliche zu 
großes Gewicht legte, mißverſtanden worden, wie ſchon Origenes meinte, 
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Und wie diefe göttliche Kraft im innern Leben der Menfchen 
ſich würffam erwies, fo offenbarte fie ſich mit angiehender 
Gewalt in ihrer Außerlichen Erſcheinung und ihrem Han: 
deln, und dies war es, was mächtiger als alles Andere 
auf die Befehrung der Heiden einwürfte. 

Auf dieſe Erfahrung berief fich Suftinus M. ?) Nachdem 
— Wort des Herrn angeführt: „Laſſet euer Licht 
leuchten vor den Leuten, daß fie eure guten Werfe fehen, 
und euern Bater im Himmel preiſen,“ fett er hinzu: „Der 
Herr wollte nicht, daß wir das Böſe vergelten, fondern er 
forderte ung auf, Durch die Gewalt der Geduld und der 
Sanftmuth, aus der Schmach ihrer böſen Begierden Alle 
‚herauszuziehen. Was wir auch nachweiſen fönnen an Vielen 
unter uns, welche aus gemaltthätigen und tyranniſchen 
Menfchen durch eine fiegreiche Kraft umgewandelt worden, 
indem fie entweder „beobachteten, wie. ihre Nachbarn Alles 
tragen Fonnten, oder indem fie die auffallende Geduld über- 
vortheilter Neifegefährten wahrnahmen, oder irgendwo im 
Berfehr des Lebens Chriften Fennen lernten. Die ausge: 
zeichneten Tugenden der Chriften mußten den herrfchenden 
Laftern gegenüber defto mehr hervorleuchten. Die zumeilen 
durch den Gegenfaß ſelbſt zur Übertreibung verleitete chriftliche 
Sittenftrenge — und das herrfchende Sittenverderbniß. 
Die innige Bruderliebe der Chriften — und die herrichende, 
Alles trennende Selbftfucht, die Alle gegen einander miß- 
trauifch machte, daher man. das Wefen jener  chriftlichen 
Gemeinfchaft gar nicht faffen, nicht gemug ſich darüber 
wundern konnte. ‚Seht, — fagte man — wie fie einander 
lieben.” „Das fällt ihnen fo auf, — ſpricht Tertullian ?) 





daß die ——— aysöueros zu) Juyagens son der anodadıs {0 
genammt werde, dia zus rroognteiug xal Tag Aegoz ovc Övvausıs. 
c. Qels. 1.1. 8. 2. 

4) Apologet. II..£f. 63. 

2) Sed ejusmodi vel. maxime  dilectionis operatio 'notam nobis 
inurit penes quosdam. Vide, inquiunt, ut invicem se diligant. Ipsi 

Meander, Kiehengeich. T. 1. 
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— weil fie gewohnt find einander zu haffen. Seht, wie 
unter den Chriften Einer für den Andern zu fierben bereit 
ift; — das fällt ihnen fo auf, denn fi e ſelbſt find viel⸗ 
mehr einander zu morden bereit.“ Wenn auch eine ſolche 
Verbrüderung den Argwohn Derjenigen erregte, welche 
Alles mit polizeilichen Spüraugen zu betrachten ) gewohnt 
waren, und manche Berfolgungen gegen die Chriſten da⸗ 
durch hervorgerufen wurden, fo mußte doch in allen nicht 
durch, folche Rückfichten beengten oder dem Fanatismus 
hingegebenen Gemüthern ein ganz andrer Eindruck da⸗ 
durch hervorgebracht werden; es mußte ihnen die Frage 
auffallen: Was iſt es, das die Herzen einander ſonſt ganz 
fremder Menſchen auf ſolche Weiſe mit einander verbinden 
kann? In einer Zeit: Alles entnervender Berbildung ?) und 
knechtiſchen Sinnes, die. das Leben verjüngende Begeifte- 
rung, der Heldenmuth des Glaubens, «mit welchem: die 
Ehriften Martern und Tod verachteten, ſobald es darauf 
anfam, daß: fie etwas gegen ihr: Gewiſſen thun follten. 
Fiel ja doch Manchen diefer Heldenmuth der Chriften, als. 
“eine dem: Zeitalter fremde Erfcheinung, fo. fehr auf, daß fie 
einen Charafter, welcher: wohl für das heroifche Alterthum, 
aber nicht fir Diefe feinere, weichere Zeit paffe, ihnen zum. 
Vorwurf machten. °) Wenn auch Die gewöhnlichen römi⸗ 
ſchen Staatsmänner, wenn auch die Anhänger einer abge 
fchloffenen Weltflugheit, wenn auch Falte Stoifer, welche 
überall philoſophiſche Demonftration verlangten, in der Be⸗ 
geifterung, mit. welchen die Chriften, für ihren. Glauben 
zengend, in den Tod gingen, nur blinde Schwärmerei fahen, 
enim invicem oderunt, Et pro alterutro mori sint parati, ipsi enim 
ad occidendum alterutrum paratiores. Apologet. c. 39. 

e 1) Die Worte des Heiden Cäcilius son diefem Standpunkte in dem 
Octavius des Minucius Felix, $.9: Occultis se nötis et insignibus 
noscunt et amant mutuo paene ante quam noverint. j So 

2) Ipsa urbanitate decepti, fagt Tertullian von feinen Zeitgenoffen. 
3) Wohl für die ingenia duriora robustioris antiquitatis, aber nicht 


bie tranquillitas pacis und Die ingenia- mitiora, Tertull, adv.-Nat. I. 
18. — 
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ſo mußte doch die Zuverſicht und die Heiterkeit leidender, 
ſterbender Chriſten auf viele, minder verhaͤrtete oder unbe— 
fangenere Gemüther einen Eindruck machen, durch welchen 
fie der Sache, für die man Alles fo zu opfern angetrieben 
werden Fonnte, tiefer nachzuforfe hen bewogen werden mußten. 
Die Anßere Gewalt Fonnte gegen die innere Kraft göttlicher 
Wahrheit nichts ausrichten, fie Fonnte nur dazu wurken, 
daß die Macht diefer Wahrheit defto herrlicher fich offen- 
barte. Tertullian fchließt daher feinen Apologetifus mit 
diefen Worten an die Verfolger der Chriften: „Doch kann 
alfe eure ausgeficchte Graufamfeit nichts ausrichten, viel- 
mehr ift fie eine Lockſpeiſe zu diefer Sekte hin. Unfre Zahl 
vermehrt fich, je mehr ihr uns vertilgt. Das Blut der 
Chriften ift ihre Ausfaat. Eure Philofophen, welche zur 
Erduldung der Schmerzen und des Todes ermahnen, machen 
durch ihre Worte nicht fo viele Jünger, als die Chriften 
Durch ihre Werfe. Jene Hartnäcigkeit, welche ihr uns 
vormwerft, ift Lehrerin. Denn wer wird Durch die. Betrach⸗ 
tung derſelben nicht angetrieben, nachzuforſchen, was an 
der Sache ſey? Wer tritt nicht ſelbſt herzu, ſobald er nach⸗ 
geforfcht hat, und wer wänfcht nicht, wenn er herzugetreten, 
felbſt für die Sache zu leiden?” ') 

Dazu, daß das Chriſtenthum erfchten, als die Zeit er- 
füllt war, gehört auch, Daß die Herrlichkeit der urbs aeterna 
dahingefehwunden feyn mußte; denn fo lange als jene 
. Macht die Geifter beherrfchte und alle andere Intereffen 
verfchlang, konnte das Gefühl des Bevürfniffes, welches 
die Menfchen dem Shriftenthume zuführte, feinen Raum 
finden. Da Alles alterte und verwelfte, mas bisher Gegen: 
ſtand begeifterter Liebe war und Schwungkraft den Seelen 
mitgetheilt hatte, erfchten das Chriftenthum, und rief die 
Menfchen von der untergehenden alten Welt zu einer nenen, 





1) Semen est sanguis Christianorum — illa ipsa obstinatio, quam 
exprobratis, magistra est. Quis enim non contemplatione ejus con- 
cutitur ad requirendum, quid intus in re sit? 


9% 
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für die Ewigkeit beſtimmten Schöpfung. Schön ſagt Aus 
guftin: „Chriſtus erfchien den Menfchen der alternden, 
hinfterbenden Welt, daß, während Alles um fie her hin 
welft, fie durch ihm neues, jugendliches Leben empfangen 
follten.” Und das höhere Leben, welches durch das Chriften- 
thum mitgetheilt wurde, forderte feine glänzenden, äußer- 


Yichen Verhältniffe, um feine Herrlicjfeit zu offenbaren, wie 


was man Großes in der alten Bürgertugend bewundert hatte. 
Unter allen noch fo befchränften und. drücenden Berhält 
niffen und Lagen Fonnte Dies göttliche Leben Eingang. finz 
den, und in den unanfehnlichen, verachteten Gefäßen feine 
Herrlichkeit hervorleuchten laſſen; die Menfchen erheben 
über Alles, was fie zur Erde niederbeugen wollte, ohne 
daß fie aus den Schranken der irdifchen Drdnung, in welche 
fie fich als durch höhere Fügung gefeßt betrachteten, herz 
austraten. Der Sklave blieb, feinen irdifchen Verhaͤltniſſen 
nach, Sklave, erfüllte alle feine Pflichten in denfelben mit 
weit größerer Treue und Gewiffenhaftigkeit als zuvor, und 
fühlte fich doch im Innern frei, zeigte eine Erhabenheit der 
Seele, eine Zuverficht, Glaubenskraft und Ergebung, die 
feinen Herrn in Erftaunen feßen mußte. Die Menfchen 
der niedrigen Volksklaſſen, welche bisher nichts ala Mythen 
und Geremonieendienft in der Religion gefannt hatten, er⸗ 
hielten eine klare und zuverfichtliche veligiöfe Überzeugung. 
Die oben angeführten merkwürdigen Worte des Gelfus, 
wie manche einzelne Beiſpiele diefer -erften chriſtlichen Zeit, 
weifen ung darauf hin, wie oft von Frauen, ) welche 
mitten unter heidnifcher Verderbniß ein Licht des Geiftes 
leuchten ließen, als Gattinnen, Hausmütter; wie. von Jüng⸗ 
lingen, Knaben und Sungfrauen, von Sklaven, die ihre 
Herren beſchämten, Die Verbreitung des Ehritenagnng in 


A) Vergl. die Worte. des Heiden Cäcilius in dem Ockavius des 
Minneins Felix, wo er von den Chriften jagt, c. 8: Qui de ultima 
faece collectis imperitioribus et mulieribus eredulis sexus sur 
facilitate labentibus plebem profanae conjurationis, instituunt. 


— 
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den Familien ausging. Tertullian ſagt: 1) „Jeder chriſt⸗ 
liche Handwerker hat Gott gefunden und zeigt ihn dir, und 
weiſet dir dann Alles in der That nach, was du von Gott 
zu wiſſen verlangſt, obgleich Plato (im Timäus) ſagt, daß 
es ſchwer ſey, den Schöpfer des Weltalls zu finden, und 
unmöglich, wenn man ihn gefunden, ihn Allen bekannt zu 
machen.“ AÄAhnlich Athenagoras: „Bei uns könnet ihr Un⸗ 
wiſſende, Handwerker, alte Weiber finden, welche, wenn 
fie auch nicht mit Worten das Heilſame ihrer Religion er: 
weifen fünnen, doch durch die That das Heilfame der Ge: 
finnung, die fie. ihnen mittheilt, erweifen; denn fie lernen 
nicht Worte auswendig, fondern fie zeigen gute Werfe: 
daß fie, geichlagen, nicht wieder fchlagen, wenn man fie 
beraubt, nicht vor Gericht gehen, daß fie geben Denen, 
welche fie um etwas bitten, er fi e die Nächſten lieben, 
wie ſich ſelbſt.“ 

Die ſinnlichen Vorſtellungen von Gott und göttlichen 
Dingen, welche wir bei einem großen Theile der erften 
Chriften finden, wie bei den Chiliaften, find dem Chriften: 
thume oft zum Vorwurf gemacht. worden. Aber gerade 
darin giebt fich das eigenthümliche Weſen deffelben zur er: 
fennen, daß es, weil e8 fein Syflem von Begriffen ift, 
fondern Berfündigung von Thatfachen, auch der finnlichen 
Denfform nahe gebracht werden, zu derfelben ſich herablaffen, 
-fich mit derfelben vermifchen, auch in dieſer finnlichen Form 
durch die Macht diefer Thatfachen ein göttliches Leben mit- 
theilen, und durch daffelbe allmählig die ganze menfchliche 
Natur und alle ihre Kräfte und Richtungen veredeln, fo 
auch das Denken vergeiftigen Fonnte. Und wir müffen mit 
diefer Erſcheinung noch zufammenhalten, daß zu gleicher 
Zeit auch der diefem am meiften entgegengefeßte Pol der 
Menfchheit von dem Chriftenthume mächtig ergriffen wurde, 
wie erhellt, wenn wir die Gnoftifer mit jenen Chiliaften 
vergleichen. So prägt fich in dem Entwicelungsprogeffe 





1) Apologet. c. A6. 
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diefer, Religion von Anfang an der göttlich menfchliche 
Charakter. .derfelben aus, vermöge deſſen fie Die entgegenz 
gefesten Pole der Menfchheit anziehen, in dieſe und alle 
dazwifchenliegende Mittelftufen eingehen konnte und mußte. 
Und eben "durch Diefe -eigenthümliche Beschaffenheit: des 
Shriftenthums wurde die allgemeinere Verbreitung deffelben 
und defien Sieg über die alte Welt im Laufe diefer Sahr- 
hunderte herbeigeführt, wie wir fehen werben. r 


B. . Verbreitung des Chriſtenthums im Einzelnen. 


Schon waren durch den großen Völkerverkehr die Wege 
gebahnt, auf welchen die Kenntniß des Evangeliums vers 
breitet werden follte: die Leichte Mittheilung in Dem unge⸗ 
heuren römifchen Reiche, das enge Verhältniß zwifchen dei 
zerftreuten Suden in allen Gegenden und zu Serufalem, die 
Art, wie alle Theile des römifchen Neiches mit der großen 

Welthauptftadt zufammenhingen, die Verbindung der Pro⸗ 
vinzen mit ihren Metropolen, der größeren Theile des rö— 
mifchen Neiches mit den ‚größeren Hauptſtädten, welche 
Mittelpunfte des merfantilifchen, politifchen, Literarifchen 
Berfehrs waren, wie Alerandria, Antiochia, Ephefus, Kos 
rinth, welche Städte Daher auch Hauptfise für die Vers 
breitung des Evangeliums wurden, in welchen fich die erften 
Berfündiger am längſten aufhielten; der Handelsverfehr, 
welcher feit alten Zeiten nicht bloß zur Mittheilung der 
irdifchen Güter, fondern auch zur Mittheilung der höhe- 
ren Geiftesfchäße diente, Fonnte auch hier zur Beförde— 
rung des höchften Zweckes für die Bildung ber Menſchhen 
beitragen. 

Im Ganzen verbreitete fich das Shriftenthum zuerſt 
in den Staͤdten; denn da es vor Allem darauf ankam, feſte 
Site für Die Verbreitung. des Evangeliums zu gewinnen, 
fo mußten die erfien Verfündiger, über das Land hinweg- 
eilend, in den Städten zuerit das Evangelium verfündigen, 
von mo aus es fodann leichter durch Eingeborene zu den 
Landbewohnern gelangen konnte. Hingegen. auf dem Lande 
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hätte die gänzliche Rohheit, der blinde Aberglaube und der 
heidnifche Fanatismus, dabei oft die Unbefanntfchaft der 
erſten Berfündiger mit den alten Landesfprachen (während 
daß fie in den Städten großentheild durch das Griechifche 
oder Lateiniſche genugfam verftanden | werden Fonnten), 
größere Hinderniffe entgegenftellen müffen. Doch wiffen 
wir aus dem Berichte des Plinius an den Kaifer Trajan, 
ans der Nachricht bei dem römifchen Bifchof Clemens, ') 
und aus der Erzählung des Juſtinus M., ?) daß dies nicht 
überall der Fall war, daß in manchen Gegenden ſchon 
frühzeitig Landgemeinden fich bildeten, und Drigenes fagt 
ausdrücklich, ) dag Manche e8 fich angelegen feyn ließen, 
nicht bloß die Städte, fondern auch die Flecken und Höfe 
zu Durchwandern. Dafür zeugen auch die zahlreichen Lands 
bifchöfe in einzelnen Gegenden. 

Sn dem neuen Teftamente finden mir Nachricht von 
der DBerbreitung des Chriftenthums in Syrien, Gilicien, 
wahrfcheinlid; auch in dem damals fo weit ausgedehnten 
parthifchen Neiche, *) in Arabien, in Kleinafien und den 
aitgrenzenden Gegenden, Griechenland und den angrenzen⸗ 
den Gegenden bis nad Syrien hin, Italien. Es fehlt 
uns aber fehr an weiteren und zuverläffigen Nachrichten 
über. dieſen Gegenftand; die fpäteren Sagen, weldye aus 
dem Streben, jede Nationalfirche von apoſtoliſchem Ur: 
forunge abzuleiten, entflanden, verdienen Feine Prüfung. 
Wir halten uns an das ficher Beglaubigte. 

Die alte Erzählung von dem Briefmechfel eines der 
Könige des Hleineren Reiches Edeffa in Dsrhoene in Meſo— 


1) Ep. I. Corinth. c. A2. 

2) Apologet. II. f. 98. 

3) ec. Cels. I. II. c. 9: Tıwis & — nenoimvıer x megıeoyesodat 
00 uovov nölsıg, Ara zur zwuns zul Rnavlcıs. 

4) Denn, daß Petrus 1. Br. V, 13 son feiner Frau in Babylon — 
ſey es die damalige Hanptftadt Seleucia — Kteſiphon, vder wahrſchein⸗ 
licher das alte verfallene Babylon — grüßt, läßt doch in daß 
er ſich in dieſen Gegenden aufhielt. 


136° Nuchomo son Edeſſa in Meſopotamien 


potamien, aus der Dynaſtie der Abgaren oder Agbaren, 

des Abgar Uchomo, mit dem Erlöſer, den er um Heilung 
einer ſchweren Krankheit gebeten haben ſoll, ſo wie von 
deſſen Bekehrung durch einen der ſiebenzig Sünger, Thad⸗ 
däus, verdient keinen Glauben. Euſebius fand die Ur- 
kunden, aus denen er dieſe Erzählung ſchöpfte, in dem 
Archiv von Edeſſa, und ließ ſich durch dieſelben täuſchen. 
Der Brief Chriſti iſt Seiner auf keine Weiſe würdig, er 
trägt durchaus das Gepräge einer Zuſammenſtoppelung 
aus verſchiedenen evangeliſchen Stellen. Es läßt ſich auch 
gar nicht denken, daß etwas von Chriſto ſelbſt Geſchrie⸗ 
benes ſo lange, bis auf Euſebius, der übrigen Welt hätte 
unbekannt bleiben können. Endlich iſt der Brief des Ab⸗ 
garus nicht in der einem orientaliſchen Fürſten angemeſſenen 
Ausdrucksweiſe abgefaßt. Ob der Erzählung ſonſt etwas 
Wahres zum Grunde liegt, können wir nicht wiſſen, es iſt 
nur gewiß, daß das Chriſtenthum frühzeitig in dieſer Ges 
gend ausgebreitet worden; doc; erft zwifchen d. 3. 160— 
170 finden fich Spuren davon, daß Einer jener Fürften, 
Abgar Bar Manu, Chrift war. Der chriftliche Gelehrte 
Bardefanes fol viel bei ihm gegolten haben, und diefer 
führt an, daß derfelbe die fonft in dem Kultus der Eybele 
gewöhnlichen Kaftrationen bei fchwerer Strafe (daß Denen, 
die 'folches begingen, die Hände follten abgehauen werden) 
verboten habe. Daraus erhellt freilich noch nicht, daß er 
ein Chrift war; aber es fehlen auch zuerft auf den Münzen‘ 
deffelben die fonft gewöhnlichen Infignien des Baalskultus 
jener Gegenden, und es erfcheint ftatt deffen das Kreuzes: 
zeichen.) Im J. 202 hatten die Chriften zu Edeffa ſchon 
eine, wie es fcheint, nad) dem Mufter des jüdifchen Tem 
* gebaute Kirche. ?) 


A 
1) Bayer, ‚historia Edessena e nummis illustrata 1. IIE. p. 173. 
Bayer febt ihn aber wohl mit Unrecht erft in das Jahr 200. 
2) In den um die Mitte des fechften Sahrhımderts aus älteren Ur— 
Funden zufammengefebten Chronik yon Edeſſa wird in Ausdrücken, die 


\ 
Ausbreitung in Perfienz Arabien. 137 


Wenn Petrus im parthifchen Reiche das Evangelium 
verfündigte, ) fo fonnte ein Same des Chriftenthums Leicht 
auch frühzeitig nad) Perfien kommen, welches Land da: 
mals zu jenem Neiche gehörte; aber die häufigen Kriege 


‚der Parther mit den Römern verhinderten die Mittheilung 


zwifchen den parthifchen und den römifchen Chriften. Der 
eben genannte Bardefanes zu Edeffa, der unter dem Kaifer 
Marf Aurel fchrieb, erwähnt ?) der Ausbreitung des Chriften- 
thums in Parthien, Medien, Perfien, Baftrien Nach der 


Wiederherſtellung der Selbftftändigfeit des alten perfifchen 


Neiches unter den Saffaniden werden uns die perfifchen 
Shriften befannter durch den von dem Perfer Mani in der 
zweiten Hälfte des zweiten Sahrhunderts gemachten Ver: 
ſuch, durch Verſchmelzung altsorientalifcher Neligionsfyfteme 
mit dem Chriftenthume eine neue Religionslehre zu bilden. 

Sn Arabien Fonnten die dort zahlreich wohnenden 
Suden für die Berfündigung des Evangeliums einen Anz 
fchließungspunft geben, aber auch derfelben ein mächtiges 
Hinderniß entgegenftellen; und wohl fand das letztere noch 
mehr, ald das erftere flatt. Es erhellt aus den eigenen 
Morten des Apoftels Paulus, daß derfelbe bald nach feiner 
Befehrung von Damasfus nad; Arabien fich zurückzog. 
Wozu er aber feinen Aufenthalt in diefem Lande anmwandte 
und was er bafelbft würfte, bleibt ungewiß. 3) Wenn das 
in einer Überlieferung, von der wir gleich reden werden, 
Indien genannte Fand für einen Theil von Arabien zu 


halten ift, fo verfündigte der Apoftel Bartholomäus den 


Juden in Arabien das Evangelium, und nahm deshalb ein 


eine nicht von der Hand eines Chriften verfaßte Urkunde vorausſetzen, 
berichtet, daß durch die Gewalt einer überſchwemmung das templum 
ecclesiae Christianorum zerftört worden. ©. Assemani Bibliotheca 
orientalis T.L. f. 391. 

4) Nach der Überlieferung bei Drigened, Eufeb. TIL, 1 au der 
Apoſtel Thomas. 

2) Euseb.-Praeparat. Evang. 1. VI. c. 10. 

3) ©. meine Geſchichte der Pflanzung 36. Bd. I., ©. 126. 
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in hebräifcher (aramäifcher) Sprache gefchriebenes Evan- 
gelium mit, wahrfcheinlic; jene von Matthäus herrührende 
Zufammenftellung der Reden des Herrn, welche unferm 
fogenannten Evangelium des Matthäus zum Grunde liegt. ) 
In der zweiten Hälfte des zweiten Sahrhunderts wäre fo- 
dann, wenn jene Annahme richtig ift, der gelehrte aleran- 
driniſche Katechet, Pantänıs, Lehrer eines Theils diefer 
Bölferfchaft geworden. Im den erften Zeiten des dritten 
Jahrhunderts würfte in dieſem Lande der große alerandriz 
nifche Kirchenlehrer Drigenes. Doch haben wir hier wohl 
nur an den dem römifchen Neiche Damals ſchon unterwor- 
fenen Theil von Arabien zu denfen. Wie Eufebius nam 
lich ?) erzählt, jandte damals der arabiiche Befehlshaber 
eine DOrdonnanz an den Bifchof Demetrius von Alerandria 
und an den damaligen Präfeften von Egypten, nnd bat 
fie dringend, den Drigenes zu ihm reifen zu laſſen, meil er 
ſich mit ihm zu unterreden wünſchte.) Gewiß war jener 
arabifche Befehlshaber nicht ein Stammhaupt arabifcher 
Nomaden, wie ein folcher fehwerlich yon Drigenes etwas 
gehört haben Forte, fondern ein römiſcher Statthalter, 
den der Ruhm des auch unter den Heiden durch den Ruf 
feines heiligen Lebens, feiner Weisheit und MWiffen- 
fchaft befannt gewordenen großen Lehrers bewogen haben 
mochte, eine Befprechung mit ihm über religiöfe Gegen 
fände zu wünfchen. Bielleicht gehörte er zu der Zahl der 
Wahrheit fuhenden Männer unter den Heiden jener 
Zeit. Wenn dem fo if, fo wird Drigenes diefe Zuſammen⸗ 
funft benust haben, um den Statthalter für das Evange- 
lium zu gewinnen. Wir finden etwas fpäter chriftliche 





1) ©. meine Geſchichte der Pflanzung ꝛc. Bd. J. ©. 131 Anmerk. 
2), L. VI. c. 19. i 
3) Enuoras tıs Wv orparıwrızav (was an eine Perfon aus dem 
officium des dux Arabiae benfen läßt), avedidov yodunarı Anun- 
Tolo TE Tw zus nagoızlag Enıoxonp zu TU Tore 1 Alyuntou 
dnagxp Tag& Tod Täs Agaßlas yyovuevov (wie ein dux Arabiae 
nachher in der Notitia imperit yorfommf). 


In Sndien. 139 


Gemeinden im Arabien, mit denen Drigengs in engerer Ver⸗ 
bindung fand. Der weiteren Verbreitung des Chriftenthums 
in diefem Lande ftand noch in fpäterer Zeit die nomadifche 
Lebensweife des Bolfes und der Einfluß feindfelig geſt innter 
Juden ſehr entgegen. 
Die alte ſyriſch⸗ perſt ſche Kirche ‚ deren. Überbleibfer ſich 
auf der Küſte von Malabar in Oſtindien bis auf den 
gegenwärtigen Augenblick erhalten haben, nennt den Apoſtel 
Thomas als ihren Stifter und meint deſſen Grab auf 
weifen zu fünnen. Wäre diefe Überlieferung eine folche, 
welche, unabhängig von andern Nachrichten, in dieſer Ges 
‚meinde felbft fich fortgepflanzt hätte, fo könnten wir fie 
zwar nicht als ein glaubwürdiges Zeugniß betrachten; aber 
wir wären auch nicht berechtigt, die Falfchheit derfelben 
fchlechthin zu behaupten. ?) Doch diefe Gemeinde, von der 
wir in den Berichten des Kosmas Sndifopleuftes, um die 
Mitte des fechiten Sahrhunderts, die erften Spuren finden, 
könnte vielleicht einer fpäteren Handelskolonie fyrifch-perfi- 
ſcher Chriften ihr Dafeyn verbanfen und die Überlieferungen 
der griechifchen Kirche mitgebracht, nur dieſe fortgepflanzt, 
fpäter aber die Duelle, aus welcher fie diefelben urfprüng- 
Lich gefchöpft hatte, vergeffen haben. Wir müffen alfo jene 
felbft genauer unterfuchen. Die griechifchen Überlieferungen 
find aber, obgleich alt, doc, fehr unbeftimmt und unficher. 
Der fchwanfende Gebrauch des geographifchen Namens 
Sndien trägt auch zur Unficherheit. bei.  Athiopien und 
das glückliche Arabien, die demfelben benachbarte insula 





| 1) Es ziemt in diefer Beziehung dem gewiſſenhaften Forſcher, der 

weder zu willführlichem Zweifeln, noch zu willkührlichem Behnupten ge- 
neigt ift, ſich ſo auszufprechen, wie mein theurer und serehrter Kollege 
Ritter in feinen Yehrreichen Bemerkungen über diefen Gegenſtand; |. Erd⸗ 
Funde son Afien Bd. IV., 1fte Abtheilung, ©. 602: „Was die europäiſche 
Wiſſenſchaft nicht beweifen Fan, ift darum nicht als unwahr zu ser- 
werfen, ſondern nur als noch problematifch einftweilen zu beachten, kei⸗— 
neswegs aber ein Gebäude, als auf einem ſichern Grundpfeiler, darauf 
zu bauen.“ 


110 Sagen über die Ausbreitung in Indien. 


Dioscoridis (die Infel Din Zofotara an ber Mündung 
des arabifchen Meerbufens) wurden mit dieſem Namen be- 
zeichnet. 1)  Melche Gegenden aber auch durch Handel 
mit dem eigentlichen Indien in Iebendigem Berfehr flan- 
den, und fo für Die Verbreitung. des Chriftenthums 
dahin eine Vermittelung abgeben Fonnten. Gregor von 
Nazianz fagt, *) daß Thomas den Indern das Evangelium 
verkundigt; Hieronymus aber verſteht unter dieſem Indien 
Äthiopien. °) Wenn die Überlieferung bei dem Origenes, 
welcher den Thomas zu dem Appftel der Parther macht, 
glaubwürdig wäre, würde fie von der erften Sage nicht 
fo fern feyn, da damals das parthiſche Reich die Grenzen 
von Indien berührte. Auf alle Fälle find folche Sagen 
nicht zuverläffig. Eufebius *) erzählt, wie wir fchon oben 
bemerften, daß Pantänus eine Miffiongreife zu den üftlich 
wohnenden Völfern unternommen, und diefe bis nad) In— 
dien ausgedehnt habe. Dort habe er fchon einen Saͤmen 
des Chriftenthums, der durch den Apoftel Bartholomäus 
dahin gebracht worden, fo wie ein von demfelben mitge⸗ 
nommenes hebräifches Evangelium vorgefunden. Die Nachz 
richt von dem hebräifchen Evangelium kann nicht durchaus 
dagegen feyn, daß man an das eigentliche Oſtindien hier 
denfen fünnte, wenn fich annehmen ließe, daß Die Juden, 
welche jeßt auf der Küfte von Malabar wohnen, fchon 
damals dahingefommen waren. Die Worte des Eufebius 
feheinen anzudenten, daß er felbit an eine größere Entfer- 
nung ald Arabien dachte, und könnten mehr dafür feyn, 
daß er von dem eigentlichen Dftindien reden wollte. Doch 
frägt es Nic, ob er nicht felbft durch den Namen getäufcht 





41) Na Ritter 1. c. ©. 603 daher zu erklären, teil nicht nur indifche 
Handelstolonieen — bie Danianen, Banig-jana, nad dem Sanskrit 
Handelsleute; |. Ritter 1. c. ©. 443 — dort anfäßig waren und weil es 
dort überall Stapelorte der indifchen Waaren gab, fondern weil es für 


die ununterbrochene Schiffahrt Die wenigen direkten Vermittelungsſtationen 


mit dem äußern Indien waren. 
2) Orat. 25. 3) Ep. 148. 4) L.I. c. 10. 


\ 


Verbreitung in Afrika; Egypten. 141 


wurde. Zur Entfcheidung der freitigen Frage, an welche 
Länder hier zu denfen fey, müffen auch fpätere Nachrichten 
ans: dem vierten Jahrhunderte verglichen werden. Unter 
dem Kaifer Konftantinus ) erfcheint ein Miffionar Theo- 
philus, der den Beinamen des Snders führte und aus der 
Infel Din (Fıßovg) herftammte; worumter die genannte 
Inſel Zofotara zu verftehen ift. Er fand in feinem Vater: 
lande und den übrigen Öegenden Indiens, ?) wohin er ſich 
von dort. begab, das Ehriftenthum fehon vor und hatte nur 
Manches. zu berichtigen. 
Wir gehen nad; Afrifa über. Das Land diefes Welt—⸗ 
theils, wohin das Ehriftenthum fich zuerft verbreiten mußte, 
war Egypten, denn hier waren in der hellenifchen und 
jüdifchen Bildung zu Mlerandria die fehon bemerften An⸗ 
ſchließungspunkte gegeben. Schon unter den erften eifrigen 
Verkundigern des Evangeliums erfcheinen Männer von 
alerandrinifcher Bildung, wie der Alerandriner Apollo und 
wahrfcheinlich auch Barnabas aus Cyprus. Der Brief, an 
die Hebräer, der dem Barnabas zugefchriebene Brief, das 
Evangelium der Egypter (edayyelıov zar. Aiyuntiovg), 
in welchem der alerandrinifch=theofophifche Geſchmack ſich 
zeigt — die Gnoſis in der erften Hälfte des zweiten Jahr⸗ 
hunderts — find Beweife von dem Einfluffe, welchen das 
Shriftenthum frühzeitig auf alerandrinifch- jüdiſche Denfart 
erhielt. Eine ‚alte Überlieferung nennt den Evangeliften 
Markus als Gründer der alerandrinifchen Kirche. Don 
Alerandria aus mußte das Chriftenthum durch die mannich⸗ 
fache Mittheilung und Geiftesverwandtfchaft ſich Leicht nach 
Gyrene verbreiten. Aber wenn auch das Evangelium in 
dem: von griechifchen und jüdifchen Kolonieen bewohnten 
Niederegypten frühzeitig Eingang fand, fo konnte es doch 
nicht fo leicht werden, daß es von hier nach Mittels und 
befonders nach Dberegypten vordrang; denn dort ftand Die 


4) ©. Philostorg. hist. 1. III. c. 4 u. 5. 
2) Exeidev dis mv dhhv Aplxero Ivdınv. 


142 In Ihtopienz Rarthage. 


fremde Foptifche Sprach e, die Prieſterherrſchaft und der alt- 
egyptifche Aberglaube entgegen. Indeß bemeifet eine Ver⸗ 
folgung der Ehriften in Thebais unter dem Kaifer Septi- 
mins Severug, !) Daß auch in Dberegypten das Chriften- 
thum in den letzten Zeiten des zweiten Jahrhunderts ſchon 
ausgebreitet war. Wahrſcheinlich in der erſten Hälfte des 
dritten Sahrhunderts erhielt diefe Provinz eine Überfeßung 
des neuen Teftaments in der alten Landesſprache. 

"Bon der Verbreitung des Chriftenthums in ÄAthiopien 
Cbyſſ nien) finden wir in dieſen Sahrhunderten noch Feine 
beftimmte und zuverläffige Nachricht. Die Geſchichte er- 
. wähnt nichts von dem Folgen der Bekehrung jenes Hof- 
mannes der Gandace, Königin von Meroe, welche in der 
Apoftelgefchichte ?) erzählt wird. Wir werden die erften 
ficheren Spuren von der Befehrung eines Theils der Abyf- 
finier, durch Frumentius, im vierten Sahrhunderte, finden. 
Doch könnte die Frage aufgeworfen werden, °) ob nicht 
durch Sudenchriften fchon früher ein Same des Chriften- 
thums nach andern Gegenden diefes Landes gebracht wor: 
den, ob nicht manche jüdifche Gebräuche und die Bedeutung, 
welche der Tanfe Chrifti von einer Parthei beigelegt wird, 2 
daher abzuleiten find. 

Durch die Verbindung mit Rom kam das Evangelium 
frühzeitig nach Rarthago und nad) dem ganzen proconz 
ſulariſchen Afrifa. Diefe Kirche zu Karthago wird uns 
zuerft von dem letzten Jahren des zweiten Sahrhimderts an 
durch den Presbyter Tertullianng befanntz aber fie erfcheint 
hier fchon im einem fehr blühenden Zuftande. Die Chriften 
waren damals in diefen Gegenden ſchon fehr zahlreich; 


man Flagte darüber, daß das Chriftenthum in Stadt und ;; 


—* unter allen Standen und ſogar unter den erſten 

* Eufeb. 1. VI. e. 1. 2) Kap. 8. 

3) Wie auch, wenn ich nicht irre, Der felige Rettig N. baranf 
aufmerkſam gemacht hat. 

4) ©. Journal of a three year’s in — bys. Gobbat, p. 254. 
London 1834. 
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ſich verbreite. 1) Solcher Stellen nicht zu erwähnen, wo 
ſich Tertullian rhetoriſch ausdrückt, fo Fonnte er doch in 
feiner an den Statthalter Scapula gerichteten Schrift ?) 
ſchon von einer Verfolgung gegen die, Chriften in Maurer 
tanien reden. Nach der Mitte des dritten Jahrhunderts 
waren die Chriſten in Mauretanien und Numidien ſchon ſo 
zahlreich, daß unter dem Biſchof Cyprianus von Karthago 
eine Kirchenverſammlung von ſieben und achtzig Biſchöfen 
gehalten werden konnte. 

Gehen wir nach Europa über, ſo haben wir in Kom 
einen Hauptfiß für die Verbreitung des Chriftenthums; doc) 
nicht den einzigen. Blühende Gemeinden zu Lugdunum 
(Lyon) und Vienne werden uns unter einer blutigen Ver⸗ 
folgung im J. 177 bekannt. Die Menge  Fleinafiatifcher 
Ehriften, die wir hier finden, die enge Verbindung Diefer 
Gemeinden mit den Fleinafiatifchen führt zu der Bermuthung, 
‚daß durch Dandelsverfehr zwifchen jenen Gegenden Franf- 
reich8 und Kleinafien, einem Urfige der chriftlichen Kirche, 
die Bildung einer chriftlichen Kolonie in Gallien vermit- 
telt wurde. KLängere Zeit widerftand der heidnifche Aber- 
glaube in dem übrigen Gallien der weiteren Ausbreitung 
des Chriftenthums. Noch um die Mitte des dritten Jahr⸗ 
hunderts gab e8 dort wenige Gemeinden. Nach der Er- 
zählung des fränfifchen Gefchichtfchreibers Gregor yon Tours 
follen damals fieben Miffionare von Rom nach Gallien ge: 
fommen feyn, und in fieben Städten Gemeinden gegründet 
‚haben, deren Bifchöfe fie wurden. Einer von dieſen jener 
Dionyfius, erfter Bifchof der Gemeinde zu Paris, welchen 
die fpätere Legende mit Dionyfius dem Arenpagiten, der 
durch den Apoftel Paulus zu Athen befehrt wurde, ver: 
wechfelte. Gregor von Tours, der am Ende des fechsten 
Sahrhunderts fohrieb, in einer Zeit, da fo manche Kabeln 


1) Apologet. c. 14. Obsessam vociferantur civitatem, in agris, in 
castellis, in insulis Christianos, omnem sexum, aetatem, conditionem 
et jam dignitatem transgredi ad hoc nomen. 


2) Cap. 4. 


U EZ Ausbreitung in Germanien. 


über den Urfprung der Gemeinden verbreitet waren, iſt 
freilich fein glaubwürdiger Zeuge; indeffen kann doch diefer 
Erzählung etwas zum Grunde liegen. Einer von jenen 
fieben, Saturnin, Stifter der Gemeinde von Touloufe, wird 
uns fehon durch eine weit ältere Hehe: die RN 
von feinem Märtyrertode, befannt. 

Srenäus, der nach der erwähnten Verfolgung im S. 
177 Bifchof der Gemeinde zu Lyon wurde, erwähnt !) die 
Verbreitung des Chriftenthbums in Germanien. Wir 
müffen hier aber die verfchiedenen Theile Deutfchlande, die 
dem: römifchen Reiche unterworfenen Gegenden, (Germania 
cisrhenana) und den größeren Theil des freien, unabhän— 
gigen Deutſchlands, (Germania: transrherana oder barbara) 
wohl von einander unterfcheiden. Leicht Fonnte es gejchehen, 
daß durch die Verbindung mit der Provinz Gallien ein 
Same des Chriftenthums nach den zuerft ‚bezeichneten. Ges 
genden gebracht wurde. Aber ganz anders verhielt es ſich 
mit jenen, ihren alten, freien und rohen Zuftand eifrig be- 
hauptenden und alles Fremde zurüczumeifen gewohnten 
Bölferfchaften. Zwar fagt jener Irenäus an einer andern 
Stelle: *) „Viele Völker der Barbaren haben ohne Papier, 
und Dinte, durch den heiligen Geift das. Heil in ihren 
Herzen gefchrieben; ?) er erfannte in der Würkſamkeit 
des Chriftenthums das eigenthämliche Wefen deffelben, ver- 
möge. defjen es zu Völfern auf jeder Stufe der Bildung 
gelangen, und durch feine göttliche Kraft in die Herzen 
eindringen’ -fonnte; aber e8 iſt aud) gewiß, daß daffelbe 
ſich nirgends ange in feinem eigenthümlichen Weſen rein 
zu erhalten vermochte, wo es nicht in die ganze geiſtige 


Entwickelung des Volkes eingriff, und wo es nicht mit 


dem von ihm ausgehenden göttlichen Leben ien zu aller 
menſchlich en — den Anſtoß gab. 


3— 


9 Ady. Haers, 1.1. 6.10. A) LI c. M. | 
3) Sine charta et atramento scriptam habentes per | in 
cordibus suis salutem. 


In Spanien; Britannien. 145 


Derjelbe Irenaus redet zuerft won Der Ausbreitung des 
Shriftenthums in Spanien (&v raig’Ißnolarg). Die Über: 
fieferung, welche wir fchon im Anfange des vierten Sahrz 
hunderts bei Eufebius ?) finden, daß der Apoſtel Paulus 
das Evangelium in Spanien verfündigt habe, kann zwar 
nicht als glaubwürdiges Zeugniß gelten, denn man war in 
Diefer Zeit gar zu geneigt, aus nicht immer richtigen Vorz 
ansfeßungen, Schlüffen und Vermuthungen Thatfachen zu 
machen, und fo Eonnte leicht, was Paulus felbft, Nom. 15, 
24, von feinem Vorſatze fehreibt, Die Entftehung diefer Sage 
veranlafjen. Aber wenn der römifche Bifchof Clemens fagt,?) 
daß der Apoſtel Paulus bis zu der Grenze des Decidents 
(Tegua vng Öboewg ?)) gekommen fey, fo läßt fich diefer 
Ausdruck fchwerlich von Nom, am natürlichiten nicht anders 
als von Spanien verfiehen — und von dem Clemens, der 
wahrfcheinlich felbft Schüler des Apoſtels war, laßt es fich 
doc unmöglich annehmen, daß er anf jene Weife, wie es 
bei den Späteren gefchehen konnte, fich getäufcht haben follte. 
Freilich finden wir feinen Raum für eine Neife des Apo— 
ftels Paulus nach Spanien, wenn wir nicht annehmen, 
daß er aus feiner in der Apoftelgefchichte erzählten Ger 
fangenfchaft befreit worden, und nach feiner Befreiung jenes 
früher angefündigte Vorhaben ausgeführt habe, Dies muß 
man aber auch nothwendiger Weife annehmen, wenn man 
den zweiten Brief an den Timotheus als Acht anerkennt 
und nicht zu fehr gezwungenen Deutungen einzelner Stellen 
deffelben fich verftehen zu können meint. 

Bon der Verbreitung des Chriftenthums auch ſchon nad 
Britannien zeugt Tertullian, *) wenn auch im jener ganz 
rhetorifch ausgedrückten Stelle die Nachricht, daß das Evan⸗ 
gelium fchon in die, der römifchen Herrſchaft nicht unter 


4) L.I. «. 10. &.2. 2).Ep:E wS. 

3) Wir können nicht umhin, gegen alle gezwungenen Deutungen diefer 
Worte, welche im neuefter Zeit vorgetragen worden, nochmals zu pro— 
teftiren. ©. meine Geſchichte der Pflanzung *. Bd. J., S. 455. 

A) Adv. Jud. c.7. 

Neander, Kirchengeſch. I. 1, 10 


- 
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worfenen Gegenden von Britannien vorgedrungen jey, über⸗ 
trieben feyn mag.- Eine fpätere Sage bei Beda, im achten 
Sahrhunderte, berichtet, daß ein britifcher König, Lucius, den 
römiſchen Biſchof Eleutheros, in den lebten Zeiten des 
zweiten Jahrhunderts, aufgefordert habe, ihm Miffionäre 
zu fenden. Aber die Eigenthümlichfeit der fpäteren britifchen 
Kirche zeugt gegen ihren Urfprung von Rom herz dent 
jene Kirche entfernte fich in manchen rituellen Dingen von 
der römifchen, und ftimmte vielmehr mit den Eleinaftatifchen 
Gemeinden überein; fie widerftand lange dem Anfehn des 
römifchen Papftthums. Dies fcheint darauf hinzudenten, 
daß. die Briten entweder unmittelbar, oder von Gallien 
ans, ihr Chriftenthum aus Kleinafien empfangen hatten, 
was durch Dandelsverfehr leicht geſchehen konnte. Die 
ſpäteren Angelfachfen, welche den Firchlichen Unabhängige 
feitögeift der Briten befämpften, und die Firchliche Ober- 
herrfchaft von Rom veftzuftellen fuchten, waren überall 
geneigt, die Firchlichen Stiftungen auf römifchen Urfprung 
zuruͤckzufuhren, aus welchem Streben manche falfche Sagen, 
wie diefe, entitehen Founten. 

Wir gehen num zu den Kämpfen, welche die Kirche 
im römifchen Reiche mit Dem Staate zu beitehen hatte, 
über. 


€. Die Verfolgungen gegen die chriſtliche Kirche. 
Zuerſt Urſachen derfelben. 


Es iſt, um die Beſchaffenheit dieſer Verfolgungen richtig 
zu verſtehen, zuerſt beſonders wichtig, die Urſachen Ders 
ſelben genau kennen zu lernen. Schon Manchem fiel 
es auf, daß die Römer, bei ihrer ſonſtigen religibſen 
Toleranz, ſich nur gegen die, Chriften fo unduldfam und 
verfolgungsfüchtig zeigten; aber was man von der reli⸗ 
gidfen Toleranz der Römer fagen kann, bedarf großer Ein: 
ſchraͤnkungen. Die Ideen von allgemeinen Menfchenrechten, 
von allgemeiner Neligions- und Gewiffensfreiheit waren 
dem Alterthume überhaupt ganz fremd, wie es nicht anders 


4 
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ſeyn Fonnte, da Die Sdee des Staats die höchfte Idee der 
Ethif, die Verwürklichung des höchften Gutes darin ber 
fchloffen war, daher die Entwicelung aller andern Güter 
der Menfchheit in der Abhängigkeit von Dderfelben fich ber 
fand. So war auch das Neligiöfe dem Politifchen unter _ 
geordnet; es gab nur Staatsreligionen und Volksgötter. 
Erft das Chriftenthum Fonnte jenen Standpunft des Alter: 
thums überwinden, von den Banden der Welt den Menfchen 
freimachen, den Partifularismus und die Allgewalt des 
Politiſchen jürgen durch feinen univerfaliftifchen Theismus, 
durch Die zum Bewußtſeyn gebrachte Einheit des Bildes 
Gottes in Allen, durch die Idee vom Neiche Gottes, als 
dem höchften, alle andern Güter in fich begreifenden Gute, 
welches an die Stelle des Staats, als der Verwürklichung 
‚des höchften Gutes, gefeßt worden, wodurd; der Staat 
genöthigt wurde eine höhere Macht über fich anzuerkennen. 
Bon jenem Gefichtspunfte der alten Welt aus mußte da- 
her auch ein Abfall von Der Erg als Staats- 
yerbrechen erfcheinen. ') 

Alles Dies muß nun befonderg bei dem öinfeikg politi⸗ 
ſchen, alles andere Intereſſe verſchlingenden Standpunkte 
des alten Nömerthums feine Anwendung finden. Wir er 
fennen diefen Standpunft in dem, was Cicero ald Grund⸗ 
faß der Geſetzgebung veftflellt: *) „Keiner fol für ſich feine 
befonderen Götter haben, Keiner foll neue oder fremde 


1) Wie Varro ſchon eine theologia philosophica et vera, eine 
theologia poetica et zaztbies und eine theologia civilis unterſcheidet, 
fo Div, Chryfoftomns in der erſten Halfte des zweiten Jahrhunderts, 
orat. En, drei Quellen der Religion; das allgemeine religiöfe Bewußt- 
feon, die Zugpvros ämaoıv irsownors Erivore, die Poeſie und die frei, 
ſich fortpflangende Sitte, und die zwingende, drohende und ſtra— 
fende Gefebgebung, zo vouodsrıxör, To. dvayxalov, 16 Mer Imulas 
x rgoorasewv, Wwenngleih er mit Recht als die allgemeine und ur— 
ſprüngliche Duelle, woraus alles Andere abgeleitet worden, nur das 
erſtere veſtſtellt. 


2) De legib. J. II. c. 8. 
10* 
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Götter, wenn fie nicht durch öffentliche Staatsgefeße an⸗ 
erfannt find (nisi publice adscitos), für fich befonderg 
verehren.” Wenn auch die alten Geſetze in der Kaiferzeit 
nicht mehr fo fireng beobachtet wurden, und wenngleich 
fremde Sitten in Rom immer mehr Eingang gewannen, 
Die alte Staatsordnung ſich immer mehr auflöfete, jo Fam 
doch damals noch mancher nene Grund zur Beforgniß gegen 
die Einführung neuer Religionen hinzu. Es herrfchte ja 
in diefer Zeit große Furcht vor Allem, woran fich ein po⸗ 
litiſcher Zweck anfchließen Fonnte, und der argmwöhnifche 
\ Charakter des Despotismus fürchtete Leicht politifche 
Zwecke, auch wo folche fern lagen. Die Religion und 
religiöfe Verbindungen fehienen leicht Vorwand zu politiz 
{hen Machinationen und Vereinen werden zu können. 
Daher fagt Mäcenas in der befannten Rede, bei dem 


Dio Caſſius, zu Auguſtus (und wenn es auch nicht Worte 


des Mäcen find, fo drüct doch dieſer Gefchichtfchreiber 


hier Die herrfchende Anficht des römifchen. Staats in diefen 


Zeiten aus): „Verehre ‚die Götter auf alle Weiſe nach den 
vaterländifchen Gefegen, und zwinge die, Übrigen, fie fo 
zu verehren. Diejenigen aber, welche irgend etwas Fremdeg 
in dieſer Hinficht einführen, haffe und ftrafe, nicht allein 
der Götter wegen, weil, wer jie verachtet, auch vor nichts 
Anderm, Ehrfurcht haben Fann, fondern weil Solche, indem 
fie neue Gottheiten einführen, Viele verleiten, auch fremde 
Geſetze anzunehmen. Daher Fonmen dann Verfchwörungen 
und geheime Verbindungen, welche am mwenigften der Mo— 
narchie zuträglich find. Geſtatte Keinem, weder die Götter 


zu läugnen, !) noch Zauberei zu treiben.” Der römifche 


Rechtsgelehrte Julius Paulus führt unter den herrfchenden 


Nechtögrundfägen des. römifchen Staats ?) diefen an: 


„Solche, welche neue und ihrer Anwendung oder Ber 


— ſchaffenheit nad) unbekannte Religionen einführten, durch 


J 


1) 4980 sivan, wie man gerade bie Chriften nannte. 
2) Lib. V. tit. 21. 
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welche die Gemüther der Menfchen beunruhigt würden, !) 
jollten, wenn fie von höheren Ständen wären, deportirt, 
wenn jie von niederen Ständen wären, mit dem Tode be- 
firaft werden.” Man ficht leicht, wie das Chriftenthum, _ 
welches eine fo große, dem römifchen Staatsmanne unver: 
ftändliche Bewegung in den Gemüthern hervorbrachte, in 
diefe Klaffe der religiones novae fallen mußte. Hier er- 
geben. fich alfo fchon die beiden Gefichtspunfte, nach welchen 
das Chriftenthum mit den Staatsgefegen in Streit gerathen 
mußte. 1) Es verleitete römifhe Bürger, von der 
Staatsreligion, zu deren Beobachtung fie durch 
die Geſetze verpflichtet waren, abzufallen, die 
caerimonias Romanas nicht zu beobachten. 
Manche nicht perſönlich gegen das Chriftenthum einge- 
nommenen Statthalter festen Daher den Chriften, die ihnen. 
vorgeführt wurden, zu: fie möchten doch nur äußerlich 
thun, was die Gefeße verlangten, Die von dem Staate 
vorgefchriebenen Neligionsceremonieen beobachten. Dem 
Staate komme es nur auf das Äußere an, fie könnten ja 
dabei für ſich in ihrem Herzen glauben und verehren, was 
fie wollten. Der: möchten fie nur immerhin ihren Gott 
verehren, wenn fie nur die römifchen Götter Daneben ver: 
ehren wollten. 2) Es führte eine neue, durch Die 
Staatsgefeße nicht in die Klaffe der religiones 
lieitae aufgenommene Religion ein. Daher der 
gewöhnliche Vorwurf der Heiden gegen die Chriften nad) 
Zertullian: non licet esse vos, und Gelfus befchuldigt fie 
geheimer, gefeßwidriger Verbindungen. 2) 

Allerdings hatten die Römer eine gewiſſe religiöfe To⸗ 
leranz, aber eine ſolche, die mit ihrer polytheiſtiſch⸗religiöſen 
Denkart und mit ihrer Politik genau zuſammenhing, und 
die, ihrer Natur nach, auf das Chriſtenthum nicht ange— 





1) De quibus animi hominum moventur. 
2) ‘Rs ouvänxes #gUBÜnv mapa Ta vevououeve zroL0vuEvWV. 
L 6761. 
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wandt werden Fonnte. Sie pflegten den befiegten Völkern 
freie Religionsübung ) zugufichern, dadurch hofften fie die— 
felben mehr für ihr Untereffe zu gewinnen, und auch die 
Götter Diefer Nationen fic zu Freunden zu machen. Die 
religidszgefinnten Römer verdankten ihre Weltherrfchaft 
diefer Befreundung mit den Göttern aller Völker. ?) Auch 
außerhalb der Grenzen ihres Vaterlandes durften Menfchen 
aus diefen Völkern ihre Neligion frei ausüben; Nom, wos 
hin Lente aus allen Weltgegenden zufammenftrömten, war 
daher Sit aller verfchiedenartigen Religionen, wie Diony- 
fins von Halifarnaß ?) fagt: „Menſchen aus taufend Völ—⸗ 
fern fommen nad der Stadt, und müſſen ihre vaterlän- 
Difchen Götter nach den heimathlichen Geſetzen verehren.“ 
Es gefchah auch wohl, daß Manches aus diefen fremden 
Kultusarten mit einigen Modiftfationen in den Kultus des 
römischen Staats aufgenommen wurde; aber dann mußten 
beftimmte Senatusconfulte vorhergehen, ehe es einem rö⸗ 
mifchen Bürger erlanbt feyn Fonnte, einen folchen fremden 
Kultus mitzumachen. Zwar war e8 gerade in dieſer Zeit 
bei dem finfenden Anfehn der Volfsreligionen, da das un 
befriedigte religidfe Bedürfniß Neues verlangte und fürchte, 
und diefes durch, die aus allen Gegenden in Rom zuſam⸗ 
menftrömenden Fremden geboten wurde, häufig der Fall, 
daß auch Römer Gebräuche der fremden Kultusarten, die 
noch nicht zu den religionibus publice adscitis gehörten, 
annahmen; aber dies war dann eine Unordnung, welche 
die altzrömifch Gefinnten zu dem fleigenden Berderben, zu 
dem DBerfalle der BER Sitten vechneten. Man ließ * 


S. die in einer Vertheidigungsrede ſu die Religionsfreiheit det 


Juden von dem Marcus Agrippa geſprochenen Wortes Tv eddawo- 
viov, 3v vüv 10 ovuneav 10V drdgonwv yEvos dr vuãs er TOVzD 
HETgoUnEV, 70 !eivaı xara Xwoav Exaoroıs Ta olxeia Tıuwoıv 
&yeıy zur dıashv. Joseph. Archaeol. 1.XVI. c. 2. 8. 4. 

2) ©. die Worte des Heiden bei dem Minucius Felix und Arifibes 


Encom. Romae, 


3) ©. Aristid. 1. c und Dionys. Halicarnass, Archaeol. LH. c. 19. 
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wie fo vieles Andere, was man nicht unterdrücen Eonnte, 
ungeahndet. Es Konnte Dies doc; weniger auffallen, da 
Diejenigen, welche die fremden Gebräuche angenommen 
hatteır, die caerimonias Romanas zugleich beobachteten. 
Und doch wurden zuweilen, wenn das Übel fehr überhand 
nahm, oder wenn ein Eifer für die alte Sitte und Bürger: 
tugend erwachte, Gefeße ad coärcendos profanos ritus 
gegeben, gegen das valescere superstitiones externas (denn 
als superstitio erfchien dem römifchen Staatsmanne alle 
unrömifche Religion) erlaffen. ) Es erhellt, wie von diefem 
Standpunkte römifcher Staatsmänner aus die beften Kaiſer, 
welche das alte römifche Staatsleben. wiederherzuftellen 
fuchten, daher Feinde des Chriftenthums, welches ihnen nur 
als superstitio externa erfchien, werden mußten, während 
-fchlechtere Negenten, yon unrömifchen Sinne, nicht aber 
einer über das bejchränfte Römerthum fich erhebenden Denk⸗ 
meife, aus Öfeichgültigkeit gegen die alte römifche Staats: 
ordnung überhaupt, auch bei dem Umfichgreifen des Chriz 
ftenthums ruhig zufehen. fonnten.. 

Auch den Juden war durch Senatusconfulte und kaiſer⸗ 
liche Edifte freie, ungeftörte Religionsubung zugefichert 
worden; auch in dem Gotte der Juden fahen Viele einen 
mächtigen Volksgott, fie befchuldigten nur Diefelben der 
Engherzigfeit und Unduldfamfeit, weil fie die Verehrung 
andrer Gdtter feindfelig ausfchlöffen, oder fie leiteten Dies 
von der egoiftifchen Herrſchſucht dieſes Gottes felbft ab. 
Das Zudenthum war für die Juden eine religio licita, 
- amd e8 wurde Daher den Chriften zum Vorwurf gemacht, 
daß fie zuerft, als jüdifche Sefte auftretend, unter dem 
Decfmantel einer folchen öffentlich geduldeten Neligion ?) 
fich einzufchleichen gewußt. Doc) hatte man fomit den Juden 


1) Tacitus ftellt in einem Antrage an den Senat zuſammen: „Pu- 
blica circa bonas artes socördia et quia externae superstitiones vales- 
cant.” Annal, 1.XI. c.15. Eine sornehme Frau angeklagt als super- 
stitionis’rea. Annal. 1. XIII. c. 32. 

2) Sub umbraculo religionis saltem licitae, bei Tertullian. 
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feineswegs erlaubt, ihre Religion auch unter den römi- 
ſchen Heiden auszubreiten, befonders war es bei fchweren 
Strafen verboten, daß folche fich befchneiden ließen. Zwar 
gefchah es damals aus den oben erwähnten Urfachen, daß 
die Zahl der Proſelyten unter den Heiden ſich vervielfälz 
tigte. Dies ließen die Staatsbehörden zumeilen unbeadhtet, 
zuweilen wurden aber auch, von Neuem fcharfe Geſetze das 
gegen erlaffen, wie von dem Senate unter dem Kaifer Ti- 
beriug, !) wie vom Kaifer Antoninus Pins, wie von Septi- 
mins Severus. 

Ganz anders verhielt es fich mit > Shriftenthume. 
Hier war Fein alter, vaterländifcher Kultus, wie in allen 
übrigen Religionen, fondern dafjelbe erfchien vielmehr als 
ein Abfall von einer religio lieita, eine Empörung gegen 
eine alterthümliche Volfsreligion. ?) Dies macht Celſus, 
der herrſchenden Denfart gemäß, den Chriften zum Bor: 
mwurf: ?) „Die Suden find doc, ein eigenes Volk, und fie 
beobachten, was es auch immer für einer feyn mag, 
Doch einen vaterländifchen Kultus, worin fie es machen, 
wie alle andere Menfchen. Mit Recht werden in jedem 
Bolfe die alten Geſetze beobachtet, ein Frevel ift es aber, 
von denfelben abzufallen.”“ Daher war es das, was den 
Ehriften zum Vorwurf gemacht zu werden pflegte: fie feyen 
weder das Eine noch das Andere, weder Suden noch Heiden, 
‘ein genus tertium. Cine Neligion der Menfchheit mußte 
von jenem oben bezeichneten partifulariftifchen Standpunfte 
des Alterthums aus ald etwas Naturwidriges, die Auflöfung 


1) Das senatusconsultum de sacris Aegyptiis Judaicisque pellendis. 
Tacit. Annal. 1. IT. c. 85. 

2) Aus einem Zoraoınzevaı roös To zoıwov av Toudaiorv hervor⸗ 
gegangen. c. Cels. 1.111. c.7. Für das Zuſammenhalten der Epriflen 
aELOxEEWS UnogEoıs 7 oraoıgs. L. IVI. c. 14. 

3) deiv navras avdgwWnovs xura Te rargıa Au, 00x u ueu- 
PIE ini TovıW‘ Xquotiavods de ro arg zaTahımovras xah 
oux Ev zu zuygavövres &9vos os "Iovdaioı, yaınws 1112023007077 
7) tou Imoov Adnoxhtikig, L.V..c.28. 
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aller beftehenden Ordnung Herbeiführendes erfcheinten. „Wer 
es glauben kann,“ jagt Gelfus, „daß Hellenen und Bar: 
baren in Afien, Europa und Lybien in, Einem Religiong- 
gefege übereinftimmen könnten, der muß ganz unverftändig 
ſeyn.“ ) Was man für unmöglich gehalten hatte, drohte 
aber immer mehr fich zu verwürflichen. Mar fah, wie 
das Ehriftenthum unter allen Ständen unaufhaltfam um 
ſich griff, der Staatsreligion und zugleich der gefellfchaft- 
lichen Berfaffung, welche mit derfelben genau zufammenzu: 
hängen fchien, den Sturz drohte. Es blieb daher nichts 
Anderes übrig, als der innern Macht, die man nicht ars 
etfennen wollte, äußerliche Gewalt entgegenzuftellen. Wie 
die Idee einer Religion der Menfchheit, fo ſtand auch die 
ganze Geftalt des chriftlichen Kultus mit dem bisherigen 
Standpunkte der religiöfen Entwidelung in Widerfpruch. 
Argwohn erregte es, daß die Chriften gar nichts von allem 
dem hatten, was man fonft bei jedem Kultus zu finden 
pflegte, nichts von allem dem, was der jüdifche mit 
dem heidnifchen gemein hatte. So nennt es Celſus ?) 
die Loſung einer geheimen Verbindung, eines unfichtbaren 
Drdens, daß die Ehriften allein Feine Altäre, Bilder und 
Tempel haben wollten. Dazu Fam noch die innige, brüder- 
liche Verbindung unter den Chriften, daß Jeder unter 
ihnen in jeder Stadt, wo Glaubensgenoffen wohnten, gleich 
Freunde fand, die ihm mehr waren als alle Freunde der 
Welt, — dies war etwas, das man nicht begreifen Fonnte. 9) 
Römifche Polizeibehörden vermochten das innere Band, wel: 
ches die Chriften fo mit einander vereinigte, nicht zu. verſtehen. 
Der argmwöhnifche Despotismus Fonnte leicht überall polis 
tifche Zwecke fehen oder fürchten. Dem römifchen Staate- 


’ \ e ' 
- 1) Die Worte des Celſus; °O Toüro olouevos oidev oudir. 
L. VII. e: 72. 
2) Hhorov apevovs zai anogönrov zoıwwvias vuvdnue. L. VII 
e. 17. 
3) ©. die oben ©. 130 angeführten Worte Au Heiden bei Min» 
cius Felix. 
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manne, der von Rechten des Gewiſſens feinen Begriff haue, 
erſchien der unbeugſame Wille, der durch keine Furcht, 
feine Martern gezwungen werden konnte, den Staatsge⸗ 
feßen in Beziehung auf die Religion Gehorfam zu Teijten, 
die caerimonias Romanas zu verrichten, als blinde Wider: 
fpenftigfeit, inflexibilis obstinatio, wie man es nannte. 
Ein folcher unbezwinglicher Eigenfinn mußte aber den an 
knechtiſchen Gehorſam gewohnten Herrfchern als etwas jehr 
‚Gefährliches ſich darstellen. Und Mancher Fonnte den Chriften 
noch eher ihren Abfall von der Götterverehrung verzeihen, als 
ihren Mangel an Ehrfurcht vor den Kaifern, wenn fie an jenen 
abgöttifchen Ehrenbezeugungen gegen diejelben, welche heid- 
nifche Schmeichelei erfonnen hatte, Theil zu nehmen, ihren 
Büften Weihrauch zu ſtreuen, bei ihren Genien zu ſchwören 
fich weigerte. „Ich will den Kaifer wohl meinen Herrn 
nennen, — jagt Tertullian — aber in dem gewöhnlichen 
Sinne, aber wenn ich nicht an Gottes Statt Herrn ihn 
zu nennen gezwungen werde; übrigens bin ich ihm gegenz . 
über frei, demm ich habe nur Einen Deren, den allmäch- 
tigen und ewigen Gott, denfelben, der auch des Kaifers 
Herr ift. Wie follte Der Herr feyn wollen, welcher Vater 
des Vaterlandes iſt?“ ) Wie jehr jticht gegen dieſen freien, 
hochherzigen Sinn der Ehriften das ab, was der ihnen 
gegenüber vornehm thuende und Philoſoph ſeyn mwollende 
Celſus ihnen zuruft: „Warum jollte es denn etwas Schlim- 
med feyn, fich die Gnade der Herrfcher unter den Menfchen 
zu erwerben, ?) da auch diefe nicht ohne göttliche Fügung 
der Gewalt über die Dinge in der Welt gewürdigt worden? 
Und wenn man von dir verlangt, bei dem Kaifer unter 
den Menfchen zu ſchwören, iſt auch Dies nichts Arges; 


1) Dicam plane imperatorem dominum, sed more communi, sed 
quando non cogor, ut dominum Dei vice dicam. Caeterum liber 
sum illi, dominus enim meus unus est, Deus omnipotens et aeternus, 
idem qui et ipsius. Qui pater patriae est, quomodo dominus est? 
Apologet. c. 34. 

2) Tovs Ev dvdgwnos duraoras —— 
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denn was du im Leben empfängft, empfängft du von ihm.“ ') 
Wenn zur Ehre der Kaifer an den Sahrestagen ihrer Thron: 
befteigung, vder bei einer Siegesfeier allgemeine und öffent: 
liche Feſtlichkeiten angeftellt wurden, zogen die Ghriften 
allein ſich zurück, um dasjenige zur meiden, was ihr reli- 
giöfes oder fittliches. Gefühl verlette, mit der Gemüthg- 
ftimmung, welche ihr Glaube‘ bei ihnen erzeugte, unvereinbar 
war. Wir wollen nicht läugnen, daß Manche darin zu 
weit, gingen, auch an folchen Ehren⸗ und Freudenbezeu- 
gungen, die nichts dem chriftlichen Glauben und Anftande 
Widerftreitendes enthielten, Theil zu nehmen fich fcheuten, 
weil fie einen Zufammenhang mit heidnifcher Religion und 
Sitte darin zu erfennen glaubten, wie 5. B. Befränzung 
der Häuſer mit Lorbeeren und Erleuchtung derfelben. ?) 
Einft wurde eine von dem Kaifer beftimmte Summe als 
Gnadengefchenf unter Die Soldaten vertheilt. Alle erfchienen 
befrängt, wie es üblich war, um ihren Antheil zu empfangen, 
ame ein chriftlicher Soldat Fam mit feinem Kranze in ber 
Hand, weil er die Befränzung für etwas Heidnifches hielt. ) 
‚Freilich waren ſolche Handlungen nur UÜbertreibungen Ein: 
zelner oder einer Parthei, bei denen die zum runde lie 
gende ernſte Gefinnung doch Achtung verdienen konnte, 
und die Mehrzahl war fern. davon, folche Ubertreibungen 
gut zu heißen; aber was Einzelne verfahen, wurde leicht 
Allen zur Laſt gelegt. Daher die in jenen Zeiten fo ge 
fährliche Befchuldigung der beleidigen Majeftät (crimen 


1) A&doraı yao roirp ra Eni yas, zur Orı av Aaußavns dv ro 
Bio, naoa zovrov Auußaveıs, c. Cels. 1. VIII. c.63 et 67. 

2) Zertullian Hagt in feinem Buche de idololatria darüber, daß fo 
viele Chriften an ſolchen Srendenbezeugungen Theil zu nehmen Fein Be- 
denken trügen; Chriftus habe gejagt: laſſet eure Werfe leuchten, at nunc 
lucent tabernae et januae nostrae, plures jam invenies ethnicorum 
fores sine’ lucernis et laureis, quam Christianorum. De idololatria c. 15. 

3) Tertullian ſchrieb zur Vertheidigung dieſes Chriften gegen die An— 
Hagen, welche ihn son feinen eigenen Olaubensgenoffen ber trafen, fein 
Buch de corona militis, 
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majestatis) gegen die Chriften; man nannte fie irreligiosos 
in Caesares, hostes Caesarum, hostes populi Romani. 
Sp auch, wenn nur eine Fleinere Parthei unter den Chriften 
den Soldatenftand für etwas dem Wefen der chriftlichen 
Liebe und des Chriftenberufs Widerftreitendes hielt, wurde 
daraus eine Anflage gegen Alle und gegen das. Chriften- 
thum überhaupt gemacht. „Straft euch nicht der Kaifer 
mit Recht? — ſagt Eelfus — denn wenn e8 Alle machten 
wie ihr, fo wird er allein zurücfbleiben, Keiner wird ihn 
vertheidigen, die wildeften Barbaren werden die Gewalt 
über Alles erhalten, und es wird von eurer Religion felbft, 
wie von ber wahren Weisheit, feine Spur unter den Men: 
fchen übrig bleiben; denn glaubt doch nicht, daß euer höch— 
fter Gott vom Himmel herabjteigen und für uns freiten 
wird.” 1) | 

‚ Wenn e8 überhaupt den Chriften zur Laſt gelegt wurde, 
daß fie von der Welt und dem bürgerlichen, gefellfchaftlichen 
Verkehr in ein finfteres Leben fich zurückzögen, fo war dies 
theils in dem DVerhältniffe des Chriftenthums zum Heiden: 
thume felbft begründet, wie daffelbe in dem Bewußtfeyn ſich 
darftellte, theilg gab eine gewiſſe einfeitige Richtung, welche 
aus dem Entwicelungsprozeffe des chriftlichen Lebens, im 
Gegenſatze zur heidnifchen Welt, ſich zuerft herausbildete,' 
dazu Veranlaffung. Sp bezeichnete man die Chriften als 
der Welt abgeftorbene, für das Leben unbrauchbare Men— 
fehen, ?) die ſtumm wären, wo fie öffentlich erfchienen und 
geſchwätzig unter einander. Was follte aus dem Berkehr 
des Lebens werden, wenn es Alle fo machten? 

Bon diefer Art waren die Urfachen, durch welche der 
römifche Staat die Chriften zu verfolgen bewogen wurde; 
aber nicht alle Berfolgungen gingen von diefen aus. Dft 
wurden die Chriften Dpfer der Bolfswuth. Daß 





DENMINE63 “ 
2) Homines infructuosi in negotio, in publico muti, in angulis 


garruli. ©. die Worte des Heiden bei dem Minueins Felix. 
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Volk ſah in ihnen die Feinde der Götter, und das war fo 
viel, als Menfchen ohne alle Religion. Die Götterläugner 
oder Gottesläugner (9sou), der gewöhnliche Name der. 
Chriften im Munde des Bolfes, und von folchen Eonnte 
es Leicht auch das Ärgſte und Unglaublichfte glauben: 
daß fie in ihren Berfammlungen unnatürlichen Lüften fich 
überließen, Kinder fchlachteten‘ und verzehrten. Befchuldi- 
gungen, wie wir fie in den verfchiedenften Zeiten gegen 
religiöfe Seften, die einmal Gegenftand fanatifchen Volks— 
haffes geworden waren, verbreitet finden. Die Ausfagen 
von fehlechtgejinnten Sklaven, oder von Solchen, denen 
durch die Folter die Erflärung, welche man haben wollte, 
» abgepreßt worden, wurden dann zur Stüße der abger 
ſchmackten Befchuldigungen und zur Befchönigung der Volks⸗ 
wuth gebraucht. Wenn in heißen Himmelgftrichen der lang 
ausgebliebene Regen eine Dürre verurfachte, wenn in 
Egypten der Nil die Felder nicht befeichtete, wenn in Rom 
die Tiber überſchwemmte, wenn eine anſteckende Krankheit 
wuthete, bei jedem Erdbeben, jeder Hungersnoth, oder 
einem "andern öffentlichen Unglücksfalle, wurde leicht die 
Bolfswuth gegen die Chriften angeregt, „das haben wir 
— hieß es — dem Zorne der Götter wegen der Ausbrei- 
tung des Chriftenthums zugufchreiben.” So war e8 im 
nördlichen Afrifa zu einem Sprüchworte geworden, das 
Auguftinus anführt: „Wenn es nicht regnet, fehiebe die 

Schuld nur. auf die Ehriften.””') Und wie können wir 
uns darüber wundern, daß das Volk fo urtheilte, wenn 
ein Mann, der ein Philoſoph feyn wollte, Porphyrius, die 
Urfache davon, daß eine anſteckende und verheerende Krank: 
heit nicht nachlaffen wollte, darin fand, daß wegen ber 
Aushreitung des Chriftenthums Aeskulap nicht mehr auf 
Erden würkſam feyn könne. 

Es fehlte auch nicht an Einzelnen, welche Die Bolfg- 
wuth gegen die Chriften anzureizen ſuchten: Prieiter, Hand: 





1) Non pluit Deus, duc ad Christianos. 
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werker und Andere, die aus dem Goͤtzendienſte Gewinn 
zogen, wie jener Demetrius in der Apoſtelgeſchichte, Goeten, 
welche ihre Gaukeleien durch Chriſten bloßgeſtellt, ſchein⸗ 
heilige Cyniker, welche ihre Heuchelei entlarvt ſahen. Als 
unter dem Kaiſer Mark Aurel jener Goet, deſſen Leben 
Lucian befchrieben, Alerander von Abonoteichos im Pontus, 
bemerfte, daß feine Täufchungsfünfte in den Städten feinen 
Glauben mehr fanden, fehrie er, der Pontus fey vol Atheiften 
und Ghriften, und forderte das Volk auf, fie zur fleinigen, 
wenn es nicht den Zorn der Götter auf fich Taden wolle, 
Er wollte nicht eher dem Bolfe feine Künfte zeigen, als er 
ausgerufen: „Weg von hier, wenn ein Atheiit, ein Chrift 
oder Epifuräer als Kundfchafter fich eingefchlichen hat.“ 
An die Gewalt der Menge zu appelliren, feheint Damals 
den Vertheidigern der Neligion unter den Heiden oft das 
Bequemſte gewefen zu feyn. !) Juſtinus der Märtyrer 
wußte, daß Erescens, einer der gewöhnlichen Pfendocynifer . 
jener Zeit, welche fcheinheilige Demagogen waren, das Volf 
gegen die Chriften aufwiegelte, und ihm ſelbſt den Tod 
drohte, weil er feine Scheinheiligfeit entlarvt hatte. 

Aus dieſen Bemerfungen, über die Urfachen der Verfol- 
gungen, ergiebt fich von felbit, daß, bis das Chriften- 
thum durch beftimmte Staatsgefeße in die Klaffe 
der religiones lieitae aufgenommen worden, die 
Shriften feine allgemeine und fichere Ruhe bei 
der Ausübung ihrer Religion im römiſchen 
Reiche genießen Fonnten, fie waren ſtets der 
Wuth des Pöbels und feindfelig gefinnter Ein— 
zelner preisgegeben. Mir gehen num zu der Betrady 
tung der wechfelnden Lage der chriftlichen Kirche unter den ” 
einzelnen Negierungen der verſchieden gegen ſie geſinnten 
Kaiſer über. 





1) ©. den Timolles in Lucian's Jupiter Tragoed. 
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Bon dem Kaiſer Tiberius erzählt Tertullian, ) daß er 
durch Den Bericht des Pilatus von den Wundern Chrifti 
und feiner Auferftehung bewogen worden, bei dem Senate 
darauf anzutragen, daß Chriftus unter die römifchen Götter 
aufgenommen werde. Der Senat aber habe den Antrag 
zurückgewiefen, um feitem alten Rechte, über die novas 
religiones nur aus eigenem Antriebe (e motu proprio) 
etwas zu beftimmen, nichts zu vergeben. Der Kaifer fey 
jedoch son feinem Vorhaben nicht ganz abgeftanden, er 
habe wenigftens fihwere Strafen gegen Diejenigen veftgez 
ſetzt, welche die Ehriften als Chriften anklagen würden. 
Unmöglich kann aber der umfritifche Tertullian als glaub⸗ 
würdiger Zeuge für eine Erzählung gelten, die alle Merk 
male der Unwahrheit im fich trägt. Wenn man auch bei 
diefer Erzählung das zum Grunde liegende Wahre von 
dem durch Übertreibung hinzugefommenen Kalfchen unter 
feheiden wollte, würde ſich Doch eine folche Sichtung nicht 
vollziehen laſſen. Auch nicht einmal dies kann man gelten 
laffen, daß der Kaifer auf eine den Chriften zu bewilligende 
Duldung angetragen haben follte. Weder läßt es fich von 
dem Charakter des Pilatus glauben, daß, was er über 
Ehriftus vernommen, einen fo nachhaltigen Eindruck bei ihm 
zurücgelaffen habe, wie nach diefer Erzählung vorausgeſetzt 
wird, noch ift eine folche Durch den Bericht des Pilatus in 
der Seele Tiber’s hervorgebrachte Würfung wahrfcheinlich. 
Gewiß fieht es dem Fnechtifchen Senate unter Tiberius 
nicht ähnlich, daß er e8 hätte wagen follen, fo zu handeln, 
wie er nach diefer Erzählung gehandelt haben müßte, und 
da es noch Feine Anfläger einer Chriftenfefte gab, war 
auch fein Grund vorhanden, ein Geſetz gegen diefelben zu 
erlaffen, wie auch die nachfolgende Gefchichte Davon zeugt, 
daß Fein folches vorhergegangen war. Wahrfcheinlich hat 
ſich Tertullian durch untergefchobene Urkunden täuſchen Laffen. 


1) Apologet. «5 et 21. 
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Zuerft wurden die Chriften mit den Juden verwechſelt, 
und fo erftrecfte fich der unter dem Kaifer Claudius im 
Sahre 53 gegen die unruhigen Juden erlaſſene Verban- 
nungsbefehl auch mit auf die Chriften, wenn e8 damals 
fchon foldye in Rom gab, und wenn dort das Chriſtenthum 
zurerft unter Juden, welche die jüdifchen Gebräuche zu ber 
obachten fortfuhren, fich verbreitete. Suetonius jagt: „Der 
Kaifer Claudius vertrieb aus Nom die Juden, welche, auf 
gewiegelt durch Chreftus, ſtets Unruhen erregten.” ') 
Es fonnte zwar an einen damals Iebenden jüdischen Un— 
ruheſtifter dieſes Namens, einen der zahlreichen jüdifchen 
Sreigelaffenen in Nom, -gedacht werden‘ Da aber ein 
folcher allgemein Bekannter, wie es Suetonius von feinem 
Ehreftus vorauszufegen fcheint, fonft nirgends vorkommt, 
und da der Name xolorog von den Heiden häufig xonorog 
ausgefprochen wurde, fo ift e8 wohl mwahrfcheinlich, daß 
Suetonins, der ein halbes Jahrhundert nach jenem Er- 
eigniffe fchrieb, was er von den politifchen Meffiaserwar- 
tungen der Juden gehört, mit dem, was er von der Würk— 
ſamkeit Chrifti nur dunfel und verworren vernommen hatte, 
zufammenmwerfend, fich Daher fo unbeftimmt ausdrückte. 

» Unterdeffen hatte das Chriftenthum unter den Heiden 
im römifchen Reiche fich immer weiter verbreitet, und die nach 
den Grundfägen des Apoftels Paulus geftaltete Gottes- 
verehrung machte e8 nicht mehr möglich, die Chriften für 
eine jüdifche Sefte zu halten. Dies galt auch insbefondere 
von der römifchen Gemeinde, wie die gleich zu erwähnende 
Verfolgung davon zeugt; denn. diefe hätte nicht entftehen 
können, wenn die Chriſten als Solche, die von Juden ab, 
ſtammten und das mofaifche Geſetz bevbachteten, nur für 
eine Sekte der Juden gehalten worden wären. Sie mußten 
in der Welthauptftadt fon als das genus tertium den 
‚fanatifchen Volkshaß fich zugezogen haben. Schon hatte. 
derfelbe jene abentheuerlichen Gerüchte von den unnatür— 


4) Impulsore Chresto assidue tumultuantes Roma expulit. 
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lichen Laſtern, Denen Die verborgene Sekte der Gdtterfeinde 
ſich hingebe, in Umlauf gefeßt.') Es waren nicht die 
Grundfäße des römifchen Staatsrechts, fondern es war 
jener Volkshaß das, was zu jener erften Verfolgung gegen 
die Chriften in Rom die gelegentliche Veranlaffung gab. 
Die Urfache aber, welche jie herbeiführte, war etwas 
ganz Zufälliges, und daß gerade ein fo ruchlofer Menfch 
wie Nero der erfte Verfolger der Chriften feyn mußte, 
dies ging auch zunächft von einem Zufammentreffen zufäl- 
figer Umftände aus. Doch liegt etwas innerlich Bedeutz 
fames darin, daß Der, in welchem der Gipfelpunft der 
Losfagung von allem Göttlichen und Sittlichen ſich dar- 
ftellt, der Repräfentant der creatürlichen, gegen alle höhere 
Ordnung ſich empörenden Willführ, zur Verfolgung gegen 
das Chriftenthum den erſten Anftoß geben mußte. 

Was den Nero im IJ. 64 gegen die Chriften zu wüthen 
bewog, war zunächft nichts Anderes, als daß er den Ver- 
dacht, jene bekannte Fenersbrunft in Rom felbft angeftiftet 
zu haben, von ſich abwenden und die Schuld auf Andere 
ſchieben wollte, und da nun die Chriften einmal Gegenftand 
des Volkshaſſes geworden waren und die fanatifche Menge 
alle Schandthaten von ihmen zu glauben geneigt war, fo 
fonnte eine folche Anklage, wenn fie auf die Chriften fiel, 
am leichteften für wahr gehalten werden. ?) Er Fonnte 
durch die den bei dem Volke verhaßten Leuten auferlegten. 
Qualen ſich populär machen, und zugleich feiner teuflifchen 
Graufamfeit eine neue Unterhaltung gewähren: Da Alle 
ergriffen wurden, welche der Volfshaß als Chriften und alſo 
verruchte Menfchen gebrandmarft hatte, ?) fo können leicht 


4) Wir glauben darauf dad „per-flagitia invisos, quos vulgus 
Christianos appellabat” — Tacit. Annal; 1. XV. c. 44. — beziehen 


zu müffen. 

2) Abolendo rumori subdidit reos, fagt Tacitus von Nero. 

3) Quos per flagitia invisos vulgus Christianos appellabat, 
fagt Tacitus. 

Neander, Kirchengeſch. I. 1. 
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unter dieſen fi auch Solche befunden haben, die nicht 
würflich Chriften waren. ') 

Sp wurden nun die als Chriſten Verhafteten, nach dem 
Befehle des Kaifers, auf die graufamfte Weiſe hingerichtet, 
‚gefreuzigt, in die Felle von wilden Thieren eingenäht, den 
Hunden zur Zerfleifchung vorgeworfen, ihre Kleider mit 
brennbaren Materialien befchmiert (die tunica meolesta), 
und Diefe angezündet, daß jie bei Nacht zur ei 
dienen follten. 

‚Diefe Verfolgung war zwar zunächſt keine — 
ſondern fie traf nur die: Chriſten in Nom, als die vorgeb- 
lichen Anftifter jener Feuersbrunft. Indeß konnte das, was 
in der Hauptſtadt vorftel, Feinen andern als nachtheiligen 
Einfluß auf die Lage der Chriften, deren Religion ohnehin 
eine illicita war, in allen Provinzen nach fich ziehen. - 
Lange dauerte die Nachwürkung des Eindrucds, welchen 
diefe erfte und fo graufame Verfolgung durch einen Men- 
fchen, der. einen fo merfwürdigen Gegenfaß zu der .welt- 
— — — des Chriſtenthums bildete, in den 


9 Sm der Auslegung des Yon Tacitus serfaßten Berichtes kann 
Manches zweifelhaft jeyn. Wenn er fagtt Primo correpti, qui fate- 
bantur, fragt es ſich: Was bekannten fie? Daß fie die Feuersbrunſt 
angelegt hätten, oder daß fie Chriften feyen? Wenn er jagt; Deinde 
jadicio eorum multitudo ingens haud perinde in crimine incendii, 
quam odıo humani generis convicti sunt, ſo entiteht die Srages Be— 
zieht fich das letztere auf Alle, auch Diejenigen, qui fatebantur, ſo daß 
durch Tacitus Alle son der Schuld der Anftiftung der Seuersbrunft frei- 
gefprochen würden, oder beziehen fich die Worte nur auf die multitudo 
ingens, ſo daß die früher Genannten, qui fatebantur, würklich als der 
Anftiftung des Feuers ſchuldig bezeichnet wirden? Wenn das Iebtere 
der Fall ift, und wenn das fateri auf dag incendium zu beziehen und 
diefer Bericht durchaus glaubwürdig ift, müßte man an ſolche Leute 
denken, welche fi) son Nero würklich dazu hätten brauchen Yaffen, das 
Feuer anzulegen, aber Feine Chriften, fondern Sole, welche das Bolf 
als verhaßte, abſcheuliche Menſchen mit dem Namen Chriſten bezeichnete. 
Dieſe hätten dann, vielleicht weil fie dadurch ihr Schickſal zu verbeſſern 
hofften, viele Andere als Chriſten angegeben, unter denen. ſich Soſche, 
‚Die es würklich waren und Die es nicht waren, befinden konnten 
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Gemůthern der Chriften zurückließ. Es war nicht ohne Wahr: 
heit, wenn man das Bild von dem Nepräfentanten jener 
festen Reaction der Macht des Ungöttlichen und Widergött- 
lichen gegen Gottes Drdnung und gegen das Chriftenthum, 
des Antichrift, auf eine fo Foloffale Erſcheinung der gegen 
ale heiligen Schranken fich auflehnenden, in dem Wider: 
‚natürlichen ſich gefallenden Wilfführ, *) die in Nero ſich 
Darjtellt, übertrug. Wie wir nun oft wahrnehmen, daß 
die Menfchen yon dem Eindrucke eines Mannes, in dem 
ſich ein bedeutendes welthiftorifchrs Princip offenbarte, 
sder von dem eine große Macht der Zerftörung ausging, 
fobald fich nicht erholen und dem Gedanken nicht Raum 
geben Eonnten, ein folcher fey würklich geftorben, wie fich 
dies in den Beifpielen des Kaifers Friedrich's IL, Napo- 
leon's zeigt: fo fand dies auch bei die ſer ungeheuren Er- 
fheinung der Macht des Böſen flat. So erhielt fich 
unter dem heidnifchen Volke die Sage: Nero fey nicht 
würflich gejtorben, fondern habe ſich in die VBerborgenheit 
zurückgezogen, aus der er wieder hervortreten werde; ?) 
was von manchen Abentheurern und Betrügern für ihre 
Zwecke benußt wurde. Diefe Sage nahm nun ein chrift 
liches Gewand an und es hieß: Nero, habe fich über den 
Euphrat zurücgezogen und er werde wiederfommen als 
der Antichrift, ?) das Babylon, die Welthauptfiadt ganz zu 
zerfiören, wie er während feiner erften Erſcheinung es ber 
gonnen hatte. 

Da der despotifche Domitian, Der vom Jahre SI an 
regierte, Die Angebereien begünftigte, und Solche, gegen 
die er argwöhniſch, oder nach deren Gütern er Lüftern war, 
unter mancherlei Vorwänden aus dem Wege räumte, fo 


1) Ein Harakteriftifcher Zug des Nero, wie ihn rg bezeichnet: 
„ineredibiltum cupitor.” Amnal. 1.XV. c. 42. 
2) Die Worte des Tacitus; Vario super exitu ejus rumore eoque 
pluribus vivere eum fingentibus credentibusque. Hist. 1. II. c. &. 
3) In den pſeudoſibylliniſchen Büchens Zi dvazauıa loulov 
IED avıor. 
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L 
konnte die Beſchuldigung des Übertrittes zum Chriftenthume: 
unter dieſer Regierung eine der geläufigften neben dem 
crimen. majestatis werden, ') Nach diefer Befchuldigung 
wurden Viele theils zum Tode, theils zur Gonftsfation ihrer 
Güter und zum Eril nach einer Inſel verurtheilt. ?) 

Es wurde dem Kaifer auch hinterbracht, daß in Pald- 
ftina zwei Leute aus dem Gefchlechte David's und Sefu 
lebten, welche mit aufrührerifchen Unternehmungen umgingen. 
“ Man Fannte die politifchegefährliche Richtung der jüdifchen 
Meffiaserwartungen, man mißverfiand auch oft, was von 
dem Neiche Chrifti gefagt wurde. ?) Er ließ die Ange 
Hagten vor fich kommen und überzeugte fich, daß fie arme, 
fehuldlofe Landleute feyen, fern von allen politifchen Unter— 
nehmungen, und fie durften Daher ruhig wieder heimfehren. *) 
Darans darf man.aber gewiß nicht folgern, daß der Kaiſer 
die Maaßregeln gegen die Chriften überhaupt, die einen 
ganz andern Grund hatten, zurüdgenommen habe. °) 


4) Die Worte des Dio Caſſius 1. LXVIL c. 14: "Eyzinue dIeo- 
amrog, Öy ns zer &Ahoı eis za zav ’Iovdatov 79n FEoxellovıss mol- 
hol zaredızaodnoer, Die Verbindung der Anklage der aIEorns mit 
der einer Hinmeigung zu den jüdifchen Sitten kann auf das Chriftenthum 
hinweiſen, wenn die &georns nicht bloß son der Verläugnung der Gdtter 
der Neichsreligion verſtanden werden foll. Auf alle Fälle aber mußte 
die Beſchuldigung der «9eözns, wenn fie gegen die Annahme des Suden- 
thums, welches doch die Derehrung eines befannten Volksgottes und 
für die Juden eine religio lieita war, um fo vielmehr gegen einen 
Übertritt zum Chriftenthume gelten. 

2) Außer dem Div Caffiug fagt auch ein Gefchichtfchreiber Bruttius 
‚An der Chronik des Euſebius, daß unter dieſem Raifer Viele den Maͤr— 

tprertob geftorben. 

3) Der Beweis die Worte Zuftinug M. Apolog. KIT. c.58: "4xov- 
vavıes Paoıleiav moo0doxuvrus Nuüg, axoltws AvdgWnıvoy Akysır 
Nuäs Uneınpare. a 

4) Hegefippus bei Eufeb. LIM. c.19 1. 20. 

5) Tertullian drückt fich gewiß auf eine zu allgemeine Weile aug 
wenn er Apologet. c.5 fagt, daß Domitian nur einen Verſuch gemacht 
die Chriſten zu verfolgen, daß er aber dies Vorhaben wieder aufgegeben, 
und die Verwieſenen zurückgerufen habe. — 
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Der Kaifer Nerva, der im J. 96 zur Regierung Fam, 
war, vermöge feiner Gerechtigkeit und Menfchenliebe, ein 
Feind der Angeberei und des Syfophantenwefens, das unter 
feinem Borgänger fo großes Unheil geftiftet. Schon dies 
mußte den Shriften zum Beſten gereichen, Da das Verbrechen, 
zu ihrer Religion übergetreten zu ſeyn, einer der geläuft- 
gen Gegenftände jener Befchuldigungen gewefen war. Nerva 
fprach die nach folchen Befchuldigungen BVerurtheilten frei 
und rief die Verwieſenen zurück; er ließ alle Knechte und 
Freigelaffene, welche als Kläger gegen ihre Herren auf- 
getreten waren, hinrichten. Er verbot überhaupt, daß An⸗ 
klagen der Knechte gegen ihre Herren angenontmen würden. 
Alles dies mußte befonders vortheilhaft für die Chriften 
werden, da diefe häufig von fehlechtgefinnten Sklaven an- 
geklagt wurden. Anklagen wegen folcher Dinge, welche 
unter der vorigen Regierung Stoff zu den vielen Verur⸗ 
theilungen gegeben hatten, follten überhaupt nicht ftatt- 
finden; wahrfcheinlich war darumter auch das Chriftenthum 
verftanden. ') Sp mußten zwar unter der kurzen Negie- 
rung Diefes Kaifers die Anflagen gegen die Chriften ftill- 


ſtehen, aber doch war diefen Feine dauernde Ruhe gefchert, 


da ihre Religion nicht durch ein Staatsgefeb als religio 
licita anerkannt worden. Und es läßt fich denfen, daß, 
wenn das Ghriftenthum fich in diefen wenigen Sahren uns 
angefochten weiter ausbreiten Fonnte, nach dem Tode Diefes 
Kaifers die zurücgehaltene Wuth der Feinde mit neuer 
Gewalt hervorbrechen mußte. 

Dieſe Selgen “traten unter der Regierung des Kaifers 
Trajan (feit d. J. 99) hervor, da diefer als Staatsmann im 
römifchen Sinne das Umfichgreifen einer dem Nömerthume 
fo ſehr mwiderftreitenden religiöfen Gemeinfchaft nicht under 
achtet Taffen konnte. Und das von ihm zur Unterdrücung 


1) Wie Div Caſſius neben dem crimen majestatis, der dagßeıe, 
auch des Zovdaizos Bıös erwähnt, obgleich wohl nicht unter der dogßeı« 
Die dHesrng oder das Chriftenthum zu serftehen- ift. 
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des Faktionswefens in manchen Gegenden erlaffere Geſetz 
gegen Die gefchloffenen Verbindungen (die Hetärien) Fonnte 
auch. leicht gegen die Chriften, welche eine fo eng zufamz 
menhangende Parthei bildeten, angewandt werden. Damals 
(3. 110) kam Plinius der Jüngere, deffen edle Empfäng- 
lichkeit für alles rein Menfchliche in feinen Briefen fo Lie 
benswürdig hervorleuchtet, als Statthalter über Bithynien 
‚ und den Pontus, in jene Gegenden, wo viele Chriften ver- 
breitet waren. Cine große Menge derfelben wurde vor 
feinen Richterftuhl geführt. Er gerieth in DVerlegenheit, 
meil er an folchen Verhandlungen noch Feinen Theil ges 
nommen, und außer den allgemeinen Grundfäßen des rö— 
mifchen Staatsrechts in Beziehung auf Die religiones novae 
et peregrinae nody Feine beſtimmten Gefeße darüber vor- 
handen waren, und weil die Zahl der Ehriften ihm fo groß 
erfchien; „denn Viele von jedem Alter, — fihrieb er dem Kaifer 
— jedem Stande, von beiden Gefchlechtern, werden in Die 
Gefahr verwickelt und verwickelt werden; denn nicht allein 
in den Städten, fondern auch in den Flecken und auf dem 
Lande hat fich die Anſteckung Diefes Aberglaubens verbreitet.’ 
Die Tempel waren verlaffen, der gewöhnliche: Gottesdienft 
fonnte lange nicht gehalten werden, felten wurden noch 
Dpferthiere gekauft.) Der gerechtigfeitsliebende Plinius 
ließ fich durch Feine Gerüchte, Fein Vorurtheil beſtimmen; 
er gab fich alle Mühe, zu erforfchen, was an der Sache 
der Chriſten ſey; er befragte Solche, die ſeit vielen Jahren 
von der chriſtlichen Gemeinde wieder abgefallen waren, und 
die Abtrünnigen pflegen ja am wenigſten geneigt zu ſeyn, 
von der Geſellſchaft, der ſie früherhin angehörten, Gutes 
zu ſagen. Er wandte, nach der grauſamen Juſtiz der 
Römer, welche von allgemeinen Menfchenrechten nichts 
wußte, “gegen zwei Sklavinnen, welche in der chriftlichen 
Gemeinde Das Amt der Diakoniffinnen verwalteten, Die 


— * 





1) Plin. 1.X. ep.· 97. Prope jam desolata templa, sacra solennia 
diu intermissa, yictimae, quarum adhuc rarissimus emtor inveniebatur. 


unter Trajan. 167 


"Folter an, um das Geftändniß der Wahrheit zu erpreffen, 
und Doch konnte er nichts Anderes erfahren, ald: daß die 
Chriften an einem beftimmten Tage (dem Sonntage) zu: 
- fammenzufommen pflegten, daß fie dann ein Lied zum Lobe 
ihres Gottes Chriftus mit einander fängen, und daß fie 
ſich mit einander verbänden, !) nicht zu Verbrechen, ?) ſon⸗ 
dern Dazu, feinen Diebftahl, Feinen Ehebruch zur begehen, 
das gegebene Wort nicht zu brechen, amvertrautes Gut 
Keinem vorzuenthalten; ?) darauf pflegten fie auseinander- 
zugehen, und Abends wieder zufammenzufommen zu einem 
einfachen und fehuldlofen Mahle. *) Und auch dieſe letzte⸗ 
ren Berfammlungen hätten fie nach den von dem Kaifer 
gegen die Hetärien erlaffenen Gefegen eingeftellt. 
Bergleichen wir nun hier den Plinius mit feinem Freunde 
Tacitus in Beziehung auf ihr Verhältniß zum Chriften: 
thume, fo zeichnet fich jener vor Diefem durch größere Un— 
befangenheit des Urtheils aus. Tacitus laßt fich ohne 
weitere Unterfuchung durch das Vorurtheil gegen alles 
Unrdmifche, gegen eine Religion, die von den Juden aus: 
gegangen, deren Stifter auf Befehl des römifchen Statt 
halters hingerichtet worden und die in der niederen Volks⸗ 
klaſſe fo viele Anhänger findet, und durch die mit Diefem 
Borurtheile zufammenftimmenden Volfsgerüchte beftimmen. 
Er rechnet das Chriftenthum zu dem vielen Neuen und 
Schlechten, das in Rom, der großen Hauptftadt, von allen 
Seiten her zufammenfließt und Theilnahme findet. °) Er 





4) Die Erinnerung an das Taufgelübde, dad sacramentum militiae 
Christianae,,auf welche in den praftifchen Homilien häufig hingewieſen 
wurde. 

2) Offenbarer Widerſpruch gegen jene Volksgerüchte von den ruch- 
Yofen Zwecken der geheimen Zuſammenkünfte unter den Chriſten. 

3) Wer durch eine ſolche Sünde das Taufgelübde verletzte, wurde ja 
von der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen. 

4) Offenbar der Gegenſatz gegen die Volksgerüchte wor ‚jenen un⸗ 
natürlichen Mahlzeiten der Chriſten, epulis Thyestäis. 

5) Quo cuncta undique atrocia aut pudenda confluunt cele- 


branturque. 
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fieht in dem Chriſtenthume nur eine exitiabilis superstitio, 
in den Ghriften nur homines per flagitia invisos, welche 
die Ärgften Strafen verdient hätten.) Plinius läßt .fich 
durch DVorurtheile und Gerüchte nicht fogleich zu einem 
Urtheile fortreißen, er hält es für jeine Pflicht, genau zu 
unterfischen, ehe er urtheilt. Das Ergebniß feiner Unter- 
fuchung wäre ein den Chriften günftiges, infofern von einem 
rein fittlichen Standpunfte geurtheilt und das allgemeine 
Menfchenrecht der-freien Gottesverehrung anerfannt würde. 
Aber dies hat nun Plinius mit dem Tacitus gemein, die 
Befangenheit und Befchränftheit des römifchen Staats- 
mannes, vermöge deren er zu jenem Standpunkte fich nicht 
erheben kann. Er ſieht in der Religion, welche alles 
Sntereffe der Menfchen verfchlingt und alles Andere fie 
vergeſſen läßt, nur eine superstitio prava, ?) wie wir 
fagen könnten, wenn wir es in moderne Sprache über: 
fegen wollten, einen verbüfternden Pietismus. Er verlangt, 
da er die Religion als Staatsfache anfieht, auch in diefer 
Hinficht unbedingten Gehorſam gegen die Staatsgefeke. 
Es Fam ihm hierbei auf die innere Befchaffenheit der Ne- 
ligion gar nicht an. Bon welcher Art diefe auch ſeyn 
mochte, der Troß gegen die Staatsgefeße mußte ftreng be— 
ſtraft werden. °) - 

Die Ehriften follten ihren Glauben verläugnen, die 
Götter anrufen, der Büfte des Kaifers mit den Büften der 
Götter Weihrauch freuen und eine Libation darbringen, 
Chrifto fluchen. Weigerten fie fich deffen und befannten 
fie, nachdem fie der Statthalter bis dreimal mit Drohung 
de8 Todes zur Verläugnung aufgefordert hatte, doch ſtand⸗ 
haft, daß fie Chriften feyn und bleiben wollten: fo verur- 


1) Sontes et novissima exempla meritos. 

2) Nicht exitiabilis, weil er das tadelloſe Leben der Chriften aner— 
fennen mußte. 

3) Seine Worte: Neque enim dubitabam, qualecungue esset, quod 
faterentur, pervicaciam certe et inflexibilem obstinationem debere 
puniri. 


J 


\ 
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theilte fie Plinius, als hartnädige Bekenner einer religio 
illieita, welche den: Stantögefeßen öffentlich zu troßen 
wagten, zum Tode; die Gehorſamen hingegen erhielten 
Verzeihung. 
Es kann nicht auffallend ſeyn, wenn bei der ſchnellen, 
gewaltigen Ausbreitung des Chriſtenthums in dieſer Gegend 
in Vielen, welche in der Zeit des Friedens unter Nerva 
von dem Chriſtenthume waren ergriffen worden, der Glaube 
doch kein ſolcher geworden war, daß er in der Feuerprobe 
der Verfolgung ſich bewähren konnte, wie es oft ſich zeigt, 
daß die ſchnellen, allgemeinen Bekehrungen Feine gründlichen 
find. So gefchah es denn, daß Viele, die fich bisher zum 
Ehriftenthume befannt hatten, oder auf dem Wege waren, 
ſich demfelben anzufchließen, im Angefichte des Todes zur 
rüctraten, und e8 zeigten fich die Folgen dieſer Verände- 
rung darin, daß der öffentliche Gottesdienſt wieder mehr 
Theilnahme zu gewinnen anfing. 

Indem Plinius dieſe Würkung vor ſich ſah, täufchte er 
fih; wie oft Staatsmänner, die in allen andern Dingen 
Hug waren, in folchen auf das Tiefite und Freiefte in der 
menfchlichen Natur fich beziehenden Angelegenheiten ſich 
verrechnen mußten. Der glückliche Erfolg, den die von ihm 
angewandten Maaßregeln für den Augenblid gehabt hatten, 
ließ ihn hoffen, Daß es leicht nach und nach gelingen werde, 
die neue Sefte zu unterdrücken, wenn man nur’ diefes Ver⸗ 
fahren gegen diefelbe fortfege, Milde und Strenge auf die 
Meife mit einander verbinde, an den hartnädig Ungehor> 
famen ein abſchreckendes Beiſpiel aufftelle, diejenigen aber, 
melche zur Drdnung zurücfehren wollten, nicht dadurch, 
daß man ihnen die Begnadigung verfage, zur Verzweif⸗ 
Jung bringe. 

Er Iegte dem Kaifer ZTrajan in dem Berichte, ") 


1) L.X. ep.97. Diefer Bericht de3 Plinius, dem wir bisher gefolgt 
find, trägt die unläugbarſten inneren Merkmale ber Hchtheit an ſich. 
Nur bey römische Staatsmann Fonnte fo yon der Sache ſchreiben. 
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welchen er ihm von dieſer Sache erftattete, befonders fol- 
gende Fragen vor: ob zwifchen Dem verfchiedenen Alter ein 
Unterfchied zu machen, ‘oder das noch fo zarte, wie das 
reifere zu behandeln fey?!) ob für Neue Raum gelaſſen 
— oder wer einmal Chriſt geweſen, in jedem Falle 
geſtraft werden ſolle? ob die Chriſten ſchon als ſolche, oder 
ob fie nur wegen andrer Vergehungen ſtrafbar ſeyen? Es 
geht aus dem dargeſtellten, richterlichen Verfahren des Pli- 
nius hervor, wie, nach feinem Sinne, die meiften dieſer 
Fragen entfchieden werden mußten; und der Kaifer Trajan 
biffigte jenes Verfahren, er ging auch bei feiner Entfchei- 
dung von denfelben Grundſätzen aus. Er feste die Chriften 
nicht in Eine Klaffe mit den gewöhnlichen Verbrechern, 
welche die Statthalter in den Provinzen durch die Polizei ?) 
aufſuchen ließen. Sie follten nicht aufgefucht werden; wenn 
fie aber angegeben und überführt würden, follten fie be 
ftraft werden. Der Kaifer erflärt nicht, wie; er feldft 
fagt, es laſſe fich in dieſer Sache nichts für alle Fälle 
Gültiges veſtſetzen.“) Doch feheint man größtentheils als 
die vejtgefeßte Strafe die Todesftrafe verftanden zu haben; 
auch Trajan gewährte Gnade den ihre Neue Bethätigenden. 

Schon Tertullian fand in Diefer Entfcheidung einen innern 
Widerſpruch. Betrachtete der Kaiſer die Chrüften als fehul- 
dig, fo mußte er gebieten, daß fie, wie alle Schuldigen, 
aufgefucht und zur Strafe gezogen würden. Betrachtete er 
fie als unfchuldig, fo war Beftrafung in jedem Falle un—⸗ 
gerecht. Diefem Urtheile müffen wir freilich von dem rein 
fittlichen Standpunkte aus beiftimmen; aber dies war nicht 
der Standpunft des Kaifers, fondern der politiſch⸗juri— 
difche, durch das römifche Staatsrecht bedingte. Er 


1) Die Frage wahrfcheinlich dadurch veranlaßt, weil ſich unter den 
Chriften (1. oben) viele Kinder und — befanden. 
2) Die elonvaoyovs, Curiosos. 


3) Neque enim in universum aliquid, quod quasi certam formam 
habeat, constitui potest. 
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meinte, daß man die öffentliche Verachtung der caerimoniae 
Romanae, die öffentliche Widerfpenftigfeit'gegen die Staats- 
gefeße auf Feinen Fall ungeftraft laſſen könne, wer auch 
weiter Feine fittlich firafbare Handlung damit verbunden 
ſey. ) So glaubte er verfahren zu müffen, wenn eins. 
mal ein folches ungefegliches Verfahren öffentlich hervor: 
getreten war; er wünſchte e8 aber fo viel als möglich zu 
ignoriren, um, unbefchadet der gefeßlichen Drdnung, ſchonen 
zu können. Da er, wie Plinins, das Chriftenthum nur als 
eine Schwärmeret betrachtete, jo Dachte er auch wahrfchein- 
fih, daß, wenn man mit Der Strenge Milde verbände, 
wenn man nicht zu großes Auffehn mache, das dffentliche 
Hervortreten nicht ungeftraft laſſe, aber auch nicht durch 
Berfolgungen die Gemüther aufrege, der fchwärmerifche 
Enthufiasmus am leichteften fich abfühlen, und die Sache 
von felbft nach und nach aufhören werde. Wenn nichts 
Höheres im Chriftenthume gewefen wäre, würde der Er- 
folg das Urtheil des Kaifers bewährt haben. | | 
Die durch das Nefeript des Kaifers Trajan hervorge— 
brachte Veränderung befand darin, daß das Chriftenthum, 
welches bisher ſtillſchweigend als religio illicita galt, nun 
durch ein ausdrücliches Gefes als folche verurtheilt wurde. *) 


4) Wie Plinius; f. deſſen ©. 168, Anm. 3, angefiihrte Worte. 

2) Einer in der Chronik des Johannes Malalas, 1. XT. p. 273, ed. 
Niebuhr, aufbewahrten Urkunde zufolge, hätte Tiberianus, Prafektus von 
Paläftina prima, dem Kaifer berichtet, daß die Chriften in Schaaren 
ſich felbft angäben und daß durch alles Blutsergießen nichts ausgerichtet 
werde. Dadurch ſey der Kaifer ein neues Edikt, wodurch er die Hin— 
richtung der Chriften verbot, zu erlaffen bewogen worden. Wir wollen, 
gegen die Achtheit jenes dort mitgetheilten Schreibens, den Namen 
der Galiläer nicht anführen, der ſonſt in den Urkunden die ſer Zeit den 
Chriften nicht beigelegt wird. Der Gebrauch dieſes Namens Fünnte hier 
einen befonderen örtlichen Grund haben. Aber wenn Tiberian fagt, daß 
er nicht müde geworden, die Chriften zu morden, ſo paßt Dies doch nicht 
zu dem angeführten Referipte Trajan's, welches ausdrücklich gebot, daß 
die Chriften nicht aufgeſucht werben follten. Und daß die Chriften 
ſich felbft anzugeben eilten, iſt auch ſchwerlich dieſer Zeit angemeſſen. 
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Der Kaiſer Trajan beabſichtigte nur geſetzliche Unterſuchungen 
gegen die Chriſten; es war nun aber einmal der Anſtoß zu 
einer Bewegung, deren Grenzen ſich nicht beſtimmen ließen, 
gegeben. Dem politiſchen Gegenſatze ſchloß ſich der mit 
groͤßerer Macht auf die Gemüther einwürkende religiöſe an. 
Der offene Kampf des Heidenthums mit der daſſelbe zu 
ſtürzen drohenden geiſtigen Macht war hervorgerufen, Die 
fanatifche Volkswuth Fonnte in dem Geſetze einen An— 
ſchließungspunkt zu finden glauben, und die Chrijten waren 
den Angriffen derfelben preisgegeben. Dies gefchah in den 
erften Jahren der Regierung des Kaifers Hadrianus, der 
im J. 117 auf den Kaiferthron erhoben wurde. Es gab 
Statthalter, ‚welchen Menfchenblut nicht wichtig war, und 
welche die Verfolgten der Volkswuth gern opferten, um 
fich dadurch in der Provinz beliebt zu machen, oder welche 
felbft von dem Fanatismus des Volkes angefteckt waren. 
Sie fonnten num defto mehr glauben, fich folches ungeftraft 
erlauben, oder gar dem Kaifer dadurch gefallen zu können, 
da fie ihn als einen eifrigen Verehrer der vaterländifchen 
sacra fannten. Als er Griechenland im S. 124 durchreifete 
und fich in alle helleniſchen Miyfterien einweihen ließ, hielten 
dies die Feinde des Chriftenthums für einen günftigen Zeit: 
punft, DVerfolgungen zur beginnen. Die beiden gelehrten 
Ehriften, Onadratus und Ariftides, wurden dadurch veran- 
laßt, dem Kaifer zwei Vertheidigungsfchriften für - ihre 
Slaubensgenoffen zu überreichen. Noch mehr als folche 
Bertheidigungsfchriften mußte auf den Kaifer, der Geredy- 
tigfeit und gefegliche Drödnung liebte, ein Bericht des Pro— 
eonfuls von Kleinafien, Serennius Granianıs, in welchem 
Erft die heftigeren DVerfelgungen viefen eine ſolche ſchwärmeriſche Rich— 
tung hervor. Den Bericht son dem Märtprertode des Biſchofs Igna⸗ 
tius son Antiochia können wir auch nicht für eine Urkunde aus dieſer 
Zeit halten. Wir erkennen den Kaiſer Trajan in dieſer Erzählung nicht, 
können daher nicht umhin, Alles, was durch dieſe Urkunde berichtet wird, 
in Zweifel zu ziehen, wie daß ſchon unter dieſer Regierung Chriften den 
wilden Thieren follten vorgeworfen worden fepn. ® 
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diefer felbft über die tumultwarifchen Volfsangriffe auf die 
Shriften ſich beflagte, einwäürfen, und er wurde dadurch 
veranlaßt, ein Nefeript an den Nachfolger diefes Proncon- 
fuls, den Minucius Fundanus, zu erlaffen. ') 

Hadrian erklärte fich gegen ein Berfahrem, wodurd) 
Unfchuldige beunruhigt würden, und falfchen Anflägern Ge- 
legenheit gegeben werde, Geld zu erpreffen, nämlich, durch 
die Drohung, daß fie.die als Chriften Verdächtigen vor 
Gericht ziehen würden. ?) Es follten nur Anflagen in. der 
gefeßlichen Form gegen die Chriften angenommen, und dem 
bloßen Bolksgefchrei follte Fein Gehör gegeben werden. 
MWenn Chriften in gefeßlicher Form angeflagt, und gefeß- 
widriger Handlungen überführt würden, °) fo follten fie 


4) Für die Ächtheit des Neferipts ſpricht nicht allein die Anführung 
deffelben in einer Apologie, welche der Biſchof Melito son Sardes an 
den zweiten Nachfolger dieſes Kaifers richtete, Eufeb. 1. IV. c.26, fon- 
dern.noch mehr der Inhalt deffelben, da es ſich durchaus nicht 
denken läßt, daß ein Chriſt ſich dabei begnügt haben würde, zum Vor— 
theile feiner Glaubensgenoſſen nur ſo wenig zu ſagen. Dafür, daß 
Hadrian den Chriſten ſich milde zeigte, ſpricht auch dag ihm ertheilte 
Lob durch einen Chriſten, der wahrſcheinlich nicht lange nach dieſer Zeit 
ſchrieb, in dem fünften Buche der Pſeudoſibyllinen: Agyugöngavos avnp, 
To © Eoosıal T ovvou@ möysov, Eoraı zu) navagıoros arno zul 
AEVTE vonoe. 

2) Sch meine, daß Rufinus bie lateiniſche Urſchrift vor ſich gehabt, 
Euſebius aber, wie öfters, nicht genau genug überſetzt hat. Euſebius 
1. VI. c. 9: iva un Tolg OVxopavzaıg yoonyia zaxovoylas nugaoyed}. 
Rufinus; ne calumniatoribus latrocinandi tribuatur occasio. Es 
läßt fih nicht wohl einfehen, wie Rufin ſollte darauf verfallen ſeyn, 
das Allgemeine, zaxovoyte, in das Spezielle, latrocinatio, zu über— 
tragen, wozu in dem Zufammenhange gar Feine VBeranlaffung gegeben 
war; hingegen wohl, “wie Eufebius ungenau, ſtatt des urſprünglichen, 
Speziellen Wortes, in der Übertragung ein allgemeineres feben Fonnte. 
Latrocinari ift hier fo siel, als fonft concutere. Zur Erklärung dienen 
die Worte des Tertullian an den Statthalter Scapula, als dieſer ſich 
als DBerfolger der Chriften zu zeigen anfing+ Parce provinciae, quae 
visa intentione tua obnoxia facta est concussionibus et militum et 
inimicorum suorum cujusque. 

3) Eos adversum leges quiequam agere, 


“ 
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nach Verdienſt beftraft werden; aber auch Die falſchen 
Ankläger ſollte ſchwere Strafe treffen. Ahnliche Reſcripte 
erließ der Kaifer )) auch nach vielen andern Gegenden hin. 
Wären in jenem Referipte unter den. gefeßwidrigen Hand⸗ 
ungen verbrecherifche, oder, ohne Beziehung auf die Reli 
gion, der Staatsordnung widerftreitende zu verftehen, jo 
müßten wir das Nefeript für ein eigentliches Toleranzedift 
halten, wodurch das Chriftenthum unter die religiones licitas 
aufgenommen worden; aber wenn dies die Abficht des Kai- 
fers war, mußte er fich doch beftimmter darüber erflären,. 
was das Gefekwidrige fey. Nach dem Referipte des 
Trajanus bedurfte es einer befonderen, deutlich ausge- 
fprochenen Erflärung, wenn nicht fehon das Schweigen den 
Ehriften zum Nachtheile gereichen follte. °) Das Refeript 
Hadrian's war eigentlich nur den Angriffen der Volkswuth 
auf die für Chriften Ausgegebenen entgegengefeht, es verz 
langte nur eine gefeßliche Form der Unterfuchung, wie fie - 
auch Trajan gewollt hatte. Höchftens Fonnten die unbe: 
ſtimmten Ausdrüde des Neferipts von Denen, die e8 gern 
wollten, zu Gunſten der Chriften benußt werden. ?) 


1) Nach Melito son Sardes; ſ. Euſeb. 1.IV. c.26. _ j 
2) Wenn Melito son Sardes 1. c. nachher zu dem Kaifer Mark 

Aurel ſagt: feine Vorfahren hätten das Chriftenthum neben den übrigen 
Kultusarten geehrt, moös rais alas Sonazelaıs !riunoer, fo fann 
daraus nicht viel gefchloffen werden; denn es iſt natürlich, daß, wer den 
Schub eines Kaifers für das Chriftenthum in Anſpruch nahm, in das, 
mas deſſen Vorgänger Günftiges für die Chriften gethan hatten, oder 
gethan zu haben fchienen, fo viel als möglich hineinfegte. 

3) Tertullian führt, ad Scapulam c. 5, Beifpiele yon zweien Statt 
halter am, welche das Nefeript zur Nettung son Chriften benutzten 
Ein Bespronius Candidus, welcher einen ihm worgeführten Chriften frei- 
ließ, unter dem Vorgeben, es fey ordnungswidrig, dem Geſchrei der 
Menge zu folgen (quasi tumultmosum civibus satisfacere). Ein Andrer, 
Pudens, der, als er aus dent Protofolle (elogium), mit welchem ihm 
ein Chrift überfandt worden, erſah, Daß derſelbe auf eine tumultuariſche 
Weiſe mit Drohungen überfallen worden (concussione ejus intellecta), 
ihn entließ, indem er erflärtes ohne einen beftinmten,  gefeglichen An- 
Häger Fonne er, Dem Gefebe gemäß, den Menfchen nicht verhören. 
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Nicht ſowohl feine Liebe zu dem Chriftenthume, oder 
zu den Ehriften, als. vielmehr feine Gerechtigfeitsliebe, ver- 
anlaßte den Kaifer zu folchen Maaßregeln; denn Hadrian 
war, wie wir fchon bemerften, der. genauen Beobachtung 
der alten römifchen und wohl auch der griechifchen Kultus: 
arten eifrig ergeben, und er verachtete die sacra peregrina. }) 
Diefe Denfart Teuchtet auch in dem merfwürdigen Briefe 
durch, welchen diefer Kaiſer an den Conful Servianus 
fchrieb. °) Allerdings ift in dieſem Briefe von dem Chriften- 
thume nur beiläuftg und nicht von demſelben an fich felbft 
die Rede. Es wird Darin nur die vielartige, unruhige 
Betriebfamfeit der Alerandriner, ihre Polypragmofyne auch 
in religiöfer Hinficht, der eigenthümliche religiöfe Synkre— 
tismus, der jich im jenem Mittelpunfte des Weltverfehrs 
gebildet hatte, auf eine farkaftifche Weife gefchildert. „Die⸗ 
jenigen, welche den Serapis verehren, — fagt Hadrian — 
find Chriften, und dem Serapis find Diejenigen ergeben, 
welche fich Bifchöfe Chrifit nennen. Kein jüdifcher Syns 
agogenvorfteher, Fein Samariter, fein Presbyter der Chriften, 
der nicht Aſtrolog, Weiffager wäre. Jener Patriarch der 
Suden felbft wird, wenn er nad; Egypten fommt, von den 
Einen gezwungen den Serapis, von den Andern Chriftum 
anzubeten. °) Sie haben nur Einen Gott, der Keiner ift. 
Diefen verehren Ehriften, Juden, ja alle Völker.“) Er 
berührt das Chriftenthum nur als ein Element diefer Re— 
ligionsmifcherei. Das ihm vorfchwebende Bild ift wielmehr 


1) ©. Aelius Spartian. vita Hadriani cc. 2R. 

2) Flavii Vopisci Saturninus c. 8. 

.3) Ili, qui Serapim colunt, Christiani sunt, et devoti sunt.Serapı, 
quı se Christi episcopos dicunt.. Nemo illic archisynagogus Judaeo- 
rum, nemo Samarites, nemo Christianorum presbyter non mathema- 
tfeus, non harusspex, non aliptes. Bergl. wie Juvenal Sat. IH. v. 75 
die marktſchreieriſche, auf Alles ſich verſtehen wollende Betriebfamfeit der 
Graeculi ſchildert. 

4) Unus illis Deus nullus est. Hunc Christiani, hune Judaeı, hunc 


omnes venerantur et gentes. 
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von der Anfchauung folcher Erfcheinungen, wie fie dem 
alerandrinifchen Leben eigenthümlich waren, wie z. B. in 
gnoftifchen Sekten, die von dort ausgingen, als rein chrift- 
lichen Gemeinden, hergenommen. Aber es läßt fich Doc 
in dDiefer Schilderung nicht verfennen, wie fern Hadrian 
Davon war, das Chriftenthum und monotheiftifche Religion 
überhaupt hoch zu achten. 

Unglaublich erfcheint daher die Erzählung eines Geſchicht⸗ 
ſchreibers aus den erſten Zeiten des vierten Jahrhunderts, 
des Alius Lampridius.!) Der Kaiſer habe die Abſicht 
gehabt, Chriſtus unter die römiſchen Götter aufzunehmen, 
und deshalb in allen Städten Tempel ohne Bildniffe, welche 
templa Hadriani ?) genannt wurden, erbauen laffen; aber 
durch die Vorftellungen der Priefter fey er von der Aus— 
führung dieſes Vorhabens abgehalten worden. Die erfte 
Beranlaffung zur Entftehung einer folchen Sage gab wahr: 
fcheinlich Das, was fo viele falfche Sagen veranlaßte, das 
Verlangen, etwas zu erflären, wovon man den wahren Grund 
nicht wußte, nämlich wozu. diefe unvollendet gebliebenen Tem: 
pel beſtimmt waren. Damit verband fich Die übertriebene, durch 
einige mißverftandene Thatfachen unterftügte Meinung von 
der Gunſt des Kaifers für das Chriftenthum, und darnadı 
glaubte man ſich berechtigt, eine Denkweiſe, wie man fie 
bei andern fpäteren Kaifern, bei einem Mlerander Severus 
fand, auf diefen Kaiſer zu übertragen. 

Unter diefer, für die Chriften im römischen Neiche gün— 
fligen Regierung traf fie in einer andern Gegend eine hef- 
tige Verfolgung. Da der fich für den Meffias ausgebende 
Barkochba, unter deffen Anführung die Iuden fich gegen 
die Römer von Neuem empörten, die Chriften in Paläftina 
nicht zur Verläugnung ihres Glaubens, und zur Theilnahme 
an der Emporung bewegen Fonnte, ließ er Diejenigen, die in 
feine Hände fielen, unter graufamen Martern hinrichten. 





1) Alex. Sever. c. 24. 
2) Adgrersia, ſchon bei Aristid. orat. sacr. * 
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Wie nach dem im 3. 138 erfolgten Tode des Kaifers Ha 
drianus jene von ihm erlaffenen Referipte ihre Kraft verloren, 
fo wurde hingegen durch mancherlei öffentliche Unglücksfälle 
unter der Regierung feines Nachfolgers, Antoninus Pius, 
Hungersnoth, Überſchwemmung der Tiber, Erdbeben in 
Kleinafien und auf der Infel Rhodus, verheerende Feuers- 
brünfte zu Nom, Antiochta und Karthago, die Volfswuth 
aufs Neue heftiger gegen die Chriften angeregt.) Der 
fanfte, menfchenliebende Kaifer Fonnte folche Angriffe auf einen 
Theil feiner Unterthanen nicht gut heißn; in verfchiedenen, 
an griechifche Staaten gerichteten Neferipten erklärte er fich 
gegen dies gewaltſame Verfahren. Noch mehr aber würde 
er für die Chriften gethan haben, wenn ein nad) aller 
Mahrfcheinlichfeit ihm (nicht feinem Nachfolger Mark Aurel) 
zugefchriebenes Nefeript ächt wäre, das Nefeript an die 
Hleinafiatifche Deputirtenverfammlung (Trgög zo Kouwvöv zig 
Acias); denn er erflärte darin ausdrücklich, daß die Chriften 
nur, en fie politifcher VBergehungen überführt werden 
Eönnten, beftraft werden follten, daß hingegen, wer fie bloß _ 
ihrer Religion wegen anflage, felbft ftrafbar feyn folle. Aber 
der Verfaffer dieſes Neferipts führt eher Die Sprache eines 
Shriften, als eines heidnifchen Kaifers, zumal eines folchen, 
dem insignis erga caerimonias publicas cura ac religio 
(Fabretti marmor.) zum befondern Lobe angerechnet wird, 
und auch die folgende Gefchichte fpricht nicht Pr das Vor⸗ 
handenfeyn eines folchen Ediktes. ?) 

Unter der Regierung des nachfolgenden Kaifers, Markus. 
Aurelius des Philofophen (v. J. 161 an), wurde der rö⸗ 
miſche Staat won manchen öffentlichen Unglücsfällen ge⸗ 


1) Julii Capitolini vita Antonini Pir c. 9. 

2) Eufebins fagt zwar, daß Melito von Sardes in * Apologie 
ſich vor dem nachfolgenden Kaiſer auf dies Reſcript berufe; aber auf— 
fallend iſt es, daß Melito, in dem von Euſebius angeführten Fragmente 

I. c., gerade das Reſcript nicht anführt, da daſſelbe Doch noch weit 
günſtiger für die Chriſten geweſen wäre, als die von Melito angef führ- 
ten Eoifte. . 

Neander, Kirchengeſch. J. 1. 12 
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troffen, wie befonders einer verheerenden Peft, die fich von 
Athiopien nach und nach im ganzen römifchen Reiche, bie 
nach Gallien hin, verbreitete, und folche Ereigniffe mußten 
immer einen gleichen, den Feinden der Götter nachtheiligen 
Eindruck auf die Gemüther der Menge machen. Während 
dieſer Zeit feuerte jener Goet Alexander, in Kleinaſien 
(f. oben), den Eifer’ des Bolfes für feine Götter, von Denen 
er wunderbare Hülfe verfpradh, und deffen Wuth gegen 
die Chriften, an. Aber wäre Alles bloß von diefer Urfache 
ausgegangen, und wäre diefer Kaifer gleichwie fein Vor⸗ 
gänger gefinnt gewefen, fo hätte auch durch ihn jene Volks⸗ 
wuth zurücgebrängt werden müffen. Nun fehen wir hin- 
gegen unter feiner Regierung in manchen Gegenden das 
Bolf und die obrigfeitlichen Behörden gegen die Chriften 
mit einander verbunden. In Kleinafien wurden fie fo fehr 
verfolgt, daß der Biſchof Melito von Sardes, als ihr Für⸗ 
fprecher bei dem Kaifer, ſagte: ) „Wie es noch nie ge 
fchehen iſt, wird jegt das Gefchlecht der Gottesverehrer in 
Kleinafien durch neue Edifte verfolgt; denn die unver: 
ſchämten und nach fremdem Gute begierigen Sykophanten 
plündern jeßt, da fie in den Ediften die Veranlaffung dazu 
finden, die Unfchuldigen Tag und Nacht. Und möge dies 
recht feyn, wenn es nad; Eurem Befehle fo gefchieht, dent 
ein gerechter Kaifer wird nie etwas Ungerechtes befchließen, 
und wir fragen gern das fchöne Loos eines folchen Todes; 
aber nur dieſe Bitte legen wir Euch vor, daß Shr felbft 
Diejenigen, welche folchen Streit erregen, Fennen lernen 
und gerecht entfcheiden möget, ob fie Tod und Strafe, oder. 
Rettung und Ruhe verdienen. Wenn jedoch diefer- Be 
ſchluß und diefes neue Edift, welches nicht einmal gegen 
feindfelige Barbaren fo erlaſſen werden follte, von Euch 
jelbft herrührt, fo bitten wir Euch defto mehr, uns nicht 
einer folchen öffentlichen Plünderung preisgeben zu laffen.” 

Diefe Worte des Melito, in denen er eben fo viel 


/ 


1) Eufeb. IV. c. 26. | 
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hriftliche Würde, als chriftliche Klugheit zeigt, veranlaffen 
uns zu manchen Bemerkungen. , Schon nach dem Edikte 
des Trajanus, konnten die —*— angeflagten Chri— 
ſten mit dem Tode beſtraft werden, und dies Edikt 
war noch immer nicht auf eine offizielle Weiſe zuruͤckge⸗ 
nommen worden, wenngleich die Milde der letzten Kaiſer 
dahin gewürkt haben mochte, daß es nicht mehr ſo ſtreng 
vollzogen wurde. Aber Melito ſagt, daß durch den Pro- 
conſul ein neues, fehreckliches Edift erlaffen worden, das 
zur Angeberei gegen die Chriften aufforderte. 
Dies fällt defto mehr auf unter einem dem Unwefen der 
Angeberei feineswegs geneigten Kaifer, 1) deffen Grundſatz 
es fonft zu feyn fehlen, die durch die Geſetze gegen Ver—⸗ 
gehungen beftimmten Strafen zu mildern. *) Und ſchwerlich 
kann man fich denfen, daß der Proconful eigenmächtig ein 
neues Edift zu erlaffen gewagt haben follte. Auch Melito 
fcheint wohl nicht anders geglaubt zu haben, als daß das- 
felbe von dem Kaifer ausgegangen. Er mußte fich aber fo 
zweifelnd ausdrücken, um, ohne der Achtung vor dem Faifer- 
lichen Anfehn zu nahe zu treten, zur Zurücknahme des —— 
auffordern zu können. 

Vielleicht werden wir, wenn wir Mark Aurel’8 yhilo⸗ 
ſophiſche und religiöfe Denkweiſe in ihrem Verhaltniſſe zum 
Shriftenthume genauer betrachten, dadurch fein Verfahren 
gegen daſſelbe beffer verſtehen lernen. Die ftoifche Philo- 
fophie konnte ihn nicht zu einem Freunde der Ehriften machen. 
Was er ald das Höchfte achtete, war die aus ruhiger 
Überlegung, aus wiffenfchaftlic; begründeter Überzeugung 
hervorgehende Ruhe im Angefichte des Todes, jene Ne- 
fignation des Weifen, der auch fein perfünliches Dafeyn 
der Vernichtung, welche das eiferne Gefeb des Weltganzen 
verlangt, zu opfern bereit ift. Aber etwas Unverftändliches 
war ihm die von einem Iebendigen Glauben und einer darin 
begründeten zuverfichtlichen Hoffnung auf: ein ewiges Leben 


14) Juli Capitolini vita c. 11. 2) L. c. c. 24. 
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hervorgehende Begeifterung, womit die Chriſten Dem Tode 
entgegengingen. Eine Überzeugung, welche nicht durch 
Bernunftgründe Allen mitgerheilt werden konnte, erſchien 
ihm nur ald Schwärmerei und die Art, wie Manche würf- 
lich fehwärmerifch aufgeregte Chriften den Tod felbft fuchten, 
konnte ihm in feiner Anficht beftärfen. Auch er fah, wie 
Plinius und Trajan, in dem Ungehorfam gegen die Staats⸗ 
gefege in Hinficht der Religion nur blinde Widerfpenftigfeit. 
Zu der politifchen Intoleranz Fam hier noch die philofophifche. 
Wir wollen die Worte des Kaifers, in Beziehung auf 
die Khriften, aus feinen Monologen ) felbit vernehmen: 
„Die Seele fol bereit ſeyn, wenn fie den Körper verlaffen 
muß, entweder zu verlöfchen, oder aufgelöft zu werden, 
oder noch eine Zeitlang mit dem Körper fortzudauern. Diefe 
Bereitwilligfeit muß aber von eigenem Urtheile herrühren, 
nicht von einer bloßen Widerfpenftigfeit, 2) wie bei den 
Shriften; es muß mit Überlegung und Würde ge 
ſchehen, fo daß man aud) einen Andern überzeugen könne, 
ohne Deklamation.“ Nach diefem Gefichtspunfte Fonnte 
er die Chriften, wenngleich er fie fonft feiner fittlichen Ver— 
gehung fehuldig fand, wenngleich er fchwerlich den fo oft 
widerlegten Volfsgerüchten glaubte, doch als der bürger- 
lichen Ordnung gefährliche Schwärmer anfehen, und da er 
bemerfte, wie das Chriftenthum, unter den legten milden 
Regierungen, immer weiter um fich gegriffen hatte, konnte 
er es für nöthig halten, Fräftige Maaßregeln der Ausbrei⸗ 
tung deffelben entgegenzuftellen. 
Wir müſſen in Mark Aurel nicht: bloß. den römiſchen 
Staatsmann und den ftoifchen Philofophen, fondern auch den 
Menfchen von Eindlicher Frömmigfeit erfennen, einer ſolchen, 
welche er nad) feiner eigenen Ausfage °) dem Einfluſſe einer 
frommen Mutter auf feine Erziehung verdankte, und gewiß 


4)L.XL c. 8 


2) Mn zarte yılav magarasır, argayadws, pervicacia, obstinatio. 
3) IIeg& 75 untoös 10 Heooeß£s. 
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hatte er dadurd, etwas Wefenhafteres, als eine abftrafte 
Bernunftreligion ihm geben Fonnte, empfangen. Auf die 
Frage (diefelbe, welche man den Chriften vorlegte): „Wo 
haft du die Götter gefehen, oder woher haft du ihr Da— 
feyn erfannt, daß dur fie fo verehreft?‘ antwortet er: 
„‚Sritlich laſſen fie fich auch mit Augen fehen.” Sey «8, 
daß er hier an die fichtbaren Gottheiten, die Sterne, oder, 
was wohl wahrfcheinlicher, an Erfcheinungen der Götter 
in Öefichten oder Träumen dachte... „Sodann habe ich auch 
meine Seele nicht gefehen, und doc; ehre ich fie. So er- 
fenne ich auch daraus, daß ich die Würfungen der Macht 
der Götter lets erfahre, ihr Dafeyn, und daher verehre 
‚ich fie.) Und gewiß lag diefen Erfahrungen, wenn auch 
Marf Aurel den unbefannten Gott, vor dem fie herrührten 
und zu dem fie hinleiten follten, nicht als den geoffenbarten 
kannte, eine Wahrheit zum Grunde, wie went er auf Die 
. ihm von der Kindheit an gewordenen göttlichen Führungen 
zurückblickend, ſagt: „So viel e8 von den Göttern, von 
dem, was von ihnen her mir zugefloffen, ihren Hülfleiſtun⸗ 
gen und Eingebungen abhängt, Fonnte ich ſchon zu einem 
naturgemäßen Leben gelangt feyn; aber wenn ich hinter 
dieſem Ziele noch zurückgeblieben bin, fo ift e8 meine Schuld, 
und e8 liegt daran, weil ich den Erinnerungen, ja id 
möchte fagen, den ausdrücklichen Belehrungen der Götter 
nicht folgfam gewefen.’‘ ?) Wir finden bei ihm Spuren einer \ 
aufrichtigen Selbftprüfung, wir fehen, wie fern er davon ift, 
mit dem Ideale des Weifen fich zu verwechfeln, wie ihn 
das. Bewußtfeyn feiner eigenen Mängel zur Milde gegen 
Andere flimmt. Freilich konnte eine folche Selbfterfennt- 
niß, welche für Andere der Weg zum Chriftenthume wurde, 
doch ihn nicht dazu führen, da er fich jene inneren Erfah- 
. rungen nach feinem floifchen Fatalismus, welcher auch alles 
Schlechte als zur Verwirklichung der Harmonie des Unis 
verſums nothwendig betrachtete, auszudenten wußte, und 


1) L.XI c. RB. 2) LI. c. 87. 
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auch von Diefer Seite in einer Teoifchen Nefignation feinen 
Troft fand; denn er fagt: „Wenn du Andere fündigen fiehft, 
ſo bedenke, daß du auch felbft vielfach fündigft, und du eben 
ein Solcher bift. Und wenn du aud; mancher Sünden dich 
enthältft, jo haft du Doch die Neigung zu folchen Hand: 
Iungen in dir, wenn du auch aus Furcht, oder Eitelfeit, 
oder etwas hntichern folche Sünden meidefl.” *) Er ge 
hörte zu Denen, welche, wie jene Platonifer, einen Mittel- 
weg zwifchen dem Aberglauben und dem Unglauben fuchten, 
er wollte eine heitere Frömmigkeit, ohne Aberglauben. Er 
glaubte, wie ſchon aus dem Gefagten hervorgeht, aufrichtig 
an die Realität der Götter und ihrer Erfcheinungen. Mit 
andern frommen Heiden feiner Zeit war er davon überzeugt, 
daß die Götter durch Träume, welche fie ihren Verehrern 
fendeten, Heilmittel für Kranfheiten ihnen offenbarten, und 
er meinte, folche Hülfe bei mehreren Krankheiten erfahren 
zu haben.) Als jene Peft in Italien wüthete, fah er 
darin eine Mahnung, den alten Kultus mit aller Genanig- 
feit wieder herzuftellen. Er rief von allen Seiten Priefter 
nach Rom und ließ fogar durch die religiöfen Feierlich- 
feiten, durch welche er die Peſt ficher abzuwenden hoffte, 
feine Abreife zum Kriege gegen die Marfomannen ſich ver: 
zögern. °) Auch manche Heiden fpotteten über die Menge 
der Dpfer, welche er bei den Nüftungen zu diefem Kriege 
‘Schlachten ließ. *) 

So läßt e8 fich denn wohl erflären, wie ein Regent 
von der Gerechtigfeitsliebe und Milde, welche in Mark 
Aurel's Handlungen und Schriften fich ausfpricht, doch aus 
einem politifchen und religiöfen Intereſſe, ein Verfolger der 


Chriſten werden konnte. Wir haben von ihm ein Geſetz, 


welches zum Exil auf einer Inſel Diejenigen ENG, 


1) L.XI. c. 18. 2) LE c. 17. 
3) Jul. Capitol. c. 13 et 21. - 
4) Daher das Epigramm oE Asvxoi PBoes Meagxw ıö Ketoagız 
&y 00 vırans, Nusis anwhöuede. Ammian. Marcellin. LAXV. c,4, 
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„welche etwas thun, wodurch den beweglichen Gemüthern 
der Menfchen eine abergläubifche Furcht vor der Gottheit 
eingeflößt werden könnte.“) Daß dies Geſetz gegen bie 
Shriften erlaffen worden, läßt fich zwar nicht behaupten; 
denn es gab ja unter diefer Regierung gar manche Goeten 
und Bolfsbetrüger, deren Treiben ein folches Geſetz hervor: 
gerufen haben Fonnte. Aber es ließe fich wohl denfen, daß 
der Kaifer Mark Aurel, wie Gelfus, der damals gegen die 
Ehriften ſchrieb, diefe in eine Klaffe mit Solchen gefeßt 
hätte. Diefer Fürft war geneigt, Denen zu verzeihen, welche 
ihm Bergehungen geftanden und Neue zeigten, felbft in 
folchen Fällen, wo er, ohne ftreng zu feyn, ftrafen Eonnte; ?) 
aber die, Chriften wollten ihr Unrecht nicht geftehen, fie 
beharrten vielmehr bei dem, was durch die Geſetze verboten 
war. Eben deshalb mag er ſelbſt verordnet haben, daß 
alle Mittel verſucht würden, um ſie zur Verläugnung 
zu zwingen. Nur im äußerſten Falle, wenn ſie ſich nicht 
zum Nachgeben wollten bewegen laſſen, ſollte die Todes⸗ 
ſtrafe gegen ſie angewandt werden. Aber eine übel berech— 
nete Menſchlichkeit, welche Blutvergießen vermeiden wollte, 
konnte freilich gerade dadurch manche Grauſamkeit ver⸗ 
anlaſſen. 

Nehmen wir zuſammen, was ſich ung als das Eigen— 
thümliche und Gleichmäßige in den Verfolgungen dieſer Zeit 
zu erfennen giebt, fo ift e8 zweierlei: erftlich, daß Nach— 
fuhungen gegen die Chriften verordnet waren, wenngleich 
freilich oft die Volfswuth folchen zuvorkam. Wir haben 
oben gefehen, mie durch das von dem Kaifer Trajan er- 
Yaffene Reſcript die Chriften von der Klaffe derjenigen Ber: 
brecher, welchen nachzuſpüren Pflicht der Provinzialbehör⸗ 
den war, ausdrücklich unterſchieden wurden. Hingegen 
jetzt wurden ſie ſorgfältig aufgeſucht, und ſie mußten 





1) Relegandum ad insulam qui aliquid fecerit, quo leves hominum 
animi superstitione numinis terreantur, in den Pandekten. 


2) ©, das Beifpiel bei dem Capitolin. Kap. 13. 
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ſich oft verbergen, um Rettung zu finden, wie aus einzelnen 
Berichten der VBerfolgungsgefchichte und aus den Auße⸗ 
rungen des Celſus erhellt. ') Zweitens war bisher das 
Verfahren Dies gewefen: Daß die angeflagten Ehri- 
fen, wenn fie nad wiederholter Aufforderung 
nicht verläugneten, ohne Anwendung von Mar: 
tern hingerichtet wurden. Jetzt ſuchte man fie durch 
Martern zur Verläugnung zu, zwingen. Mit diefem Her- 
gange fimmt nun ganz überein ein unter dem. Namen des 
Kaifers Aurelianus ?) ung erhaltenes Edift, welches in 
Sprache und Inhalt alle Merkmale der Achtheit an fich 
trägt, und wohl das urfprünglich von dieſem Kaifer gegen 
die Chriften an die Vorfteher der Provinzen erlaffene Edift 
feyn mag. Es lautet fo: „Wir haben erfahren, daß von 
Denen, Die fich zu unfern Zeiten Chriſten nennen, die Staats⸗ 
geſetze verletzt werden. Laßt ſie ergreifen und beſtraft ſie 
mit verſchiedenen Martern, wenn ſie den Göttern nicht 
opfern, Doch fo, daß Gerechtigkeit mit der Strenge ver— 
bunden fey und daß die Strafe aufhöre, wenn der Zweck 


y ‘ 


erreicht ift, die Verbrecher zu tilgen.“ Der letztere Zufaß . 


paßt ganz zu dem Charafter M. Aurel's; die Statthalter 
folten nur den Zweck immer im Auge behalten, das mit 
der Staatsreligion ſtreitende Chriftenthum zu unterdrücken, 
zur Verehrung der römifchen Götter die Menfchen zurück 
zuführen, fie follten nicht nach blinder Leidenfchaft han- 
dein; aber freilich war auch ein folcher Zuſatz nicht hin⸗ 
reichend, um der graufamen Willführ Grenzen zu feßen. °) 


1) Eelfus von den Chriften, daß fie nicht ohne Grund Alles im BVer- 
borgenen thuns “Are dimYouuevo: ınv Erengamueonv «dzoig Ienv Tod 
Yavarov. L.I. c.41. "Hrov Weiyovres za zgumrönevo. 7 &lıox6- 
Heyor ze aroAhvuevor. L. VIII. c.41. 'Yuov dt x09 nAavären 
dis Eu keydavor, add Inreitaı noös Iavarov diznv. L.VIII. c.69. 

2) Was, wie Pagt und Ruinart mit Necht sermutheten, wahrſchein⸗ 
lich für Aurelius ſteht. 


3) Das Edilt, welches und in beit actis Symphoriani, son denen 


wir nachher reden werben, erhalten iſt, Iantet in der Urſchrift fo: 
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Wir wollen num den Hergang diefer Verfolgungen in 
den Provinzen, und die Handlungsweife der Chriften unter 
denfelben, nad) der Anleitung glaubwürdiger Urkunden, 
genauer betrachten. 

Zuerſt iſt hier die Verfolgung zu erwähnen, welche um 
das 3. 167 die Gemeinde zu Smyrna traf und -in welcher 
der, alte ehrwürdige Bifchof Polyfarpus, ein Schüler des 


Aurelianus Imperator omnibus administratoribus suis atque recto- 
ribus. CGomperimus ab his, qui se temporibus \nostris Christianos 
dicunt, legum praecepta violari. Hos comprehensos, nisi diis nostris 
sacrificaverint, diversis punite cruciatibus, quatenus habeat districtio 
prolata justitiam et in resecandis criminibus ultio terminata jam finem.” 
Gewiß kann Fein Unbefangener das Edikt, bei deffen Erdichtung fich gar 
fein Zweck einfehen ließe, das ganz in der Denfart heidniſcher Staats— 
‚männer, ganz in der offiziellen Sprache diefer Zeit abgefaßt ift, für 
untergefchoben halten. Wenn e3 aus der Regierungszeit des Aurelianus 
wäre, deſſen Namen es trägt, fo müßte auch der Märtyrer, in deſſen 
Geſchichte es ſteht, unter derſelben geſtorben ſeyn. Schwerlich aber läßt 
es ſich annehmen, daß es unter diefem Kaiſer bis zum Vergießen chriſt⸗ 
lichen Blutes gekommen ſey (ſ. unten). Auch die Art, wie von den 
Chriſten, als einer noch nicht gar alten Sekte, geſprochen wird, ſcheint 
mehr für die Zeit des Markus Aurelius als des Aurelianus, in der die 
chriſtliche Sekte ſchon ſo lange öffentlich beſtanden, zu paſſen. Die Be— 
ſchuldigung gegen die Chriſten, daß ſie durch ihre Religionsübungen die 
Staatsgeſetze verletzten, konnte unter dem Kaiſer Auxelian ſchwerlich 
ſtattfinden, denn das Chriſtenthum befand ſich damals ſchon ſeit 
ktwa anderthalb Jahrzehnten in der Klaſſe der religiones licitae. 
Ohne Zweifel ift demnach ſtatt Aurelianus Aurelius zu leſen, wie ſolche 
Namen häufig verwechſelt werden. An Lucius Aurelius Commodus 
kann aber nicht gedacht werden, denn dieſer war den Chriſten günftig. 
Es kann alſo nur M. Aurelius Antoninus ſeyn. Was Gieſeler in 
dem erſten Bande feiner Kirchengefhichte, 2te Auflage, ©: 134, gegen 
diefe Annahme gefagt hat, reicht wenigſtens nicht hin, das Gefagte zu 
entfräften. Die Sprache in dem Schlußſatze hat zwar für das antoni- 
niſche Zeitalter wohl etwas Auffollendes, doch finde ich darin im Ein- 
zelnen nichts, was der Latinität dieſes Zeitalterd ganz fremd wäre, und 
es leuchtet mir keineswegs ein, daß der Kaifer M. Aurel den Namen 
rectores (rector provinciae, f. Tacit. Annal. 1.II. c. 4.) und admini- 
stratores als einen gemeinfamen, zur Bezeichnung der verfchiedenarkigen 
Statthalter häkte nicht gebrauchen Tonnen. 
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Apoſtels Johannes, ſein Leben hingab. Von jener Ver⸗ 
folgung haben wir eine ausführliche Schilderung in einem 
Cirkularſchreiben, welches die Gemeinde zu Smyrna an 
andere chriſtliche Gemeinden erließ.) Der Proconſul von 
Kleinaſten ſcheint damals fein perfünlicher Feind der Chriſten 
geweſen zu ſeyn; aber das heidnifche Volk, dem fich der 
jüdifche Pöbel anfchloß, wüthete gegen — Der Pro⸗ 
conful gab der Wuth des Volkes und den Forderungen 
der Gefege nach. Er füchte durch Drohungen, durch den 
Anblick der Martern, der wilden Thiere, Denen fie vorge: 
worfen werden follten, bie Chriften zur Verläugnung zu 
bewegen; blieben fie ftandhaft, fo verurtheilte er fie zum 
Tode. Aber darin gab er gewiß der Wuth und graufamen 
Luft des Volfes zu viel nach, wenn er die qual- und ſchmach⸗ 
vollften Todesarten wählte, wie, den wilden Thieren vor= 
geworfen zu werden, auf dem Scheiterhaufen zu fterben, 
wozu ihn die Geſetze gewiß nicht nöthigten. Doch freilich, 
wenn diefe im Allgemeinen die Todesftrafe gegen das Ber: 
harren im Chriftenthume veftfeßten, glaubte man ſchon an: 
nehmen zu dürfen, daß Solche, die Feine römifchen Bürger 
wären, eine fchmachvollere Todesitrafe treffen müffe. ?) 

Unter den größten Martern, welche felbit das Mitleid 
umftehender Heiden erregen Fonnten, bewiefen die Chriften 
große Ruhe und Gelaffenheit. ,‚Sie zeigten uns Allen, — 
fagt die Gemeinde — daß fie unter jenen Martern von 


» 4) Theilweife bei Eufeb. 1. IV. ec. 15. Bollfänbiger in den Fan: 
Jungen der patres apostolici. 

2) Gegen manche Verbrechen, deren das blinde Volksgerücht 
bie Ehriften bejchuldigte, waren foldye Todesftrafen beftimmt. Qui 
sacra impia nocturnave, ut quem obcantarent, fecerint faciendave 
curaverint, aut cruci sufhguntur , aut bestiis objieiuntur. "Qui homi- 
nem immolaverint, sive ejus sanguine litaverint, fanum templumve 
polluerint, bestiis objieiuntur, v vel si honestiores sint, eapite puniuntur, 
Magicae artis conscios summo supplicio affici placuit, id est, bestiis 
objiei aut cruci.suffhgi, ipsi autem magi vivi exuruntur, Julius Paulus 
in sententlis receptis. 
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ihrem Leibe abmwejend waren, oder vielmehr, daß der Herr 
ihnen beiftand und mit ihnen umging, und an Chrifti Gnade 
fi haltend, verachteten fie Die Martern der Welt.” Es 
offenbarte fich hier aber auch der Unterfchied zwifchen dem 
verfliegenden Naufche der Schwärmerei, deren verwegenes 
Selbftvertrauen die Gefahr troßgend fucht, und im Ange: 
fichte des Todes zu Schanden wird, und der befonnenen 
Gottergebenheit, welche, auf den Auf Gottes harrend, von 
ihm die Kraft empfängt. Es war ein gewiffer Ouintus 
aus Phrygien, aus einem von Natur zu fehwärmerifcher 


überſpannung befonders ‚geneigten Volfe, mit mehreren Anz 


dern, welche durch feine Neden von Diefer Schwärmerei 
angeftecft worden, unaufgefordert vor dem Tribunale des 
Proconfuls erfchienen, und hatte ftch felbft für einen Ehriften 
erklärt. Als aber der Proconful in diefen Phrygier drang, 
und ihn durch den Anblick der wilden Thiere ſchreckte, 
unterlag derfelbe. Er ſchwur bei dem Genius des Kaifers 
und opferte. Die Gemeinde feßte, Dies erzählend, hinzu: 
„Deshalb Toben wir Diejenigen nicht, welche fich ſelbſt 
preisgeben, denn fo lehrt das Evangelium nicht.“ ) Anz 
ders der neunzigjährige Bifchof Polyfarpus. AS er das 
Gefchrei des feinen Tod verlangenden Volkes hörte, wollte 
er doch zuerft ruhig in der Stadt bleiben und den Aus- 
gang, wie ihn der Herr führen werde, abwarten. Aber 
durch die Bitten der Gemeinde ließ er fich bewegen, nad) 
einem nahe gelegenen Landſitze fich zu flüchten. Hier ver- 
weilte er mit wenigen Freunden, Zag und Nacht befchäf- 
tigt, wie er pflegte, mit dem Gebete für alle Gemeinden 
in der ganzen Welt. Da er gefücht wurde, begab er ſich 
nach einem andern Landfige, — und fogleich erfchienen die 
Polizeidiener, denen der Zufluchtsort des Polyfarpus durd) 
einige mit ihm im vertrauten Umgange fiehende, unmwürdige 


% 
1) Sa Todro oüx Amawvovuev Tovs mrgooovros Euvrois (wo, 
wenn es nicht ein ungriechifcher Ausdruck ift, Exovzas gelefen werden 
muß) Zneıdn oöx ovıns dıudaoreı TO eünyyehıor. 
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Menfchen verrathen worden. Sie fanden nun zwar ihre 
ferbft nicht mehr,, aber zwei Sklaven; Einer derfelben 
unterlag der Folter, und bezeichnete das Haus, wohin ſich 
der Bifchof geflüchtet. Als Polyfarp hier alfo gefucht 
wurde und ſich in dem höchſten Stocwerfe des Haufes 
‚befand, Fonnte er von dem nach orientalifcher Bauart platten 
Dache noch nach einem andern Haufe flüchten, aber er 
ſprach: „Der Wille Bi gefchehe.” Er ftieg hinab 
zu den Polizeidienern, und ließ ihnen, fo viel fie wollten, _ 
zu effen und zu trinfen vorfegen, nur bat er fie, ihm eine 
Stunde” zu ruhigem Gebete zu gönnen. Aber zwei Stunden 
riß ihn der Erguß feines Herzens fort, jo daß die Heiden 
felbft von feiner Andacht gerührt wurden. 

Als die Zeit gefommen war, wurde er auf einem Efel 
zur Stade geführt; da begegnete ihnen der Polizeiauffeher 
( eignvagxos 05) aus der Stadt, mit feinem Vater einher 
fahrend; er nahm den Polykarp zu ſich in ſeinen Wagen 
und redete ihm m zu: „Was ift es doch Böſes, zu 
fagen: der! aifer unfer Herr, und zit opfern!“ Poly: 

chwieg zuerft; da fie aber fortfihren in ihn zu drin- 
gen, or er ruhig: „Ich werde nicht thun, was ihr mie 
rathet.“ ALS fie fahen, daß fie ihn nicht überreden Fonnten, 
ergrimmten fie. Mit argen Schimpfreden warfen fie ihn 
aus dem Wagen, in folcher Heftigfeit, daß ihm ein Schien: 
bein verlegt wurde. Ohne ſich umzufehen, ging er freudig 
und gelaffen, als ob ihm nichts gefchehen wäre,‘ weiter. 
Als er vor dem Proconful erſchien, fette Diefer ihm zu: 
er felbft möge doc, fein hohes-Alter fchonen, bei dem Ges 
nius des Kaifers ſchwören, feine Reue bezeugen und in 
das Volfsgefchrei einftimmen: „Hinweg mit den Gottloſen!“ 
Da ſah Polyfarp mit veſtem Blicke die verfammelte Menge 
an, und mit dem Finger auf fie hinmweifend, feufzend und 
zum Himmel hinauffehend, fprach er: „Ja, hinweg mit 
den Gottlofen!“ Da der Proconful aber fortfuhr im ihn 
zu dringen und zu ihm zu fagen: „Schwöre, fluche Chrifto, 
fo freche ich Dich freil“ antwortete er: „Sechs und achtzig 
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Jahre bin ich it feinem Dienfte, und er hat mir nur Gutes 


erwiefen — und wie konnte ich ihm fluchen, meinem Herrn 
und Heiland!” Da der Proconſul doch fortfuhr in ihn 
zu dringen, fprach Polykarp: „Nun, wenn ihr wiffen, wollt, 
wer ich bin, fo fage ich e8 frei heraus: ich bin ein Ehrift. 
Wollt ihr wiffen, was die Lehre des Chriftenthums ift, fo 
beftimmt mir eine Stunde und hört mich an.” Der Pro⸗ 
conſul gab wohl zu verſtehen, wie wenig es bei ihm Sache 
des eigenen Fanatismus war, wie gern er den Greis ge⸗ 
rettet, wenn er nur das Volk hätte beſchwichtigen können, 
— er fprach: „Überrede nur das Volk!“ Polyfarp ant- 
wortete: „Euch war ich Rechenfchaft abzulegen ſchuldig; 


denn unfere Religion lehrt ung, den von Gott eingefegten 


Obrigkeiten die gebührende Ehre zu ermeifen, ſoweit es 
unferm Heil nicht zum Nachtheil gereicht. Jene halte ich 
aber nicht für werth, mich vor ihnen zu vertheidigen.‘ 
Nachdem der Statthalter noch vergebens mit den wilden 
Thieren mit dem Scheiterhaufen gedroht hatte, Tieß 
er auf dem Cirfus öffentlich durch den Herold ausrufen: 
„Polykarpus hat fich ſelbſt für einen Chriften erklärt!“ 
Damit war. das ZTodesurtheil ausgefprochen. Das heid- 
nifche Volk fchrie nun wüthend: „Das iſt der Lehrer der 
Gottlofigkeit, der Vater der Chriften, der Feind unſrer 
Götter, der fo Biele lehrt, die Götter nicht anzubeten, und 
nicht zu opfern!” Da der Proconful es dem Bolfsgefchrei 
bemwilligte, daß Polyfarp auf dem Scheiterhaufen fterben 
follte, fo eilte der Wöbel der ISuden und Heiden, aus ben 
Werfftätten und Badeanftalten Holz zufammenzubringen. 
Als man ihn an den Pfahl des Scheiterhaufens mit Nä- 
geln beveftigen wollte, fprad; er: ‚Laßt mich nur fo, Der, 
welcher es mir verliehen hat, das Feuer auszuhalten, wird 
es mir auch geben, veftzuftehen auf dem Scheiterhaufen.” 
Ehe das Feuer angezündet wurde, betete er: „Herr, all 
mächtiger Gott, Bater deines geliebten Sohnes Sefu Chrifti, 
durch den wir die Erfenntniß von dir empfangen haben, 
Gott der Engel und der ganzen Schöpfung, des ganzen 
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Angeft * — ich preiſe Di daß du mic) al 
haft dieſes Tages und dieſer Stunde, Theil zu nehmen an 
ber Zahl deiner Zeugen, an dem Kelche deines Chriſtus.“ 
ah Das, was biefer Gemeinde ald das Größte erjchien, 
war nid 3 da ie I de des Polyfarp an ” ch, —— 












——— — a fey; 1) „denn — fo — 
ſie — er erwartete, daß er überliefert wurde (drängte ſich 
—* unberufen zum Märtyrertode), wie auch unſer Herr, 
aß auch wir ihm darin nachfolgen ſo llten, fo, daß 
bloß auf das, was zu unferm eigenen Heile dient, 
ſond ud das, was dem Nächſten förderlich iſt, 
ſehen fon; ba denn das ift das Mefen der wahren umd 
be, daß wir nicht bloß unfer eigenes Heil, fon 
er Brüder fuchen.‘“ ?) * 
das irdifche Wohl der Gemeinde würfte der 
* en Hirten. Nachdem die fanatiſche Wuth 
em erlangt hatte, wurde fie etwas abgekühlt — 
und der Proconſul, der Fein perfünlicher Feind der Chriften 
war, ftellte die Nachfuchungen ein, er wollte es nicht 
willen, daß noch Ehriften vorhanden wären. 

‚Die ‚zweite erfolgung, unter der Regierung dieſes 
Kaiſers, von der wir Nachricht — traf die Gemeinden 
zu Lyon (Lugdunum) und Vienne im J. 177, und die Ur 
SUR aug welcher wir die genauere Kenntniß ſchopfen iſt 
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dieſen Gemeinden an die kleinaſiatiſchen erlaſſenes 
Schreiben. ') Die fanatifche Wuth des Pöbels war in 
diefen Städten diefelbe, wie zu Smyrna, wen nicht noch 
größer; es fam aber noch hinzu, daß hier auch die obrig- 
feitlichen Behörden davon angefteckt gewefen zu feyn fcheinen. 
Die Ausbrüche der zu fanatifchem Haffe gegen die Götter⸗ 
feinde aufgeregten öffentlichen Stimmung wurden ſtufen⸗ 
weiſe immer ſtärker. Die Chriſten waren, wo ſie öffentlich 
erfchienen, befchimpft, gemißhandelt, in ihren Häufern ge 
plündert worden. Endlich wurden die Befannteften ergriffen 
und vor die Stadtbehörden geführt. Da fie erklärten, daß 
fie Chriften feyen, wurden fie in's Gefängniß geworfen; 
denn während der Abmwefenheit des Statthalter, des Le⸗ 
gaten, konnten fie nicht fogleich gerichtet werden. Dieſer 
fing, als er * ‚ die Unterſuchung ſogleich mit Martern 
an; nicht allein * die Chriſten zur Verläugnung zu 
zwingen, ſondern auch, um das Geſtändniß der Wahrheit, 
in Rückſicht der gegen fie verbreiteten, abgeſchmackten Be⸗ 
ſchuldigungen unnatürlicher Laſter, zu erpreſſen. Ein junger 
Mann, Vettius Epagathus, der zu den Chriſten angeſehenen 
Standes (Dem Erzuonnoıg, personis insignibus, wie man fie 
nannte) gerechnet wurde, fühlte fich ge Mengen, da er folche 
Beichuldigungen gegen feine Brüder vorbringen hörte, vor 
dem ZTribunale des Legaten ald Zeuge für ihre Unfchuld 
aufzutreten. Er bat um Gehör, indem er zeigen wolle, 
daß in den Berfammlungen der Chriften nichts Schlechtes 
begangen werde. Aber der Legat wollte ihn nicht anhören, 
fondern fragte nur, ob auch er ein Chrift fey, und da er 
dies laut befannte, wurde auch er, als der Advofat der 
Chriften (nagaxinrog xgıoriovov), in's Gefängniß ge 
worfen. Obgleich nad; einem alten Gefeße *) das Zeugniß 
ber Sklaven gegen ihre Herren in Kriminalſachen nicht 


4) Eufeb. LV. 1. 
2) Vetere senatusconsulto quaestio in caput Domini — 
Tacit. Annal. 1.11. c. 30. 
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——— 
angenommen werden ſollte, ein Geſetz, ) das freilich Durch 
die Willkühr der Kaiſerzeit oft verleßt oder umgangen 
wurde, ?) fo er der Fandtismus nicht, die Forz 
men des Rechts zu berücfichtigen. Wilfommen war Das 
Zeugniß der Sklaven, wenn die unglaublichen Beſchuldi⸗ 
gungen gegen Die Chriſten dadurch beſtätigt wurden. Es 
ſollte die Folter gegen. heidnifche Sklaven angewandt wer⸗ 
den, und diefe fagten « aus Furcht vor derfelben aus, was 
man von ihnen verlangte: daß von ihren Herren jene 
Graäuel, welche das blinde Gerücht den Shriften Schuld 
gab, begangen worden. Nun glaubte man zu aller Grau 
famfeit ein Recht zu haben. Keine Verwandtſchaft, Fein 
Alter, Fein Gefchlecht wurde gefchont. Es zeigte fich in der 
Standhaftigkeit und Ruhe mancher Chriften unter den ausge⸗ 
fuchteften Martern, wie e8 die Gemeinde in ihrer Sprache aus- 
drückt: „Daß fie Durch die Quelle des Lebenswaſſers, welches 
aus dem Herzen Chrifti ausſtrömt, bethaut und erfräftigt wur: 
den, daß nichts furchtbar feyn kann, wo die Liebe des Vaters, 
nichts fchmerzhaft, wo die Herrlichfeit Chrifti ift’ ꝛc. Der alte 
neunzigjährige Biſchof der Gemeinde zu Lyon, Pothinus, 
u durch das r und eine eben überſtandene Krank—⸗ 

eit, aber mit jugendlicher Kraft erfüllt durch den Eifer 
fuͤr das Glaubenszeugniß, wurde —2 vor Gericht ge⸗ 
— Der Legat fragte ihn: „Wer iſt der Gott der 

46r ‚antwortete: „Ihr werdet ihn erkennen, 
würdig zeigt.‘ Alle, welche das Tri 
iferten nun, an dem ehrwürdigen 
ih zulaſſen. Kaum noch athmend, wurde 
er in den borfen, wo er nad; zweien Tagen ſtarb. 
I Den — unterlagen und verläugneten, half » 









y Das: ja auch ind 
nicht geachtel hatte. 

2) Als Tiber zuerſt ſich dies erlaubte, ertheilte er, um das Geſetz 
ſcheinbar zu beobachten, den Sklaven vor dem Anfange der quaestio per 
tormenta, die Freiheit; callidus et novi ‚juris repertör, wie — * — 
deshalb nennt, 


n ſeinen Unterſuchungen gegen die Chriſten 
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es doch nichts; ſie wurden nun zwar nicht als Chriſten, 
aber als der den Chriſten zur Laſt gelegten Verbrechen 
ſchuldig, wozu man vielleicht b iutzte, daß ſich Manche 
unter. den Schmerzen der Folter felbft für fehuldig erklärt 
hatten, in das. Gefängniß geworfen, Diele ftarben in dem 
finftern Kerker, wo man noch Matches zu ihrer Dual er- 
fann, wo man auch Hunger und. Durft, zur Marter der 
eingefchloffenen Bekenner, anzuwenden pflegte; ‚Manche 
hingegen, — wie fich die Gemeinde ausdrückt — welche fo 
ſchwere Martern erduldet, daß es fehlen, fie würden auch 
durdy alle Pflege nicht wiederhergeftellt werden können, 
blieben in dem Kerfer am Leben, zwar verlaffen von menfch- 
licher Fürforge, aber an Seele und Leib geftärft und er- 
Eräftigt durch den Herrn, fo, daß fie die Übrigen anfeuern 
und tröften konnten.“ Es geſchah „„durd; die Gnade des 
Gottes, der nicht den Tod des Sünders will, fo fondern. an 
deffen Buße feine Freude hat,” daß das wButenn, jener , 
Glaubenshelden auf Viele Derjenigen würfte, welche zur 
Verläugnung ſich hatten bewegen Laffen, und Be Mutter- 
firche' Die große Freude hatte, Diejenigen, welche fie als 
Todte ausgeftoßen, aus. dem Kerker als Lebende wieder⸗ 
zugewinnen.“ 

Da die Zahl der Gefangenen groß war, und unter 
denſelben ſich auch römiſche Bürger befanden, welche 
nicht in der Provinz gerichtet werden konnten, ſo hielt es 
der Legat für das Beſte, in Rückſicht Aller, nach Rom zu 
berichten, und mit der Entſcheidung ihres Schickſals bis 
auf die kaiſerliche Antwort zu warten. ‚Die fa 
Refeript Iautete, daß die Verläugnenden freigelaffe 
Übrigen enthauptet werden follten. Man’ erkennt hier wohl 
bei M. Aurel ein gleiches Urtheil, wie Trajan fern davon 
war, den Befchuldigungen gegen die Chriften Glauben 
beizumeffen, \ 

Der Legat ließ num zuerft Alle, welche bei der erfien 
Unterfichung zur Berläugnung waren bewogen worden und 
im Kerfer der Entfcheidung ihres Schieffals V— 

Neander, Kirchengeſch. 1.1, 
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vor feinem Tribunale erfcheinen. Man erwartete nichts 
Anderes, als, daß fie ihre Verlaͤugnung wiederholen und 
dadurch die Freiheit erlangen. würden; aber Unwillen und 
‚Erftaunen verbreitete fich unter der Menge, als Viele unter 
Senen jetzt ein flandhaftes Bekenntniß ablegten und da 
durch fich felbft das Todesurtheil fprachen, fo daß, wie bie 
Gemeinde fich ausdrückt, nur Diejenigen ausgejchloffen 
blieben, welche feine Spur des Glaubens, nie eine Ahnung 
von dem Hochzeitsgewande des Herrn, Feine Ahnung von 
‚Gottesfurcht- gehabt, und auch fehon durch ihren Wandel 
die Neligion verläftert hatten. Die Oefangenen, welche 
das römifche Bürgerrecht hatten, Tieß der Legat mit 
dem Schwerdte hinrichten, obgleich er aud Einen von 
Diefen, den Attalus, gefeßwidrig, der Volkswuth zu Ge- 
fallen, mancherlei Martern, und zulest den wilden Thieren 
preisgab, und ihm dann erſt, nachdem er Alles ausgeftan- 
den, mit dem Schwerdte den Gnadenſtoß verfeßen ließ. 
Die Übrigen wurden den wilden Thieren vorgeworfen; ein 
funfzehnjähriger Süngling, Pontifus, und eine Jungfrau, 
Blandina, welche man zuerft die Qualen der Übrigen mit 
anfehen ließ, um fie zu fchreden, gegen die man ſodann 
alle Martern anwandte, um fie ſchwankend zu machen, er: 
regten durch das, was die Kraft Gottes in fo ſchwachen, 
zarten Gefäßen vermochte, allgemeine Bewunderung. 
Wenn auch der Rauſch der Schwärmerer, welche das 
natürliche Gefühl zurücdrängt, fo außerordentliche Erfchei- 
nungen erzeugen kann, fo unterfcheidet fich doch die ‚Der 
geiſterung dieſ er Märtyrer durch das Merkmal der das 
Bew n menfchlicher Schwäche mit fich führenden Ber 
fonnenheit und Demuth, wie der Liebe und Milde. Sie 
wiefen die Verehrung, welche. man ihnen zu erweiſen wett⸗ 
eiferte, zurück. Wenn fie auch, nachdem fie zu wiederholten 
Malen ausgefuchte Martern erduldet, in den Kerker zurüc- 
gebracht wurden, waren fie Doch des Sieges noch nicht 
gewiß, indem fie den Widerftand des Fleifches wider den 
Geiſt wohl fühlten. Sie ftraften nachdrücklich Diejenigen, 
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welche fie mit dem Namen „Märtyrer beehrten. „Dieſer 
Name — fagten fie — gebührt im eigentlichen Sinne nur 
dem treuen und wahrhaften Zeugen, ) dem Erftgeborenen 
von den Todten, dem Fürften des Lebens, — oder doch 
wenigfiens nur denjenigen Märtyrern, deren Zeugniß Chris 
ſtus fchon durch ihren Ausgang im Befenntniffe befiegelt 
hat. Wir find nur arme, niedrige Befenner.” Mit 
Thränen baten fie die Brüder, inbrünftig für fie zu beten, 
daß fie zu ‚der glorreichen Vollendung gelangen möchten. 
Mit inniger Liebe nahmen fie fich der Gefallenen an, bie 
ihnen in dem Kerfer zugefellt wurden, und fie beteten mit 
vielen Thränen, daß der Herr diefe Erftorbenen wieder zum 
Leben rufen möge. Auch ihrer Verfolger gedachten fie nicht 
mit Rachſucht, fondern fie beteten, daß Gott Denen ver: 
geben möge, welche die grauſamſten Martern ihnen zuge. 
fügt hatten. Nicht Streit und Krieg ließen fie den Brüdern 
zurück, fondern Freude und Friede, Eintracht und Liebe. 

Mit der VBerftümmelung und der Verbrennung der Leich⸗ 
name hatte endlich die Volkswuth ihr Ziel erreicht. Was 
in dem Feuer übrig. blieb und die Afche wurde in die vor- 
beifließende Rhone geworfen, damit ja fein Lberbleibfel der 
Sdtterfeinde die Erde verunreinigen follte. Durch Fein 
Geld und Feine Bitten Fonnten die Chriften erlangen, daß 
ihnen die fo theueren Nefte diefer Glaubenszeugen zur Ber 
flattung übergeben wurden. Die Berblendeten meinten da- 
Durch auch die Hoffnung der Chriften zu Schanden zu 
machen. „Wir wollen nun fehen, — fagten fie ie — ob fie 
auferftehen werden, und ob Gott ihnen. helfen. und ſie aus 
unſern Händen retten kann.“ Auch hier wurde ‚man doch 
zulekt Des Blutvergießens müde, da der Chriſten ſo viele 
waren, und es blieb ein Stamm der Gemeinde mitten unter 
dieſer grauſamen Verfolgung zurück. 

In Gegenden, wo nur wenige Chriſten wohnten, konnten 
ſie eben daher leichter verborgen bleiben, und die Volks⸗ 





1) Maorvo, Offenb. 1, 5. 
13% 


362 Synher von Autün. 


wuth richtete fich nicht auf fie. Die Statthalter hielten 
e8 in folchen Gegenden nicht für nöthig, eine Unterfuchung 
gegen fie zu veranftalten, wenn nicht gerade Einzelne, bei 
befonderen Vorfällen, als Feinde der Staatsreligion erkannt 
wurden. Das gefchah um diefe Zeit im einer Stadt ohn⸗ 
weit Lyon, der Stadt Yutün. !) Man dachte dort an Feine 
Verfolgung gegen die in geringer Zahl vorhandenen, wenig 
befannten Chriften, als zuerft Einer derfelben fich zum 
Segenftande öffentlicher Aufmerffamfeit machte. Es wurde 
zu Ehren der Cybele, deren Kultus wahrfcheinlich früher 
auf demfelben Wege, wie nachher das Chriftenthum, aus 
Kleinaſien hierhergefommen, in großem Anfehn fand, — 
von der lärmenden Menge ein Feſt mit vieler Feierlichkeit 
begangen. Cine Bildfäule der Cybele wurde in einem 
der gewöhnlichen, heiligen Wagen, von einer zahlreichen 
Bolfsmenge begleitet, in Prozeſſion herumgetragen. Alle 
fielen auf die Kniee, aber ein daftehender junger Manıt, 
Symphorianus, aus einer angefehenen Familie, ein Chrift, 
‘glaubte dies nach feinem Gewiſſen nicht mitmachen zu kön⸗ 
nen, und er mochte wohl, da er deshalb zur Rede gefegt 
wurde, Beranlaffung nehmen, von der Nichtigkeit des 
Gögendienftes zu reden, Als Störer des öffentlichen Kul- 
tus, als Aufrührer, wurde er fogleich ergriffen und vor - 
den Statthalter, den Confularis Heraflius, geführt. Der 
Eonfular fprady zu ihm: „Ihr feyd ein Chrift? Soviel ich 
fehe, feyd ihr unfrer Aufmerffamfeit entgangen; 
‚denn e8 find bei ung nur wenige Anhänger diefer 
Sekte.“ Er antwortete: „Ich bin ein Chrift, ich bete 
den wahren Gott an, der im Himmel herrfcht, das Gößen- 
bild kann ich aber nicht anbeten, ja ich will es auch, wenn 
ihr mir das erlaubt, auf meine eigene Verantwortung zers 
ſchmettern.“ Der Statthalter erflärte ihm darauf eines 
doppelten Verbrechens, eines Verbrechens gegen die Reli: 
gion und gegen die Staatsgefege, für fchuldig; und da 


1) Augustodunum, Aedua. 
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Symphorian fich weder durd; Drohungen, noch durch Ver 
ſprechungen zum Abfall bewegen ließ, verurtheilte er ihn 
zur Enthauptung. Seine Mutter rief ihm, als er zum 
Tode geführt wurde, zu: „Mein Sohn, mein Sohn, habe 
den lebendigen Gott im Herzen. Sey ftandhaft, wir können 
den Tod nicht fürchten, der fo ficher zum Leben führt. 
Droben fey dein Herz, mein Sohn, fieh auf Den, der im 
‚Himmel herrfcht. Heute wird dies Leben dir nicht genom- 
men, fondern e8 wird zu einem beffern verflärt. Durch 
einen feligen Taufch, mein Sohn, gehft du heute zum Leben 
des Himmels über.“) 
Nach einer, feit dem Anfange des dritten Jahrhunderts 
unter den Chriſten verbreiteten Sage, wurde der Kaifer 
M. Aurel durch eine wunderbare Begebenheit zu einem 
andern Berfahren gegen die Chriften bewogen. In dem 
Kriege gegen die Marfomannen und Ouaden, im S. 174, 
gerieth er mit feinem Heere in große Noth, da die bren⸗ 
nende Sonne feinen Soldaten in's Geficht fehien, und der 
heftigfte Durft fie quälte, während daß in diefer ungün— 
fligen Lage ein Überfall der feindlichen Macht fie bedrohte. 
In diefer Noth fiel Die zwölfte Legion, die aus lauter 
Chriſten beftand, auf die Kniee. Nach ihrem Gebete erfolgte 
ein Negen, der den Durft der römifchen Soldaten Löfchte, 
und ein Gewitter, Das die Barbaren fehredte. Das rö⸗ 
mifche Heer erhielt den Sieg, und der Kaifer gab zum 
Andenken an diefe Begebenheit jener Legion den Beinamen 
der fulminea. Er hörte auf, die Ehriften zu verfolgen, 
und obgleich er nicht geradezu das Chriftenthum in die 
Klaffe der religiones licitae aufnahm, ſo erließ er doch 


1) Die Erzählung som Märkyrertode des Symphorian ift im Wefent- 
lichen fo einfach, hat fo gar nichts son den fpäteren, gewöhnlichen Über- 
treibungen, ıft fo gemäß den Verhältniſſen jener Zeit, daß man durchaus 
nicht zweifeln kann, hier eine ächtere Grundlage zu haben, wenngleich 
dieſe an einzelnen Stellen rhetoriſch überarbeitet iſt. Alles aber ſpricht 
dafür, die Begebenheit ſelbſt in eine, jener Verfolgung zu Lyon und 
Vienne ſehr nahe Zeit zu ſetzen. 
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harte Strafgeſetze gegen Diejenigen, welche die .— 
— ‚wegen ihrer Religion anklagen würden. ?) — 
In dieſer Erzählung it Wahres und Falſches mit rn 
— vermiſcht; der Kaiſer kann erjtlich nicht durch eine 
Begebenheit dieſer Zeit veranlaßt worden ſeyn, ſeine Maaß⸗ 
regeln gegen die Chriſten zu verändern, denn die blutige 
Berfolgung zu Lyon ereignete fich ja noch drei Sahre fpäter. 
Sodann führte die legio fulminea, oder die zwölfte unter 
den: römifchen Legionen, fehon feit dem Kaifer Auguſtus 
diefen Namen. ?): Die: zum Grunde Tiegende Thatfache, 
daß das römische Heer damals, durdy eine folche merfwürs 
dige Fügung, aus der drohenden Gefahr gerettet wurde, 
it unlängbar. Auch die Heiden erkannten darin ein Werk 
des Himmels. Nur fchrieben fie 88 nicht dem Gott‘ der 
Ehriften, und nicht dem Gebete derfelben zur, fondern ihren 
Göttern, ihrem Supiter, und dem Gebete des KRaifers oder - 
des heidnifchen Deeres, den Aberglauben nicht zu erwäh—⸗ 
nen, der das Gewitter durch einen egyptifchen Goeten herab⸗ 
zaubern ließ. ?) Man fagt, der Kaifer habe betend feine Hand 
zum Zen emporgehoben mit den Worten: „Dieſe Hand, 
die noch Feines Menfchen Shut vergoffen, hebe ich zur dir 
empor. Es gab Bilder, welche dem Kaiſer betend, und 
das Heer mit den Helmen den Negen auffangend, dar⸗ 
ftellten. %) Der Kaifer felbft fpricht diefelbe Überzeugung 
aus, welche ein Werf der Götter bier anerfennt, auf einer 
Münze, wo Jupiter, feinen Blig auf die zu Boden geftreckten 
‚Barbaren herabſchleudernd, erſcheint, °) und vielleicht am 


1) Tertallien Apologet. c.9; ad Scapulam c.4. Euseb. LV. c.5. 

2) Div Caſſi us, in dem Verzeichniſſe der ſeit der Zeit dieſes Kaiſers 
beſtehenden Legivnen, 1.LV. c. 23: 76 dwdexarov (orguronedov) zo 
&v Konnadoxig, 70 zeg«uyopögor. No im fünften Jahrhunderte 
it der motitia dignitatum imperii Romani Sect. 27. unter dem dux 
Armeniae die praefectura legionis duodecimae fulmineae Melitenae, 
die Provinz Melitene an der Grenze yon Armenien nach Kappadoecien hin, 

3) Dio Cass. 1. LXXI. 8.8. i 

4) Themist. orat 15: Tis 7 ——— — — 

5) Bei Eckhel numism. III. 64. 
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⸗ 
Schluſſe des erſten Buches ſeiner Monologen, wo er zuletzt 
unter dem, was er nicht ſich ſelbſt, ſondern den Göttern 
und dem Glücke verdanke, das, was unter den Quaden 
geſchehen ſey, nennt.) Es iſt alſo gewiß, Daß dieſe merf- 
würdige Begebenheit auf die Geſinnung des Kaiſers gegen 
die Chriſten keinen Einfluß gehabt haben kann. Aber 
dies berechtigt ung nicht, die Letzteren einer _abficht- 
lichen Erdichtung befchitldigen. Die Sache erflärt ſich 
fehr natürlich: e8 können in der legio fulminea manche, 
vielleicht viele Chriften gewefen feyn; denn es iſt ges 
wiß, daß nur eine Varthei unter denfelben den Solda- 
tenftand verdammte, und wenn e8 auch fehwer war, daß 
Chriften überhaupt, und zumal unter einem fo gefinnten 
Kaifer, fich im römischen Deere der Theilnahme an den 
heidnifchen Geremonieen entzogen, fo fonnte es ihnen Doch 
unter befonderen Umftänden gelingen. Die chriftlichen Sol⸗ 
daten nahmen nun, wie immer, auch in diefer Noth, ihre 
Zuflucht zum Gebete; die Rettung fahen fie als Erhörung 
ihres Gebets an, und fie erzählten davon, bei.ihrer Heim⸗ 
fehr, ihren Glaubensgenofjen. Diefe unterließen natürlich 
nicht, die Heiden zu erinnern, wie viel fie Dem Gebete der 
von ihnen fo verfolgten Chriften verdanften. Claudius 
Apslinaris, Biſchof von Hierapolis in Phrygien, mochte 
es, bald nach der: Begebenheit felbft, aus dem Munde von 
chriftlichen Soldaten Diefer Legion, die in's Winterquartier 
nad; Kappadocien zurückehrten, vernommen haben, und er 
benußte e8 in einer an diefen Kaifer gerichteten Apologie, 
oder in feinen andern apologetifchen Werken.) Wenn 


| 1) T& &v Kovadoıs noös TO yoavovg. Man nimmt zivar ar, 
daß M. Aurel dadurch den Ort bezeichne, wo er Died geſchrieben; da 
aber ein folcher Zuſatz ſich doch nur noch bei dem dritten Buche findet, 
fo könnten diefe Worte vielleicht cher auf Begebenheiten an ge— 
wiffen Orten hinweifen, deren Erinnerung mit dem vorher Geſagten 
in Berbindung fland. 
2) Freilich, wo Eufebius den Apollinaris Tagen läßt, daß die Legion 
son diefer Begebenheit dem Namen Sulminea empfangen habe, entſteht 
der Verdacht, Daß er zu flüchtig gelefen haben möge, da ein fo grober 
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Tertullian fich auf einen Brief dieſes Kaifers, wahrfcheinlich 
an den römifchen Senat, beruft, in welchem der Erftere 
die Rettung den chriftlichen Soldaten verdankt, fo müßte 
Dies freilich, wenn Dies wörtlich darin fand, nach den 
obigen Bemerkungen ein untergefchobener .oder interpolirter 
Brief gemwefen feyn. Aber es frägt fi, ob dies fo wört- 
lich darin ftand, ob nicht der Kaifer bloß von Soldaten 
ſprach, Zertullian aber, nad feiner Überzeugung, dies 
von chriftlichen Soldaten erklärte. Er drückt ſich wenige 


ſtens etwas zweifelhaft aus.) Wie die Chriften von dem 


Standpunkte ihres eigenen religiöfen Bewußtſeyns die from⸗ 
men Außerungen der Heiden auslegen fonnten, das wird 


uns durch. eine andere Erwähnung. diefer Begebenheir 


bei’ Zertullian anfchaulic; gemacht. Es find diefe Worte: 
„Mark Aurel erhielt auch auf dem deutfchen Feldzuge, durch 
die Gebete der Chriften zu Gott, Negen bei jenem Durft. 


Wann ift nicht durch unfer Kniebeugen und Faften 2) 


Dürre des Landes abgewandt worden? Im folchen Fällen 


dem allein Mächtigen, unter dem Namen des Zeus, unferm 
Gott die Ehre.’ 

Eine Urfache des Aufhörens der Verfolgungen braucht 
man um fo weniger zu fuchen, da es nicht allein in der 
Natur der Sache liegt, daß die Wuth am Ende austobt, 
fondern hier auch noch hinzufommt, daß nur wenige Sahre 
nad, der letzten blutigen Verfolgung in Frankreich, mit 
dem Negierungswechfel, fich Alles änderte. Die Schlecht: 


Irrthum, bei einem Zeitgenoſſen felbft, welcher. in der Nähe ver Winter- 
quartiere jener Legion lebte, doch ſchwer zu denken ift. Vieleicht fagte 
Apollinaris nur: jeßt könne der Kaifer mit Recht die Legion eine ful- 
minea nennen, uber etwas Ahnliches. Leicht Kann dies den Worten, 
He Eufebins J. V. c.5 anführt, zum Grunde liegens 'EE dxeivov 
nv 
yoyorı ıgös Tod Puoıldws elmpevar TTEOONYoolav. 
1) Christianorum forte militum. 


2) Del= and» re der Chriften gewöhnlich verbunden. 


H eizüis To nagadofov nenomzviav Asyenva olxeiay To ye- 


gab auch das Bolf, wenn es ausrief, dem Gott der Götter, . 
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heit des nichtswürdigen Commodus, der ſeinem Vater ‚im 
Jahre 180, in der Regierung nachfolgte, mußte zum Beften 
der Ehriften dienen, ihnen nach jener Leidengzeit, unter dem 
Mark Aurel, eine Zeit der Erholung und Ruhe zu ver- 
Schaffen, fo wenig auch gewiß Commodus einen Sinn für 
das Chriftenthum haben Fonnte. Eine Frau, Marcia, !) 
welche in einem verbotenen Umgange mit ihm fand, war, 
wir wiffen nicht woher, eine Freundin der Chriften, und 
fie ſtimmte auch den Kaifer günftig gegen diefelben. Jenes, 
oben von Tertullian angeführte, ihnen günftige Geſetz, 
fonnte nun von diefem den Chriften wohlwollenden Kaifer 
erlaffen, und fälfchlich in die Ießten Zeiten feines Vorgän- 
gers übergetragen worden ſeyn. Unter diefem Kaijer er- 
eigneten jich würklich Vorfälle, in welchen man die Wür— 
fungen eines folchen Gefebes zu erfennen glaubte. - Aber 
es frägt fih, ob der Schluß aus diefen Vorfällen auf ein 
folches Gefeß nicht zu voreilig war, ob er nicht aus einem 
Mipverftande hervorging. Wahrfcheinlich fieht es doc 
immer nicht aus, daß man follte Anlagen gegen die Chri- 
ften nach wie vor angenommen, die angeflagten Chriften, 
nach dem Geſetze Trajan’s, zum Tode verurtheilt, und doch 
auch ihre Ankläger mit dem Tode beftraft haben! Ein 
Beifpiel fett vielleicht Die ganze Sache in's rechte Licht: ?) 


1) Torooeitaı dE aörn noAld TE ünto zwy Keoruaviy onovda- 
ocı ab mMoAld adrovg Einoyernrevar, Gre xl — za Kounodo 
näv dvvaugyn. Dio Cass. I. LXXU. ec. 4. 

2) Allerdings giebt diefe Sache zu manchen Zweifeln Anlaf. „Mar 
muß den Bemerkungen Giefeler’s darin beiftimmen, daß conſequenter 
Weiſe entweder die von einem- Sklaven gegen feinen Herrn herrührende 
Anklage gar nicht hätte angenommen werden, oder, wenn fie angenom- 
men wurde, auch Derjenige, son dem fie herrührt, als Schuldiger be- 
flraft werben durfte. Nun fagt Hierongmus de v. J. c. 42 allerdings 
nicht, daß der Anecht hingerichtet worden. Es könnte alfo die Erzählung 
des Eufebius 1.V. c. 21 son einem Ereigniffe des Abenplandes eine 
durch falſche Sagen getrübte ſeynz er Fünnte Durch griechifche acta mar- 
iyris, in welche aus der Sage son jenem oben bemerften Geſetze gegen 
Anlläger der Chriften die falfche Erzählung son der Verurtheilung dieſes 
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Da ein römifcher Senator, Apollonius, vor dem Praefectus 
urbis als Chrift angeklagt worden, wurde deſſen Ankläger 


ſogleich zum Tode verurtheilt und hingerichtet; aber auch 
Aupollonius, der ein freimüthiges Glaubensbekenntniß vor 


dem Senate ablegte, nach einem Befchluffe deffelben, ent- 
hauptet. Nun fagt Hieronymus, der hier ſchwerlich durch 
mißverftandene Worte des Eufebing ſich verleiten Ließ, fon- 
dern vielmehr einer richtigen Sachfenntniß folgte: daß 
diefer Ankläger Sflave des Apollonius war, und auch die 
ſchmachvolle Todesftrafe, zu der er verurtheilt wurde, daß 
ihm die Schenfel zerfchmettert werden jollten (das suffringi, 
crura), fpricht dafür. So wäre denn der Ankläger nicht 
als Anfläger eines Ehriften, fondern als ein gegen 


feinen Herrn fo treulofer Knecht beitraft worden. Inden 


man aus folchen Fällen zu viel fchloß, Fonnte die Sage 
von jenem den Chriften vortheilhaften Gefese entftehen. 

» Da bdiefer Kaifer, alfo wahrfcheinlich durch Fein aus: 
drückliches Edift in der Lage der Chriften etwas verändert 
hatte, da die alten Geſetze nicht zurückgenommen waren, 
fondern Alles nur von der veränderten Stimmung Des 
Kaifers herrührte: fo mußte daher in den Verhältniffen der 
Shriften viel Schwanfendes ſeyn. Sie waren den Vers 
folgungen durch einzelne, feindfelig. gefinnte Statthalter 
immer noch ausgefeßt. So fing der Proconful von Klein: 
afien, Arrius Antoninus, an, gegen fie zu wüthen; 
aber num erfchien eite große Menge vor dem Tribus 
nale, um den Proconſul durch ihre große Anzahl ab: 
zuſchrecken, was unter einer Negierung, unter welcher die 


Derfolgung nicht vom Kaiferthrone, fondern nur von Ein: 


zelnen ausging, allerdings Erfolg haben konnte. Würklich 


Knechtes übergegangen wäre, getäufcht worden feyt. Von der andern 
Seite ift Folgendes zu erwägen: Die Nachricht des Hieronymus Fonnte 
feinem Zwecke gemäß eine unvollftändige ſeyn und daher nicht gegen die 
Wahrheit deffen, mas Euſebius hinzufügt, zeugen. Wir find nicht be— 
rechtigt vorauszuſetzen, daß der Richter zumal, wo es ſich son dem Tode 
eines Sklaven handelte, mit conſequenter Gerechtigkeit handelte. 


wihrend der Unruhen nach Commodus. 203 


erſchrak der Proconful, er begnügte fih, nur Wenige aus 
der Menge zum Tode zu verurtheilen, und fprach zu den 
Übrigen: ) „Ihr Elenden, wenn ihr fterben wollt, habt 
ihr ja Felfen, von denen ihr euch herabftürgen könnt, 
oder Stricke.“ ) Irenäus, welcher unter der Negierung 
diefes Kaifers fehrieb, fagt, daß fich Chriften am Faiferlichen 
Hofe befanden, daß diefelben, der Wohlthaten theilhaft, 
welche Allen durch das römifche Reich zu Theil wurden, 
in Frieden gehen und fchiffen fonnten, wohin fie wollten, ?) 
umd doch fagt derfelbe Irenäus, daß die Kirche zu allen 
Zeiten, von welchen er die damalige nicht ausnimmt, viele 
Märtyrer zum Vater fende. *) Das Miverfprechende in 
diefen Nachrichten erflärt fich aus dem Gefagten. 

Die politifchen Unruhen, welche auf die Ermordung des 
Commodus, im J. 192, folgten, die Bürgerfriege zwifchen 
Pescennius Niger im Drient, Clodius Mbinus in Gallien, 
Septimius Severus, der zulest die Alleinherrfchaft gewann, 
in Rom, fonnten, ‘wie wir es bei ähnlichen Ereigniffen 
fchon bemerft haben, auf die Kage der Chriſten nachtheilig 
einwärfen.  Glemens von Mlerandria, der bald nach dem 
Tode des Commodus fehrieb, fagt: „Wir fehen viele März: 
tyrer täglich vor unfern Augen verbrennen, Freuzigen, ent⸗ 
haupten.“ ?). Al Septimius Severus den Sieg. erlangt 


1) Tertullian. ad Scapulam ce. 5: 2 dsilot, ed Ielere dmosvy- 
'0x8ıv; xonWvous 7 BoOxoVg Eyere. 
2) Aus dem zweiten Sahrhunderte find drei Proconſules son Klein» 


afien unter dieſem Namen bekannt: der nachherige Kaifer, Antoninus 


Pins, deffen Großvater und ein dritter unter, dem Kaifer Commodus. 
Ael. Lamprid. vita Commodi c.6 et 7. Am Natürlichften denken wir 
an den, welcher der Zeitgenoffe Tertullian’g war, fonft würde er doch 
durch irgend ein Merfnial angezeigt haben, daß er son einem älteren 
rede. Diefer Proconſul ftand, wie wir son dem Lampridius erfahren, 
in befonderer Gunft bei dem Bolfe. Wielleicht bewog ihn gerade das 
Streben nach diefer zur Verfolgung gegen die Chriften. 

3) L.IV. c. Haeres. c.30: Hi, qui in regali aula sunt fideles. 
4) L. IV. 'e. 3.9. 

5) L. II. stromat. p. 414. 
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hatte, u und ſich im fichern Befiß der Herrfchaft befand, - 
zeigte er fi; zwar den Chriften günftig, und es Fünnte 
wohl richtig feyn, mas Tertullian erzählt, daß er durch 
‚ einen befonderen Umftand fo gegen die Chriften geftimmt 
worden, weil ihn ein chriftlicher Sklave, Proculus, ') von 
einer Krankheit geheilt, den er daher zu fich in feinen 
Palaft nahm und ftetS bei fich behielt; er mußte, daß 
Männer und Frauen aus den erften Ständen in Rom, 


- 4) Ss erzählt Tertullian in feiner Schrift ad Scapulam c. 4: Pro- 
culum Christianum, qui Torpacion cogrominabatur, Euodiae procu- 
ratorem, qui eum per oleum .aliquando curaverat, requisivit et in 
palatio suo habuit usque ad mortem ejus. Was das Verſtändniß 
diefer Worte betrifft, fo kann es flreitig fern, ob das Wort Euodia 
(das auch verfchieden gefrhrieben wird) ein Eigenname oder nicht, und 
wie das Wort procurator aufzufaifen. Es Fünnte heißen: „ein Auffeher 
über den Chauſſeebauz“ doc wahrſcheinlich ift es ein Sklave oder Frei— 
gelaffener aus dem Haufe einer vornehmen Nömerin, der das Amt eines 
Hangmeifterd bei ihr verwaltete, Durch feine Verbindung mit diefer vor— 
nehmen Frau Fonnte Septimius Severus, ehe er Kaifer geworden, mit 
diefem Manne in Berührung gekommen ſeyn und diefer in einer Krank— 
beit ihn zu heilen fich erboten haben. Das Ol ſteht hier wahrfcheinlich mit 
dem Charisma der Kranfenheilung in Verbindung nach Mark. 6, 13 und 
Jakob. 5, 14. Der unfritifche, wo 'er Fein befonderes Intereſſe zu zwei— 
feln hatte, Yeichtgläubige Tertullian ift freilich Fein Zeuge Yon großer 
Bedeutung; aber die Umftändlichfeit, mit der er von diefer Sache, als 
einer allgemein befannten, fpricht, Könnte Doch auf ettvag zum Grunde 
Viegendes Wahres hinweifen. Er beruft ſich darauf, daß Cara— 
ealla, der Sohn des Severus, diefen Proculus fehr gut gekannt habe, 
er felbft lacte Christiano educatus, fey*es, daß eine Chriftin feine Amme 
getvefen, oder er feine Kindheit mitten unter Chriften im Hofdienfte des 
Kaifers zugebracht, womit noch verglichen werden kann, was Aelius 
Spartianus in dem Leben diefes Kaiſers c. 1. erzählt, daß der Gefpiele 
des fiebenjährigen Caracalla gegen den Willen feines Vaters pas Juden⸗ 
ihum anzunehmen ſich habe verleiten laſſen (ob Judaicam religionem 
gravius verberatus), und womit zuſammenzuhalten iſt, was wir oben 
aus dem Munde des Celjus anführten, die Verbreitung des Chriften- 
thums unter Kindern. — Wenn aber auch Septimius Severus unter 
feinem Hofgefinde Chriften hatte, fo folgt daraus keineswegs, daß er 
felbft dem Chriſtenthume ober den Chriften günftig war 
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Senatoren und Senatorinnen, ) Chriſten waren, und er bes 
Ihüßte fie gegen die Volfswuth; da doch aber die alten 
Gefege von ihm nicht aufgehoben wurden, konnten wohl in 
einzelnen Gegenden, wie im dem proconfularifchen Afrika, 
was wir aus mehreren in diefer Zeit gefchriebenen Werfen 
Tertullian’s erfehen, heftige Berfolgungen ftattfinden. Leicht 
fonnten die zur Ehre des Kaifers angeftellten Feftlichfeiten 
dazu Veranlaffung geben, durch die Art, wie Chriften von 
denſelben ſich zurückzogen. ?) 

Wenn unter dieſer Regierung die Gefegege gegen gefchloffene 
Verbindungen von Neuem eingefchärft wurden, ?) mußte 
dies, wie unter Trajan's Regierung, Denen zum Nachtheile 
gereichen, deren Verbindung immer noch nicht für ein col- 
| — licitum erflärt worden. Endlich erließ Severus in 
3.202 ein Gefeß, welches den Übertritt zum Ehriftenthume 
wie zum Sudenthume bei fchweren Strafen verbot. *) Daß 
er für nöthig hielt, ein folches Verbot zu erlaffen, welches 
fich ja nach den früheren Geſetzen von felbft verftand, zeugt 
ſchon davon, wie wenig Diefe damals beobachtet wurden. 
Es fragt fich auch, wie der Inhalt dieſes Geſetzes beftimmter 
zu deuten ift. Wenn der Kaifer nur das „Christianos 
fieri” gleichwie das „Judaeos fieri” verbot, fo könnte 
darin zu liegen fcheinen, daß er nur das immer weitere 
Umfichgreifen des Chriſtenthums wie des Judenthums 
zu hemmen für nothmwendig hielt, daß er aber Diejenigen, 
welche einmal Chriften waren, in der Ausübung ihrer Re⸗ 


1) Zertullian fagt in der eben angeführten Stelle von Septimius 
Severus: Clarissimas feminas et clarissimos viros sciens hujus sectae 
esse, non modo non laesit, verum et testimonio exornavit et populo 
furenti in nos palam restitit, 

2) ©. oben, ©. 155. 

3) Wie daraus geſchloſſen werben kann, daß er ein in Refeript darüber 
erfieß, daß „qui illicitum collegium coisse dicantur” vor dem Prae- 
fectus urbi follten angeflagt werben. ©. Digest. 1. XII. tit. XII. 1. $. 14. 

A) Aelii Spartiani Severus c. 17: Judaeos fieri sub gravi Peg 
vetuit, Item etiam de-Christianis sanxit. 
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ligion nicht: ſthren wollte — und eine ſolche ſtillſchweigende 
Anerkennung wäre dann ſogar als ein Gewinn für Die 
chriftliche Parthei im römifchen Reiche anzufehen. Aber es 
verhält fich Doch dem, was wir früher bemerkt haben, zur 
folge, in diefer Hinficht anders mit den Chriften, als mit 
den Juden. In Beziehung auf das Judenthum war bei 
dem Verbote das Judaeos fieri von felbft vorausgeſetzt, 
daß die Juden als Volk in den Rechten ihrer freien 
KReligionsübung ungefränkt blieben, und mit der Strafbarz 
' feit des Judaeum fieri war auch zugleich die Strafbarfeit 
aller andern zum Sudenthume bisher übergetretenen Linter- 
thanen des römifchen Reiches ausgefprochen. Bei dem Chris 

ftenthume aber ließ fich ein folcher Unterfchied, wie jener 
bei dem Sudenthume, nicht machen, und fo konnte aud) Die 
Strafbarkeit aller zum Chriſtenthume Übergetretenen 
ſchlechthin damit bezeichnet feyn. Wir müßten die Worte 
des Gefeßes Fennen, um über defjen Auslegung mit Sicherz 
heit entfcheiden zu können. 

Auf jeden Fall mußte diefe bejtimmte Erklärung eines ' 
Kaifers, der bisher fich den Chriften perſönlich günftig ge- 
zeigt, nur nachtheifig auf ihre Verhäftniffe einwirken. Im 
manchen Gegenden wurde die Verfolgung fo heftig, daß 
man ein Borzeichen der bevorftchenden Erſcheinung des 
Antichrift darin jah. ') In Egypten und im, proconfulaz 
rifchen Afrika jcheint Dies befonders Der Fall gewefen zu 
ſeyn; doch waren diefe Verfolgungen gewiß feine allgemeinen. 

Schon früher war die Drohung, fie bei den obrigfeitz 
fichen Behörden anzugeben, als Mittel, Geld von den 
Chriften zu erpreffen, gebraucht worden, ?) und Manche 
hatten fic mit Angebern, oder: habfüchtigen, beftechlichen 
Polizeileuten, oder noch höher geftellten obrigkeitlichen Perz 


1) Eufeb. 1. VI. c.7. | | 
2) Das concutere Christianos. — Quid dieit ille concussor? , Da 
mibi pecuniam, certe ne eum tradat. Tertullian. de fuga in pexse- 


cutione c. 12. Se 
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ſonen für eine beſtimmte Summe Geldes abgefunden, daß 
fie in der Ausübung ihrer Religion von ihnen nicht weiter 
beunruhigt wurden.) Da aber unter diefer Regierung die 
Geſetze gegen die Chriften immer nicht fireng und allge 
mein vollgogen wurden, fo. fand ein folches Verfahren wohl 
häufiger als bei früheren Berfolgungen ſtatt. Und es ger 
fchah in diefer Zeit, Daß ganze Gemeinden fich auf. folche 
Weite Ruhe erfauften. ) Manche Bifchöfe meinten auf 
diefe Weife am beften für die Nuhe ihrer Gemeinden zu 
forgen.?°) Solche Maapregeln konnten aber nicht allem 
‚von dem Standpunkte eines fchmwärmerifchen Verlangens 
nach dem Märtyrerthume, fondern auch von dem Stand» 
punkte der Klugheit und des Eifers für die Würde und 
Reinheit des chriftlichen Namens angefochten werden. Denn 
in Beziehung auf das Erfte Fonnte man Doch nur Einzelne 
fo befriedigen, und die Wurh oder Lüfternheit Andrer Tonnte 
dadurch defto mehr gereizt werden; *) und was das Zweite 
betrifft, fo gefellten fich auf diefe Weiſe die Chriften Denen 
zu, welche durch Beftechung fich Die Ungeftraftheit bei 
mancherlei ungefeglichen und fchmachvollen Gewerben und 
Handlungen erfauften. 5) Wenn die DVertheidiger jener 
Maapregel für fich anführten, daß man dem Kaifer, was 
des Kaifers, und Gott, was Gottes fey, geben müffe, fo 


1) Tu pacisceris cum delatore vel milite vel furunculo alıquo 
praeside, sub tunica et sinu, quod ajunt, ut furtivo, quem coram toto 
mundo Christus emit, imo et manumisit, fagt der hochherzige Ter- 
tullian als Gegner eines ſolchen Handels 1. c. 

2) Parum est, si unus aut alius ita eruitur. Massaliter totae ec- 
clesiae tributum sibi irrogaverunt. Tertullian. 1. c. c. 13. 

3) Daranf fpielt Tertullian farfaftifh an; Ut regno suo securi frui 
‘possent, sub obtentu pacem procurandı. 

4) Neque enim statim et a populo eris intus, si officia militaria 
redemeris, fagt Zertullian 1. c. c. 14. - 

5) Zertullian fagt in dieſer Beziehung 1. c. ce. 13: Nescio dolendum 
an erubescendum sit, cum in matricıbus beneficiariorum et curioso- 
rum inter tabernarios et lanios et fures balnearum et aleones et le- 
nones Christiani quoque vectigales continentur. _ 
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antwortet ihnen Zertullian: „Wer jo Geld von mir er⸗ 
preffen will, fordert nichts für den Kaifer, fondern handelt 
vielmehr demfelben entgegen, indem er Die nad} den Staats⸗ 
geſetzen ſchuldigen Chriſten, um Geldes willen, freiläßt ') 
Es erſcheint ihm merkwürdig, daß man in einer Zeit, da man 
ſo viele neue Mittel zur Verbeſſerung der Finanzen auf⸗ 
ſuchte, ſo viele neue Abgaben einführte, nicht auf den Ge⸗ 
danken gekommen war, das Bekenntniß zum Chriſtenthume 
für eine geſetzlich beſtimmte Steuer freizugeben, wodurch 
die Staatseinnahme bei der, wie man allgemein wußte, ſo 
großen Menge der Chriſten fo viel hätte gewinnen Fönnen. ?) 

Diefe Lage der Chriften dauerte noch fort unter der 
Regierung des wahnfinnigen Garacalla, obgleich der graz 
fame Kaifer nicht felbft neue DVerfolgungen  veranlaßte. 
Es hing Alles von der  verfchiedenen Geſinnung der 
Statthalter ab; manche fuchten felbft Ausfunftsmittel, 
um das Leben der vor ihr Tribunal geführten Chriz 
fien, ohne offenbare Verlegung der Gefeße, zu retten; ®) 
' 4) Miles me vel delator vel inimicus concutit, nihil Caesari exi- 
gens; imo contra faciens, cum Christianum, legibus humanis reum, 
mercede dimittit. Tertullian. 1. c. c. 12. 

2) Tanta quotidie aerario augendo prospieiuntur remedia censuum, 
vectigalium, collationum, stipendiorum, nec unquam usque adhuc ex 
Christianis tale aliquid prospectum est, sub aliquam redemptionem 
capitis et sectae redigendis, cum tantae multitudinis nemini ignotae 
fructus ingens meti posset. L. c. c.12. 

3) Zertullian erzählt, daß ein Präſes den Chriften ſelbſt Mittel an 
die Hand gab, wie fie vor Gericht antworten follten, um freizukommen; 
ein Andrer ließ einen Chriften, der vor ihn gefchleppt wurde, gleich los, 
indem er erflärte, es ſey etwas Geſetzwidriges, Den Forderungen feiner 
Mitbürger nachzugeben — wenn man tumultuosum alg Neutrum verfteht; _ 
oder das Nichtige ift vielleichts ex ließ ihn als einen Unruheſtifter gehen, 
der fich ſelbſt mit feinen Mitbürgern abfinden, fie zufriedenftellen folle, dimisit 
quasi tumultuosum, civibus suis satisfacere (ut — — satisfaceret) —5 
ein Dritter. gebrauchte gegen einen Chriften nur geringe Martern, und da 
derfelbe gleich unterlag, ließ er ihn frei, .ohne etwas meiter won ihm zu 
verlangen, indem er in feinem Gerichtsfollegium fein Bedauern darüber 
ausfprach, Daß er mit dieſer Sache etwas zu thun bekommen; ein Vierter 
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Andere wütheten aus perfünlichen Kaffe oder dem Volke 
fchmeichelnd; Andere begmügten fich, nad; dem Buchſtaben 
des von Zrajan erlaffenen Gefeßes zu verfahren. Zer- 
tulfian fchreibt an einen Verfolger der Chriften, den Pro- 
conful Scapula, er Eönne feine gefeßliche Amtspflicht er- 
füllen, ohne doc; graufam zu werden, wenn er nach den 
ursprünglichen Gefegen nur das Schwerdt gegen 
die Chriften gebrauche, wie es noch jeßt der Präfes von 
Mauretanien und der Präfes von Leon in Spanien machten. 
Das Geſetz Trajan’s war alfo noch immer die Hauptrichtfchnur. 

Wir wollen num einige einzelne, charafteriftifche Züge 
aus den Verfolgungsgefchichten diefer Zeit hervorheben. ') 
Einige Chriften aus der Stadt Scilfita, in Numidien, wur: 
den, im J. 200, vor den Nichterfiuhl des Proconfuls Sa 
turninus geführt. Er ſprach zu ihnen: „Ihr könnet von 
unfern Kaifern (Severus und Garacalla) Gnade erhalten, 
wenn ihr euch guten Sinnes zu unfern Göttern befehrt. 
Einer derfelben, Speratus, antwortete: „Wir haben Keinem 
etwas Böſes gethan, gegen Keinen etwas Böſes gefprochen, 
für alles Böfe, das ihr uns zugefügt, haben wir euch nur 
gedankt. Wir preifen für Alles den wahren Herrn und 
König.” Der Proconful antwortete: „Auch wir find fromm, 
und wir fchwören bei dem Genius des Kaifers, unfers 
Herrn, und wir beten für fein Wohl, was auch ihr thun 
müßt.” Speratus ſprach darauf: „Ich weiß von feinem 
Genius des Beherrfchers diefer Erde; aber ich diene mei- 
nem Gott im Himmel, den fein Menfch je gefehen hat, 
noch fehen kann. Sch habe nie Semanden etwas entwen- 
det. Sch entrichte meine Abgaben von Allem, was id, 


zerriß, da ein mit Gewalt überfallener Chrift ihm sorgeführt, das elo- 
gium, worin dies berichtet wurde, indem er erflärte, -secundum mandatum 
— das Geſetz Trajan's — werde er ohne Ankläger Keinen verhoren. 
©. Tertullian. ad Scapulam c. 4. 

1) Die Urkunden, aus denen mir diefelben entnehmen, finden ſich in 
Ruinart. Acta Martyrum, die Acta Martyrum Scillitanorum und Acta 
Perpetuae et Felicitatis. 

Neander, Kirchengeſch, I. 1. 14 
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kaufe, denn ich erkenne den Kaifer als meinen Herrn; aber 
anbeten kann ich mir meinen Herrn, den König der Kür 
nige, den Herrn aller Völker.“ Der Proconful ließ die 
Shriften, darauf bis zum andern Tage in's Gefängniß 
zurückführen. - Als fie dann wieder erfchienen, redete 
er ihnen nochmals zu, und bemwilligte ihnen eine drei— 
tägige Bedenkzeit. Aber Speratus antwortete im Namen 
der Übrigen: „Ich bin ein Chrift und wir Alle find 
Shriften, von dem Glauben unfers Herrn Sefu Chriſti 
weichen wir nicht. Thut, was euch gefällt.” Sie wurden, 
weil fie ſich als Chriften befannt, und dem Kaifer die ihm 
gebührende Ehre nicht ermeifen wollten, zur Enthauptung 
verurtheilt. Als fie das Urtheil empfingen, dankten fie 
Gott, und als fie auf dent Richtplake ankamen, — ſie 
auf die Kniee und dankten von Neuem. 

Einige Jahre ſpäter wurden zu Karthago die Jůng⸗ 
linge Revocatus, Saturninus, Secundulus und die jungen 
Frauen, Perpetua und Felicitas, Alle noch Katechumenen, 
ergriffen. In ihrer Gefangenſchaft und ihren Leiden ſtellt 
ſich ung eine mit chriſtlichem Zartgefühle verbundene Glauz- 
bensfraft dar. Die Perpetua, eine zwei und zwanzigjährige 
Frau, Mutter eines Kindes, das fie an ihrer Bruft trug, 
hatte nicht allein mit dem, was in der finnlichen Natur 
gegen den Tod fich feräubt, und mit der Schwäche ihres 
Geſchlechts ingbefondere zu Fämpfen. Der fehwerfte Kampf, 
der ihr bevorftand, war der mit der Macht der rein menfch- 
Tichen in den heiligen Banden der Natur gegründeten Ger 
fühle, welche das Chriftenthum in ihren Nechten anerkennt, 
nur auf eine defto innigere und zartere Weife hervortreten, 
aber doc, dem Einen, dem Alles weichen foll, opfern läßt. 
Die Mutter der Perpetua war eine Chriftin, aber ihr alter 
Vater noch Heide. Daneben, daß ihm das Leben feiner 
Tochter viel galt, fürchtete er afıch die Schmach, daß fie 
als Chriftin hingerichtet werden follte. Als fie zuerft in 
dag Polizeihaus gebracht wurden, Fam der alte Vater zu 
ihr und feste ihr zu, daß fie verläugnen möge. Sie wige 
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auf ein zur Erde Liegendes Gefäß und fagte: „Kann ich 
wohl dies Gefäß etwas Andres nennen, als was e8 iſt?“ 
Nein. — Sie: „Nun fo Fan ich auch nicht anders fagen, 
als daß ich eine Chriftin bin.’ In der Zvoifchenzeit wur⸗ 
den fie getauft; denn gewöhnlich. fonnten fich die Geiftlichen 
den freien Zutritt bei den gefangenen Chriften, zur Ber 
richtung ihrer Amtshandlungen bei denfelden, von den 
Auffehern der Gefängniffe wenigftens Leicht erfaufen; hier 
aber bedurfte es deffen vielleicht nicht einmal, da fie noch 
nicht in fo engem Gemwahrfam gehalten wurden. Die Per- 
petua fagte: „Der Geift fprach zu mir, daß ich bei der 
Taufe um nichts Andres bitten follte, als um Geduld.” 
Wenige Tage darauf wurden fie in den Kerfer geworfen. 
„Ich erfchraf, — fagte fie — weil ich nie in folcher Fin- 
ſterniß gewefen war; o welch ein fchwerer Tag! Die farfe 
Hige durch; die Menge der Eingefchloffenen, die harte Be: 
handlung durch die Soldaten, und zulest quälte mich Die 
Sorge um mein Kind.’ Die Diafonen, welche ihnen im 
Kerker die Kommunion reichten, verfchafften den chriftlichen 
Gefangenen für Geld einen beffern Aufenthaltsort, wo fie 
von andern Berbrechern gefondert waren. Die Perpetua 
nahm nun ihr Kind zu fich in den Kerfer an ihre Bruft, 
fie empfahl es ihrer Mutter, fie tröftete die Shrigen, und 
fühlte fich erguickt, da fie ihr Kind bei fich hatte. „Der 
Kerfer — fagte fie — wurde mir zum Palaft.” 

Es verbreitete fich bis zu dem alten Vater das Ge 
rücht, daß fie verhört werden follten, und er eilte zu ihr 
und ſprach zu ihr: „Meine Tochter, habe doch Mitleid mit 
meinen grauen Haaren, habe Mitleid mit deinem Vater, 
wenn ich noch werth bin, dein Vater zu heißen. Wenn 
ich dich bis zu dieſer Blüthe deines Alters erzogen, wenn 
ich dich mehr geliebt habe als alle deine Brüder, ſo gieb 
mich ſolcher Schande unter den Menſchen nicht preis. Sieh 
deine Mutter, ſieh deine Tante, ſieh deinen Sohn an, der, 
wenn du ſtirbſt, nicht leben bleiben kann. Laß den hohen 
Sinn fahren, damit du nicht uns Alle in's Verderben ſtürzeſt. 

14% 
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Denn Keiner von und wird frei zu reden wagen, went du 
fo ſtirbſt.“ Indem er dies ſprach, Füßte er ihr die Hände, 
warf fich ihr zu Füßen, nannte fie mit Thränen nicht feine 
Tochter, fondern feine Gebieterin. „Es fchmerzten mich — 
fagte die Tochter — die grauen Haare meines Vaters, daß 
er allein in meiner Familie fich über meine Leiden nicht 
freuen follte.” Sie fagte zu ihm: „Wenn ich vor dem 
Tribunale ftehe, wird gefchehen, was Gott will; denn wiffe, 
daß wir nicht in unfrer Gewalt, fondern in Gottes Ge 
walt ſtehen.“ ALS diefer entfcheidende Zeitpunft Fam, ſtellte 
fich auch der alte Vater ein, um noch zulest Alles bei der 
Tochter zu verfuchen. Der Statthalter ſprach zur Perper 
ta: „Habe Mitleid mit den grauen Haaren deines Vaters, 
habe Mitleid mit dem zarten Kinde. Opfre für das Wohl: 
feyn der Kaifer.” — Sie: „Das th? ich nicht.” — „Bit 
du eine Chriſtin?“ — Sie: „Ja, ich bin eine Chriſtin.“ 
Kun war ihr Schiefal entjchieden. „Es fehmerzt mich — 
fagte die Perpetua — fein unglückeliges Alter, als wenn 
ich felbft das erlitten hätte.” Sie wurden fämmtlich ver: 
urtheilt, unter den bevorftehenden FeftlichFeiten zur Sahresfeier 
der Ernennung des jungen Geta zum GCäfar, ') bei einem 
Thiergefechte dem Bolfe und den Soldaten zur grauſamen 
Luft zu dienen. Freudig Fehrten fie in den Kerfer zurüc. 
Aber die Perpetua unterdrücte auch das zarte Mutterge- 
fühl nicht. Das Erfte war, daß fie ihren alten Vater um 
das Kind bitten ließ, dem fie die Bruft reichen wollte; aber 
der Vater wollte es ihr nicht: ſchicken. Da die Felicitas. 
bei ihrer Niederkunft im Kerfer heftige Schmerzen empfand, 
fagte der Gefangenwärter zu ihr: „Du, die dur jest folche 
Schmerzen leideft, was wirft du thun, wenn du den wilden 
Thieren vorgeworfen wirft, was du nicht achteteft, als du 
nicht opfern wollteſt?“ Sie antwortete: „Jetzt leide ich, 
was ich leide, dann aber wird e8 ein Andrer feyn, 
der für mich Ieidet, weil auch ich -für ihn leiden werde.’ 


1) Natales Caesaris. 
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Wie mar, nad) einer aus jenen Zeiten der Menfchenopfer 
in dem blutigen, punifchen Baalsfultus erhaltenen Sitte, 
damals noch die zu den Thiergefechten verurtheilten Ber: 
brecher. in priefterliche Tracht zu kleiden pflegte, fo wollte 
man hier die Männer als Priefter des Saturnus, ı die 
Weiber als Priefterinnen der Geres anfleiden. Schön er 
Härte fich hier ihr freier, chriftlicher Sinn dagegen: „Frei⸗ 
willig — fagten fie — find wir hierhergefommen, um uns 
unfre Freiheit nicht nehmen zu laſſen. Wir haben unfer 
‚Leben hingegeben, um dergleichen nicht thun zur müſſen.“ 
Die Heiden felbft erkannten das Billige diefer Forderung 
und gaben nad. 

Ehe fie, von den wilden Thieren gerfleifcht, den lebten 
Gnadenſtoß empfangen follten, ertheilten fie einander gegen- 
ſeitig den letzten chriftlichen Bruderfuß zum Abfchiede aus 
diefem Leben. 

Eine ruhigere Zeit für die chriftliche Kirche begann mit der 
Regierung des nichtswürdigen Heliogabalus, im 3.219. Wir 
haben aber fchon oben die auffallende Erfcheinung erklärt, 
daß gerade bie fchlechteren Negenten fich günftiger gegen die 
Ehriften zeigen mußten. Heliogabalus war fein Anhänger 
der alten Staatsreligion, fondern ſelbſt einem ausländifchen 
Kultus ergeben, dem mit den abjcheulichften Ausfchmweifungen 

verbundenen fyrifchen Sonnendienfte. Diefen Kultus wünfchte 
er im römifchen Neiche zum herrfchenden zu machen, und ' 
alle andern Kultusarten damit zu verfchmelzen. In diefer 
Abficht duldete er das Ehriftenthum, wie andere auslän- 
difche Religionen. Hätte er zur Ausführung feines Planes 
fommen fönnen, fo würde er gewiß bei den Chriften den 
heftigften Widerftand gefunden haben. ') 

Aus einem ganz andern Grunde floß die günftige Ge— 
finnung des von feinem lafterhaften Vorgänger fo durchaus 
verfchiedenen, edlen und frommen Alerander Severus, vom 
Sahre 222— 235. Diefer treffliche Fürft war empfänglih 


1) Ael. Lamprid. vit. c.3. 6, 7. 
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für alles Gute, voll Ehrfurcht vor Allem, was mit Reli⸗ 
gion in Verbindung fand. Er war jenem religiöfen Eklek⸗ 
ticismus zugethan, deſſen Entſtehungsgrund wir früher 
nachgewieſen haben; er unterſchied ſich aber von Andern 
deſſelben Standpunftes dadurch, daß er auch dem Chriſten⸗ 
thume in demfelben einen Plat gab. Er erfannte in Chrifto 
ein göttliche Wefen neben andern Göttern; in der Haus: 
fapelle, dem Lararium, mo er feine erſte Morgenandacht 
hielt,, fand unter den Büfen der. Menfchen, welche er 
für Wefen höherer Art hielt, unter den Büften des Apol- 
lonius von Tyana, des Orpheus — auch die Büſte Chrifti; 
er fol die Abficht gehabt haben, Ehriftus unter die 
römifchen Götter aufzunehmen. Er ließ den Ausfpruch 
Chrifti, den er häufig’ anwandte, die Worte Luf. 7, 31: 
„Wie ihr wollt, daß euch die Leute thun jollen, alfo thut 
ihnen gleich auch ihr,” freilich ein Wort, das für fich allein 
am wenigften geeignet ift, das eigenthümliche Wefen des 
Ehriftenthums zu bezeichnen, in die Wände feines Palaftes, 
in öffentliche Denkmäler eingraben. Als die Mutter diefes 
Kaifers, die bei ihm viel vermögende Julia Mammäa, fich 
zu Antiochta aufhielt, Tieß fie den großen alerandrinifchen 
Kirchenlehrer, Drigenes, zu ſich Fommen, und gewiß be> 
nußte diefer Mann, der es beffer als Andere verftand, 
einer fremden Denkart das Chriftenthum nahe zu bringen, 
diefe Gelegenheit, um dies auch hier zu bewürfen, und die 
Mammäa hatte auf das Gemüth ihres Sohnes großen 
Einfluß. Manchen gelegentlichen Erklärungen diefes Kai- 
ſers liegt die Anerkennung des Chriftenthums als religio 
licita, der chriftlichen Kirche, als einer geſetzmäßig befichen: 
den Korporation, zum Grunde, wie, wenn er bei einer 
neuen Art der Amterbefegung in den Städtebehörden die 
Einrichtung in den chriftlichen Gemeinden als Mufter dar- 
ftellte, wenn er, als die Zunft der Garföche in Nom mit 
der hriftlichen Kirche über den Beſitz eines üffentlichen 
Grundftüces, das diefe fich zugeeignet hatte, in Streit 
war, dafjelbe der Iekteren zufprach, indem er erflärte: es 
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fey beffer, daß auf jenem Platze, in welcher Art es auch 
feyn möge, Gott verehrt, als daß er den Garfüchen über: 
geben werde. Bei diefer für die Chriften fo günftigen Ge— 
finnung des Alerander Severus und bei foldhen Erklärungen, 
die von einer ftillfchweigenden Anerkennung des Chriften: 
thums als religio lieita zeugen, ift es um defto auffallen⸗ 
der, daß er doch den entfcheidenden Schritt zu thun unter: 
ließ, wodurch er der chriftlichen Kirche den größten, ficherften 
und dauerndften Bortheil gebracht haben würde: das Chris 
ftenthum durch ein ausdrücliches Staatsgefeß unter die 
religiones licitas aufzunehmen. Es erhellt daraus, wie 
fchwer e8 einem römifchen Kaifer wurde, in dem öffentlichen 
Religiongzuftande des Neiches etwas zu verändern. Sogar 
fammelte” der unter der Regierung des Severus fo viel 
geltende Nechtsgelehrte, Domitius Ulpianus, in dem fieben- 
ten feiner zehn Bücher, de officio proconsulis, !)‘die Re⸗ 
feripte der Kaifer gegen die Chriften. °) 

Der rohe Thracier Mariminus, der fich, nach der Er- 
mordung des trefflichen Mlerander Severus, im 3. 235 auf 
den Kaiferthron erhob, haßte die Chriften wegen des freund- 
fchaftlichen Verhältniffes feines Vorgängers zu denfelben, 
und er verfolgte befonders nur diejenigen VBifchöfe, welche 
mit jenem enger verbunden gewefen. ?) Dazu famen in 
manchen Gegenden, wie in Kappadocien und im Pontus, 
verheerende Erdbeben, durch welche die Volkswuth gegen 
die Ghriften wieder entflammt wurde, und diefe hatte, 
unter einem folchen Kaifer, freien Spielraum; fie wurde 
auch von manchem feindfeligen Statthalter unterflüßt. 
Zwar waren es nur einzelne Öegenden, in welchen die 
Shriften verfolgt wurden, und fie Eonnten fich daher durch 
die Flucht retten; doc; machte die Verfolgung, wenngleich 





1) Bon welchen die Bruchſtücke in dert Digestis 1. I. it. XIV. c. Au.d. f. 
2) Lactant. institut. 1.V. c. 11: Ut doceret, quibus oportet eos 
poenislaffici, qui se cultores Dei confiterentur. 


3) Euſeb. 1. VI. ©.28. 
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nicht fo heftig, als manche der früheren, defto größeren * 
Findruck auf die durch Die lange Friedenszeit des Kampfes 
Entwöhnten. ') 

Deſto günftiger war für die Chriften die mit der Neo 
gierung des Philippus Arabs im J. 244 erfolgende Ber: 
änderung. Diefer Kaifer fol felbft Chrift gemwefen feyn. ?) 
Es wird ausdrüdlich erzählt, daß, als er in der PBigilie 
des Dfterfeftes, in der Nacht vom Dfterfabbath auf den 
Sonntag des Auferftehungsfeftes, an der Gemeindeverfamm- 
lung Theil nehmen wollte, der Bifchof diefer Gemeinde °) 
ihm bei dem Eingange entgegentrat, und ihm erflärte, daß 
er wegen von ihm begangener Verbrechen, *) bis er der 
Kirchenbuße fich unterzogen, feinen Zutritt erhalten könne, 
und der Kaifer habe fich würflich zur Übernahme derſelben 
verftanden. Die Erzählung ftimmt aber nicht gut überein 
mit Allem, was wir fonft von diefem Kaifer wiffen, da er 
in feinem ganzen öffentlichen Leben, 5. B. in den von ihm 
herrührenden Münzen, Feine Spur vom Chriftenthume fehen 
laßt, fondern fich überall als Anhänger der heidnifchen 
Staatsreligion zeigt. Drigenes, der mit der kaiſerlichen 
Familie in Verbindung fand, °) und der unter deffen Ne- 
gierung fein Werk gegen den Celſus jchrieb, giebt zwar zur 
erfennen, daß ſich die Chriften damals in einer fehr ruhigen 
Lage befanden; aber wir finden bei ihm feine Spur davon, 
daß der Beherrfcher des römischen Neiches ein Chrift war, 
da er doch Veranlaffung hatte, das zu erwähnen. Um 

dies zu erflären, könnte man nur fagen, der Kaifer habe 


1) ©. ep. Firmiliani Caesareens. 75 apud Cypr. und Orig. Com- 
mentar. in Matth. T. III. p. 857. Ed. de la Rue. 

2) Euſebius gebraucht in feiner Kirchengeſchichte den. Ausdruck⸗ 
»eröyeı höyos* in ber Chronik aber nennt er ihn beftimmt als den 
erften chriftlichen Kaifer. 

3) Nach fpäterer Überlieferung der Biſchof Babylas von Antiochia. 

A) Man dachte wohl an die Ermordung feines Vorgängers, Gordianus. 

5) Er hatte Briefe an den Kaifer und deſſen Gattin, bie Severa, 
gefhrieben, welche nicht auf ung gefommen find. \ ni 
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aus politifchen Gründen feinen Übertritt zum Shriftenthume 
verborgen gehalten; aber dazu paßt dann wieder nicht, 
daß er eine chriftliche Gemeindeverfammlung, zumal in einer 
folchen Zeit, follte befucht oder gar, daß er ſich der Kirchen: 
buße follte unterzogen haben. Wir finden wohl die erfte 
Spur der Sage von dem Ubertritte diefes Kaifers bei 
einem bewährten Manne, der unter feinem Nachfolger, 
dem Balerianus, fchrieb. Dionyfins von Alerandria fagt 
von Diefem letzten Kaifer: „Er habe fi fo wohl 
wollend gegen die Chriſten gezeigt, wie felbft Diejenigen 
nicht, welche offenbar Chriſten follten gewefen ſeyn.“) 
Unter diefen Kaifern kann man fich Feine Andern 
denfen, als -Philippus und Alerander Severus. Wahr: 
fcheinlich ſetzte alfo der wohl unterrichtete Dionyfius 
beide in eine Klaffe. - Philippus mochte, wie Alerander 
Severus, das Chriftenthum in feinen Neligiongeflefticismus 
mit hineinziehen, die übertreibende Sage machte ihn zu 
einem Chriften. Die Ermordung feines Vorgängers und 
manches Andere paßte aber fehlecht zu feinem Chriftenthume; _ 
um diefen Widerfpruch zu löfen, feste die Sage die Dich: 
tung von jenem Borfalle in der Dftervigilie hinzu. 

Statt und an dieſe übertreibende Sage zu halten, 
‚wollen wir, ehe wir zu den neuen Kämpfen der chriftlichen 
Kirche übergehen, die merfwürdigen Worte des großen 
Kirchenlehrers Drigenes, der in diefer Zeit fehrieb, über 
die bisherigen Verfolgungen gegen die Chriften, ihre da> 
malige äußere Lage und feine. Ausfichten in die Zukunft 
vernehmen. In Beziehung auf die früheren Verfolgungen 
fagt er: ?) „Da die Chriften, denen geboten worden, 
gegen ihre Feinde fich nicht mit Gewalt zu vertheidigen, 
die fanfte und menfchenliebende Geſetzgebung beobachteten: 
- fo haben fie das, was fie, wenn es ihnen erlaubt gemefen 
wäre, Krieg zu führen, falls fie auch noch fo mächtig ger 


1) Eufeb. 1. VI. ce. 10, ° 
2) L. III. ce: 8. 
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weſen wären, nicht erreicht haben würden, das haben fie 
empfangen von dem Gott, der ſtets für fie kämpfte, 
und der zu Zeiten Denjenigen Ruhe gebot, welche ſich 
den Chriften entgegenftellten und fie vertilgen wollten; denn 
zur Erinnerung für fie, damit fie, wenn fie einige Wenige 
für die Religion kämpfen fähen, tüchtiger würden und den . 
Tod verachteten, find zu Zeiten Wenige und leicht zu 
Zählende für die chriftliche Religion geftorben, ') da Gott 
einen Bertilgungsfrieg gegen das ganze Volk der Ehriften 
‚ verhinderte; denn er wollte das Beftehen deffelben, er wollte, 
daß die ganze Erde von diefer heilbringenden und heiligften 
Lehre erfüllt werde. Und damit doch, von der andern 
Seite, die Schwächeren aus der Todesfurdt aufathmen 
fönnten, forgte Gott für die Gläubigen, indem er durch 
feinen bloßen Willen alle Angriffe auf fie zerfireute, ſo, 
daß weder Kaifer, noch Statthalter, noch Volfsmengen 
weiter gegen fie wüthen Fonnten.” Er fagt in Beziehung 
auf die damalige Zeit: „Die Zahl der Chriften hatt Gott 
immer mehr zunehmen laffen, und täglich mehrt fich ihre 
‚ Anzahl, und fchon hat Er ihnen auch freie Ausübung 
ihrer Religion gegeben, ?) obgleich taufend Hinder- 
niffe fich der Verbreitung der Lehre Jeſu in der Welt ent: 
gegenftellten. Da aber Gott e8 war, welcher wollte, daß 
auch den Heiden die Lehre Jeſu zum Segen gereichen 
follte, jo wurden alle Anfchläge der Menſchen gegen die 
Chriſten zu Schanden gemacht. Und je mehr Kaifer, 
Statthalter und Volksmengen die Chriften zu unter: 
drücden fuchten, defto gewaltiger wurden fie.) 
Er fagt, daß unter der Menge Derer, welche Chriſten 
würden, fi auch Neiche, auch manche in hohen Würden 
Stehende, daß reiche und vornehme Weiber fich unter diefen 


Sr 
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1). 'OAlyoı  xara xeıgoVs zul Opodo edaptHunrou Unto zns 
Xoorıavov Heooeßelus TeIVHzaoıV. 

2) ’Hdn de zur magsnolev Zudedoxev. L.VIT. c.26. 

3) Tooouro mAeloug Lylvoyro ar zarloxvov opöden. L. c. 
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befänden, ') daß jet wohl ein chriftlicher Gemeindelehrer 
Ehre erlangen fünnte; doc daß die Schmach, welche ihn 
bei den Übrigen treffe, größer fey, als die Ehre, welche 
‚ihm unter den Ölaubensgenoffen zu Theil werde. ?) Er 
fagt, daß jene oben angeführten abgefchmackten Befchuldi- 
gungen gegen die Chriften doch noch bei Manchen Glauben 
fanden, welche mit Chriften auch nur zu reden ſich fchen- 
ten. ?) Er fchreibt, Daß durch Gottes Willen die Verfols 
gungen gegen die Chriften fchon feit längerer Zeit aufges 
hört hätten, aber doch ſetzt er, in die Zufunft blickend, 
hinzu,‘ daß dieſe Ruhe derfelben wohl wieder aufhören 
werde, wenn die Verläumder des Chriftenthums wieder die 


Meinung würden verbreitet haben: die Urfache der vielen 


Empörungen (in der lebten Negierungszeit diefes Kaifers) 
fey die große Menge der Chriften, welche deshalb fich fo 
gemehrt, weil fie nicht mehr verfolgt würden. *) Er fah 
alfo voraus, daß die Verfolgungen ihr Ende noch nicht 


erreicht hätten, daß die Meinung: das Sinfen der Staate- 


religion, die unaufhaltfame Ausbreitung des Chriftenthums 
bringe dem römifchen Reiche Unglück, über Kurz oder Lang, 
wieder eine Verfolgung gegen die Ehriften veranlaffen werbe. 
„Benn Gott dem DVerfucher geftattet und ihm Die Gewalt 
giebt, und zu verfolgen, — fagt er — werden wir vers 
folgt. Wenn aber Gott und dies nicht erleiden laffen 
will, genießen wir auch in der uns haffenden Welt auf 


1) Tıvis wv ?v dfıwuaoı, zei yivamı 1a Eon za ebyevi. 
L. III. c.9. 

2) Kal viv dE niclov Eoriv 7 neoa ois Aoınols adosle Ts 
nugd Tois Öuodofoıs voulouetvns dogns zul od n&ocıv (Anfpielung 
anf die unter den Chriften beftehenden Parteien). L. c. 

3)-L. VI. c.28. Drigenes jagt, daß Juden jene Gerüchte won dem 
Kinderſchlachten u. f. iv. gegen die Chriſten verbreitet hätten. 

4) Kor eixös mavoeodaı TO ws noös Tov Plov Tovrov Toig i- 
— Eyyıwöusvov adeis, dnav nahıv ol nevıd Toono die- 
Bahhovres zov Aöyov, znv altiav uv dnt ToooÜro vv oraoewg dv 
— Toy nıorsvorıwv voulowncıy eva L. III. c. 16. 
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wunderbare Weife Frieden umd wir vertrauen auf Den, 
welcher gefprochen hat: Seyd getroft, ich’ habe die Welt 
überwunden. Und wahrhaft hat er die Welt überwunden. 
Deshalb, fo weit Er will, daß wir die Welt überwinden, 
Er, der vom Vater die Macht empfangen hat, die Welt zu 
überwinden, vertrauen wir auf feinen ©ieg.!) Wenn er 
aber will, daß wir, wiederum für den Glauben, kämpfen 
und flreiten, fo mögen Widerfacher fommen, zu denen wir 
fagen werden: Sch vermag Alles durd; Den, der mid) 
mächtig macht, Chriſtus unſern Herrn.” "Wenngleich Driz 
genes beſonnen und fcharffichtig genug war, um der Ruhe, 
welche die chriftliche Kirche damals genoß, nicht zu fehr 
zu trauen, wenngleich er neuen Kämpfen entgegenfah, fo 
war er doc; durchdrungen von der Überzeugung, daß das 
Chriftenthum durch die demfelben einwohnende göttliche 
Macht zuletzt fiegreich aus denfelben hervorgehen, und in 
der ganzen Menfchheit die Herrfchaft gewinnen werde. 
Da Gelfus gefagt hatte, daß, wenn Alle es fo machten, 
wie die Chriften, dem Kaifer fein Heer übrig bliebe, und das 
römifche Reich den wildeften Barbaren preisgegeben wäre, fo: 
mit alle Bildung untergehen werde, fo antwortet ihm Dri- 
genes: „Wenn, wie Gelfus fagt, e8 Alle fo machten, wie 
ich, fo werden dann auch die Barbaren das göttliche Wort” 
annehmen und die Gefittetiten und Mildeften werden. Alle 
andern Religionen werden danı untergehen und nur die 
chriftliche wird herrfchen, welche auch einft allein 
herrfchen wird, da die göttlihe Wahrheit immer 
mehr Seelen gewinnt.” ?) Diefe Überzeugung, welche 


1) Jh überfege die Stelle 1. VIIL. c. 70 nach einer mir nothmendig 
fpeinenden Verbeſſerung: Aéneo eis 600v vızjonı [ftatt c] nuäs 
[dies fege ich hinzu] aurov Boviereı, Aaßov ano od TaTEös TO 
vırav 107 200u0v, Iaßbouuev [38 laſſe ich weg] zn dxeivov vie. 

2) Ankovori xat 08 Baoßapoı, zu A6yw Tod Ssov moooeAdövres 
vonuwrarcı Eoovzaı zul nüoa uLv Ionoxeiu zaralugnosre, uovn 
dt 7 Xauouevov zgarosı* Hug za) uorn ort x0@Tn0&1, Tod Aö- 
yov der zıhelovas veuoufvov abuxas. L. VIII. c. 68. \ 
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Origenes hier Aausfpricht, daß das Chriftenthum durch 
die demfelben einwohnende Macht auch alle Rohheit des 
wilden Stammes der menfchlichen Natur überwinden und 
den Barbaren alle wahre Bildung verleihen werde; Diefe- 
Überzeugung war nichts Neues, fondern mit dem chrift- 
lichen Bemwußtfeyn felbft von Anfang an gegeben. Wie 
Thon Paulus das Chriftenthum als dasjenige bezeichnet, 
was zu Scythen wie zu Hellenen gelangen und baffelbe 
göttliche Leben beiden Völkerſtämmen mittheilen, fie zu 
Einem göttlichen Gefchlechte mit einander verbinden fol, 
und Juſtinus der Märtyrer davon zeugt, daß es Fein Ge⸗ 
fchlecht der Barbaren, der Nomaden gebe, in welchem nicht 
Gebete im Namen des Gefreuzigten zu Gott emporftiegen. ') 
Aber das Neue ift — und wir erfennen darin die Berande- 
rung, welche der Fortgang der Öefchichte während des Laufes 
diefes Jahrhunderts in der Denfweife der Ehriften, in ihren 
Ausfichten über den Entwicelungsgang des Reiches Gottes 
hervorgebracht hatte — wenn Drigenes mit Zuverficht Die 
Hoffnung bezeugt, daß das Chriftenthum von innen her- 
aus alle andern Religionen überwinden und verdrängen, 
‚und die Weltherrfchaft gewinnen werde. Eine ſolche Aus⸗ 
fiht war den älteren Kirchenlehrern fremd, fie konnten ſich 
den heidnifchen Staat nur in fietem Kampfe mit dem 
Shriftenthume denken, und fie erwarteten den Triumph 
der Kirche erft von einer. übernatürlichen TIhatfache, von 
der Wiederfunft Chrifti.?)  » 

Was der feharffichtige Drigenes von bevorftehenden 


1) Dial. c. Tryph. f.345, ed. Colon.: Ovd& Ev yag ölwg 2orı 
16 yEvos dvdgwnwv, eite Bapßagwv, eire Elmvov, eite dnkws 
Wrıvıoov Odvoudtı no00@yogsvousvov 7 Auusoßiwv 7 dolwv 2u- 
Aovuevov 7 v Oxnvais Krmvorgopwv olzovvıwv, &v ois un dıd 
100 Övöuazus Tod oravowdevros ’Inoov zÜyaL za euyagıoriar Ta 
zaror zer noımt av ölwv ylvovraı. Bergl. oben ©. 144, 

2) Wie Juſtinus M. dies ausſpricht in dem Dial. c. Tryph. f. 358, 
wo er non ben aoxovres fagt: "Or od navoorreı Iavaroüvres zul 
diwzovzes TOÜS TO bvoum Tod Xeuorod ÖuoAoyoüvras, Zus malıy 
nagi ui zarahvon navrag. 
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neuen Verfolgungen verfündigte, traf bald ein; ja es war, 
> als er dies zu Cäfarea in Palaftina fchrieb, in einer am 
derm Gegend fchon eingetroffen. Wenn die für die alte 
Religion begeifterten Menfchen fahen, mit welcher Macht 
das Chriftenthum in dieſer langen Zeit des Friedens um 
ſich griff, und wie es dem, was ihnen das Theuerfte war, 
den Sturz drohte, mußte dadurch ein defto heftigerer Far 
natismus bei ihnen angeregt werden. So traf zu Alexan⸗ 
dria fchon vor dem Regentenwechſel ein Mann auf, der 
ſich durch Göttererfcheinungen berufen glaubte, ) das Volk 
zur Bertheidigung der alten Heiligthümer, zum Kriege gegen 
die Gdtterfeinde aufzufordern, und durch ihn wurde die 
Muth der in’ Alerandria befonders ſehr reizbaren Menge 
gegen die Chriften angeregt; fehon a fie von dieſer 
Seite viel zu leiden. 

Wie num bereits öfter auf eine den Chriſten günftige 
Regierung eine feindfelig gegen fie gefinnte gefolgt war: 
anf die Regierung eines Antoninus Pins, die des Marf 
° Aurel, auf die Regierung des Mlerander Severus, die Des 
Mariminus Thrax, fo gefchah es auch jetzt wieder, nach- 
bem Decins Trajanıs, im J. 249, den Philippus Arabs 
befiegt und fich jelbit anf den Kaiferthron erhoben hatte. 
Es ift an und für ſich natürlich, daß, wenn auf eine den 
Ehriften günftige Negierung ein der heidnifchen Religion 
eifrig ergebener Kaifer folgte, diefer die älteren, unterdeffen 
anßer Übung gekommenen Geſetze gegen das Chriftenthum, 
welches. unter feinem Vorgänger fo viel weiter ſich ver- 
breitet hatte, mit defto größerer Strenge erneuen und in 
Vollziehung fesen zu müffen glaubte. Im vielen Gegenden 
hatten die Chriften eine ungeftdrte, dreißigiährige, ih 
manchen Gegenden eine noch längere Ruhe genoſſen. Eine 
Verfolgung, welche auf eine fo lange Zeit des Friedens 


1) Die Worte des Biſchofs Dionyſius son Alexandria in einem 
Briefe an den Biſchof Fabius von Antiochia bei Euſebius 1. VE c. 41: 
O xoxwv ı7 moheı TRUTN uavus za momtns. 


= 
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folgte, mußte ein Sichtungsprozeß für die Gemeinden wer⸗ 
den, in denen Viele den Kampf mit der Welt, zu dem ſie 
als Chriſten berufen waren, und die Tugenden, welche in 
dieſem Kampfe ſich bewähren ſollten, vergeſſen hatten. Als 
einen ſolchen Sichtungs⸗ und Läuterungsprozeß für Die 
durch den langen Frieden erfchlafften und zum Theil ver 
weltlichten Gemeinden betrachtete der Bifchof Cyprian von 
Karthago diefe neue Verfolgung, wie er bald, nachdem der 
erfte Sturm vorüber war, fich vor den unter feiner geift- 
lichen Leitung fiehenden Chriften darüber ausfpradh: ) 
„Denn die Urfache der Niederlage erkannt wird, fo wird 
auch die Heilung der Munde gefunden. Der Herr wollte 
fein Volk prüfen laffen, und weil die ung von Gott vor: 
gefchriebene Lebensordnung durch langen Frieden verdorben 
worden, fo richtete den darniederliegenden und faft zu fagen 
fchlafenden Glauben ein göttliches Strafgericht wieder auf. 
Da wir Durch unfere Sünden mehr verdienten, machte der 
gnädige Herr Alles fo, daß dies Alles, was gefchehen, viel 
mehr eine Prüfung, ald eine Verfolgung zu feyn fehien. 
Indem man vergaß, was die Öläubigen zur Zeit der Apoftel 
'gethan hatten, und was fie ſtets thun follten, trachteten 
fie mit unerfärtlicher Begierde nad) Vermehrung des irdi- 
fchen Vermögens. Viele der Bifchöfe, welche mit Ermahr 

nung und Beifpiel den Übrigen vorangehen follten, ver: 
nachläffigten ihren göttlichen Beruf und befchäftigten fich 
mit der Verwaltung weltlicher Dinge.” Aus diefem Zur 
ftande mancher Gemeinden laßt es fich leicht erfennen, 
daß die ungewohnte und mit großer Heftigfeit beginnende 
Verfolgung gewaltigen Eindrud machen mußte. 

E83 war gewiß die Abficht des Kaifers, das Chriften- 
thum ganz zu unterdrüden. Eine ferenge Unterfuchung 
in Rückſicht aller des Abfalls von der Staatsreligion Ver: 
dächtigen wurde im 3.250 von ihm verordnet, die Chriften 
ſollten aufgefordert werben, die Ceremonieen der römischen 


1) In feinem sermo de lapsis. 
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Staatsreligion zu verrichten. Weigerten fie jich, fo ſollten 
Drohungen und zuletzt Martern angewandt werben, um 
fie zum Nachgeben zu zwingen. Blieben fie ſtandhaft, ſo 
war befonders gegen die Biſchöfe, welche der Kaifer amt 
meiften haßte, Todesſtrafe beftimmt; aber man wollte zuerft 
verſuchen, wieviel man durch Befehle, Drohungen, Zu⸗ 
reden und durch milde Strafen ausrichten könne; ftufen- 
weife ging man zu heftigeren‘ Maaßregeln über, feufen- 
weiſe verbreitete fich- die Verfolgung von der Hauptitadt 
des Neiches, wo die Gegenwart des Kaifers, der, als Feind 
der Ghriften befannt war, die heftigften Maaßregeln her- 
vorrief, in die Provinzen. - Das Erfte war überall, wo 
das Faiferliche Edift vollzogen wurde, daß man einen Ter- 
min öffentlic; befannt machte, bis zu welchem alle Chriften 
eines Drtes vor dem Magiftrate erfcheinen, verläugnen und 
opfern follten. Denjenigen, welche fich vor Diefem Termine 
aus ihrem Baterlande flüchteten, gefchah meiter nichts, als 
daß ihr Vermögen eingezogen, und die Rückkehr bei Todes- 
ftrafe ihnen verboten wurde. Wollten fie aber das irdifche 
. Gut dem himmlischen Kleinode nicht gleich zum Opfer 
bringen, und erwarteten fie etwa, Daß fich Doch noch ein 
Ansfunftsmittel, um ſich Beides zu erhalten, finden Laffen 
werde: jo begann nun, wenn fie nicht. freiwillig bis zum 
beftimmten Termine ſich ftellten, die von dem Magiftrate, 
mit Zuziehung von Fünfen der angefehenften Bürger, vorge- 
nommene Unterfuchung. !) Nach wiederholten Martern warf 
man die ftandhaft Bleibenden in den Kerfer, wo man nod) 
Hunger und Durft anmwandte, um fie ſchwankend zu machen. 
Bis zur Todesftrafe fcheint man nicht fo häufig gefchritten 
zu ſeyn. Manche Behörden, welchen es mehr um Geld- 
gewinnt, ald um Erfüllung der Gefege zu thun war, oder 


4) Cyprian. ep. 40. Quinque primores illi, qui edicto nuper 
magistratibus fuerant copulati, ut fidem nostram subruerent. Der 
Ausdrud edieto macht wohl nicht wahrfcheinlich, daß diefe Maaßregel 
ſich bloß auf Karthago follte beſchränkt haben. 
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welche die Chriften zu fchonen wünfchten, fanden ſich mit 
ihnen ab, daß fie, obgleich fie nicht würflich opferten, fich 
doc, einen Schein (libellum) ausftellen ließen, fie hätten 
den Forderimgen des Edikts Genüge geleiftet. 2) Andere 
wußten e8, ohne auch mur einen folchen Schein für fich 
ausftellen zu laffen, ja ohne auch nur vor den Behörden 
zu erfcheinen, Durchzufeßen, daß in das Magiftratspro- 
tofoll ihr Name unter der Zahl Derjenigen, welche dem 
Edikte gehorſam gemefen, eingetragen wurde (acta fa- 
cientes).*) Manche irrten aus Unkunde, fie meinten, 
die Glaubenstreue auf folche Weife nicht zu verleßen, da 
fie doch felbft nichts thäten, was dem Glauben zumider 
fey, weder opferten, noch Weihrauch freuten u. f. w., 
und es nur gefchehen ließen, daß Andere Solches von 
ihnen ausfagten. Aber die Kirche verdammte Dies immer 
als ſtillſchweigende Verläugnung. °) 

Wir wollen nun die Würfung, welche das blutige 
Edikt in großen Städten, wie Alerandrien und Karthago, 
unter den Chriften hervorbrachte, den Bifchof Dionyfius 
von Alerandria mit feinen eigenen Worten fchildern laffen: *) 
„Alle wurden durch das fchredliche Edift in Beftürzung 
gefegt, und viele von den angefehneren Bürgern °) erſchie— 
nen fogleich öffentlich, theils Privatleute, welche durch die 
Furcht herbeigeführt, theild Solche, die ein öffentliches 


1) Die einen ſolchen Schein empfingens libellatiei. 

2) Cyprian. ep. 31. Qui acta fecissent, licet praesentes, cum fie- 
rent, non affuissent — ut sic scriberetur mandando. 

3) Die Worte der römischen Geiftlichfeit in dem an Cyprian ge— 
ſchriebenen Briefes Non est immunis a scelere, qui ut fieret imperavit, 
nec est alienus a crimine, cujus consensu licet non a se admissum 
crimen tamen publice legitur. 

4) Eufeb. 1. VL. c. 41. 

5) Oi meoıpave£orepoı, die personae insignes, auf welche fich immer 
zuerſt die Aufmerffamfeit der Heiden hinwandte, und die nor allen An- 
dern in Gefahr waren. ä 

Neander, Kirchengeſch. I. 1, 45 
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Amt befleideten und durch ihre Gefchäfte dazu genöthigt 
wurden, ) theild wurden fie von ihren Verwandten und 
Freunden herbeigegogen. Und wenn dann nun Jeder na- 
mentlich aufgerufen wurde, traten fie zu den unheiligen 
Opfern hinzu, die Einen blaß und zitternd, als wenn fie 
nicht opfern, fondern felbft den Götzen als Opfer ge- 
fohlachtet werden follten, fo daß das zahlreiche, umftehende 
Volk ihrer fpottete, und es Allen offenbar war, daß fie 
zum Opfern, wie zum Sterben feig feyen. Andere aber 
liefen bereitwilliger zu den Altären, indem fie in ihrer Frech- 
heit fo weit gingen, zu verficherit, daß fie auch früherhin 
feine Chriften gemefen feyen. Ber mwelchen.der Ausfpruch 
des „Herrn ſich bewährt zeigte, daß die Neichen ſchwer in's 
Himmelreich Fommen. Die Übrigen folgten theils. diefen 
beiden Klaffen der Angefehneren, theils flüchteten fie ſich, 
theil® wurden: fie verhaftet. Und ein Theil unter dieſen 
Lesteren ließ e8 zwar bis zu Feſſeln und Haft fommen, 
Einige ließen ſich auch mehrere Tage einfchließen; aber fie 
verläugneten dann Doc, noch ehe fie vor Gericht er- 
fchienen. Andere erduldeten feldft die Martern bis auf 
einen gewiffen Grad, unterlagen aber dannz doch die feften 
und felig zu preifenden Säulen des Herrn, die durch ihn 
ſtark gemacht wurden, und eine Kraft und Standhaftige 
feit empfingen, wie fie ihres ftarfen Glaubens würdig war 
und demfelben entiprach, fie wurden wunderbare Zeugen 
feines Neiches.” Unter diefen führt Dionyfius einen funf- 
zehnjährigen Knaben, Dioffuros, an, der durch feine tref- 
fenden Antworten, wie durch feine Standhaftigfeit unter 


4) Unter dert personae insignes erben bie Idımrevorrec unterſchie⸗ 
den, welche freiwillig vor der Behörde erſchienen, um dem Edikte Genüge 
zu leiſten und bie dnuoouevovzes, or Und zur noasenv Myovro, welche 
durch ihre Amtsgeſchäfte auf dem öffentlichen Plage zu erfcheinen ge⸗ 
nöthigt wurden, und ſich daher gleich entſcheiden mußten, ob fie dem 
Eoitte gehorchen ober durch ihren Öffentlich ausgefprorhenen Ungehorfam 
ſich ſtrafbar machen wollten. 
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den Martern dem Statthalter Bewunderung abnöthigte, 
fo daß er ihn endlich frei ließ, indem er erflärte, bes un⸗ 
möndigen Alters wegen wolle er ihm Zeit laffen, fich eines 
Befjeren zu befinnen. 

Wenn überall die Zahl der Wanfelmüthigen oder im 
Kampfe Unterliegenden groß war, zeigten fich aber auch 
manche herrliche Züge chriftlicher Glaubenskraft und chrift- 
licher Ergebung. Zu Karthago finden wir einen Numidiz 
cus, den der Bifchof Cyprian, weil er fich in der Verfol—⸗ 
gung fo fehr ausgezeichnet, zur Würde eines Presbyter 
erhob. Diefer war, nachdem er Viele zum Märtyrertode 
ermunfert, nachdem er feine Frau auf dem Scheiterhaufen 
ſterben gefehen, felbft halb verbrannt, mit Steinen über 
ſchüttet, als todt zurücgelaffen worden. Seine Tochter 


ſuchte den Leichnam des Vaters aus dem Steinhaufen her- 


vor, um ihn zu beftatten. Wie fehr wurde fie erfreut, als 
fie noch Zeichen des Lebens bei ihm fand, und als es ihr 
endlich gelang, durch Findliche Pflege ihn wiederherzuftellen. 
Eine Frau wurde von ihrem Manne zum Altar gezogen, 
man nöthigte fie, indem man ihre Hand hielt, zu opfern. 
Aber fie rief: „Ich habe es nicht gethan, ihr habt e8 ger 
than,” und fie wurde darauf zum Exil verurtheilt. ') Da 
finden wir zu Karthago im Kerfer Befenner Chrifti, welche 
man feit acht Tagen durch Hiße, Hunger und Durft zur 
Verläugnung zu zwingen fuchte, und welche bald dem 
Hungertode entgegenfahen. *) Befenner zu Nom, die fchon 
ein Sahr lang eingefchloffen waren, fchrieben dem Bifchof 
Eyprian: ?) „Was Fann einem Menfchen Herrlichgres und 
Seligeres durdy die Gnade Gottes zu Theil werden, als 
unter den Martern, felbft im Angefichte des Todes, Gott 
den Deren zu befennen, auch mit zerfleifchtem * mit 
einem Geiſte, der, obgleich vom Leibe zu ſcheiden ger 


1) Cyprian. ep. 18. 
2) Ep. 21. Luciani ap. Cyprian. 3) Ep. 26. 
15 * 
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nöthigt, doch frei ift, Chriftus, den Sohm Gottes, zu 
befennen, Leidensgefährte Chrifti im Namen Chrifti ge 
worden zu ſeyn. Haben wir gleich unfer Blut noch nicht 
yergoffen, fo find wir doch bereit, es zu vergießen. 
Bete alfo theuerfter Cyprianus, daß der Herr jeden Ein- 
zelnen unter ung täglich reichlicher mit den Kräften feiner 
Macht beveftige und ftärfe, und daß er, als der beite Feld- 
herr, feine Kämpfer, die er bisher in dem Lager des Ker- 
kers geübt und geprüft hat, endlich auf's Schlachtfeld des 
vorgefeßten Kampfes führe. Er verleihe ung jene göttlichen 
Waffen, die nicht befiegt werden können.“) 

Befonders verhaßt waren dem Kaifer die Bifchöfe, und 
vielleicht war ausdrüclich nur gegen -diefe die Todesftrafe 
beftimmt. Gleich im Anfange der Verfolgung farb ber 
römifche Bifchof Fabianıs den Märtyrertod. Manche 
Bifchöfe zogen fich, bis der erfte Sturm der Verfolgung 
vorüber war, von ihren Gemeinden zurüd. Es konnte 
dies eine Handlung der Schwäche feyn, wenn die Furcht 
vor dem ihnen zuerft drohenden Tode fie dazu trieb. 
Sie fonnten aber auch durch höhere Rückſichten dazır bez 
wogen werden, indem fie es für ihre Pflicht hielten, theilg, 
da durch ihre Gegenwart vor den Augen der Heiden Die 
Wuth derfelben noch mehr angeregt wurde, durch frei- 
willige Entfernung zur Befchwichtigung derfelben beizutragen, 
theild ihr Leben ihrer Gemeinde und der Kirche für die 
Zufunft, foweit es unbefchadet der Glaubenstreue gefchehen 
konnte, zu erhaften. Aber immer konnte ein folcher Schritt 
auf verjchiedene Weiſe beurtheilt werden, und befonders 
die Bifchdfe in den großen Hauptftädten, auf welche Aller 
Augen gerichtet waren, feßten fic; dadurch manchen Be 
[huldigungen aus. Diefen konnte auch der Biſchof Cy⸗ 
prianus nicht entgehen, da er durch das Geſchrei des 
wüthenden heidniſchen Volkes, welches feinen Tod verlangte, 
eine Zeitlang in die Verborgenheit ſich zurückzuziehen be⸗ 


1) Ephef. 6, 11. 
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wogen wurde. ') Seine fpätere Handlungsweiſe zeigt 
wenigftens, daß er die Zodesfurcht wohl zu überwinden 
wußte, fo wie die Dffenheit und Gewiffensruhe, mit 
der er in feinem Briefe an die römifche Gemeinde vor 
feinem Verfahren Nechenfchaft ablegt, zu feiner Recht: 
fertigung gereicht: ?) „Gleich bei dem erſten Anlaufe 
der Unruhen, da das Volk durch heftiges Gefchrei häufig 
meinen Tod verlangt hatte, — ſchreibt er felbft — zog 
idy mich eine Zeitlang zurück, nicht fowohl aus Sorge 
für mein Leben, als für Die öffentliche Ruhe der Brüder, 
damit nicht Durch meine den Heiden troßende Gegenwart 
der angefangene Aufruhr noch mehr angeregt würde. Er 
handelte nach dem Grundſatze, den er auch in Beziehung 
auf alle Andere ausfprach: *) ‚Deshalb gebot der Herr, 
in der Verfolgung zu weichen und zu fliehen, er lehrte dies 
und er felbft that e8 fo. Denn da die Märtyrerfrone von 
der Gnade Gottes fommt, und nicht empfangen werden 
fann, wenn nicht Die Stunde des Empfangens gefommen 
ift, fo verläugnet Der nicht, wer, treu in Chrifto verhar- 
. rend, einftweilen ſich zurückzieht, fondern er wartet der Zeit.’ 
Zwar war es allerdings etwas Anderes mit jedem andern 
Shriften, und etwas Anderes mit Einem, der ein Hirten: 
amt zu verwalten, und gegen ihm anvertraute Seelen 
Hflichten zu erfüllen hatte; aber diefe verlegte Cyprianus 
auch nicht, er konnte fich darauf berufen, daß er, obgleich 
dem Leibe nach abweſend, doc; dem Geifte nach bei feiner 
Gemeinde ſtets gegenwärtig war, und fie durd Rath 
und That nad) den Vorfchriften des Herrn zu leiten 
ſuchte *) Die Briefe, welche er aus feiner Zurüdgezogen- 


1) Die römische Geiftlichfeit drückt fi in ihrem Briefe an den Klerus 
zu Karthago etwas ziweifelnd darüber aus: „Ste hätten vernommen, 
Cyprianum secessisse certa ex causa, quod utique recte fecerit, pro- 
pterea quod sit’ persona insignis.” Ep. 2. 

2) Ep. 14. 3) De lapsıs. 

4) Ep. 14. 
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heit fchrieb, durch Geiftliche, die hin- und herreifeten, mit 
feiner Gemeinde verbunden, zeigen, mit welchem Rechte er 
Dies von fich fagen fonnte, wie er darüber wachte, daß 
Zucht und Drdnung in der Gemeinde erhalten, daß für die 
Bedürfniffe der Armen, welche, ihre gewöhnlichen Gewerbe 
zu treiben, durch die Verfolgung verhindert waren, für die 
Erquidung der Öefangenen auf alle Weife geforgt wurde. 
Diefelben Grundſätze chriftlicher Befonnenheit, welche ihn 
bewogen, der augenblidlichen Gefahr auszumweichen, zeigten 
ſich auch in feinen Ermahnungen an feine Gemeinde, wie er, 
zur chriftlichen Standhaftigfeit auffordernd, zugleich vor allen 
ſchwaͤrmeriſchen Übertreibungen fie zu verwahren fuchte. So 
fhrieb er feinen Geiſtlichen: ?) „Ich bitte euch, es an 
eurer. Klugheit und Sorgfalt, zur Erhaltung der Ruhe, 
nicht fehlen zu Laffen; denn wenn auch unfere Brüder nach 
ihrer Liebe begierig find, Die guten Bekenner, welche die 
göttliche Gnade ſchon durch glorreichen Anfang verherrlicht 
hat, zu befuchen, fo muß dies doc mit Vorficht und nicht 
ſchaarenweis gefchehen, daß dadurch nicht der Argwohn 
der Heiden erregt, daß und nicht der Zutritt ganz verfagt 
werde, und wir nicht, weil wir Alles haben wollen, Alles 
verlieren. Sorgt alfo dafür, daß hier zur größeren Sicher: 
heit das rechte Maaß gehalten werde, fo daß auch die ein 
zelnen Presbyteren, welche unter den Befennern im Kerfer 
die Kommunion feiern, nebft den dazu fie begleitenden ein: 
zelnen Diafonen mit einander abwechfeln mögen; denn die 
Veränderung der Perfonen und die Abwechslung der Ber 
fuchenden macht die Sache weniger gehäfftg; ja in Allem 
müffen wir fanftmüthig und demüthig, wie es den Knech— 
ten Gottes ziemt, in die Zeit ung ſchicken, für die Erhal: 
tung der Ruhe und für das Befte der Gemeinde forgen.’ 
Er forderte feine Gemeinde auf, diefe Verfolgung als eine 
Mahnung zum Gebete zu betrachten: ?) „Jeder von ung 
bete zu Gott, nicht allein für ſich ſelbſt, fondern für alle 


1) Ep. A. 2) Ep. 7. 
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Brüder, wie der Herr uns beten gelehrt hat, da er nicht 
jeden Einzelnen für ſich allein, fondern Alle gemeinfchaft- 
lich für Alle beten heißt. Wenn uns der Herr demüthig 
und ruhig, wenn er ung unter einander verbunden, wenn 
er uns durch Die gegenwärtigen Leiden gebeffert fehen 
wird, ſo wird er ung von den Berfolgungen des Feindes 
befreien.’ | 

Die Verfolgung war vermuthlich, wie ſich aus der 
Bergleichung der verfchiedenen Briefe des Cyprianus aus 
diefem Zeitraume mit dem Briefe des Dionyfiug von Aleran- 
dria fchließen läßt, ſtufenweiſe heftiger geworden, ohne daß 
man deshalb verfchiedene Edikte des Kaifers Decius anzu⸗ 
nehmen braucht. Da gleich durch die erften Drohungen fo 
Diele ſchwankend geworden, hoffte man defto leichter die 
Shriften unterdrücen zu fünnen, ohne bis zum Außerften 
zu fehreiten, wenn man nur bie Häupter der Gemeinden, 
die Bifchöfe, ihnen entriß. Zuerft überließ man die Ver: 
handlungen mit den Ehriften in der Provinz nur den Stadt: 
und DOrtsbehörden, welche mit den einzelnen Bürgern am 
beften befannt waren, und mit ihnen, am beften umzugehen 
wiffen Fonnten, welche diejenigen Mittel auszufinden ver- 
ftanden, die gerabe auf Seden, befonders nad) feinem be- 
fondern Charakter und feinen befondern Verhältniffen, am 
meiften zu würken geeignet waren; die härteften Strafen 
waren zuerft nur Gefangenfchaft, Landesverweiſung. Da 
man aber doch die durch den erfien glüclichen Erfolg er- 
regte Hoffnung getäufcht fah, jo nahmen ſich mun die 
Proconſules felbft der Sache an, und man verfuhr deſto 
härter gegen Diejenigen, an deren Standhaftigfeit jene 
Hoffnung gefcheitert war, um fte doch wie die Übrigen zum 
Nachgeben zu zwingen: Hunger und Durſt, ausgefuchte, 
gefteigerte Martern wurden angewandt, in einzelnen 
Fällen Todesftrafe, auch an Solchen, die nicht Geiftliche 
waren. Es war aber natürlich, daß man am Ende des 
Wüthens wieder müde wurde, daß bie Leidenfchaft ſich 
nach und nach abfühlte. Dazu konnte auch die Berände- 
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rung in den Provinzialregierungen, da die alten Proconz 
fules und Präftdes mit dem Anfange des rieues Sahres 251 
ihr Amt niederlegten, den Chriften für's Erfte günftig feyn. 
Decius wurde endlich Durch wichtigere, politifche Angelegen- 
heiten, die Empörung in Macedonien, den Gothenfrieg, 
von der Verfolgung gegen die Chriften mehr abgezogen. 
Er felbft verlor das Leben in diefem Kriege gegen Ende 
diefes Jahres. Die Ruhe, weldye den Chriften durch diefe 
Veränderung zu Theil wurde, dauerte noch fort unter der 
Regierung des Gallus und des Volufianus, in einem Theile 
des folgenden Jahres 252. Durch eine jener verheerenden 
Weltſeuchen, welche wir in der Begleitung der großen 
Krifen der Weltgefchichte oft erfcheinen fehen, eine folche, 
die fchon unter der vorigen Regierung ausgebrochen war, 
und nad und nach durd; das ganze römifche Reich fich 
verbreitete, durch andere hinzufommende öffentliche Plagen, 
wie Landdürre und Hungersnoth, wurde in manchen Ges 
genden die Volkswuth wieder von Neuem gegen die Chriften 
erregt. ‘) E8 erfchien ferner ein Faiferliches Edift, wodurch 
alle römifchen Unterthanen: aufgefordert wurden, den Göt— 
tern zu opfern, um Rettung aus jenem großen öffentlichen 
Unglüde zu erlangen.) Es fiel nun wieder auf, wie 
Viele, weil fie Chriften waren, von diefen Opfern fich zus 
rüczogen. Daher neue DVerfolgungen, um die Zahl der 
Dpferer zu vermehren, der alten Religion. wieder überall 
aufzuhelfen. 

Der Biſchof Cyprian ſchrieb bei der Annäherung dieſer 
neuen Verfolgung einen Ermunterungsbrief an die afrika— 
niſche Gemeinde der Thibaritaner, °) worin er zu ihnen 
jagt: „Keiner, meine theuerften Brüder, beunruhige fi f ch, 


N ©. Cyprianus Vertheidigungsſchrift für die Chriften, gegen die 
Vorwünfe des Demetrianus. 


2) Cypriani ep. 55 ad Corrul. Sacrificia, quae edicto —— 
celebrare populus jubebatur. 
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wenn er fieht, wie unfre Gemeinde durch die Furcht vor 
der Berfolgung ſich zerfireuet, weil er die Brüder nicht 
beifammen fieht, und die Bifchöfe nicht predigen hört; wir, 
die wir nicht Blut vergießen dürfen, fondern bereit ſeyn 
müſſen, unfer Blut fließen zu laffen, fünnen dann nicht 
Alle beifammen feyn. Wo in jenen Tagen einer der Brii- 
der ift, einftweilen durch Die Noth der Zeit dem Leibe, nicht 
dem ©eifte nach von der Gemeinde getrennt, Laffe er ſich 
durch das Grauſenvolle einer folchen Flucht nicht beunruhigen, 
und auch, wenn er fich verbergen muß, laffe er durch die 
Derlaffenheit der Einöde ſich nicht ſchrecken. Der ift nicht 
allein, deffen Begleiter auf der Flucht Chriftus iſt; der ift 
nicht allein, wer, den Tempel. Gottes bewahrend, wo er 
auch ſey, nicht ohne Gott if. Und wenn den Fliehenden 
in der Einfamfeit auf den Gebirgen ein Räuber, ein wil—⸗ 
des Thier anfällt, Hunger, Durft oder Kälte ihn tödtet, 
oder wenn feine Flucht ihn über das Meer führt, und 
Sturm und Wellen ihn verfenfen: fo fieht doc; Chriftus 
überall feinen Streiter kämpfen.“ 

Bifchöfe der Hauptftadt, unter den Augen des Kaifers, 
wurden natürlich das erfte Ziel der Verfolgung; denn wie 
fonnte man hoffen, die Chriften in den Provinzen zu unter: 
drüden, wenn man ihre Bifchöfe in Nom duldete. Der 
römifche Bifchof Cornelius, der mit Lebensgefahr noch unter 
Decius fein Amt angetreten, wurde zuerft verbannt, dann 
zum Tode verurtheilt. Lucius, der den chriftlichen Muth 
hatte, unter fo großer Gefahr, fein Nachfolger im Amte 
zu werden, wurde auch bald fein Nachfolger in der Ders 
bannung, und dann im Märtyrertode. 

Do die Kriege und die Empörungen, welche Die 
Thätigfeit des Gallus in Anfpruch nahmen, verhinderten 
ihn, eine allgemeine Verfolgung in den Provinzen Fräftig 
durchzufeßen, und dieſe Begebenheiten, welche mit deffen 
Ermordung im Sommer des J. 253 endeten, gaben endlich 
den Shriften überall Ruhe und Frieden wieder. 

Der Kaiſer Balerianıs fol ſich in den erften Jahren 
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feiner Regierung (v. 3. 254 an) den Chriften fehr günftig 
gezeigt, fogar Viele derfelben in feinem eigenem Palafte 
um ſich gehabt haben. ') Wenn er nun zwar zuerft 
um die Neligionsangelegenheit fich nicht befümmerte und 
Alles gefchehen ließ, Feineswegs aber gefonnen war, Die 
alte Neichsreligion umtergehen zu laſſen, fo. konnte die 
immer fich vergrößernde Menge der Chriften, die felbft bis 
in feine Nähe ihren Einfluß verbreiteten, ald Grund ge- 
braucht werden, um ihn die Nothwendigkeit befchränfender 
Maaßregeln gegen diefelben erfennen zu laſſen. Dffenbar 
war es, als Balerian im J. 257 fein Verfahren gegen Die 
Shriften zu ändern ſich bewegen ließ, zuerft feine Abficht, 
ohne Blutvergießen das Umfichgreifen des Chriftenthums zu 
hemmen. Es follten den Gemeinden nur ihre Lehrer und 
Hirten, befonders die Bifchöfe, entzogen, fodann die Ges 
meindeverfammlungen unterfagt werden; auf folche Weiſe 
wollte man e8 verfuchen, ob ohne Blutvergießen der Zweck 
erreicht werden Fünne. 

Den Hergang bei diefer erjten Berfolgung erfennen 
wir anfchaulich aus den Protofollen der Verhöre, die mit 
den Bifchöfen Cyprianus und Dionyfius angeftellt wurden. 
Der Proconful Paternus ließ den Cyprian vor feinem Tri⸗ 
bunale erfcheinen, und fprad; zu ihm: „Die Kaifer Bales 
rianus and Gallienus haben ein Nefeript an mich erlaffen, 
wodurd; fie gebieten, daß Diejenigen, welche die römifche 
Religion nicht beobachten, die römifchen Geremonieen at: 
nehmen follen. Ich frage alfo, was ihr feyd? Was ant- 
wortet ihr?” Cyprian: „Ich bin Chrift und Bifchof, ich 
fenne feinen Gott als den Einen und wahren, der Him—⸗ 
mel und Erde und Meer und Alles, was darauf ift, ges 
fhaffen hat. Diefem Gott dienen wir Chriften; zu diefem 
beten wir Tag und Nacht für ung, für alle Menfchen und 
für das Wohl der Kaifer felbft.” Der Proconful: „Bei 


Li 





1) ©. den Brief des Dionyſius son Alexandria bei Euſebius 
l. vi. C 40. 
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dieſem Vorſatze beharrt ihr alſo?“ Eyprian: „Ein guter 
Borfaß, der aus der Erfenntniß Gottes hervorgeht, kann 
sticht verändert werden.” Der Proconful Fündigte ihm 
darauf, dem Faiferlichen Edikte zufolge, das Exil an, und ° 
erklärte ihm zugleich: jenes Nefeript beziehe fich nicht allein 
auf die Befchöfe, fondern auch auf die Presbyteren; „ich 
verlange alfo von euch zu willen, welche Presbyteren in 
diefer Stadt wohnen.” Cyprian: ‚Eure Geſetze haben 
mit Recht die Angeberei verboten, daher darf ich fie nicht 
angeben; aber in den Drtichaften, denen fie vorftchen, 
wird man fie finden Fönnen.” Der Proconful: „Es han: 
delt fich von diefem Drte, heute flelle ich hier an 
diefem Drte die Unterfuchung an.’ Cyprian: „Da 
unfre Lehre es verbietet, daß man fich felbft angebe, und 
eurer Ordnung das gleichfalls zumider it, fo können fie 
fi) audy nicht felbft angeben, aber wenn ihr fie fucht, 
werdet ihr fie finden.” Der Proconful entließ ihn mit der 
Erflärung, daß die Verfammlungen der Ehriften, an wel: 
chem Drte es feyn möge, und der Befuch der chriftlichen 
Begräbnißpläße (der das Glaubensfeuer der Chriften zu 
entflammen pflegte) bei ZTodesftrafe verboten feyen. 

Man wollte fo die Bifchöfe von ihren Gemeinden ganz 
trennen, alle religiöfe Gemeinfchaft unter den Chriften un: 
terdrücken, fie vereinzeln; aber das Band des Geiftes Tief 
fich durch Feine irdiſche Macht zerreißen. Bald finden wir 
— zwar: befonders Bifchöfe und Geiftliche, aber auch Laien, 
ſelbſt Weiber und Knaben, nachdem fie mit Schlägen ge 
mißhandelt worden, zur Einferferung, zur Arbeit in den 
Bergwerken verurtheilt; vermuthlich hatte man fie auf den 
Gräbern, oder bei Verfammlungen ergriffen. Der Bifchof 
Eyprianus war von dem Drte feines Erils aus, zu Curu⸗ 
bis, thätig, für die Leiblichen und geiftigen Bedürfniffe diefer 
Peidenden zu forgen, ihnen durch Worte und Werfe der 
Liebe feine Theilnahme zu beweifen. Indem er ihnen reich⸗ 
liche Summen aus feinem Einkommen, und aus der Kirchen: 
kaſſe zu ihrem Unterhalte und ihrer Teiblichen Erleichterung 
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fchiekte, Tchrieb er ihnen: ) „In den Bergwerken wird ber 
Leib: nicht Durch Betten und Kiffen, aber durch den Troft 
und die Wonne Chrifti erquidt. Auf der Erde liegen die 
durch Arbeit ermüdeten Glieder; aber es ift Feine Strafe, 
mit Chriſto da zu liegen. Wenn der Außere Menſch vom 
Schmutze bedeckt ift, fo wird deſto mehr der inwendige 
durd; den Geift Gottes gereinigt. Es ift wenig. Brodt da; 
aber der Menfch Iebt nicht allein vom Brodte, fondern auch 
vom Worte Gottes. Es fehlt am Kleidern in der Kälte; 
aber wer Chriftus angezogen hat, hat Kleid und Schmud 
genug. Auch darin, meine theuerften Brüder, kann euer 
Glaube feinen Mangel empfinden, wenn ihr jeßt das Abend» 
mahl nicht feiern Fünnt. Ihr feiert das herrlichfte Abend- 
mahl, ihr bringt Gott das Föftlichfte Opfer dar, da bie 
heilige Schrift fagt: Ein zerfchlagenes und zerfnirfchtes Herz 
iſt das Gott wohlgefällige Opfer. Ihr felbit bringt euch 
Gott als heilige, reine Opfer dar.” — „Eurem Beifpiele — 
fehreibt er den Geiftlichen — ift ein großer Theil der Ge 
meinde gefolgt, die mit euch befannt haben und gefrönt 
worden, durch das Band der ftärfften Liebe mit euch ver 
bunden, die Durch Kerfer und Bergwerfe von ihrem Hirten 
nicht getrennt werden Fonnten, auch Sungfrauen und Knas 
ben find unter euch. Welche Kraft eines fiegreichen Ge— 
wiſſens habt ihr jeßt, welchen Triumph in eurem Herzen, 
in den Bergwerfen zu wandeln, mit gefangenem Leibe, aber 
mit einem Herzen, das fich der Herrfchaft bewußt ift, zu 
wiffen, daß Chriftus bei euch fey, indem er fich freut des 
Duldens feiner Knechte, die auf feinen Fußftapfen und 
feinen Wegen in’s Reich der Ewigkeit eingehen? 

Der Kaifer mußte bald erfahren, daß durch diefe Maap- 
regelm nichts ausgerichtet werden konnte; die erilirten Bi- 
fchöfe waren, obgleich äußerlich von ihren Gemeinden getrennt, 
doc) wie mitten unter denfelben. Sp würften fie unter ihnen 
durch Briefe, durch hin⸗ und herreifende Geiftliche, und das 
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Exil machte ſie ihren Gemeinden nur noch theurer. Wohin 
ſie verbannt wurden, ſammelte ſich eine kleine Gemeinde um 
ſie her; in manchen Gegenden, wohin noch kein Same des 
Evangeliums gekommen war, wurde durch ſolche Verbannte, 
welche nicht bloß mit dem Munde, ſondern auch mit dem 
Leben ein Zeugniß ihres Glaubens ablegten, das Reich 
Gottes zuerſt aufgebaut. Wie das der Biſchof Dionyſius 
von ſeinem Exile nach einem entlegenen Orte Lybiens ſagen 
fonnte: ) „Zuerſt wurden wir verfolgt, geſteinigt; ſodann 
aber verließen nicht Wenige von den Heiden die Götzen, 
und bekehrten ſich zu Gott. Durch uns wurde zuerſt ein 
Same des Wortes dahin gebracht, und als ob uns Gott 
bloß deshalb dahin geführt hätte, führte er uns wieder 
hinweg, nachdem wir dieſen Beruf erfüllt hatten.“ 
Valerianus glaubte daher durchgreifendere und härtere 
Maaßregeln zur Unterdrückung des Chriſtenthums anwenden 
zu müſſen. Sm J. 258 erſchien dies Edikt: „Die Biſchöfe, 
Presbyteren und Diakonen ſollten ſogleich mit dem Schwerdte 
hingerichtet, Senatoren und Ritter ſollten ihre Würden und 
Güter verlieren, und wenn fie dann noch Chriſten blieben, 
follte fie diefelbe Todesftrafe treffen. Die Frauen vom 
Stande follten, nad) Einziehung ihrer Güter, erilirt werz 
den, die Chriften im Faiferlichen Hofdienfte, wohl beſonders 
Sklaven und Freigelaffene, die in früherer Zeit ein Be- 
fenntniß des Chriſtenthums abgelegt hätten, oder jetzt ein 
ſolches ablegten, follten als Eigenthum des Kaifers behan- 
delt, gefeffelt ?) zur Arbeit in die verfchiedenen Faiferlichen 
Güter vertheilt werden.) Man fieht aus diefem Ne 


1) Eufeb. 1. VI. c. 11. 

2) Bielleigt nach einer Lefeart auch gebrandmarkt. 

3) Das Refeript des Kaifers an den Senat in der Urſprache, in 
Cyprian. ep. 82 ad Successum: Ut episcopi et presbyteri et diacones 
in continenti animadvertantur, senatores vero, egregii viri et (das 
zweite et ift wohl ein frembartiger Zuſatz, da doch Die egregüi viri eben 
die equites find, tie die senatores clarissimi) equites Romani digni- 
_ tate amissa, etiam bonis spolientur, et si, ademptis facultatibus, Chri- 
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- feripte, Daß der Kaifer befonders zum Zwecke hatte: den 
Chriften ihre Geiftlihen zu nehmen, und Die 
Ausbreitung des Chriftenthums unter den höhe: 
ren Ständen zu hemmen. Unnöthige Graufamfeit wollte 
er nicht; aber freilich blieben das Volk und die Statthalter 
nicht immer dabei fiehen, wie man aus einigen Märtyrer 
gefchichten diefer Verfolgung, gegen deren Achtheit fich im 
Ganzen nichts Triftiges einwenden läßt, erfehen kann. 

Der römifche Bifchof Sirtus und vier Diafonen feiner 
Kirche waren die Erften, welche, diefem Neferipte zufolge, 
am 6. Auguft 258 den Märtyrertod ftarben. 

In den Provinzen hatten die neuen Statthalter die 
unter ihren Vorgängern in's Eril Geſchickten einftmweilen 
zurüdgerufen, und fie ließen diefelben in der Zurüdgezogen- 
heit, in welcher fie unterdefien bleiben mußten, der Ent- 
‚ fcheidung ihres Schickfald durch das neue von Rom er- 
wartete Refeript entgegenfehen. Cyprianus hielt fich auf 
einem: jtillen Landfise dei Karthago auf, bis er hörte, daß 
er nach Utika abgeführt werden follte, um dort durch den 
gerade damals dort fich aufhaltenden Proconful gerichtet 
zu werden. Er wollte am liebiten als treuer Hirt, im 
Angefichte feiner Gemeinde, das legte Zeugniß durch Worte 
und Leiden ablegen; deshalb Ließ er fich Durch feine Freunde 
bewegen, auf einige Zeit, bis zur Rückkehr des Proconfuls, 
fich zu entfernen. Und von dem Orte feiner VBerborgen- 


stianı esse perseveraverint, capite quoque mulctentur, matronae vero, 
ademptis bonis, in exsilium relegentur, Caesariani autem quicunque 
vel prius confessi fuerant, vel nunc confessi fuerint, confiscentur et 
vincti in Caesarianas possessiones descripti mittantur. Statt descripti 
(vertheilt) hat eine andere Leſeart: scripti, oder inscripti, gebrand- 
markt. Daß ſchon unter den decianiſchen Verfolgungen Chriſten auf 
der Stirn gebrandmarkt wurden, geht aus einer Stelle in Pontius Le⸗ 
bensbeſchreibung Cyprian's hervor: Tot confessores frontium notatorum 
secunda inscriptione signatos. — Die prima inscriptio nämlich die 
inscriptio crucis, Xagazıng, Opgayis zoo orevpod bei der Taufe. 
Die Stellung des Wortes hier fünnte doch wohl eher für Die gewöhn- 
liche Lefeart fprechen. 
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heit aus fchrieb er feinen leßten Brief an feine Gemeinde: ') 
„Ich ließ mich deshalb überreden, einftweilen mich zurück 
zugiehen, weil e8 dem Bifchof ziemt, an dem Drte, wo er 
der Gemeinde des Herrn vorfteht, den Herrn zu befennen, 
daß die ganze Gemeinde durd; das Befenntniß ihres Hirten 
verherrlicht werde. Denn was der befennende Bifchof in 
diefem Augenblicke des Befenntniffes fpricht, das redet er 
unter Leitung des göttlichen Geiftes aus dem Munde Aller. 
Laßt mich alſo in diefer verborgenen Abgefchiedenheit die 
Rückkehr des Proconfuls nach Karthago erwarten, um von 
ihm zu vernehmen, was die Kaifer in Beziehung auf die 
Laien und die Bifchöfe unter den Chriften verordnet haben, 
und um zu fprechen, was der Herr in jener Stunde mid) 
fprechen laffen will. Ihr aber, meine theuerften Brüder, 
haltet Ruhe, der Vorfchrift gemäß, welche ihr oft nach der 
Lehre des Herrn von mir vernommen habt; Keiner von 
euch bringe die Brüder in Unruhen, oder gebe fich felbit 
bei den Heiden an. Jeder muß nur dann reden, wenn er 
ergriffen worden; dann redet zu jener Stunde der Herr 
aus und, der in und wohnt.” Als Cyprianus aus dem 
Munde des zurückgefehrten Proconfuls, am 14. September, 
das Todesurtheil vernahm, war fein letztes Wort: „Gott 
fey gedanft!‘“ 2) 

Diefe Berfolgung endigte mit der Regierung ihres Ur- 
hebers, im J. 259, da Balerian durd; den unglüclichen 
Ausgang des Krieges in die Gefangenfchaft der Perfer ge: 
rieth und fein Sohn, Gallien, fchon früher Mitregent, nun 
die Alleinherrfchaft erhielt. Diefer war, wie in Beziehung 
auf alle üffentlichen Angelegenheiten, fo auch in Beziehung 
auf die Erhaltung der Staatsreligion, gleichgültiger als 
fein Bater. Er erließ fogleih ein Edift, wodurd er ben 
Chriften freie Ausübung ihrer Religion geftattete, und ger 
bot, daß die ihren Gemeinden zugehörenden Begräbnißpläbe 

1) Ep. 83.* 

2) Er wurde verurtheilt als inimicus Diis Romanis et sacris legibus, 
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und andere Häufer und Grundftüde, welche unter der 
vorigen Regierung konfiscirt worden waren, ihnen zurüd- 
gegeben würden. Er erfannte alfo die hriftliche Kirche 
als eine gefesmäßig beftehende Korporation an, 
denn nur eine folche Fonnte, nach der römischen Staatsver⸗ 
faſſung, ein gemeinſames Gut beſitzen. 

Da aber Macrianus ſich im Orient und in Egypten 
zum Kaifer aufgeworfen hatte, ” fonnte in dieſen Gegenden 
erft nach deffen Niederlage, im J. 261, das Zoleranzedift 
- Gallien’s in Ausübung treten. * Daber fonnten, während 
daß die Chriften im Decident ſchon Ruhe und Frieden ge- 
noffen, in jenen Gegenden die Verfolgungen nad dem Geſetze 
Balerian’s noch fortdauern. Euſebius erzählt ?) ein merf- 
würdiges Beifpiel aus diefem Zeitpunfte, das in Paläftina ſich 
ereignete: „Ein chriftlicher Soldat zu Cäſarea Stratonig, 
Marinus, follte die Stelle eines Genturio erhalten. Gerade als 
ihm der Centurionsftab (die vitis) überreicht werden follte, traf” 
ein andrer Soldat, der nach diefem die nächiten Anfprüche 
auf eine folche Beförderung hatte, auf und erflärte: Ma— 
rinus könne, nach den alten Geſetzen, Feine römifche Milt- 
tairwürde erhalten, weil er ein Chrift fey, den Göttern 
und dem Kaifer nicht opfere. Es wurde darauf dem Mas 
rinus eine Frift von dreien Stunden gegeben, binnen welcher 
er fich entfchließen follte, ob er Chrift bleiben wolle. 
Der Bifchof Theotefnus führte ihm unterdeffen in die Kirche; 
er wies von der einen Seite auf Das Schwerdt, das der 
Senturio an feiner Seite trug, von der andern Geite auf 
ein Evangelienbuch, das er ihm vorhielt. Er folle wählen 
zwifchen beiden, dem Militairrange und dem Evangelium. 
Marinus erhob ohne Bedenken feine Nechte und ergriff 
das Evangelienbuch. „Nun, — ſprach ne der .. — 


9% Euſebius hat 1. VII. c. 13 nicht das urfprüngliche Edikt biefes 
Kaifers, ſondetn das Nefeript, wodurch daſſelbe nach der Befiegung 
Macrian's auch auf Egppten angewandt wird, a 

2) L. VIE c 15: 
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fo halte weit an Gott, und mögeft du erlangeit, was: du 
dir gewählt haft. So gehe in Frieden.” Nach freimäthigen 
Bekenntniſſe wurde er enthauptet. 

Durch Das Geſetz des Gallienus mußte nothmwendig 
eine wefentliche und folgenreiche Veränderung in der Lage 
der Ehriften hervorgebracht werden. Der wichtige Schritt, 
welchen mancher Kaifer, der, noch mehr als Gallien, dem 
Ehriftenthume günftig war, nicht zu thun gewagt hatte, 
war num gefchehen. Das Chriftenthum war religio licita 
geworden, und die Neligionsparthei, welche der alten Reichs: 
religion und allen mit derfelben zufammenhängenden Ein- 
richtungen den Sturz drohte, hatte num einmal ein gefeß- 
mäßiges Dafeyn erhalten. Mancher Regent, der in einer 
früheren Zeit, nach den beftehenden Gefeßen, die Chriften 
zu verfolgen Fein Bedenken getragen haben würde, Eonnte 
ſich nun doch ſcheuen, die einmal geſetzmäßig beftehende 
Korppration anzugreifen. Das zeigt fich gleich bei dem 
zweiten Nachfolger Gallien’s, dem Lucius Domitius Aure- 
Kanus, der im J. 270 Kaifer wurde. Von niedrigem Stande 
entforoffen, im heidnifchen Aberglauben. erzogen, war er 
von Anfang an fehmwerlich anders als feindfelig gegen die 
Shriften gefinntz; denn er war nicht allein dem orientalifchen 
Sonnenfultus mit befonderem Fanatismus ergeben, womit 
er wohl noch Duldfamfeit gegen mancherlei fremde sacra 
hätte verbinden können, fondern auch in jeder Hinficht 
blinder Anhänger der alten Neligion. Die Wohlfahrt des 
Staats fchien ihm mit der rechten Verwaltung der alten 
sacra genau zufammenzuhangen. Als bei der drohenden 
Gefahr des Krieges mit deutfchen Völferfchaften Einige im 
römifchen Senate darauf angetragen hatten, daß, nach alter 
Weiſe, die fibylinifchen Bücher aufgefchlagen und um Rath 
gefragt werden follten, fagten Dagegen andere Senatoren: 
man brauche dazu feine Zuflucht nicht zu nehmen, die Macht 
des Kaifers fey fo groß, daß man die Götter nicht zu fragen 
brauche. Die Sache unterblieb diesmal, und wurde erſt 
nachher wieder. aufgenommen. Der Kaifer aber, der diefe 

Neander, Kirchengeſch. I: 1, Er 
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Verhandlungen im römifchen Senate wohl erfahren haben 

mochte, äußerte fein Mißfallen und fchrieb an denfelben: 
„Sch wundere mich, daß ihr fo lange Zeit Bedenken ger 
tragen habt, die fibyllinifchen Bücher aufzufchlagen, als 
wenn ihr in einer chriftlichen Kirche, und nicht in dem 
Tempel aller Götter euch berathetet.“ ) Er forderte fie 
auf, durch die NReligionsceremonieen ihn auf alle Art zu 
unterftüßen; denn es ſey feine Schande, mit Hülfe der 
Götrer zu fliegen. Er erbot ſich, alle Koften zur Darbrin- 
gung aller Art von Opfern zu beftreiten, auch Öefangene 
aus allen Völkern dazu. herzugeben, alfo aud, 
Menfchenvpfer. ?) Man kann demnach wohl denfen, 
daß diefer Kaifer nicht abgeneigt war, das Blut der Chris 
ften zur Ehre feiner Götter zu vergießenz; nach feiner Ge- 
müthsart Fonnte es ihm nicht fchwer fallen, zu harten und 
heftigen Maaßregeln ſich zu entfchließen. Doc; unternahm 
er in den erften Jahren feiner Negierung Feine Verfolgung 
gegen die Chriften. Auch noch durch eine Handlung im 
dritten Sahre derfelben zeigte er, daß er die chriftliche Kirche 
als geſetzmäßig beitehende Korporation anerfenne; denn 
als unter den Chriften zu Antiochia ein Streit darüber 
entftanden, wer dort Bifchof ſeyn folle, und die Gemeinde 
fi an den Kaifer felbft gewandt, darauf angetragen hatte, 
daß der Bifchof Paulus aus Samofata, der ſchon früher 
wegen feiner Sehrmeinungen entfeßt worden, aber bisher 
in der damals erft durch Aurelian befiegten Königin Zenobia 
eine Stüße gefunden, fein Amt endlich niederzulegen ger 
nöthigt werde: entfchied er, daß der Bifchof feyn folle, 
welchen der Bifchof feiner Nefidenz Nom anerkennen 
werde. Erſt als er im I. 275 mit Kriegsunternehmungen 
in Thracien beichäftigt war, entfchloß er fich, vielleicht um 


1) In welchen Worten wohl ver Verdacht enthalten ſehn könnte: es 
wären etwa unter den Senatoren ſelbſt manche Chriſten, welche auf die 
Berathſchlagungen Einfluß hätten. 

2) Flav. Vopisc. c. 20. 
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den Göttern, welche ihn, nad, feiner Meinung, bisher fo 
fehr begünftigt,. feine Dankbarkeit zu beweifen und ihre 
fernere Gunft zu gewinnen, alle Bedenklichkeiten fahren zu 
laffen, und zur Verfolgung gegen die Chriften zu fchreiten; 
aber er wurde in einer Verſchwörung ermordet, * er 
ſeinen Plan ausführen fonnte. !) 

Über vierzig Sahre blieb die chriftliche Kirche in 1 biefem 
Zuftande des Friedens und der Ruhe; unterdeffen ver- 
mehrte ſich unter allen Ständen die Zahl der Chriften; 
aber freilich Famen mit der Menge Derer, welche in einer 
Zeit, wo e8 feinen Kampf Eoftete, Chrift zu feyn und zu 
bleiben, zum Chriftenthume übertraten, auch viele Unächte, 
welche heidnifche Laſter mitbrachten. Die Außerliche Geftalt 
der chriftlichen Kirche veränderte fich durch den größeren 
MWohlftand, an die Stelle der einfachen Berfammlungspläße 
traten in den großen Städten prächtige Kirchen. Der 
Kaifer Diveletian, der vom 3. 284 an, zuerft allein, dann 
feit dem Jahre 286 mit Marimianus Herfulius, regierte, 
zeigte fich, wenigftens dem Außerlichen Anfcheine nad), den 
Ehriften nicht anders als günftig; denn die Erzählungen 
von den VBerfolgungen in den früheren Negierungsjahren 
Diefes Kaifers find mit zuverläffigen gefchichtlichen Urfun- 
den in Streit und durchaus nicht glaubwürdig. Sn dem 
faiferlichen Hofdienfte hatten Chriften bedeutende Ämter, 
e8 befanden fich folche unter den Faiferlichen Eunuchen 
und Kammerherren (cubiculariis), woraus freilich noch 
nicht auf eine vorzügliche Neigung des Kaifers für die 
Ehriften gefchloffen werden kann, denn ſchon frühzeitig be- 


1) Eufebius fagt in feiner Kirchengefchichtes Autelian ſey geftorben, 
als er im Begriff gewefen, ein Edift gegen die Chriften zu unterzeichnen. 
In dem Buche de mortibus persecutorum heift es: das Edikt fey 
ſchon erlaffen worden, habe aber noch nicht bis zum Tode des Kaiferd 
zu den entfernteren Provinzen gelangen können. Auch Andere laſſen 
ſchon eine Verfolgung beginnen. Am wahrſcheinlichſten ift es aber im- 
mer, daß der Bericht des Eufebiug, der das Wenigfte fagt, die Wahrheit 
enthält, und daß das Übrige durch Übertreibung ar worden. 
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fanden fich ja ſolche unter den Caesarianis, und wert 
zuerft nur Einer derfelben Chrift war, fo Fonnte diefer 
durch feinen Eifer und feine Klugheit viel Dazu beitragen, 
daß die Mehrzahl feiner Amtsgenofjen zum Chriftenthume 
übertrat, oder nur Chriften zu diefen Amtern gewählt wurden. 

Ein Solcher war vielleicht jener Oberfammerherr (prae- 
positus cubiculariorum) Lucianus, der bei feinem Fürften 
viel galt, und dem der Bifchof Theonas von Alerandria 
in. einem auf ung gefommenen Briefe manchen weifen Rath 
für feine Amtsführung ertheilte. *) Er ermahnt ihn, fich 
deffen nicht zu überheben, daß durch ihn Viele aus dem 
Palafte des Kaifers zur Erfenntniß der Wahrheit gelangt 
wären, fondern vielmehr dem Gott zu danfen, der ihm als 
gutes Werkzeug für eine gute Sache gebraucht und ihm 





1) Diefer Brief zuerft herausgegeben in dem dritten Bande von . 
deAchery's Spicilegium f. 297, wieder abgedruckt in Galland's Bibl. patr. 
T. IV. Es läßt ſich allerdings weder wer der Kaifer war, von dem in ' 
diefem Briefe die Rede ift, noch wer der Biſchof Theonas war, son 
dem er gefchrieben worden, mit Sicherheit beftimmen. Es wird in ihm 
gefagt, mie das Chriftenthum - durch die BVerfolgungen verherrlicht, 
die Ausbreitung deffelben befördert und endlich durch dem guten Fürften 
Friede den Kirchen bewilligt morben. Persecutionum procellis velut 
aurum in fornace expurgatum enituit et ejus veritas ac celsitudo 

“ magis semper ac magis splendent, ut jam, pace per bonum principem 
ecclesiis concessa, Christianorum opera etiam coram infidelibus lu- 
ceant. Unter diefem Fürften könnte man Konftantin verftehens aber wäre 
biefer gemeint, jo würde doch wohl die unmittelbar sorhergegangene 
diocletianiſche Verfolgung näher bezeichnet worden fepn. Märe dies 
nach dem letzten Triumphe des Chriftenthumg, der auf die diocletianiſche 
Verfolgung folgte, ‚gefehrieben worden, fo würde der Berfaffer gewiß eine 
fo unbeftimmte Ausdrucksweiſe nicht gebraucht haben: Quia nos male- 
ficos olim et omnibus flagitiis refertos nonnulli priores prin- 
cipes putaverunt. Hingegen paffen diefe Worte fehr gut für die Zeit 
Diveletian’s. Auch erfcheint, das Verhältniß des Kaiſers, son dem hier 
die Rebe ift, Feineswegs als ein ſolches, wie es bei Konftantin, zumal 
nachdem er auch Herr des Orients geworben war, ftattfand. Der Aus— 
drum „pacem concedere” iſt ein fo allgemeiner, daß er wohl auch auf 
bie ruhige Lage, welche die Chriften dem Diocletian verdankten, ange- 
wandt werben Fonnte. ; 
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bei dem Kaifer großes Anfehn verliehen habe, um durch 
ihn den guten Ruf des chriftlichen Namens zu fördern. 
Wenn er ihm defto mehr Eifer und Vorficht empftehlt, weil 
der Kaifer, der felbft noch fein Chrift ſey, )) doch den 
Chriften, als den Treuften, die Pflege feines Lebens und 
feines Leibes anvertraut habe, fo darf man aus Diefer 
Außerung in Beziehung auf die günftige Meinung des Kai: 
fers von dem Chriftenthume nicht zur viel fchließen. Der 
Bifchof erlaubt ſich ohne Zweifel, fein ſubjektives Urtheit 
auf den Kaifer zu übertragen, wie Died ja daraus erhellt, 
daß Viele als Heiden in den Hofdienft gefommen, und erft 
durch diefen Lucian befehrt worden waren. Falle e8 ges 
ſchehen follte, daß einem von den chriftlichen Rammerherren 
die Aufficht über die Faiferliche Bibliothek übertragen 
würde, ?) wird dies für etwas befonders Wichtiges erflärt, 
und ein Solcher ermahnt, daß er dieſe ihm dargebotene 
Gelegenheit wohl benuge, um den Kaifer günftig für das 
Chriftenthum zu flimmen. Er folle die heidnifche Literatur 
nicht verachten, fondern fich in derfelben wohl bewandert 
zeigen, fie preifen und zur Unterhaltung des Kaifers bez 
nußen. Nur zumeilen folle er auch die heilige Schrift er- 
wähnen, und den Kaifer auf ihre Vorzüge aufmerffam zu 
machen fuchen. Es könne gefchehen, daß Chriftus im Ge⸗ 
forädy erwähnt werde, dann möge er nad) und nach zu 
zeigen fuchen, daß er der allein wahre Gott fey.?) So 
wichtig war. e8 dem weifen Bifchof, vor einem voreiligen 
Eifer, der, indem er zu viel auf einmal durchfegen wollte, 
mehr fehaden ale nüsen konnte, zu warnen. 

Den römifchen Staatsmännern lag immer fehr nahe 
der Gedanke, daß die alte Herrlichfeit des römifchen Reiches 
mit der alten Staatsreligion genau zufammenhange, und 


1) Princeps, nondum Christianae religioni adscriptus. 

2) Denn damals war der Biblisthefar noch ein Heide. 

3) Insurgere poterit Christi mentio, explicabitur paulatim ejus 
sola divinitas, omnia haec cum Christi adjutorio provenire possent. 
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daß jene fich nicht wiederherftellen laffe ohne dieſe. Da 
nun Dioeletian den Glanz des römifchen Reiches zurück— 
zurufen trachtete, fo konnte es ihm dazu nothmwendig er- 
fcheinen, auch die ihrer Auflöfung entgegengehende Staats- 
religion im Leben zu erhalten, die unrömiſche Religion, 
welche, immer mehr um fich greifend, endlich der Allein- 
herrfchaft fic; zu bemächtigen drohte, ganz zu vertilgen. 
Ein Kampf auf Leben und Tod mußte der Ießten Entfcheis 
dung vorangehen. In einer fpäteren Infchrift, worin der. 
Kaifer der Unterdrüdung des Chriftenthums ſich rühmt, 
wird den Chriften der Vorwurf gemacht, daß fie den Staat 
zu Grunde richteten.) In dem Edifte, durch welches 
Galerius der Verfolgung, deren Urheber er gemwefen, ein 
Ende machte, erflärte er felbft: es fey die Abficht der Kaifer 
gemwefen, den alten Gefegen und der römifchen Staatsver- 
faffung gemäß Alles zu verbeffern. ) Man muß aud, nicht 
etwa glauben, daß, was diefen Kaifer von einer Verfolgung 
gegen die Chriften, zu welcher er durch den fo eben be- 
zeichneten Gefichtspunft jchon früher hätte bewogen werden 
fönnen, fo lange zurüchielt, eine den älteren römifchen 
Kaifern fremde Anerfennung allgemeiner Menfchenrechte, 
und der Grenzen der Staatsgewalt in Dingen des Ge— 
wiffens gewefen fey. Wie fern auch Diocletian von einer 
folchen Anerfennung war, das beweifen die Grundſätze, 
welche er im I. 296 in einem Geſetze gegen die manichäifche 
Sekte, die ihm freilich, wegen ihres Urforunges von den 
feindlichen Perfern her, befonders verhaßt feyn konnte, aus: 
fpricht: ) „Die unfterblichen Götter haben durch ihre 

1) Christiani, qui rem publicam evertebant. 

2) Nos quidem volueramus juxta leges veteres et publicam disci- 
plinam Romanorum cuncta corrigere. 

3) Diefes ſchon dem Hilarius, dem BVerfaffer der Kommentare über 
die pauliniſchen Briefe, bekannte Edikt trägt alle innere Merkmale der 
Achtheit, und es läßt ſich weder bei einem Heiden, noch bei einem Chriften 
ein Grund, ein ſolches Edikt zu erbichten, denfen. Die durch daſſelbe 
vorausgeſetzte Verbreitung jener Sekte ſchon zu dieſer Zeit in Afrika iſt 
keineswegs etwas Unmögliches. 
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Borfehung wohlgeordnet und veftgeftellt, was wahr und 
gut if. Viele gute und weife Männer ſtimmen darin über: 
ein, dies unverändert veftzuhalten. Man darf fich ſolchen 
nicht entgegenftellen, Feine neue Religion follte e8 wagen, 
die alte zu tadeln; denn es ift das größte Verbrechen, 
das umzufloßen, was einmal von den Vätern veftgefeßt, 
und was im Staate herrfchend iſt.“) Mußten diefe hier 
ausgefprochenen Grundſätze den Divcletian nicht auch zu 
einem Feinde und Verfolger des Chriftenthums machen? 
Wenn er aber doch während eines fo Langen Zeitraumes 
ſich dazu nicht entfchließen Fonnte, dies zu werden, fo muß 
wohl eine andere Macht entgegengewürft haben. Neben dem 
Einfluffe der Chriften in feiner ferneren und näheren Umge- 
bung mögen e8 foldhe Gründe gewefen feyn, wie die, welche 
er, dem Berichte des Buches de mortibus persecutorum 
zufolge, nachher feinem Schwiegerfohne, Galerius, bei der 
gleich zu erwähnenden Zufammenkunft zu Nifomedien ent: 
gegenhielt: daß die Chriften nun einmal feit längerer Zeit 
eine geſetzmäßig beftehende Religionggefellfchaft geworden, 
daß fie fo weit fich verbreitet, daß man fo viel Blut würde 
vergießen müffen, fo leicht die öffentliche Ruhe würde ftören 
fonnen, und alles frühere Blutvergießen habe doch eher 
die Verbreitung des Chriftenthums befördern, als fie umter- 
drücken fünnen. Dbgleich Divcletian die alterömifche Reli- 
gion wieder zu heben wünfchte, würde er doch wohl nie 
über jene Bedenflichfeiten hinweggefommen feyn, went 
nicht eine mächtigere Einwürkung hinzugefommen wäre. 
Da die Heiden den Zeitpunft der Unterdrüdung ihrer 
alten Heiligthümer, der Nerrfchaft des ihnen verhaßten 
«Shriftenthums ſchon immer näher heranrücen fahen, mußten 
fie alle ihre Kräfte aufbieten, um diefer legten Entfcheidung 
zuvorzufommen. Die heidnifche Parthei, zu der Staats⸗ 





1) Neque reprehendi a nova vetus religio deberet. Maximi enim 
criminis est, retractare quae semel ab antiquis tractata et definita 
sunt, statum et cursum tenent et possident, 
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männer, Priefter, würfliche und feynmollende Philofophen, 
wie ein Hieroffes, ') gehörten, bedurfte nur eines mächtigen 
Organs, um ihre Abfichten durchzuſetzen. ‚Ein folches fand fie 
in dem Schwiegerfohne des Divcletianus, dem Cäſar Cajus 
Galerius Marimianus. Diefer Fürft hatte fich durch feine 
Kriegertalente von niedrigem Stande enporgehoben und 
war im blinden, heidnifchen Aberglauben erzogen und dem⸗ 
-felben ergeben; er hielt insbefondere viel auf Dpfer und 
Harufpicien. Wenn nun im Kriege chriftliche Offiziere 
ſolchen beiwohnen mußten, yflegten fie von dem Zeichen 
des Triumphes Chrifti über das Reich des Böfen, dem 
Kreuzeszeichen, Gebrauch zu machen, um gegen den Eins 
fluß der feindlichen (dämoniſchen) Mächte, welche fie in 
dem heidnifchen Kultus würkſam zu fehen glaubten, fich zu 
verwahren. 

Wie nun die EChriften in dem Heidenthume nicht etwas 
bloß Subjeftives, das Werk menfchlicher Einbildung oder 
menfchlicher Täuſchungskünſte fahen, ?) fondern eine dem 
Chriftenthume feindlic, entgegentretende reale Macht: fo 
erfahnten auch die Heiden auf ihre Weife in dem Chris 
ftenthume eine folche im Verhältniffe zu den Würkungen 
und Erfcheinungen ihrer Götter, und die heidnifchen Priefter 
fonnten fagen: Das den Göttern verhaßte Zeichen des 
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1) Nicht der Verfaffer des Kommentars über das goldene Gedicht. 

2) Ms der Sieg des Chriftenthums ſchon entſchieden war und das 
Heidenthum nicht mehr als eine fo große Macht im Leben dem chriftlicher 
Bewußtſeyn entgegentratz im vierten Jahrhunderte Fonnte ſchon ein 
andrer Gefichtspunft Eingang gewinnen, und Eufebius von Cäſarea 
konnte fohon fagen, daß man die heibnifchen Wahrfagungsfünfte nicht 
son dem Einfluffe der Götter, auch nicht der Dämonen, fondern son 
Betruge der Menfchen, was zur Erklärung hinreiche, ableiten müſſe. 
Nachdem er von dem umter dem Kaifer Conftantin an's Licht gebrachten 
Täuſchungskünſten heidniſcher Priefter und Goeten gefprochen, jagt ers 
Taürta dy tıs zer nie Tobrwv Erı ovVvaywv, elnoı av um Heols 
eivor, md umv Öuluovas Toüs Tav xurd nolsig yonormoiwv al- 
tloug, mAdvnv OR zur anaınv dvdoov yontwv. Euseb. Praeparat. 
evangel. . IV. «2. 
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Kreuzes hält fie davon ab, bei dem Opfern umd andern 
Verrichtungen des ihnen geweihten Kultus gegenwärtig zu 
feyn und fich zu offenbaren. !) 

Es waren bisher viele 'Chriften in hohen und niederen 
Militairwürden, und man hatte fie nicht genöthigt, etwas 
wider ihr Gewiſſen zu thun. Dies erhellt, außer aus dem, 
was Eufebius berichtet, auc aus einem einzelnen merf- 
würdigen DVorfalle, der fi) im J. 295 ereignete. ?) Zu 
Tevefte in Numidien wird ein Züngling, Marimilian, als 
dienftpflichtig vor den Proconful geführt; er erflärt bei 
dem Hereintreten, da unterfucht werden foll, ob er das 


1) €8 ergiebt fih uns diefe Auffaffung der Sache insbefondere aus 
der Bergleichung der Stellen: Lactant. Institut. 1. IV. c. 27, de morti- 
bus persecutorum c. 10, und Euseb. vit. Constantin. 1. II. c.50. Sn 
ber zuerft angeführten Stelle wird gefagt; Cum Diis suis immolant, si 
assistat aliquis signatam frontem gerens, sacra nullo modo litant. 
Nec responsa potest consultus reddere vates. ‚Et haec saepe causa 


_ praecipua justitiam persequendi malis regibus fuit. Aruspices conque- 


rentes, profanos homines sacris interesse, egerunt principes suos in 
furorem. Man fonnte nun zwar jagen: die Chriften hätten nur ihren 
fubjeftiven Gefihtspunft auf die Heiden übertragen, und daraus hätte 
ſich dieſe Sage über die Beranlaffung zu jener Berfolgung gebildet; 
aber wir haben durchaus Feinen triftigen Grund, dieſe mitten aus dem 
Leben der Zeit genommene Erflärung, welche der fich gegenfeitig bebin- 
genden Anſchauung der Chriften und Heiden von den Berhältniffen ihrer 
teligiöfen Standpunfte zu einander entfpricht, zu bezweifeln. So beriefen 
fie die Chriften auf das Zeugniß ihres Gegners Porphyrius felbft da- 
für, daß durch die Macht des Chriftenthums die Würfung jener dämo— 
nifchen Kräfte im Heidenthume gehindert werde; denn Porphyrius Klage 
darüber, daß in einer Stadt eine Seuche feit fo langer Zeit herrſche, 
weil durch die Verehrung Sefu die Erfcheinung und Würkfamfeit des 
Asklepios serfcheucht werde. Die Worte Porphyr’s in. feinem Werfe 
gegen das Chriftenthbums Muri JE Iavudlovomwv, ed Tooovıwv drov 
zurellnpe ınv nolıv n vooos, Aozımnlov utv Emıdnuias za Tav 
allwy HEov unser ovons. Imood yap Tıumuevov ovdeuds us 
— Önuoolas Öyehtlas n098710. Euseb. Praeparat. evangel. 1.V. c.1. 
2) Wie wir dies beftimmt angeben Fünnen, da die Anführung der 
Confuln in den actis Maximiliani, einem Berichte, in welchem wir einen 
Angenzengen erkennen, ein fiheres chronologiſches Datum gewährt. 
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zum Soldatendienfte erforderliche Maaß habe, gleich von 
Anfang an: „Ich kann Fein Soldat feyn, ich kann nichts 
Böfes thun, ich bin ein Chrift.” Der Proconful nimmt 
auf feine Vorftellungen gar Feine Nücficht, fondern gebietet 
ganz Falt, daß er gemeffen werde; und da er das rechte 
Maaß hat, fpricht er zu ihm, ohne auf fein Bekenntniß 
weiter zu achten: „Nimm die Zeichen des Militair- 
dienftes ) und werde Soldat,“ Der Süngling ſpricht: 
„Ich nehme Fein folches Zeichen an, ich trage ſchon das 
Zeichen Chrifti, meines Gottes.” Der Proconful, ein Heide, 
farfaftifch drohend: „Ich werde dich gleich zu deinem Chris 
ſtus ſchicken.“ Der Jüngling: „Möchtet ihr das thun, 
das wäre mir die rechte Ehre.” Ohne ſich weiter einzu- 
laffen, gebietet der Proconful, daß man ihm das bleierne 
Soldatenzeichen um den Hals hänge. Der Jüngling fträubt 
fi Dagegen, und fagt in feinem jugendlichen Glaubens- 
feuer: „Ich nehme das Zeichen des MWeltdienftes nicht an, 
und wenn e8 mir umgehängt wird, zerbreche id) es, weil 
es nichts gelten Fan. Ic kann dies Blei nicht um den 
Hals tragen, nachdem ich einmal das heilbringende Zeichen 
meines Herrn Jeſu Chrifti, von dem ihr nichts wißt, der 
für unfer Heil gelitten hat, angenommen habe.“ Der Pro- 
conſul fucht ihm vorzuftellen, daß er ohne Schaden feines 
Shriftenthbums Soldat feyn könne, daß ja doch in der Leib- 
wache aller vier Kaifer, des Divcletian, des Marimianus 
Herfulius, des Conftantius Chlorus und des Galeriug, fich 
Chriften befänden, welche ohne Bedenken den Kriegspdienft 
verrichtetert. Da aber der ein und zwanzigjährige Jüng- 
ling feine eigene LÜberzeugung dem Beifpiele Andrer nicht 
unterordnen will, wird er zum Tode verurtheilt; 2) doch in 

1) Signaculum militiae 

2) Mit den Worten des Dankes an Gott vernimmt er dag Todes⸗ 
urtheil. Zu den Chriften der Umgebung fpricht er, da er aus ihrer 
Mitte dem Tode entgegengeführt wird: „Meine theuerſten Brüder, firebt 
mit aller Kraft dahin, daß ihr zur Anfehauung des Herren gelangen 
möget, und daß Er auch euch eine, ſolche Krone verleihe,“ und feinen 
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dem Todesurtheile von feinem Chriftenthume nichts erwähnt, 
nur fein. Ungehorfam gegen die Militairverpflichtung als 
Grund angeführt.) Hier alfo ein deutlicher, Beweis, daß 
auch die Soldaten ihr Chriftenthum noch unverholen be- 
fennen Fonnten, und daß, wenn fie ihre übrigen Dienft- 
pflichten nur erfüllten, ihnen nicht zugemuthet wurde, heid- 
nifche Geremonieen mitzumachen. 

Aber wenige Jahre nach Diefem Creigniffe wurde es 
fhon anders. Neligidfe und politifche Gründe beftimmten 
den Galerius, zuerft Diejenigen, welche nicht opfern woll- 
ten, aus dem Heere zu entfernen. Er konnte leicht einen 
Befehl an das Heer ausmwürfen, daß alle Soldaten an den 
Dpfern Theil nehmen follten. Vielleicht wurde die im J. 
298 ftattfindende Feier des dritten Luſtrums der an den 
Auguftus Marimianus Herkulius verliehenen Cäfarwürde ?) 
dazu auserfehen, einen folchen Befehl im Deere zu erlaffen; 
denn Diefer Zeitpunkt war auch befonders Dazu angemeffen, 
da zur Feier des Feſtes Dpfer und DOpfermahlzeiten ger 
halten wurden, an denen nun alle Soldaten Theil nehmen 
follten. Biele gaben ?) ihre Militairwärden hin, Hohe und 
Niedere verließen den Kriegsdienft, um ihrem Glauben treu 
zu bleiben. Nur Wenige wurden zum Xode verurtheilt, 
vermuthlich nur, wenn befondere Umftände hinzufamen, 
welche wenigftens eine fheinbare Veranlaffung dazu gaben, 
fie nicht bloß als Chriften aus dem Dienfte zu entlaffen, 
fondern fie auch als Majeftätsverbrecher zu frafen. Leicht 
fonnte man bei Solchem welche in dem frommen Unwillen 
über die ihnen gethang Zumuthung ihre Worte und Hand» 





Vater, der ihn micht überreden wollte, gegen fein Gewiſſen zu handeln, 

mit freudigem Blicke anfehend, bittet er ihn, das neue Gewand, das er 

ihm für feinen Eintritt in den Militairdienft hatte machen Yaffen, dem 

Soldaten, der das Todesurtheil an ihm vollziehen follte, zu fchenfen. 
1) Eo quod indevoto animo sacramentum militiae recusaverit, 

gladio animadverti placuit. 

2) Dies natalis Caesaris. 


‚3) Wie Euſebius 1. VIII. c. 4 erzählt. 
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lungsweiſe nicht zu mäßigen mußten, folche Veranlaſſungen 
finden, fie nad; den Militairgefeßen als Widerfpenflige zu 
verurtheifen. Gin folches Beifpiel giebt und der Genturio 
Marcellus zu Tingis in Afrika (jet Tanger). 

Als jenes Felt zu Ehren des Kaifers von der Legion 
auf heidnifche Weife mit Opfern und Schmaufereien ber 
gangen wurde, ftand von der Soldatentafel der Centurio 
Marcellus auf, und erflärte, indem er den Genturionsftab, 
Gürtel und Waffen hinwarf: „Von diefem Augenblide an 
höre ich auf, als Soldat euren Imperatoren zu dienen. ch 
verachte es, eure hölzernen und fleinernen Götter, welche 
taube und ſtumme Gösen find, anzubeten. Wenn das 
der Soldatenftand mit — bringt, daß man den 
Göttern und den Kaiſern opfern ſoll, ſo werfe ich 
Stab und Gürtel hin, ſo entſage ich den Fahnen, und ich 
bin fein Soldat mehr.” ') Es wurde nun Alles zuſam⸗ 
mengenommen: daß Marcellus die Militairinfignien öffent 
lich weggeworfen, und daß er gegen die Götter und gegen 
ben Kaifer vor dem ganzen Bolfe vieles Käfterliche ges 
forochen; er wurde zum Tode verurtheilt. 

Das waren die erften Vorzeichen der Verfolgung; weiter 
zu gehen Eonnte Diocletian mehrere Sahre hindurch nicht 
bewogen werden. Da aber Galerius mit feinem ‚alten, 
franfen Schwiegervater, der ſchon mit dem Plane umging, 
die Negierung bald niederzulegen, im Winter des Jahres 
303 zu Nifomedien in Bithynien zufammenfam, wandte er, 
unterftüßt von manchen eifrigen Heiden unter den anges 
fehenen Staatsbeamten,; alle feine Beredtfamkeit an, um 
eine allgemeinere Verfolgung gegen die Chriften überhaupt 
zu veranlaffen. Divcletian gab endlich nach, und ein Haupt: 
feft der Heiden, welches am drei und zwanzigften Februar 
gefeiert wurde, die Terminalia, war die Lofung zum Anz 
fange derfelben. Mit dem erften Tageslichte wurde die 


1) Ecce, projicio vitem et cingulum, renuntio signis et militare 
recuso, Kuga 
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prächtige Kirche jener damaligen Faiferlichen Nefidenz, nach⸗ 
dem die Darin vorgefundenen Eremplare der Bibel verbrannt 
worden, der Plünderung- preisgegeben und Darauf zerftört. 
Am folgenden Tage fah man ein Edift des Inhaltes an- 
gefchlagen: „Die gottesdienftlichen Verfammlungen der 
Ehriften follten verboten feyn, die chriftlichen Kirchen follten 
niedergeriffen, alle Handfchriften der Bibel verbrannt wer⸗ 
den, Diejenigen, welche Ehrenftellen und Würden befäßen, 
follten diefelben verlieren, wenn fie nicht verläugnen wollten, 
gegen ale Chriften, von welchem Stande fie auch feyen, 
follte bei gerichtlichen Unterfuchungen die Folter angewandt 
werden fonnen, die Chriften von niedrigerem Privatftande 
follten des Genuffes ihrer Nechte als Bürger und als freie 
Männer beraubt feyn, die chriftlichen Sklaven follten, fo 
lange fie Chriften blieben, nie freigelaffen werden Fünnen.‘ 
Snwieweit die Chriften von niedrigerem Stande den Genuß 
ihrer Nechte als Freigeborene verlieren follten, war hier 
wohl nicht genau beftimmt, fondern hier der Anwendung 
auf einzelne Fälle freier Spielraum gelaffen. Es ift aus 
dem Edifte, durch welches nachher der Kaifer Conftantinus 
alle Folgen jener Verfolgung im Orient aufhob, gewiß, 
daß zuweilen freigeborene Chriften zu Sklaven gemacht, 
und zu den niedrigften, fehimpflichlten, ihnen nad) ihrer 
früheren Lebensweife et Sflavenarbeiten ver: 
urtheilt wurden. ') 


1) Euseb. vit. Constantin. J. II. c. 32 et seq. — Man muß, um 
den Inhalt des Edikts fo viel als möglich Fennen zu lernen, die beiden 
anvollftändigen und ungenauen Angaben bei Euseb. hist. ecel. 1. VII. 
c.2, und in dem Buche de mortib., fo wie auch die Überfegung des 
Rufinus vergleichen. Das Verbot der gottesdienftlichen Zufammenfünfte 
wird zwar am Feiner diefer Stellen namentlich ausgefprochen, aber es 
wird dies, der Natur der Sache nach, ftillfehweigend vorausgeſetztz es 
erhellt aber auch aus den glaubwürdigen, offiziellen Urkunden von biefer 
erften Zeit ber Verfolgung im proconfularifchen Afrika, daß würklich ein 
folches Verbot ausdrücklich erlaffen war. Am dunfelften find die Worte 
des Eufebius, über deren Erklärung viel geftritten worden: Tovs &v 
oizerinıg &d &rı Emiukvouv 29 5 Tod Xoiorievıouod mg0HEDRL, 
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Ein Chrift von anfehnlihem Stande ließ ſich durch 
leidenfchaftlichen Eifer bewegen, jenes auf dem öffentlichen 
P abe angeheftete Edikt wegzunehmen und es zu zer- 
reißen, indem er fpdttifch fagte: „Da feyen wieder Siege 
über die Gothen und Sarmaten angefchlagen, der Kaifer 
behandle die Chriften, feine eigenen Unterthanen, nicht 
anders, ald wie wenn es die befiegten Gothen und Sar⸗ 
maten wären.” Willkommen war diefer Grund, ihn, nicht 
als Chriften, fondern als Beleidiger der Faiferlihen Ma- 
jeftät, zum Tode zu verurtheilen. 

Das Edikt mußte defto fchredlicheren Eindruck machen, 
da e8 in vielen Provinzen gerade in der Nähe des Dfter- 
feftes, in manchen Gegenden gerade an diefem Feſte ſelbſt 
befannt gemacht wurde. ') Es erhellt wohl, daß man plau⸗ 


ÜsvSeolas oregsioyu. Unter den 2v olxzeriaus kann nach dem Sprach— 
gebrauche ſicher nichts Anderes verftanden werden, als Menfchen aus der 
dienenden Klaffe, Sklaven. Man muß alfo, um einen Sinn in die 
Worte hineinzubringen, bei dem Worte evdegie eine andere Auslegung, 
als die fich zuerft Darbietende, verfuchen. Man könnte „ver Freiheit be— 
raubt werden‘ hier verftehen „in Feſſeln gelegt und eingeferfert werden;“ 
vergl. oben ©. 237 das Edikt des Valerianus gegen die Caesarianos, 
Aber am ficherften folgt man doch dem Nufinus, der das Original des 
Edikts gefehen haben Fonntes Si quis servorum permansisset Christia- 
nus, libertatem consequi non posset. Die Überfegung des Euſebius 
wäre freilich dann ſehr mangelhaft. 

4) Euſebius und Rufinus ſetzen die Bekanntmachung in den Monat 
März, zu dem Datum der erften Bekanntmachung in der damaligen 
kaiſerlichen Nefidenz, was recht gut paßt. In Egypten erfolgte es, nach 
Foptifchen Erzählungen, was ſich auch gut anfchließt, am erften Parmuthi, 
d. i., nach Ideler's Tabelle, den 27. März, |. Zoöga Catalog. codd. 
Copt., Romae 1810, £. 25, oder die von Georgi herausgegebenen Frag- 
mente der Foptifchen acta martyrum, Romae 1793, Praefat. 109, mo 
Georgi eine unnöthige Verbefferung vorſchlägt, und an andern Stellen. 
Wenn übrigens diefe Foptifchen, viel Fabelhaftes enthaltenden Erzäh- 
lungen die Verfolgung gleich auf Die Befiegung der Perfer folgen laſſen, 
als Diocletian's Ausdruck des Danfes an die Götter für den erhaltenen 
Sieg, fo ift Died ein Anahronismus, wenn nicht die erſte Verfolgung 
unter den Soldaten mit Diefer zweiten verwechfelt worden. Was in 
dieſen koptiſchen Berichten von der Urſache der Verfolgung erzählt wird, 


Berfolgung. 955 


mäßig alle Mittel aufbot, um das Chriftenthim ganz zu ver- 
tilgen. Etwas Neues war es, daß man den Ehriften ihre 
fehriftlichen Religionsurfunden zu entziehen firchte, ein von den 
früheren Verfolgungen, in denen man fie dadurd, daß man 
ihre Lehrer und Leiter ihnen nahm, zw unterdrüden hoffte, 
verfchiedenes Verfahren. Man mußte die Bedeutung diefer 
Schriften für die Erhaltung und Fortpflanzung des chriftlichen 
Glaubens erfannt haben. Und allerdings Fonnte Durch die 
Zerftörung aller Eodices der Bibel, wenn eine ſolche Maaß- 
regel fich nur durchführen ließ, mehr ausgerichtet werden, 
als durch die Bertilgung der Iebendigen Glaubenszeugen, 
deren Beifpiel nur deſto mehrere Nachfolger erweckte. Ge⸗ 
lang es hingegen, alle Exemplare der Bibel zur vernichten, 
fo hatte man dadurdy die Quelle felbft unterdrückt, aus 
der das wahre Chriftenthum und das Leben der Kirche un- 
verfieglich immer von Neuem wieder hervorging. Mochte 
man noch fo viele Verfündiger des Evangeliums, Bifchöfe 
und Geiftliche hinrichten, fo half es doch nichts, fo lange 
den Ghriften diefes Buch blieb, das immer neue Lehrer 
bilden konnte. Zwar war die Überlieferung des Chriften- 
thums an und für ſich nicht nothwendig an einen Buch⸗ 
ftaben der Schrift gebunden. ingefchrieben, nicht den Ta- 
fen von Stein, fondern den Iebendigen Tafeln des Herzens, 
fonnte Die göttliche Lehre, einmal in den Gemüthern vor: 
handen, durch ihre eigene göttliche Kraft fich erhalten und 
fortpflanzen. Aber ausgefest den mannichfachen Trübungen 
in dem unreinen Weſen der menfchlichen Natur, würde das 
Ehriftenthum, wie e8 die Gefchichte deffelben bezeugt, ohne 
die Duelle der Schrift, aus der es in feiner Reinheit ftets 
wieder hergeftellt werden fonnte, durch Verfälfhung und 
Verderbniß bald unterdrückt und unkenntlich gemacht wor⸗ 
den ſeyn. Doch wie Eonnte es menfchlicher Willführ ge 


daß ein chriſtlicher Metropolit den ihm zur Verwahrung übergebenen 
Sohn des perfifhen Königs Sapores freigelaffen, läßt ſich auch ſchwer— 
lich irgendwie mit der uns bekannten Geſchichte zufammenreimen. 


\ 
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fingen, ein ſolches klug erfonnenes Mittel zur Unterdrücdung 
des Chriſtenthums würflich durchzuführen? Wie Fonnte der 
Arm des Fein Privatrecht achtenden Despotismus fo weit 
reichen, um die nicht allein in den Kirchen niedergelegten, 
fondern auch in fo vielen Privathäufern vorhandenen Erem- 
ylare alle aufzufinden und zu vernichten? Gleich bleibt 
ſich ftets die verblendete Politif des Neiches der Lüge, in 
dem fie meint, daß ihren Nachforfchungen nichts entgehen, 
daß fie Durch Feuer und Schwerdt vernichten könne, was 
durch eine höhere Macht und Nothwendigfeit geſchützt wird. 
Der blinde Eifer für die Erhaltung der alten Religion 
ging bei Manchen fo weit, daß fie mit den heiligen Schrif- 
ten der Chriften gern auch manche, der herrlichiten Denf- 
mäler ihrer eigenen alten Literatur verbrannt gefehen hätten, 
daß fie Alles zu vertilgen wünfchten, was von den Chriften 
als Zeugniß gegen das Heidenthum und Anfchließungspunft 
für ihren eigenen Glauben benutt werden Fonnte. Sie 
verlangten ein Gefeß zur Vernichtung aller Schriften des 
Alterthums, welche den Chriften ſolche Dienfte Ieifteten. ') 
Es laͤßt ſich leicht denken, daß, wo fich Leute von folcher 
Sinnesart, oder Solche, welche, um fich die Faiferliche 
Gnade zu erwerben, lieber zu viel, als zu wenig thaten, 
unter den GStatthaltern und Provinzial: Behörden ber 
fanden, ſchon durch die Vollziehung jenes erſteren Edikts, 
welches Auslieferung der heiligen Schriften und Einftel- 
lung der Gemeindeverfammlungen gebot, mancherlei Ge— 
waltthaten und Grauſamkeiten veranlaßt werden konn— 
ten, zumal, da durch jenes Edikt Chriften von allen 


1) Dies fagt der nordafrikaniſche Schriftfteller Arnobius, der in diefer 
Zeit zur Vertheidigung des Chriftenthums feine diputationes adversus 
gentes serfaßte, in dem lib. III. c. 7: Cum alios audiam mussitare 
indignanter et dicere: oportere, per Senatum aboleantur ut haec 
seripta, quibus Christiana religio comprobetur et vetustatis opprima- 
tur auetoritas. Arnobius fagt gegen einen folden Antrag: Intereipere 
scripta et publicatam velle submergere lectionem, non’est Deos de- 
fendere, sed veritatis testificationem timere, 
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Ständen der Folter bei gerichtlichen Unterfuchungen preis- 
gegeben waren. 

Aber es gab auch Beamte von ganz andrer Geſinnung, 
welche dieſe Maaßregeln, zu deren Vollziehung ſie gegen 
ihren Willen dienen ſollten, ſo viel als möglich zu mildern 
ſuchten; fie verfuhren dabei fo lau, als fie nur ohne offen- 
bare Verletzung des Faiferlichen Edifts verfahren konnten. 
Sie ließen fich gern durch die Ehriften täufchen, oder gaben 
ihnen felbft Mittel an die Hand, wie fie nur zum Scheine 
die Forderung des Edifts erfüllen Fonnten. Der Bifchof 
Menfurius von Rarthago gebrauchte die Vorficht, alle Hand- 
fohriften der Bibel aus den Kirchen nach feinem Haufe zu 
bringen, um fie Dort zu verwahren; in den Kirchen ließ er 
nur Schriften der Häretifer zurück, Als die Nachfuchender 
famen, nahmen fte diefe Schriften, und verlangten nichts 
weiter. Es waren ja auch Religionsfchriften der Chriften, 
— und in dem Edifte war nicht. gefagt, welche heilige 
Schriften, und von welcher Parthei unter den Chriften, 
gemeint feyen. Aber einige Senatoren zu Karthago ent- 
deckten dem Proconſul Anulinus die Täufchung, und forz 
derten ihn auf, in dem Haufe des Bifchofs nachfuchen zu 
laffen, da werde er Alles finden. Der Proconful aber, 
der alfo gern getäufcht feyn wollte, ging nicht darauf ein. ') 
Da ein numidifcher Bifchof, Secundus, fich weigerte, Die 
heiligen Schriften auszuliefern, ſagten die Nachfuchenden 
zu ihm: ob er ihnen denn nicht einige fonft nicht braud)- 
bare Stücke, oder fonft etwas geben Fonne. ?) Eine folche 
Abficht mochte Auch wohl der Bevollmächtigte (legatus,) 
des Proconfuls haben, der dem numidiſchen Bifchof Felix 
mehrere Male die Frage vorlegte: „Warum übergebt ihr 
denn nicht die überflüffigen Schriften?” °) Sp auch die 


1) Augustin. brevicul. collat. c. Donatistis d. III. c. 13. Optat. 
Milev., ed; du Pin, p. 174. 

2) Aliqua &xßole aut quodcunque. 

3) Quare scripturas non tradis supervacuas, Wohl abſichtlich zwei⸗ 

Neander, Kirchengeſch. I. Be 17 
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Frage des Praefectus praetorio at den afrikaniſchen Bir 
ſchof Felix: „Warum überliefert du Die heiligen Schriften 
nicht? Oder vielleicht haft du Feine. Man ſieht wohl, 
er wollte ihm das Ießste zu fagen in den Mund legen. ') 
Dieſer Fritifche Zeitpunft ließ Gutes und Schlechtes 
unter den Ehriften offenbar werden. Die Glaubensſchwäche, 
der falſche Eifer des ſchwärmeriſch⸗aufgeregten Gefüuhls und 
die wahre Mitte der ächten evangeliſchen Beſonnenheit gaben 
ſich in dem verſchiedenen Handeln zu erkennen: die Einen 
ließen ſich durch die Furcht vor Martern und Tod ſchrecken, 
und lieferten ihre Handſchriften der Bibel aus, und dieſe 
verbrannte man ſodann auf dem öffentlichen Markte; Dies 
jenigen, welche ſo handelten, wurden als traditores von 
der Kirchengeſellſchaft ausgeſchloſſen; Andere forderten die 
heidniſchen Obrigkeiten ſelbſt heraus, ſuchten mit einem 
fchwaͤrmeriſchen Enthuſiasmus, der ſeit längerer Zeit in 
dem nördlichen Afrika bei einer gewiſſen Klaſſe vorherrſchte, 
den Märtyrertod. Unaufgefordert erklärten Solche öffent: 
lich, ſie ſeyen Chriſten, ſie hätten allerdings Exemplare der 
heiligen Schriften, aber auf feinen Fall würden fie die 
felben ausliefern; oder fie wiefen auch jene oben ange- 
führten Ausfunftsmittel, die ihnen von wohlwollenden Be: 
amten dargeboten wurden, zurüd. Sie wollten ſich dazu 
nicht verftehen, flatt der Bibel andere Schriften, wie es 
Solche, die nur zum Schein Den. Faiferlichen Befehl voll 
ziehen wollten, ihnen an die Hand gaben, auszuliefernz fie 
meinten Dem Beifpiele eines Eleafar, 2. Maffab. 6, der 
auch nicht bloß dem. Scheine nach Schmeinefleifch effen 
wollte, folgen zu müffen. Es gab noch Andere, welche, mit 
vielen Schulden belaftet oder fchwerer Vergehungen ſich 
bewußt, entweder von einem ihnen Läftigen Reben auf eine 
ehrenvolle und fromm fcheinende Weiſe fich entledigen wollten, 


deutig, ſo daß man bie Worte auch ſo serftehen Fonnter die heiligen 
Schriften der Chriften überhaupt feven efwas — 
) ©. acta Felicis bei Ruinart. 
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oder welche in dem Märtyrerthume eine Sühnung ihrer 
Sünden fürchten, oder nach der Ehre, welche ihrer in dem 
Kerfer von Seiten ihrer Glaubensgenoffen wartete, oder 
nad) den Wohlthaten, die fie von denfelben dann zu hoffen 
hatten, begierig waren. ') Unter den Bifchöfen felbft priefen 
die Einen jede Art von Ölaubenszeugenfchaft und unterz 
ſtützten jenen fchwärmifchen Eifer, von dem fie fich ſelbſt 
mitfortreißen ließen. Andere fuchten mit der Glaubenstreue 
chriſtliche Klugheit und Beſonnenheit zu verbinden und an der 
Spite diefer fand Biſchof Menfurius von Karthago; er 
wollte es nicht zulaffen, daß Solche, welche auf Die. oben 
bemerfte Weife die heidnifchen Obrigfeiten felbft herausfor- 
Dderten, ald Märtyrer verehrt würden. In dieſen Gegenſätzen 
der religiöfen Geiftesrichtung, die wir hier hervortreten 
fehen, erfennen wir den Keim der Spaltungen, welche in 
der nordafrifanifchen Kirche hervorbrachen, als ihr der 
Friede von außen gegeben worden. 

Wir mollen num, wie bisher, einige eiigeie Züge 
chriftlicher Glaubenskraft und chriftlichen Heldenmuthes, die 
ung durch glaubwürdige Berichte befannt worden, näher 
betrachten. In einer mumidifchen Landftadt war eine Schaar 
. von Chriſten — unter ihnen ein Knabe von noch ganz 
zartem Alter — in dem Hauſe eines Kirchenvorleſers, wo 
ſie ſich unter der Leitung eines Presbyters zu gegenſeitiger 
Erbauung aus der Schrift, und zur Feier der Kommunion 
verſammelt hatten, ergriffen worden. Sie wurden nad 
Karthago abgeführt, vor dem ZTribunale des Proconfuls 
zu erfcheinen, während ſie unterwegs Loblieder zur Ehre 
Gottes fangen. Gegen Mehrere derfelben wurde die Folter 
angewandt, um ein Geſtändniß von Allem zu erpreffen. 


1) ©. Augustiu. brevicul, collat. c. Donatistis d. II. c.13. T. IX. 
opp. ed. Benedictin. f. 568: Quidam facinorosi arguebantur et fiscı 
debitores, qui occasione persecutionis, vel carere vellent onerosa 
multis debitis vita vel purgare se putarent et quasi abluere facınora 
sua vel certe ädquirere pecuniam et in custodia deliciis perfrui. De 
obsequio Christianorum. 
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Mitten unter den Martern rief Einer derfelben aus: „Ihr 
fündigt, ihr Unglücklichen, ihr zerfleifcht Unfculdige, wir 
find feine Mörder, wir haben Keinen betrogen, Gott erz 
barme dich, ich danfe dir Gott, gieb Kraft, für deinen 
Namen zu leiden. DBefreie deine Knechte aus der Gefan- 
genſchaft diefer Welt, ich danfe dir, und vermag dir nicht 
zu danfen —. Zur Herrlichkeit! Ich danfe dem Gott des 
Reiches. Es erfcheint das ewige Reich, das unvergängliche 
eich. Herr Chriftus, wir find Chriften, wir dienen Dir, 
du bift unfre Hoffnung.“ Als der Proconful zu ihm, da: 
er fo betete, fagte: ‚Du. hätteft das Faiferliche Gefets bes 
obachten follen,’ antwortete er mit kraftvollem Muthe, 
obgleich bei fchwachem, mattem Leibe: „Ich achte nur das 
Gefeß Gottes, das ich gelernt habe. Für dies Gefes will 
ich fterben, in dieſem Geſetze werde ich vollendet, es giebt 
fein andres.” Ein Andrer betete unter den Martern: 
„Hilf o Chriftus, ich bitte dich, habe Erbarmen, erhalte 
meine Seele, bewahre meinen Geiſt, daß ich nicht zu 
Schanden werde. D, gieb mir Kraft zu Leiden.” Zu dem 
Kirchenvorlefer, in deffen Haufe die Verfammlungen gehal- 
‚ten worden, fagte der Proconful: „Du hättet fie nicht 
aufnehmen follen.” Er antwortete unter den Martern: 
„Ich Fonnte nicht anders, als meine Brüder aufnehmen.” 
Der Proconful: „Aber der Faiferliche Befehl mußte dir 
doch mehr feyn. Der VBorlefer: „Gott ift mehr als der 
Kaifer.” Der Proconful: „Haft du denn heilige Schriften 
in deinem Haufe?“ Der Keidende: „Ich habe ſolche, 
aber in meinem Herzen.’ Es war umter den Gefangenen 
eine junge Chriftin, Victoria, deren Vater und Bruder noch 
Heiden waren. Der Bruder, Fortunatianus, war herbei- 
gefommen, um fie zur Verläugnung zu bewegen, und ihr 
die Freiheit zu verichaffen. Da fie ftandhaft erklärte, fie 
fey eine Chriftin, gab der Bruder vor: fie fey ihrer Sinne 
nicht mächtig Aber fie ſprach: „Das ift mein Sinn, 
und den habe ich nie verändert.” Als der Proconful fie 
fragte: „Willſt du mit deinem Bruder gehen?” antwortete 
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fie: „Nein, denn ich bin eine Chriftin und die find meine 
Brüder, welche Gottes Gebote beobachten.” Den Knaben 
Hilarianus meinte der Proconful durch feine Drohungen 
leicht ſchrecken zu können; aber auch in dem Kinde zeigte 
ſich die Kraft Gottes mächtig. Er antwortete: „Thut, 
was ihr thun wollt, ich bin ein Chriſt.“ 1) 

Auf halbem Wege Fonnte man bei der angefangenen 
Berfolgung nicht ftehen bleiben. Da jene Maaßregeln ihren 
Zweck nicht erreichten, mußte man weiter gehen. Der 
erſte Schritt zum Angriffe war der fchwerfte, der zweite 
folgte bald nad. Dazu famen num noch befondere Um— 
fände, melche ein nachtheiligeres Licht auf die Chriften 
warfen, oder wenigftens benust werden fonnten, um ein 
folches auf fie zu werfen. Es brach in dem Faiferlichen 
Palafte zu Nifomedien eine Fenersbrunft aus; es war fehr 
natürlich, daß man der Rachſucht der Ehriften die Anftif- 
tung derfelben Schuld gab, und es könnte die Anklage ger 
gründet gewefen feyn, ohne daß dies der chriftlichen Kirche 
diefer Zeit überhaupt zur Schmach gereichen würde. Unter 
einer fo großen Zahl der Chriften Fonnten wohl Manche 
feyn, welche von einer durch den Schein der Religion ber 
ſchönigten Xeidenfchaft fich fortreißen Tießen, fo weit zu 
vergeffen, weß Geiſtes Kinder fie als Jünger Chriſti ſeyn 
ſollten. Indeß iſt es gewiß, daß man die Beſchuldigung 
durch nichts erweiſen konnte. Der leidenſchaftliche Ger 
ſchichtſchreiber der Strafgerichte über die Verfolger ſagt: 
daß Galerius ſelbſt die Feuersbrunſt angelegt habe, um 
nur die Chriſten anklagen zu können, was aber durch 
einen ſolchen Zeugen noch nicht glaublich werden kann. 
Der Kaiſer Conſtantinus leitet das Feuer von einem Blitze 


1) Die Duelle die acta Saturnini, Dativi et aliorum in Africa. Bei 
Baluz Miscell. T. IL; bei Ruinart in der angeführten Sammlung von 
Du Pin. Dieſe Schrift ift uns zwar nicht mehr ganz in ihrer einfachen, 
urfprünglichen Geftalt erhalten, fondern mit Einleitung, durchgehenden 
Bemerkungen und Schlußrede son einem Donatiften, aber offenbar laſſen 
ſich die acta proconsularia, als das zum Grunde liegende, noch erfennen. 
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ab, und ſieht darin ein Strafgericht Gottes. Sicher iſt 
nur, daß man die wahre Urſache nicht kennt, was Euſebius 
mit Recht geſteht; genug, die Chriſten wurden einer Ber: 
ſchwörung gegen die Kaifer befehuldigt, — ohne zu unter- 
feheiden, wen ein Verdacht treffen Fünne, wen nicht, 
verhaftete man eine Menge derfelben. Grauſame Foltern 
wurden angewandt, um ein Geſtändniß zu erpreffen, und 
man fonnte doc) nichts erfahren. Mehrere wurden mit 
Feier oder Schwerdt hingerichtet, oder erfäuft. Iſt es wahr, 
daß vierzehn. Tage darauf eine zweite Fenersbrunft in jenem 
Palaſte ausbrach, aber früh genug unterdrüdt wurde, fo 
wird allerdings eine abfichtliche Anftiftung wahrfcheinlicher. *) 

> Empdrungen, welche bald nachher in Armenien und 
Syrien ausbrachen, gaben von Neuem VBeranlaffung, poli- 
tifchen Argwohn auf die Chriften zu werfen; die Geiſtlichen 
ſollten, als Häupter der Parthei, befonders verdächtig ſeyn, 
und unter dieſem Vorwande erging dies Faiferliche Edikt: 
daß alle Geiftliche verhaftet und in Feffel gelegt werden 
folten, fo daß bald alle Gefängniffe voll Geiftlicher waren. 
Es zeigt fich bei manchen Gelegenheiten, wie geneigt man 
war, politifche Befchuldigungen den Chriften aufzubürden, 
und diefe wandten wohl nicht immer alle Vorfiht an, um 
dem Anlaffe zu folchen Auflagen, wie man fie gern haben 
wollte, auszumweichen. Ein chriftlicher Süngling aus Egypten 
antwortete dem römischen Proconful zu Cäſarea in Pald- 
ftina, wo er ergriffen worden, auf die Frage: was fein 
Baterland fey? Das Jeruſalem, welches da liege, wo die 
Sonne aufgehe, die Stadt der Frommen. Der Nömer, 
welcher vielleicht unwiſſend nicht einmalbas irdifche Jeru⸗ 
falem, das ihm nur unter dem römifchen Namen Aelia 
Capitolina bekannt feyn mochte, und noch weniger das 


1) Lactantius de mortib. erzählt dies, Fein Andrer Tagt etwas davon. 
Aber Lactanz, der fich wahrſcheinlich damals felbft zu Nikomedien auf- 
hielt, Fonnte mehr Umſtändliches als ein Andrer von dieſen Vorfälle 
willen. Es iſt freilich auch möglich, daß er ſich durch ein Damals in 
der Stadt verbreitetes Gerücht Hatte täufchen laſſen. 
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himmlifche Serufalem kannte, dachte gleich nichts Anderes, 
als daß die Chriften irgendwo im Dften eine Stadt ange 
legt hätten, von der aus fie eine Empörung anzetteln 
wollten. Die Sache fehlen ihm fehr wichtig; er ließ viele 
Kachforfchungen anftellen, die Folter anwenden. ') Ein 
Presbyter, Profopius, aus Paläftina, erflärte, da er auf 
gefordert wurde zu opfern, er Fenne nur Einen Gott, dem 
man folche Dpfer, wie Er fie haben wolle, darbringen 
müffe. Als er darauf aufgefordert wurde, den vier Ne 
genten des römifchen Reiches, den beiden Auguften und den 
beiden Gäfaren, feine Libation darzubringen, antwortete er, 
wohl um. anzuzeigen, daß man nur den Einen Gott als 
Herrn anerkennen müffe, in homerifchen Worten: „Vieler 
Herrfchaft fey nichts Gutes, es fey das Belle, daß nur 
Einer regiere. ?) Man fcheint aber daraus ein politifches 
Berbrechen gemacht zur haben, als ob er Die — Te⸗ 
trarchie getadelt. °) 

Da nun alle Öefängniffe mit chriſtlichen Geiſtlichen er⸗ 
füllt waren, erſchien ein neues Edikt, daß Diejenigen unter 
den Gefangenen, welche opferten, freigelaffen, die Übrigen 
auf alle Weife zum Opfern gezwungen werden follten. 
Und endlich erfihien das vierte fchärffte Edift, im S. 304, 
welches daffelbe in Beziehung auf alle Ehriften gebot. *) 
St den Städten, wo man den Faiferlichen Befehl mit aller 
Strenge vollzog, wurde durch alle Straßen ausgerufen, 
daß alle Männer, Weiber und Kinder in den Tempeln 
fih einfinden follten. Nach gemachten Tabellen wurden 
Alle namentlich aufgerufen, an den Stadtthoren Alle 
forgfältig ausgefragt, und Solche, die man als Chriften 
erkannte, gleich vefigenonmen. Zu Merandria verbargen 


felbft Heiden die — — Chriſten in ihren Häuſern, und 
— — art 
4) Euseb. de martyrih. ee &, 9 
2) 00x ayador molvzoıpearin* eis zoloavog Eorw, 
sis Baoıkevs. Ilias II. 204. 
3) Euseb. de martyrib. Palaest. c. 1. 
&, Ure..ei 
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Manche opferten Fieber ihre Güter und ihre Freiheit auf, 

als Diejenigen, die zu ihnen ihre Zuflucht genommen, zu 
verrathen. ) Das Todesurtheil war zwar nicht aus⸗ 
drücklich gegen die Chriſten ausgeſprochen, aber es läßt ſich 

denken, daß ein Edikt, welches gebot, daß die Chriſten auf 
jede Weiſe zum Opfern gezwungen werden ſollten, 
ſie noch mehr, als ein unbedingt ausgeſprochenes Todes⸗ 
urtheil, aller Grauſamkeit fanatiſcher, oder die Kaiſergunſt 
erſchmeichelnder Statthalter preisgeben mußte. Es wußte 
doch Jeder, daß er. für das, was, er gegen Die Chriſten zu⸗ 
viel gethan haben könnte, gewiß nicht verantwortlich feyn 
würde. Schon glaubten die Verfolger in ihrer Verblen— 
dung über das unterdrückte Chriſtenthum triumphiren zu kön⸗ 
nen, fehon erfchtenen Sufchriften, welche den Chrentiteln der 
Augufti auch die Vertilgung des chriftlichen Aberglaubeng, Die 
MWiederherfiellung der Götterverehrung beifügten: „Ampli- 
ficato per orientem et occidentem imperio Romano et 
nomine Christianorum deleto, qui rempublicam everte- 
bant. Superstitione Christiana ubique deleta et cultu 
Deorum propagato.” Dod; während fie fo triumphirz 
ten, wurden jchon durch die Vorfehung die Umſtände vor: 
bereitet, von welchen eine gänzliche Veränderung in der 
Lage der Chriften ausgehen follte. 

Einer der vier Negenten, Conftantius Chlorus, der: als 
Cäſar über Gallien, Britannien und Spanien herrfchte, 
war von fanfter, menfchenfreundlicher Gemüthsart, zu Vers 
folgungen nicht geneigt, dabei zwar Fein entfchiedener Chrift, 
aber doch ein Freund des Chriftenthums und der. Chriſten 
Sey es, daß er, wie Eufebius fagt, würklich die Nichtige 
feit des Heidenthums anerkannte, und aufrichtiger Mono- 
theift war, ohne Chrift zu feyn, — oder, wohl wahrfchein: 
ficher, daß er in der Religion Eklektiker war, ähnlich wie 
Alexander Severus. Er erwies Denjenigen ſeiner Umgebung, 
welche ſich ihrem Glauben als Chriſten treu erwieſen, be⸗ 


1) Athanas. Hist. Arianor. ad Monachos $, 64. 
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fondere Achtung und befonderes DVertrauen, indem er zu 
fagen pflegte: daß, wer feinem Gott nicht treu fey, noch 
weniger feinem Fürften treu feyn werde, — Dies berichtet 
Eufebins, und man darf ihm darin wohl glauben, wenn auch 
die von ihm angeführte Anekdote über die Art, wie er ihre 
Glaubenstreue auf die Probe geftellt, nicht wahrfcheinlich 
ausfieht. Da er als Cäfar fich nicht geradezu als unge: 
horfam gegen das von den Auguften erlaffene Edikt zeigen 
konnte, ließ er nur zum Schein Kirchen niederreißen. In 
Gallien, wo er gewöhnlich reſidirte, hatten die Chriſten 
mitten unter den Verfolgungen, welche in den übrigen Pro- 
vinzen ftattfanden, alle Freiheit und Ruhe. ') In Spanien 
mochte er nicht fo viel würfen können, ‚doch war gewiß 
in Feiner feiner Provinzen Die Berfolgung von der Art, 
wie in andern Gegenden. Noch mehr Fonnte diefer den 
Ehriften site Kaifer ihnen nüßen, da Diocletian und Her: 
kulius im 3. 305 die Regierung niederlegten, und er nebft 
dem Galerius zum Auguftus erhoben wurde. 

Dagegen trat aber freilich nun in die Reihe der Caͤ⸗ 
faren ein Mann, der in Rückficht feines blinden, heidnifchen 
Aberglaubens und feiner Graufamfeit mit dem Galerius, 
der ihn zum Cäfar ernannte, ganz übereinftimmte — Cajus 
Galerius Valerius Mariminus. Natürlich, daß in den 
Provinzen, welche ihm übergeben wurden, in Syrien und 
den angrenzenden Gegenden des römifches Neiches und in 
Egypten, die Berfolgungen heftiger erneuert werden mußten. 
Zu Zeiten wurde man zwar bes Wüthens müde, da man 
doch nichts ausrichten fonnte, die Vollziehung der Faifer- 
lichen Edikte wurde von ſelbſt fchlaffer, die Verfolgung Tieß 
nach, und die Chriften fingen an Ruhe zu erhalten; aber 
wenn dann ihre Feinde bemerften, daß fie wieder auf 
athmeten, erwachte von Neuem ihre Wuth darüber, daß 


1) Das fagt de mortib. persecutor. c.16, und ein Brief ber Dona— 
tiften an den Kaiſer Conftantinug, in welchem fie eben deshalb galliſche 
Bifchöfe zu Richtern verlangten. Optat. Milev. de schismate Dona- 
tistar. 1. I. c. 22. 
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fie das Chriftenthum nicht hatten vertilgen, das Heiden⸗ 
thum nicht wieder zu neuem Glanze erheben Fünnen, und 
es begann ein neuer heftiger Sturm. So war endlich nach 
vielem, feit dem Anfange der Regierung des Mariminus, 
in deffen Staaten vergoſſenem Blute, gegen das jechfte Sahr 
der Verfolgung, das Sahr 308, ein Zeitpunft der Ruhe 
eingetreten. Die zur Arbeit in den Bergwerken Verur⸗ 
theilten fingen: an milder behandelt und mehr gefchont zu 
werden. Aber auf einmal wurden die Chriften diefer Pro- 
vinzen Durch einen gewaltigen Sturm aus dieſer vorüber- 
gehenden Ruhe aufgefchreckt. Es erfchien ein neuer, ſtrenger 
Faiferlicher Befehl an alle Behörden, von den erften bis zu 
den niebrigften im bürgerlichen und im Militairdienfte: die 
verfallenen Gögentempel follten wieder aufgebaut werden, 
alle freien Männer, Weiber, alle Sflaven und ſelbſt Fleine 
Kinder follten opfern und von den Dpferfpeifen effen. Alle 
Eßwaaren auf dem Marfte follten mit dem Waffer oder 
Meine, welchen man bei den Dpfern gebraucht hatte, be- 
goffen werden, um die Chriften durch Gewalt mit Opfers 
fpeifen in Berührung zu feßen. So weit ging der Fanaz 
tismus und der Despotismus! Es erfolgten neue Martern 
und neues Blutvergießen. 

Daranf war bis zum Anfange des Jahres 310 wieder 
ein Stillftand eingetreten. Die Chriften in den Bergwerfen 
in Paläftina konnten ſich zum Oottesdienfte verfammeln; 
aber der Statthalter der Provinz, der dies, als er einmal 
dahin Fam, bemerfte, berichtete e8 dem Kaifer. Die Ge: 
_ fangenen wurden nun von einander getrennt und zu ſchwe— 
rerer Arbeit angehalten. Neun und dreißig Bekenner, denen 
man, nachdem fie ſchon Vieles ausgeftanden, endlich Ruhe 
gegönnt hatte, wurden mit einem Male enthauptet. Es 
war das letzte Blut, das während diefer Verfolgung im 
Drient floß, töäßtenb in dem Abendlande ſchon früher der 
Genuß des Friedens den Chriften geworden war. 

Der Urheber der Verfolgung felbft, der Auguftus Gate: 
ring, war Durch eine ſchwere, fchmerzhafte Krankheit, Folge 
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feiner, Ausſchweifungen, erweicht, vielleicht auf den Ge 
danfen gefommen, daß doch der Gott der Chriſten ein 
mächtiges Wefen feyn könnte, deffen Zorn ihn geftraft 
habe, den er zu verfühnen ſuchen müffe. Es fonnte ihm 
doch auffallen, daß er durch alle biutigen Maaßregeln dem 
Ehriftenthume durchaus Feinen Abbruch hatte thun können. 
Sp erfchien im 3. 311 dag merfwürdige Edift, welches 
diefen Iekten blutigen Kampf der chriftlichen Kirche im rö- 
mifchen Reiche beendigte. 

Es wurde erflärt: es fey die Abficht der Kaifer ger 
weſen, die Chriiten wieder zur Neligion ihrer Väter zurück⸗ 
zuführen; denn indem fie fich von der Religion derfelben 
entfernt, hätten fie fich nach Willführ eigene Gefeke ge: 
macht und verfchiedene Sekten geftiftet. — Der Vorwurf, ı 
der häufig den Chriften gemacht wurde: „Seht, indem ihr 
euch von der Einheit der alten Überlieferung, von der Anz 
‚torität der Väter entfernt, verfallt ihr daher in lauter 
Willkühr, in eine Neuerung nad, der andern, daher fo viele 
verfchiedene Seften unter euch.” ) — Da aber doc 
die meiften Chriften in ihrer Denfart verharrt wären, und 
man wahrgenommen, Daß fie nun ihren Gott nicht ver⸗ 
ehren könnten, und doc auch den Göttern die fihuldige 
Verehrung nicht bewieſen, „fo wollten die Kaifer gleichfalls 
auf fie ihre gewohnte Gnade ausdehnen: fie follten wieder 
-Shriften feyn und ihre Verfammlungen halten dürfen, 
vorausgefeßt, daß fie gegen die Ordnung des römifchen 
Staats nichts vornähmen (ita ut ne quid contra disci- 
plinam agant):?) „„So möchten fie nun nach diefer ihnen 


1) Die lateiniſchen Worte: Siquidem quadam ratione tanta eosdem 
Christianos voluntas (ſolche Willführ 294090n02el) invasisset et tanta 
stultitia oeeupasset, ut non illa veterum instituta sequerentur, quae |\ 
forsitan primi parentes eorundem constituerant; sed pro arbitrio suo \ 
atque ut hisdem erat libitum, ita sibimet leges facerent, quas obsor- ⸗ 
varent et per diversa vanos populos congregarent. —— 

2) Der Kaiſer hatte fich iiber dieſen Punkt in einem nicht auf ung 
genommenen Neferipte an die Richter wahrſcheinlich beftimmter erflärt. 
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erwieſenen Eaiferlichen Gnade zu ihrem Gott beten für 
das Wohl der Kaifer, das Wohl des Staats und ihr 
eigenes ‚ daß der Staat in jeder Hinficht —— und ſie 
ruhig in ihren Wohnſitzen leben konnten l⸗ 


2. Bekämpfung des Chriſtenthums durch Schrif— 
ten und Vertheidigung deſſelben gegen e— 
Angriffe. 


In derſelben Zeit, da die auf * religiöfen Stand- 
punkte ſich zu behaupten ſuchende alte Welt mit Waffen 
der Gewalt das Chriſtenthum zu unterdrücken ſuchte, trat 
die vorhandene Bildung auch durch Schriften in dieſem 
Kampfe auf. Die Waffen des Geiſtes verbanden ſich mit 
den Waffen der Gewalt gegen das neue Princip, welches 
im Leben den Menſchen ſich zu offenbaren begonnen hatte. 
In diefer fchriftlichen Befämpfung des Chriftenthums giebt 
fih das Verhältnig des religiofen und fittlichen Stand» 


punktes der damaligen Welt und der verfchledenen Geiftes- 


richtungen derfelben, welche wir in der Einleitung gefchil- 
dert haben, zu dieſem neuen in das Leben der Menfchheit 
eingetretenen Princip zu erkennen. Wenn Der, deffen Er- 
fheinung der ungetrübte Spiegel feines göttlichen Lebens 
war, doc in den feindfeligen Urtheilen über feine Perfon 
die Sünde wider den Menfchenfohn von der Sünde wider 
den ‚heiligen Geift unterfchied, fo werden wir um befto 
mehr auf die verfennenden und- verläfternden Urtheile über 


das Chriftenthum, wo das göttliche Leben deffelben in viel- 


fach getrübter Erfcheinung fich darftellte, eine folche Unter: 
fcheidung anwenden müffen. In der Gährung, welche das 
Chriftenthum bei feiner erften Erfcheinung heroorbrachte, 
mußten auch manche umnreine Elemente, welche durch dert 
Läuterungsprozeß der fortgehenden Entwicelung ausgeftoßen 
werden follten, fich beimifchen. Die von dem ‚Shriftenthume 
angeregte Krifis, welche zur Achten Geſundheit des geiftigen 
Lebens führen ſollte, mußte auch manches Krankhafte als 
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Durchgangspunft zu jener. erzielten Gefundheit hervorrufen. 
Manches Schroffe und Einfeitige Fonnte durch den Gegen: 
ſatz mit der Welt, in welchem der neue Glaube zuerft ſich 
darftellen mußte, ehe er das Verklärungsprincip für dies 
felbe abgeben konnte, veranlaßft werden. Um nun aber 
diefe trübenden Beimifchungen in dem VBerhältniffe zu dem 
Weſen des Chriftenthums recht beurtheilen und das Höhere, 
das denfelben zum Grunde lag, erfennen zu fünnen, mußte 
man das Chriftenthum felbft in feinem Wefen recht erfannt 
und verftanden haben. Wer von außen her dieſe Erſchei⸗ 
‚nungen betrachtete, und ſchon durch das Eigenthümliche 
feines ganzen Standpunffes im Gegenſatze mit dem Chris 
ftenthume fich befand, Fonnte leicht Diefes Zufällige in dem 
Entwidelungsprozeffe mit dem Wefentlichen vermwechfeln, 
und daraus diefes ſelbſt begriffen zu haben meinen. Diefe 
Bemerkung werden wir auf Alle, welche wir in Diefen 
Sahrhunderten gegen das Ehriftenthum auftreten fehen, an⸗ 
wenden müffen. 

So konnte ein Lucian, von deffen religiöfer Geiftes- 
richtung wir früher gehandelt haben, nad; manchen zufälz 
ligen Merkmalen, welche ihm allein aufftelen, das Chriften- 
thum mit allen jenen Erfcheinungen der Schwärmerei und 
großthuender Gaufelei, die er zum Gegenftande feines 
Spottes machte, in Eine Klaffe feßen. Wenn er von 
Solchen hörte, welche die Kraft, Dämonifche und andere 
Kranfe zu heilen, befißen follten, fo ftellte er fie mit den 
gewöhnlich herumziehenden Eroreiften und Öveten zufammen. 
Am Ausführlichften handelt er von den Chriften in der 
Schrift, in welcher er auf feine Weife das Leben und den 
felbftgewählten Tod des Cynifers Peregrinus Proteus ger 
fohildert hat. Nach feiner Schilderung erfcheint derfelbe als 
einer jener Durch ihre Scheinheiligkeit und ihr eitles, heuchleri⸗ 
ſches Treiben berüchtigten Leute, welche die Tracht der Eynifer 
als Larve zu benusen, und durch mancherlei andere Täu—⸗ 
fhungsfünfte die Menge an fich zu feffeln wußten. Doch fragt 
es ſich, ob und inwieweit dieſes Durch Die Satyre entwor⸗ 
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fene Bild der Wahrheit entſpricht; denn die von einem andern 
Zeitgenoffen gegebene Schilderung ') würde zu einer-Durdj- 
aus verfchiedenen Auffaffung diefes Mannes hinführen, went 
wir nicht annehmen wollen, daß jener Andere durch den 
erheuchelten Schein des fittlichen Ernſtes und Eifers ſich 
täufchen ließ. Diefer Peregrinus fol num auch eine Zeit 
lang den Chriſten ſich angefchloffen, und, da er um des 
chriftlichen Bekenntniſſes willen in den Kerfer geworfen 
wurde, großes Anſehn unter, ihnen erlangt haben. Mas 
Alles Lucian nur gedichtet haben mag, um ſeinen Helden 
mit den Chriſten in Verbindung zu bringen, und dadurch 
Gelegenheit zu erhalten, dieſe zum Gegenſtande ſeiner Sa⸗ 
tyre machen zu können. 

Die Bedeutung, welche von dem chriſtlichen Stand⸗ 
punkte dem einzelnen perſönlichen Daſeyn, als einem in 
ſeiner Ganzheit für ewige Dauer beſtimmten, gegeben wurde, 
die begeiſterte Zuverſicht des Glaubens an ewiges Leben 
und Auferſtehung, der Gegenſatz mit der ganzen bisherigen 
Welt, in welchen das Chriſtenthum ſeine Bekenner eintreten 
ließ, die innige Bruderliebe, die ſie unter einander verband, 
alles Dies erkennt Lucian als die Würkung, welche von 


—— J 


Mh Aulus Gellius erzählt in feinen noctes atticae J. XII. c. 11, daß 
er, als er in Athen ſich aufhielt, dieſen Peregrinus, der außerhalb der 
Stadt in einer Hütte wohnte, befucht habe und nennt ihn virum gravem 
atque constantem. Er führt aus feinem Munde den Wahlſpruch a, 
daß man nicht aus Furcht vor Strafe oder Schmach, fondern nur aus 
Liebe zum Guten das Böſe meiden müſſez virum sapientem ‚non pec- 
caturum, etiamsi peccasse eum dii atque homines ignoraturi forent. 
Wäre das in diefen Worten ausgefprochene rein fittliche Streben ihm ' 
würflich eigen geweſen, jo ließe es fich erflären, wie er dadurch bewogen 
werben konnte, dem Chriftenthume fig anzuſchließen, wenn er auch, weil 
er zu dem Glauben an die won demfelben verkündeten Thatſachen ſich 
nicht entſchließen Konnte, bald wieder abfiel. Doch halten wir dies ſchon 
deshalb nicht für mahrfcheinlich, weil wir glauben, daß, wenn etwas 
diefer Art fich ereignet hätte, von einer ſolchen Erſcheinung in den chriſt⸗ 
lichen Überlieferungen aus dieſer Zeit — in nn einer Form eine Spur 
erhalten haben würde. 
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dem in Palaͤſtina Gekreuzigten ausgegangen ift. Ohne aber 
für eine fo große und, wie er felbft gefteht, nachhaltige 
MWürfung einen tieferen Erflärungsgrumd auffuchen zu 
wollen, wirft er dies in Eine Klaffe mit allen andern Arten 
der Schwärmerei, welche er verfpottet. „Sie verehren noch 
jet — fagt er von den Chriften — jenen großen Menfchen, 
der in Paläftina gefreuzigt worden, weil er die Weihe zu 
diefen neuen Myfterien in das Leben eingeführt hat. Die 
Elenden haben fich überredet, daß fie ganz unfterblich feyn 
und ewig leben werden. Deshalb verachten fie auch den 
Tod und Viele geben fich felbft preis. Sodann hat fie 
aber der erfte Gefeßgeber !) überredet, daß fie fi Alle 
wie Brüder zu einander gegenfeitig verhalten, wenn fie 
einmal von dem Nergebrachten fich Losgefagt und die hel⸗ 
leniſchen Götter verläugnet haben, jenen ihren gekreuzigten 
Lehrer aber verehren und nach ſeinen Geſetzen leben. Sie 
verachten alſo Alles auf gleiche Weiſe und halten alles 
Andere für profan, indem fie ohne irgend einen hinläng- 
lichen Überzeugungsgrund 2). ſolche Dinge angenommen 
haben.” An dem Beifpiele des Peregrinus giebt er eine 
aus dem Leben gegriffene Schilderung von der Theilnahme, 
welche die Ehriften den im Gefängniffe fehmachtenden Ber 
fennern erwiefen. „Als er eingeferfert worden, — erzählt 
Lucian — boten die Chriften, welche dies als ein großes 
Unglück betrachteten, Alles auf, indem fie ihn zu befreien 
fuchten. Da dies unmöglich ‘war, ließen fie es fich fehr 
angelegen feyn, ihm alle Pflege zu erweifen. Und vom 
frühen Morgen an fah man bei dem Gefängniffe alte Frauen, 
4) Wir finden keinen triftigen Grund zu der Annahme, daß unter 
diefem Paulus serftanden ſey; fondern wir müffen an denfelben denken, 
hen er als den aveoxolorıousvos ooıorns bezeichnet, und von deſſen 
Geſetzen er redet, dem Einen Stifter des Chriftenthums. Wir erkennen 
ja auch die Beziehung zu dem, was Chriftus felbft über die Bruberliebe 
gejagt hat. Von einem eigenthümlich paulinifchen Elemente läßt ſich 
gerabe in dieſer Schilderung Lucian's am wenigften etwas bemerken. 
2) Avsv TIıvös drgıßoüs nlorews. 
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einige Wittwen und Waifenfinder warten; die Angefehenent 
unter ihnen fchliefen auch bei ihm im Kerfer, nachdem fie 
die Gefangenwärter beftochen hatten. Dann wurden manz 
nichfaltige Mahlzeiten hineingetragen und religiöfe Vorträge 
bei ihm gehalten.) Auch von den Städten in Kleinafien 
famen Einige ald Abgeorönete der chriftlichen Gemeinden, 
um ihm zu helfen, ihn zu vertheidigen und zu tröften. Sie 
zeigen unglaubliche Schnelligkeit bei einer. folchen öffent: 
lichen Angelegenheit. In kurzer Zeit geben fie Alles hin.’ 
Ferner macht Lucian den Chriften, als. ungebildeten 
Leuten, ihre Leichtgläubigfeit zum Vorwurf, vermöge welcher 
ihre Wohlthätigfeit vielfach mißbraucht werde. „Wenn ein 
Goet, ein Betrüger, Einer, der mit den Dingen wohl ums 
zugehen wiffe, ‚zu ihnen fomme, fünne er,.da er auf uns 
‚gebildete Leute treffe, in kurzer Zeit reich werden.” Er 
ſchildert die Chriften ale Menfchen, „welche es für die größte 
Sünde halten, von einer nach ihrer Meinung verbotenen 
Speife etwas zu genießen, eher alles Andere vorziehen, 
als dieſes.“ Peregrinus, fey von ihrer Gemeinfchaft aus: 
gefchloffen worden, „weil er etwas auch ihren Geſetzen 
 Wipderftreitendes begangen, denn man hatte ihn etwas von 
dem bei ihnen Verbotenen eſſen ſehen.“ Sey e8 num, daß 
dem Lucian dag Beifpiel judenschriftlicher Gemeinden vor⸗ 
ſchwebte, oder daß die nach dem Zurücktreten des freieren 
panlinifchen Geiftes vorherrfchend gewordene ängftliche aber: 
glänbige Beobachtung der von der apoftolifchen Verſamm⸗ 
lung zu Serufalem, Apoftelgefch. 15, gemachten Befchlüffe 
ein ſolches Urtheil veranlaßte. Auf alle Fälle erkennen. 
wir, wie die Befchränftheit der Gläubigen zur Berfennung 
des Geiſtes und Weſens ihrer Religion Gelegenheit gab. 


4) Geiſtliche befuchten ihn, welche in dem Kerker religibſe Anfprachen 
hielten, wenn die Worte „‚Aoyor Eego) aurwr 2Aeyorzo“ nicht son dem 
Vorleſen gewiſſer Abjehnitte ans der heiligen Schrift zu verſtehen find. 
Unter den 52» edeı,‘“ welche während der Nacht bei I — mögen 

wohl auch Geiſtliche gemeint ſeyn. 


J 
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Der Stoifer Arrhian, der etwas früher als Lucian 
lebte, urtheilte über die Chriften fi, wie es dem Verhält: 
niffe der floifchen Philofophie zur. dem Chriftenthume ent- 
fpricht, ähnlich wie der Kaifer Mark Aurel. In dem Werke, 
in welchem er die Grundfäße feines Lehrers Epiktet er- 
läutert, !) wirft er die Frage auf, „ob man nicht durch 
die Einficht der Vernunft in die Geſetze der Weltordnung 
die Furchtlofigfeit im Angefichte Des Todes fich follte er- 
werben fünnen, welche die Saliläer durch rafende Schwärs 
merei und Gewohnheit erlangten.’ 

Es erflärt jich aus dem, was wir über das Verhältniß 
des Neoplatonismus zu dem religiöfen Standpunfte der 
alten Welt und zu dem Chriftenthume bemerkt haben, daß, 
wie derfelbe für die Einen ein Übergangspunft zum chrift- 
lichen Glauben wurde, und fie ihre wiffenfchaftliche Form 
für die Entwicdelung und Bertheidigung der  chriftlichen 
Wahrheit daher entlehnten, hingegen auch die meiften und 
bedentendften Widerfacher derfelben Religion aus diefer 
philofophifchen Schule hervorgingen. Vielleicht iſt Dies 
ſchon mit dem Erften, der es fich angelegen feyn ließ, in 
einem befonderen Werfe das Chriftenthum zu beftreiten, 
der Fall, dem Celfus, der unter der Regierung Mark 
Aurel's, ald man dur die Gewalt des Schwerdtes das 
Ehriftenthum zu vertilgen ſuchte, alle Waffen feines Witzes 
und Scarffinnes zur Bekämpfung deffelben aufbot. Er 
hat ein Werk in zwei Büchern unter dem Zitel der wahren 
Lehre ?) gegen bie Chriften gefchrieben. 


1) Diatrib. 1: IV. c. 7. 

2) Aöyos almdns, Orig. c. Cels LT. c. A. Wenn mehrere Ge» 
lehrte aus den Worten des Origenes c. Cels. 1.IV. c. 36 ſchließen zu 
können meinten, daß Celfus außer dem erftgenannten Werke, das mir 
dem größten Theile feines Inhaltes nach aus den son Origenes in feie 
ner Widerlegungsfchrift aufbewahrten Bruchſtücken wiederherftellen Fünnen, 
noch ein anderes Werf gegen das Chriftenthum in zwei Büchern verfaßt 
habe, ſo können wir das dabei zum Grunde- liegende Verſtändniß jener 
Worte nicht für Das rishtige halten. Es ‚find biefe — ‘0 Enı- 

Neander, Kirchengeſch. I. 1. 
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Schon Drigenes aber. ftellte die Vermuthung auf, daß 
diefer Gelfus Fein Andrer fey, als der anderswoher ber 
kannte Epifuräer Diefes Namens, der Zeitgenofje und Freund 
Lucian's. Nur erhellt es aus der ſchwankenden Art, wie 
er. fich darüber ausfpricht, daß er Doc) durch Feine gefchicht- 
liche Überlieferung, fondern nur durd; die Einerleiheit des 
Namens dazu geführt, und durch die in diefem Werfe 
- vorkommenden Merkmale felbft wieder daran zu zweifeln 
veranlaßt wurde. Da es nun wohl in derfelben Zeit zwei 
Schriftfteller veffelben Namens, zumal eines folchen, der 


xovgsıog Keloog, clys ovrog Lot, zei zur« Koıonevov Alla duo 
Bißkıw ouvidkas. Hier kann id) das Wort &IL« dem Zufammenhange 
zufolge nicht verftehen von andern Schriften gegen das Chriftenthum, 
außer dem Werke, son dem bei Drigenes immer nur die Rede ift, mit 
deffen Widerlegung er eben fich beichäftigte; ſondern ich verftehe es, andere, 
Schriften, als die befannten des Celfus, in denen er feinen Epikuräismus 
unverholen zu erfennen giebt: „der Epikuräer Celſus (fo halte ich mich 
berechtigt, in der Oräcität diefer Zeit das eöye zu verftehen, wenngleich ich 
den urfprünglichen Unterfchied yon e?ys und eireso anerfenne), wenn anders 
diefer derfelbe ift mit dem, welcher zwei andere Bücher gegen die Chriften 
geichrieben hat.“ Hier können unter den andern Büchern Feine andern 
gemeint ſeyn, als jenes Eine Werk, zu deffen Widerlegung Origenes 
ſchrieb. Dies war ja eben das Problematifche, ob der Epifuräer 
Verfaſſer die ſes Werkes fepn könne. Ob derfelbe außerdem noch zwei 
andere Bücher gegen die Chriften serfaßt habe, dies war etwas gar nicht 
hierher Gehöriges. Hätte Origenes zwei won jenem Werke verfchiebene 
Bücher bezeichnen wollen, ſo hätte er wenigftens etwa jo ſich ausdrücken 
müſſen: O za zadre za PBißkıe zur Alle Övon.f. w. Auch die 
Boranftellung der Worte zara Xoruozievov beftätigt meine Auslegung. 
Und wenn Celfus noch ein anderes Werk gegen die Chrifter gefchrieben 
hätte, fo Fonnten nur zwei Zälle ftattfinden. Entweder Origenes hatte 
auch dies Werk gelefen, oder es war ihm nur die Notiz zugefommen, 
daß Celfus ein ſolches gefehrieben, ohne daß er felbft es gefehen hatte, 
In dem erften Sale würde er nicht ermangelt haben, in feiner Polemik 
auch das, was Celſus in jenem andern Werke gegen die Chriften ge— 
fagt, zu berüdfichtigeit. In dem zweiten Galle würde er wenigſtens nicht 
unterlaffen haben, dies ausdrücklich zu erflären, daß ihm jenes andere 
Wert des Celſus nicht zu Gefichte gefommen, wie er in Beziehung auf 
eine noch zu erwähnende Schrift veffelben ſich würklich fo ausſpricht. 
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gerade nicht zu den felteneren gehört, gegeben haben kann, 
fo ift jener Schluß aus der Namenseinerleiheit etwas fehr 
Unficheres, wenn nicht die Übereinftimmung der Denfweifen 
hinzufommt. 

Lucian wurde durch jenen Gelfus veranlaßt, feine 
Lebensgefchichte des Goeten Alerander von Abonoteichos 
im Pontus herauszugeben, wie er fie jenem Freunde auch 
widmete. Dies Fünnte zu der Denkweiſe des Eelfus, wie 
fie in dem Werke gegen das Chriftenthum fich zu erfennen 
giebt, wohl pafjen; denn diefer Gegner des. Chriftenthums 
feßte e8 mit allen Erfcheinungen des Goetenweſens in Eine 
Klaffe, und benutzte eine folche Vergleihung, um den 
Urfprung und die Verbreitung des Chriftenthums zu er- 
Hären. Sp fonnte er auch von einem folchen Goeten, der 
zu feiner Zeit großes Auffehn machte, mehr zu wiffen wün- 
ſchen, um dies für feinen Aufflärungszelotismus, der alle 
über das gewöhnliche Maaß hinausgehenden religiöfen Er- 
fheinungen in Eine Klaffe zu ſetzen pflegte, benutzen zu 
können. Diefer Celfus hatte ein auch dem Drigenes be- 
kanntes Buch gegen die vorgebliche Zauberei !) geichrieben, 
welches dazu dienen follte, den Täufchungsfünften jener 
‚herumgiehenden Goeten entgegenzumürfen, und welches von 
Lucian als dazu geeignet, die Menfchen zur Befonnenheit 
zurückzuführen, ?) bezeichnet wird. Nun Eonnte wohl von 
feinem Standpunfte aus Derfelbe Eifer gegen Schwärmerei 
den Eelfus bewegen, gegen Diejenigen, welche durch ihre 
vorgeblichen Zauberfünfte die Menge täufchten, und gegen 
Die ihre Wundergaben geltendmachenden Ehriften zu fchreiben. 
Würklich vergleicht der Celſus, gegen welchen Drigenes 
gefchrieben hat, an einer Stelle die Wunder Chrifti mit 
den Werfen der Goeten, welche ihre Künfte von den Egyp- 


— 





1) Kara ucywrv. 

2) Er fagt in feiner dieſem Celſus gewidmeten Schrift Aketavdgos 
vder Pevdouavus 8.21 zu. demfelben: Ois zer« nayov ovr£eygmives, 
»ahhloroıs TE dna zu Wpelıuwrdros ovyyoduuaoı xel dura- 


uevoıs owpooviLsıy Tovs dvruygavorras. 
18* 
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tiern gelernt hätten, und mitten auf den Märkten für 
wenige Obolen fie zeigten, böfe Geifter von Menfchen aus⸗ 
trieben, Krankheiten weghauchten, Seelen der Heroen herz 
aufeitirten, Eoftbare Mahlzeiten herzauberten, todte Wefen 
wie lebendige in Bewegung festen, und er fagt: „Sollen 
wir fie, weil fie Solches verrichten, für Söhne Gottes 
halten, oder follen wir fagen, daß es die Künfte fchlechter, 
elender Menfchen find?” !) Drigenes hatte wohl Unrecht, 
wenn er, in diefen Worten des Celſus eine Anerfennung 
der Realität der Magie zu finden, und daher eine folche 
Außerung mit der Beftreitung der Magie durch denfelben 
Gelfus, falls es derfelbe wäre, nur durch die Borausfeßung, 
daß er an diefer Stelle nur zu einem bejlimmten Zwecke 
eine ihm |fremde Meinung vorgegeben habe, in Einklang 
bringen zu fünnen meinte. Denn Celfus fonnte fich ſo aus⸗ 
drücken, wenn er, auch im jenen Goeten nur Tafchenfpieler 
fah, welche mit einer gewilfen Gemwandtheit die Sinne zu 
täufchen wußten, ?) und derfelbe Schriftfteller konnte in 
feinem Werke gegen die Magier es fich angelegen feyn laffen, 
nachzuweiſen, wie ſolche Taufchungen hervorgebracht würden. 
Doch allerdings fpricht fich Celſus an einer andern Stelle jenes 
Werkes gegen die Chriften fo aus, daß er die Magie als eine 
mit einer gewiffen Macht begabte, wenngleich von ihm nicht 
hochgeächtete, Kunft anerfennt. ?) Er fagt, er habe von 
einem egyptifchen Muſiker, Divnyfius, gehört, daß die 
Magie über Ungebildete und verdorbene Menfchen, nicht 
aber. über philofophifch Gebildete eine Macht ausübe. Diefe 
Anficht von der Magie läßt fich wohl auf die gewöhnliche 
Meinung der Platonifer diefer Zeit zurückführen, daß man 
durch Benutzung der Anziehungs- und Abftoßungskräfte in 
der Natur — einer gewiffen Art von magnetifchem Einz 
fluſſe — eine große Macht über Diejenigen, welche fi or ch 


1) Orig. c. Cels. 1.I. c. 28. 
2) Möxgı yarraolas paıvöueva Torüre. 
3) c. Cels. L VI. «41. 
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von den Banden der Natur noch "nicht frei gemacht, aus- 
üben könne, nicht aber über Diejenigen, welche fich zu 
diefer Freiheit, zu dem über alle Naturgewalt erhabenen 
Göttlichen emporgefchwungen hätten. Mit diefer Anficht 
laßt fich num auch die zuerft angeführte Außerung wohl 
vereinigen, daß die Magie als eine gewiffe in Egypten 
heimifche Kunſt ) über die Menfchen von einem unterge 
oröneten Standpunkte eine Gewalt ausübe, vermöge welcher 
man Anfchanungen und Affefte, die man will, in ihnen 
hersorbringen kann. Es fragt ſich aber, ob der Freund 
Lucian's der Magie fo viel eingeräumt haben wird. 
Lucian lobt an feinem Freunde die Sanftmuth und 
Mäpigungz in dem Werke des Gelfus gegen die Chriften 
finden wir aber von dieſen Tugenden Feine Spur, fondern 
wir erkennen in demfelben einen fehr heftigen, leidenfchaft- 
lichen Menfchen, der durchaus ımfähig ift, der von ihm 
befämpften Sache von irgend einer Seite Gerechtigfeit 
widerfahren zu laſſen. Doc wir können nicht wiffen, ob 
Lucian's Urtheil über feinen Freund der Wahrheit ent: 
fpricht, und fodann giebt es ja Leute, welche ſich in ihrer 
‚Gemüthsruhe behaupten können, bi8 man gewiffe Dinge 
zur Sprache bringt, durch welche fie auf einmal in Feuer 
und Flammen gefeßt werden. Und befonders in Ber 
ziehung auf das religiöfe Gebiet wiederholt fich häuftg die 
Erfcheinung, daß die von dem Standpunkte einer gewiſſen 
negativen Berftandesaufflärung gegen alles Excentrifche auf 


41) Wie auch von Denen, welche die Realität der Magie anerkannten, 
der Beſitz derfelben den Prieftern Eghptens befonders zugefchrieben wurde. 
Auch J. J. c.28 bringt Celfus das vielleicht yon Juden entlehnte Mähr- 
en vor, daß Sefus feiner Armuth wegen in Egypten für Lohn fi 
verdingen mußte, und daſelbſt Rünfte erlernt habe, durch Die er feine 
sorgeblichen Wunder vollbracht und es zu erreichen gewußt, daß er als 
ein göttliches Wefen verehrt wurde "Or ovros dıe neviav eis Al- 
yunıov uodaovNonS Karel duvauswv tıvov mergadeis, &p' ais Al- 
yuntıoı oguvuvovrar, Enavnkdev, 8v Tais duvauscı uEya poovay 
#ub di’ wurag HE0v wiTov Aynyogpeuoev. 
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dieſem Gebiete Eifernden ihre Ruhe und Mäßigung ver⸗ 
läugnen, wo mächtige Erſcheinungen des religiöſen Lebens 
ihnen entgegentreten. Und die Wuth, mit der Celſus das 
Shriftenthum bekämpft, zeugt von der ihm laͤſtigen Macht, 
mit der daffelbe um ſich griff. 

Wir Fonnen nicht daran zweifeln, daß jener Celfus, der 
Freund Lucian's, der Schule Epifur’d am meiften huldigte, 
Sn dem Werfe gegen das Chriftenthum findet ſich aber 
nur fehr Weniges, was eine foldhe Denfweife zu verrather 
ſcheinen Fönnte, und auch diefer Schein ſchwindet bei ge 
nauerer Unterfuchung. Hingegen leuchten viele Spuren 
einer durchaus entgegengefegten Denfweife daraus hervor. 

In diefem Buche giebt fich allerdings ein Mann zu ers 
fennen, der feinem fremden Spyfteme fih ganz hingeben 
wollte, der aus der Verbindung der in dem allgemeiner 
‚ 2hilofophifchen. Bewußtfeyn der Zeit am meiften vorherr- 
fchenden, fo zu fagen populär gewordenen Ideen ein eigene 
thümliches Syftem, auf das er fich etwas zu Gute that, 
ſich gebildet hatte, welches er, nachdem er in jenem Werke 
gegen die Chriften nur polemifch aufgetreten war, in einem 
andern Buche auf pofitive Weife entwickeln wollte. In diefem 
zweiten Werfe wollte er nachweifen, wie Diejenigen leben 
müßten, welche ihm folgen wollten und Fönnten; wir wiſſen 
nicht, ob er biefen Plan würklich ausgeführt hat. ') 

In diefem Syſteme find aber die vorherrfchenden Sdeen - 
ans dem Platonismus entlehnt. Wir rechnen darımter die 
Idee von dem Abfoluten, dem 0», zu dem fich nur die 
Betrachtung des Philofophen erheben könne, die Unterfcheiz 
dung des höchften Urweſens und feiner Selbftoffenbarung 
in dem Univerfum, dem höchften, in dem Seyn ruhenden 
und dem zweiten, im Werden ſich darftellenden Gott, die 


1) DOrigenes bittet am Schluffe feines ganzen Wertes feinen Freund 
Ambrofius, wenn Celfus diefen Plan wirklich ausgeführt haben ſollte, 
ihm auch dieſes Buch zu verſchaffen, damit er auch es zu widerlegen 
ſich anſchicken könnte. Diefe Worte beiseifen auch deutlich, daß Origenes 
Fein zweites Werk des Celſus gegen das Chriftenthum Yannte. 
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Welt als Sohn des höchften Gottes; die Idee von den 
Sternen ald göttlichen Wefen, den jene Weltkörper befee- 
lenden höheren Intelligenzen, den in der Erfcheinungsmelt 
fihtbar hervortretenden Göttern, ) im Gegenfaße zu den 
unfichtbaren, verborgenen Gottheiten; die Vorſtellung von 
den untergeordneten Gottheiten, welche, den einzelnen Theilen 
der Welt vorftchen, den Volksgöttern, Denen die verfchiedenen 
Theile diefer Welt unterworfen feyen, und denen man in der 
Anerfennung diefer in der Befchaffenheit des irdifchen Per 
bens gegründeten Abhängigfeit die gebührende Verehrung 
erweifen müſſe; die Sdee, daß unmittelbar von Gott nur 
das Unvergängliche in der menfchlichen Natur, der Geift, 
herftamme, von dem Gottverwandten in der menfchlichen 
Seele; die Annahme einer dem Göttlichen, als dem bil: 
denden Prineip in der Welt widerfirebenden Macht, der 
vn, als der Duelle des Böfen, Daher das Böſe in diefer 
‚Welt etwas Nothwendiges, aus welcher dA die dem Gött⸗ 
lichen, der Bernunft widerftrebenden Kräfte, die böfen 
Geifter, abgeleitet werden. 

Dieſe in feinem Buche zerftreuten Ideen werden ums 
doch nicht den Epifuräer, fondern Den, welcher von den 
im Umlaufe ftehenden Ideen der neoplatonifchen Neligions- 
philofophie das Meifte fich angeeignet hatte, erfennen 
laffen. Wenn wir gleich annehmen müffen, daß Gelfus, 
im Gegenfaße mit der chriftlichen Denfweife und um bie 
Shriften zu necken, Manches fagt, womit es ihm felbft Fein 
voller Ernſt ift, fo find wir doc; gewiß nicht berechtigt, 
diefe überall durchfcheinende Farbe des Platonismus für etz 
was nur Erheucheltes zu halten. Und fo hoch wir auch die 
Neigung für das Efleftifche im diefer. Zeit anfchlagen, fo 
können wir doch eine Verſchmelzung epifurätfcher Denkweiſe 
mit einem fo ſtark vorherrfchenden Elemente des Neoplato- 
nifchen nicht für etwas Natürliches halten. 

Wer diefer Eelfus auch geweſen feyn möge, wichtig ift 


1) @eoi Yuvegoi. 
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er uns, als der erſte Repräſentant einer Geiſtesart, welche 
in der Beſtreitung des Chriſtenthums oft wieder erſchienen 
iſt, Witz und Schärfe ohne Ernſt der Geſinnung und Tiefe 
der Forſchung, ein Weltverſtand, der den Blick nur zu dem 
hinrichtet, was auf der Oberfläche liegt, der im Aufſuchen 
der Schwierigkeiten und Widerſprüche ſich gefällt. Seine 
Einwürfe gegen das Chriſtenthum dienen dazu, den Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen dem chriſtlichen und dem antiken Standpunfte 
anſchaulich zu machen, und überhaupt das Verhältniß er⸗ 
kennen zu laſſen, in welchem die Offenbarungsreligion zu 
dem Standpunkte der natürlichen Vernunft immer erſcheinen 
muß. So find manche feiner Einwendungen und Anklagen 
Zeugniffe für die Wahrheit. 

Wie die göttliche Thorheit des Evangeliums, der Glaube, 
durch den das Höchfte ein Gemeingut der ganzen Menfch- 
heit werden follte, dem Weisheitspünfel und Bildungsarifto- 
kratismus der alten Welt erfcheinen mußte, giebt ſich in 
den Worten des Gelfus zu erfennen, wenn er den Chriften 
zum Vorwurf macht, !)-daß fie von dem, was fie glaubten, 
feine Rechenfchaft geben wollten, fondern immer nur fagten: 
„Unterſuche nicht, glaube nur, dein Glaube wird dich felig 
machen, etwas Schlechtes im Leben fey die Weisheit, etwas 
‚Gutes die Thorheit.“) Er läßt die Chriften fagen: „Es 
fomme fein Gebildeter, Fein Weifer; fondern wenn Einer 
unwiffend, ungebildet, wie ein Kind ift, ver fomme getroſt.“ 3) 


1) So macht auch der für höheren Geiftesfhtung unempfängliche 
Galen, jener berühmte Arzt des zweiten und dritten Sahrhunderts, von 
dem Standpunkte feiner einſeitigen verſtändigen Weltbetrachtung, den 
Judenthume und Chriſtenthume einen ähnlichen Vorwurf in den Worten: 
“va un ds chßòg zer doyas ws sis Mwüood xal Xoorod dia- 
zaßıv —— vöuwv dvanodsixtwv dxovij. De different, puls. 
1.1. «4. 


2) L.L’c9. I 
3) L. II. c. 44: Añlot eloıv, ärı uövovs Tode nlıHlovs zal 


dyevveis zul dvaudnrovs ze) Evdganode zur yuraıa zu radagıe 
neldeıv HELovol TE zu) duvaryzaı. 
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Diefer Vorwurf wurde von der einen Seite durch Die gött— 
liche Paradorie des Evangeliums felbft hervorgerufen, von 
der andern Seite gab aber auch eine einfeitige Richtung 
der Chriften, welche auf eine falfche Weiſe den Glauben 
der Bildung und der wiffenfchaftlichen Forſchung entgegen- 
- festen, zum Mißverftande und zu einer daraus hervor: 
gehenden Anklage gegen das Chriftenthum DVeranlaffung. 
Mit einer folchen Anflage fteht eine andere in Wider: 
fpruch, melde davon zeugt, wie fehr diefe Religion, die 
nur blinden Glauben zu verlangen und zu fürdern befchuls 
digt wird, die Forfchung des Geiſtes in Anfpruch nahm 
und anregte, das Denken befchäftigte; wir meinen den vor 
der Menge der einander widerftreitenden Sekten unter den 
Chriften hergenommenen Vorwurf. ') „Im Anfange, — 
fagt- er ?) — als die Chriften nur Wenige waren, hätten 
fie mit einander übereingeftimmt. Da ihre Zahl ſich aber 
vermehrte, hätten fie fich in viele Partheien getrennt, und 
fie, würden durch einander felbft widerlegt, indem fie nur 
noch den Namen, wenn anders diefen, mit einander gemein 
hätten.) Er wirft ihnen vor, Daß, fie einander gegen- 
feitig verläfterten und in feinem Stüde um der Eintracht 
willen einander nachgeben wollten. *) 

Indem hier Eelfus dem. Chriftenthume die Menge der 
durch daffelbe hervorgerufenen Gegenſätze menfchlicher Auf- 
faffung zum Vorwurfe macht, zeugt er gegen fich felbft. 
Wie fonnte die Neligion des bloßen Glaubens, die Neliz 
gion, welche die Unmündigen ruft und die Weifen der Welt 


N Clemens son Mlerandria fagt, daß Heiden und Juden dies gegen 
das Chriſtenthum einzuwenden pfleglenz un deiv miorevsw dia mv 
diayaviav zov elo£oewov. Strom. 1. VII. I. 753. Ed. Paris. 1641. 

2) L. II. c.10 u. d. f. 

3) Zraosıs Idles Eysıy Exaoroı HElovoı, opäs auroüs Aeyyov- 
ew, Evös, ws eineiv, Erı Koıvwvouvres, Eye X0ıvwvovoıv Erı, TOV 
6vouearos- 

4) L.V. «68: Blaopnuoücı de es aAhmhovs odzoı navdeve 
önte zu) üdönre zur obx dv elkaıev vüdE zus Ötodv eis öuovorer. 
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nicht zulaſſen will, diefe Menge von Härefieen erzeugen? 
Wäre er nicht ein fo oberflächlicher Beobachter geweſen, 
fo hätte ihm diefer Widerfpruch auffallen müffen, und der 
Verſuch, fich ihm zu löfen, hätte ihn auf das aufmerffam 
machen fünnen, wodurch fich das Chriftenthum von allen 
bisherigen Erfcheinungen der geiftigen Welt fo charafte- 
riftifch, unterfchied. Gelfus meinte, daß diefe einander fo 
heftig bejtreitenden Gegenfäbe die Auflöfung des Chriften- 
thums herbeiführen würden. Aber die Gefchichte hat gegen 
ihm entfchteden, fie hat gezeigt, wie die Macht_der dem: 
Shriftenthume inwohnenden Einheit diefe Gegenfäße über— 
winden und diefelben fich dienftbar machen Fonnte. 
Gelfus fannte alfo, wie wir fehen, die Menge der ver- 
fchiedenartigen Sekten unter den Chriften, aber er gab ſich 
nicht die Mühe, welche der Freund der Wahrheit und Ger 
rechtigfeit fich hätte geben müffen, was in der urfprüng- 
lichen Lehre des Chriftenthums gegründet ift und was durch 
diefe Seften hinzugethan worden, was in der größeren Ges 
fammtheit der Chriften als Lehre anerfannt und was nur 
von diefer oder jener Sekte angenommen wurde, von ein—⸗ 
ander zu unterfcheiden. Er hatte Manches von den Reli 
gionsurfunden der Chriften gelefen, Manches, was darans 
‚entlehnt worden, vernommen; aber der. Sinn, mit dem er 
dies las und vernahm, war Fein folcher, der für das Ver: 
ſtändniß ihn empfänglic und fähig machte, fondern ein 
folcher, der, indem er Gelegenheit zu Spott und Verläfte- 
rung fuchte, fie finden mußte. Wie die verfchiedenen Par— 
theien der Chriften, warf er auch die verfchiedenen Reli: 
gionsfchriften, ohne die DVerfchiedenheit ihres Urfprunges 
und ihrer Befchaffenheit zu unterfuchen, in Eine Klaffe. 
Was er nur von den entgegengefeßteften Partheien der 
ſpiritualiſtiſch- ſchwärmeriſchen Gnoftifer und der fleifchlich- 
anthropomorphiſchen Chiliaften aufgreifen. fonnte, um das 
— Ehriftenthum von verfchiedenen Seiten in dem nachtheilige 
fien Lichte Darzuftellen, war ihm willfommen. 
Bald wirft er den Chriften vor, daß fie nichts von 
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allem dem hätten, was man in andern Religionen finde, 
feine Tempel, Feine Bilder und Altäre; bald nennt er fie, 
indem er eine abftrafte Gotteserfenntniß der von gefcjicht- 
lichen Thatfachen ausgehenden Religion entgegenfest, ein 
elendes, am Sinnlichen Flebendes), nur das Sinnliche Lies 
bendes Gefchlecht, *) die nichts erfennen wollten, was fich 
nicht mit den Sinnen ergreifen laſſe. Er deflamirt ihnen 
vor, daß man die Sinne verfchließen, von der Sinnlichkeit 
fi; abwenden müffe, um mit dem Auge des —— Ba 
zu ſchauen. 

Aufmerkſam auf Alles, worin ihm bie Sheiften din 
Blöße, die er gegen ihren Glauben benußen Fonnte, zu 
geben fchienen, ließ er nicht unbeachtet, welche Mühe Manche 
mit der Überarbeitung der Überlieferungen von der Ge 
fchichte Chrifti fich gaben. „Manche der Gläubigen, — 
fagt er — welche wie aus einem Naufche zur Befinnung 
fommen, verändern die evangelifche Erzählung nad; dem 
zuerft Niedergefchriebenen dreifach, vierfach und vielfach, 
um das, was ihnen zum Vorwurfe gemacht wird, läugnen 
zu können.“ 2) Er führt dies als einen Beleg dafür 
an, daß die Befonneneren unter den Chriften das Unhalt- 
bare in jenen Erzählungen feldft zu fühlen nicht umhin 
fonnten, und deshalb durch ihre Verbefferungen nach- 
helfen zu müffen glaubten. Aber eben dies ift doch ein 


1) Asılöov zar piloowuezov yEvos. L. VII. c.36. — Hoavreios 
21 ouoxi Evdedeuevor zul undev zudapov Blknovıss., L. c. c.42. 

2) Die merkwürdigen Worte des Celfus 1. IL. c.27: Tivas zwv 
nıorevorıwv ws dr u£dns nroveus els TO Lpeoravaı würois uera- 
yeoerıev 8% Ts noWıns yoapäs TO edayyEkuov zoıyı zei tergayn 
za noAlayij zud ueranaarrewv, iv Eyoıev moös tous yyovs do- 
vsioseaı. Drigenesd meint, daß das, was Celfus fagt, nur son beit 
Gnoftifern, die fih nach ihren  eigenthumlichen Lehren die esangelifchen 
Urfunden zu verfälichen erlaubt hätten, gelten könne; aber an folche, wie 
diefe, hat Celſus hier fehmerlich gedacht, fondern an ſolche, welche durch 
ihre Kritif, die son einem apologetifchen Antereffe ausging, was dem 
sensus communis anftößig fepn konnte, wegbringen wollten. 
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Zeugniß von der innern Macht, mit welcher diefe That 
ſachen in das veligiöfe Bewußtfeyn eindrangen, da fie ohn⸗ 
geachtet der Steine des Anftoßes, die ſich bei der Verbrei— 
tung diefer Erzählungen unter den Gebildeten ſchon frühr 
zeitig dem gewöhnlichen Berftande Darftellten, doc; die 
Überzeugung für fic gewinnen fonnten. 

So zeugt Celſus auch gegen feinen Willen von dem 
eigenthümlichen Weſen des Evangeliums und zugleich von 
dem, was der innerfte Grund feiner Unempfänglichfeit für 
daffelbe war, wenn er das Chriftenthum deshalb verfpotten 
zu können meint, weil es nur den Sündern die Theilnahme 
am Neiche Gottes anbiete, und nicht den Sündenlofen: 
‚Diejenigen, — fagt er !) — welche zur Einweihung in an⸗ 
dere Religionsmyfterien rufen, verkünden im Boraus: „„Es 
fomme herzu, wer rein iſt von allen Flecken, wer ſich feines 
- Böfen bewußt ift, wer gut und recht gelebt hat;““ - und 
dies verfündigen Diejenigen voraus, welche Reinigung der 
Sünden verheißen. Laßt uns aber hören, wen diefe hier 
rufen: „„Wer ein Sünder tft, — ſagen fie — wer thöricht, 
wer ein Unmündiger ift, mit Einem Worte, wer elend 
ift, den wird das Neich Gottes aufnehmen.“ Und fo 
fragt er: „Wie aber? Iſt Chriftus für die Sündenlofen 
nicht gefandt worden?‘ ?) Wie dem Celfus das Bewußt—⸗ 
feyn von dem Wefen der Sünde fehlte und er daher fein 
Befremden darüber äußern konnte, daß Chriftus fich nicht, 
als für die Sündenloſen befonders gefandt, anfündige, fo 
hatte er auch Feine Ahnung von der naturumbildenden Kraft, 
welche das Chriftenthum mit fich führt, von jenem Ge— 
heimniffe eines gänzlichen fittlichen Umfchwungs der von Gott 
entfremdeten Natur, welches Chriftus in der Unterredung 
mit Nifodemus bezeichnet. Er hatte feinen Begriff davon, 
daß durch die Macht göttlicher Liebe von innen heraus zu 
Stande gebracht werden Fünne, was feine Gewalt der 


4) L. II. 0,39. 
2) Ti di; Tois dvauaprnros oöx dnreupgn; L. c. c. 62. 
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Strafen von außen her zu bewürfen vermöchte. Merk 
würdig find in Diefer Beziehung feine Worte: 1) „Es iſt 
doc; Jedem offenbar, daß Den, welchem das Sündigen 
einmal zur Natur und Gewohnheit geworden, Keiner auch 
durch; Strafen ganz umwandeln kann, geſchweige denn 
durch Erbarmen, denn die Natur ganz zu verändern 
ift das Allerfchwerfte, die ————— aber ſind 
beſſere Lebensgefährten.“ 

Es erhellt, daß Celſus von der Denkart aus, welche 
in ſeinen angeführten Worten ſich ausſpricht, das, was zu 
dem Auszeichnenden des chriſtlichen Standpunktes, in ſeinem 
Gegenſatze zu dem antiken, gehört, das Weſen der Demuth, 
nicht zu verſtehen vermochte. Vermöge ſeines Platonismus 
erkannte er wohl, daß die zamsıworng, welche von dem 
gewöhnlichen ethifchen Standpunfte des Alterthums nur 
als etwas Schlechtes bezeichnet zu werden pflegte, auch 
etwas Gutes feyn könne, und er. berief fich deshalb auf 
die oben ©. 32 angeführte Stelle aus Platon's viertem 
Buche von den Geſetzen. Aber ftatt hier in dem Platon 
etwas BVorbildliches und Prophetifches im Verhältniffe zu 
dem Chriftenthume zu erfennen, leitet er die chriftliche Idee 
von der Demuth aus einem Mißberftehen jenes platonifchen 
Ausfpruches ab. ?) Das wahre Wefen der Demuth war 
feiner Denk und Anfchaunngsweife etwas zu Fremdes, als 
daß er das chriftliche Leben von Diefer Seite hätte verftehen 
fonnen. So konnte er in den Karrifaturen der Demuth, 
wo fie ihm in getrübten Erfcheinungen des chriftlichen Le⸗ 
bens entgegentraten, das zum Grunde Tiegende Wahre und 
Achte nicht erfennen, und .er benußte ſolche Franfhaften 
Auswüchfe, um das Wefen der chriftlichen Demuth felbft als 
etwas Krankhaftes darzuftellen, ald ob nach der Lehre der 
— der Demüthige ein Solcher ſey, „der immer auf 


1) Ovdeis &v — »oAdlwy mavın uerwpelor, un ye &eiv, 
L. IH. c. 65. 
2) Hoodxovoue ı&y Hhdrwvos Aöyay. L.VI. c. 15. 
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den Knieen liege, auf der Erde ſich ER PER ——* 
Kleidung anziehe, ſich mit Aſche beſtreue.“ ) 

Es kann auffallen, daß derſelbe Celſus, der die Seloſt⸗ 
erniedrigung vor Gott den Chriſten zum Vorwurfe macht, 
fie zugleich »der entgegengefeßten Verirrung anklagt, Des 
unmäßigen Hochmuthes, einer thörichten Selbjtüberhebung 
im Berhältniß zu Gott. Aber mit dem Begriffe der wahren 
Demuth mußte ihm auch der Begriff der wahren Hoheit 
fehlen, wie beides in dem chriftlichen Bewußtſeyn eng zu⸗ 
fammenhangt, nad; dem Worte Chrifti die wahre Erhöhung 
des Menfchen durch die Selbfterniedrigung bedingt iſt. Auf 
"dem Standpunkte des natürlichen Menfchen bildet dies 
einen Gegenfaß, der im Chriftenthume feine Ausgleichung 
findet. Daher mußte Eelfus von beiden Seiten den chrift- 
lichen Standpunft mißverftehen, daher konnte er von dieſen 
beiden entgegengefeßten Seiten denfelben angreifen. Er 
fpottet Darüber, daß die Chriften fich felbft, dem Menfchen 
eine fo große Würde im Verhältniß zu der übrigen Schö⸗ 
yfung, in den Augen Gottes beizulegen wagten, wenn fie 
lehrten, daß Gott Alles um des Menfchen willen gefchaffen 
habe, den Menfchen als das Ziel der Schöpfung und Welt- 
regierung betrachteten. Die Bedeutung, welche das Ehri- 
ftenthum dem perfönlichen Dafeyn beilegt, war ihm etwas 
Fremdes. Ihm erfchien nach dem -herrfchenden Gefichte- 
punkte der alten Welt dies Weltgange als der einzige 
würdige Selbftzweck der Gottheit, der Menſch nur als Theil 
diefes Ganzen, den unwandelbaren, mit eiferner Nothwendig⸗ 
feit waltenden Gefeßen diefes Ganzen in feiner Entwice: 
lung unterworfen. ‚Nicht dem Menfchen — fagt er — iſt 
Alles gegeben; fondern zur Erhaltung des Ganzen entfteht 


4) L.VI. 0.15. Origenes fagt mit Recht gegen den Celfuss „Wenn 
Einige aus Unwiſſenheit, indem fie die Kehre son der Demuth nicht recht 
werftehen, dieſes thun, ſo muß man deshalb nicht die hriftliche Lehre 
anflagenz jondern man muß es der Unwiſſenheit Derer verzeihen, welche 
das Gute ſich vorfeßen, aber aus Mangel der verhten Kenntniß es 
verfehlen.“ 
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und vergeht Alles.” 1) Wie wenig er freilich die große 
Idee zu verftehen wußte, daß für den Menfchen Alles 
gefchaffen worden, erhellt aus den von ihm gemachten Ein- 
wendungen: „Wenn man aud, fagen wollte, daß Bäume, 
Pflanzen, Kräuter um des Menfchen willen wachfen, kann 
man nicht mit demfelben Rechte fagen, daß alles dies für 
die wildeften Thiere wachſe?“?) Und indem er diefe mit 
den Menfchen vergleicht, fagt er: ?) „Und wir ernähren ung 
kaum mit vieler Arbeit und Mühe, den Thieren aber wächft 
Alles, ohne daß fie faen und pflügen, von felbfl.” Su 
“feiner Leidenfchaftlichen Dppofition gegen das, was im 
‚Chriftenthume von der Würde der menfchlichen Natur ger 
lehrt wurde, geht er fo weit, die Thiere auf Koften des 
Menfchen zu erheben: *) „Wenn ihr fagt, daß Gott euch 
die Macht gegeben hat, die Thiere zu fangen und fie zu 
eurem Nußen zu gebrauchen, fo werden wir fagen, daß, 
ehe Städte, Künfte, Gewerbe und Waffen waren, die 
Menfchen von den Thieren zerriffen, nicht aber diefe von 
den Menfchen gefangen wurden.” Statt zu erfennen, wie 
in den Thieren die Natur zu dem Menfchen hinftrebt, führt, 
er Die Bienen und Ameifen ald Beweis dafür an, daß auch 
das geordnete Staatsleben Fein Vorzug der Menfchen fey. °) 
Was Die Ehriften von einer auf das Einzelne ſich bezie- 
henden Borfehung, von Gottes Fürforge, in Beziehung auf 
Das Heil jedes Einzelnen, lehrten, erſchien ihm Daher als 

1) "Exaore ıns Tod 6hov Owınglas eivsxa ylveral Te zul ank- 
Avraı. L. IV. c. 69. : 

2) L..c. ce. 75. i 3) L. c. c. 76. 

A) Um in dem, was Eelfus hier fagt, nicht, wie Manche gemeint 
haben, ein Merkmal feiner sielmehr epikuräiſchen, als platonifchen Denf- 
weife zu finden, muß man wohl erwägen, daß er hier im Affeft und 
Trotz Alles auf die Spike ftellt, und daß doch auch von dem neoplato- 
nifchen Standpunkte in den Thieren eine der menſchlichen verwandte, 
nur durch Die Banden der Un in ihrer Entwickelung gehemmte Seele 
anerkannt wurde. 

5)L. c. «31. 
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eitle Anmaßung, als eine durchaus anthropopathifche Vor⸗ 
ſtellung. „Nicht für den Menſchen, — ſagt er) — eben 
ſo wenig als für den Löwen oder den Adler, iſt Alles in 
der Welt geſchaffen, ſondern dazu, daß die Welt, als Werk 
Gottes, ein vollſtändiges Ganze abgeben ſollte. Gott ſorgt 
nur für das Ganze, und dies verläßt ſeine Vorſehung nie. 
Und dieſe Welt wird nie ſchlechter, Gott wendet ſich nicht 
erſt nach langer Zeit zu ihr hin. Er zürnt ſo wenig der 
Menſchen, als der Affen und Fliegen wegen. Als con⸗ 
fequenter Platonifer verwarf Gelfus alles Telenlogifche in 
der Schöpfung und Weltregierung; von einer Erlöfung 
kann nad) feiner Lehre überhaupt nicht die Rede ſeyn; denn 
das Böfe ift in diefer Welt nothwendig, es hat Feinen Ur- 
fprung und wird Fein Ende nehmen, es bleibt ſtets, wie 
e8 ift, wie die Natur des Ganzen überhaupt ewig. Diefelbe 
bleibt.) Die UA ift Die Quelle, aus der Alles, was wir 
Böfes nennen, immer wieder hervorgeht. Durch diefes 
platonifche Princip iſt eine über das Böſe triumphirende 
Erlöfung ausgeſchloſſen. Celſus nimmt einen nach denfelben 
Gefegen ſich wiederholenden Kreislauf in der Entwicelung 
des Univerfums an. Nach folchen Vorftellungen von dem 
Berhältniffe Gottes zur Welt und zur Menfchheit insbe. 
fondere, nach einer folchen Verfennung der Würde und 
Bedeutung des perfünlichen Dafeyns, Fonnte er gegen die 
chriftliche Anfchanungsweife von der göttlichen Weltregie- 
rung und von den göttlichen Heilsanftalten, von dem Er- 
löfungswerfe insbefondere den nachher oft wiederholten 
Einwurf vorbringen: „Daß das Weltganze ein für allemal 
mit den zu feiner Erhaltung nothwendigen Kräften ausge: 
rüftet worden, nach denfelben Gefegen fich fortzuentwiceln; 
daß Gott nicht wie ein Werfmeifter unter den Menfchen 
feine Werke jo einrichte, daß fie hinterher verbeffert zu 
werben brauchten.‘ ®) 


4) L.IV. 0.9. 2) L. e. e. G2 udf. 
3) Oute zo 9eB xuıvorkgas dei dıiogdwosws. L. cc 69. 
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Charakteriſtiſch iſt die Art, wie Celſus die Geſchichte 
Chriſti behandelt. Theils folgt er den durch Juden ver— 
breiteten Mährchen, theils andern falfchen oder mißverftan- 
denen Überlieferungen, theils den evangeliſchen Erzählungen, 
welche er, da die Gefammtanfchauung von der Perfon 
Chrifti ihm fehlte, doch nicht in ihrer wahren Bedeutung 
perfichen konnte. ) Wo er die evangelifchen Erzählungen 
für feine Zwecke gebrauchen zu können meint, find fie ihm 
glaubwärdige Quellen, wo fie fich mit feinem polemifchen 
Sintereffe nicht vereinigen laſſen, läugnet er die Wahrheit 
derfelben. 2) Er läßt den Juden, welchen er genen das 
Shriftenthum redend einführt, fagen, daß er von der Ger 
fehichte Ehrifti vieles Wahre und ganz anders, als es von 
den Süngern Ehriftt berichtet werde, zu erzählen habe, daß 
er dies aber abfichtlich verfchweige. ?) Doc; Gelfus, der 
voll Haß gegen das Chriftenthum Alles zufammenfuchte, 
was er nur mit irgend einem Scheine gegen daffelbe fagen 
fonnte, er hätte gewiß folche Nachrichten, wenn er fie 
würffich vorgefunden, nicht unbenußt gelaffen. Wir haben 
daher hier, wie ſchon Drigenes erfannte, eine jener rheto- 
rifchen Künfte anzuerkennen, in denen Gelfus fpäteren 
Gegnern des Chriftenthums das Beifpiel gab. 

So betritt er feldft die Annahme einer Sündenlofigfeit 
Chrifti, *) ohne aber irgend eine Handlung Chrifti, die zum 
Beweife dienen follte, anzuführen. 

Er benußt unter andern die durchaus unbegründete 
lberlieferung von der Häßfichfeit der leiblichen Geftalt 
Shrifti, 5) als etwas der Annahme von dem Göttlichen, 


14) Origenes bezeichnet treffend Die Quellen, deren ſich Celſus bediente: 
Ei? x nagaxovoudtwv, eire zul 2E dvayvooudıwv, ei &x dinyn- 
ucıwv Tovdaizov. L.II. c.10. 

,2) L. c. 0.34. 3).L..2..6,13. 

4) MndE dventlinnov yeyovevar tov ’Imoovv. L. ec. c.41 u. 42, 

5) Welche Überkieferung aus der auf die Spitze geſtellten Idee son 
der Knechtsgeſtalt Chrifti und der buchftäblichen Auffaſſung son Jef. 98. 
ſich gebildet hatte, 

Neander, Kirchengeich, 1. 1. 19 
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Das er vor. E andern Menfchen vorausgehabt haben ft 


Wiperftreitendes. ) 

‚ Bei der Auferſtehung Sheifi Km es nicht in den 
Simn, Die Realität feines Todes zu läugnen, fondern er 
läugnete die Wahrheit der Erzählungen von der Wieder- 
erfcheinung des Auferftandenen. Ohne daß er fich mit einer 
genaneren Prüfung derfelben befchäftigte, ließ er die Wahl, 
fie für Dichtung zu halten, oder auf Seldfttäufchung, Bir 
ſionen zurüczuführen, fie mit den Gefpenftererfcheinungen 
in Eine Klaffe zu feßen. ) Charafteriftifch find die Ein⸗ 


wendungen des Eelfus gegen die Realität der Wunder und 


der Auferftehung Chrifti, welche mit der Verkennung der 
wahren Bedeutung Diefer Thatfachen zufammenhangen: 
„Warum Chriftus doch Fein Wunder. verrichtet, als er von 
den Suden im Tempel dazır aufgefordert worden?“ 2) 
„Wenn er ſeine göttliche Macht wahrhaft offenbaren wollte, 


hätte er feinen Feinden, Denen, welche ihn verurtheilt 


hatten und Allen überhaupt erfcheinen müſſen.“ )) Wie 
gr, den Zufammenhang des Göttlichen und Menfchlichen in 
der Gefchichte verfennend, gegen ſich felbjt zeugen mußte, 
tritt wieder auf eine merfwärdige Weife in dieſen Worten 
hervor: „Wie, wenn ein Menfch, der gegen die Suden er⸗ 
zürnt war, alle insgefammt vertilgte und ihre Stadt in 
Feuer aufgehen ließ! — fo fehr waren fie nichts —; der 
höchfte Gott aber fendet zürnend und drohend feinen Sohn, 
wie fie jagen, und er leidet alles dies?“ 5) 

So mußte Dem, der Die Bedeutung der Erfcheinung 
Ehrifti nicht zu verftehen vermochte, auch der Kauf der 
Gefchichte überhaupt, mußten ihm die Zeichen der Zeit et 
was Unverftändliches ſeyn; er konnte nicht erfennen, er 





1) "dungavon, örw Hsiov tı nAeov tov allwv 200539 umdEv 
 dikov diagpegeıw* zodro ÖR our ahhov dıEpegev, Kl ds Paaı 
wuıxg0v zu duoadis zal ayevvis av. L. IV. 0,75. 

2) El 6.085. YIL 2.00 3) L. I. c. 67. 


4)ULI.c 63 1. 67. 5) LIV. «7. 
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Menſchen in ihrem Unwillen gegen das jüdiſche Volk dem 
göttlichen Strafgerichte, welches daffelbe durch das gehäufte 
Maaß feiner Schuld fich bereitet hatte * zn 
dienten. 

Aus derfelben Schule des Platonismus ging in den 
fpäteren Zeiten des dritten Sahrhunderts ein Gegner dee 
Shriftenthumg hervor, in dem wir einen ganz andern edlen 
und tiefen Geift als im dem Gelfus erkennen, ein Mann 
des Drients, bei welchem das orientalifche Element von 
griechifcher Bildung durchdrungen wurde, Porphyrius, ein 
geborener Phönizier. Was der Kirchengefchichtfehreiber So⸗ 
frates erzählt, ") daß derfelbe urfprünglich Chrift gewefen, und 
nur durch die Mißhandlung, die er von einigen feiner Glau⸗ 
bensgenoffen erlitten, gegen das Chriftenthum eingenommen 
worden, das fieht einem der gewöhnlichen Mährchen, wo: 
durch man einen innerlich begründeten Gegenfaß der Geiſtes⸗ 
richtung von außen her zu erflären fuchte, gar zu ähnlich, 
als daß es irgend einen Glauben verdienen könnte, und 
nirgends zeigt fich auch in dem, was wir von dem Por: 
phyrius wiſſen, eine Spur früheren Chriftenthums; denn 
manche demfelben verwandte, oder, was oft der Fall ift, 
mehr verwandt fcheinende Ideen können gewiß nicht als 
eine Spur diefer Art betrachtet werden. Theils gingen 
diefe Speen von felbft aus dem, was der Platonismus mit 
dem Chriftenthume Verwandtes hatte, hervor, und wurden 
durch das Streben, das Heidenthum zu verfeinern und tm 
Gegenfake mit dem Chriftenthume es aufrecht zu halten, 
noch mehr hervorgerufen‘, theils offenbarte fich darin Die 
Macht, welche das Chriftenthum auch fchon über Geifter, 
die fich demſelben entgegenftellten, ausübte; wie men 
Porphyrius die obgleich nicht mit panlinifcher Tiefe aufge 
faßte Trias des chriftlichen Princips, Glaube, Liebe, Hoff 
and, als die ie der ächten —— bezeichnete. ?) 


4) L. II. c. 28.: 
2) Sn feinem Briefe an feine Frau, Marcella, der son Maji zu 
; 132 
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Waͤre Porphyrius nicht Schüler des Plotinus geworden, 
ſo haͤtte er durch Verſchmelzung orientaliſcher Theoſophie 
mit dem Chriſtenthume ein Gnoſtiker werden können. Die 
dem orientaliſchen Gnoſticismus entgegengeſetzte, ſpekulative 
Richtung, die er durch den Plotinus erhielt, die Verbin⸗ 
dung einer auf Platonismus gegründeten Theofophie mit 
dem vergeiftigten Polytheismus, machte ihn zu einem hef- 
tigen Feinde ans, das fich zu feinem Eflek- 
ticismus nicht bequemen wollte. \ 

Porphyrius nennt e8 in feinem Briefe an feine Frau, 
Marcella, die größte Frucht der Frömmigkeit, die Gottheit 
zu verehren auf vaterländifche Weife. ') Das Ehriftenthunt 
mußte ihm alfo fchon, als im Kampfe mit dem vaterländi- 
ſchen Kultus auftretende Religion, verhaßt ſeyn. Da er 
einen folchen Kultus aufrecht erhalten wollte, der nur durch 
fünftliche, der Menge unverftändliche Deuteleien mit dent 
Grundideen feiner philofophifchen Religion in Einklang ge: 
bracht werden Fonnte, mußte er dadurch; in manchen Wider- 
fpruch mit fich felbft gerathen. Er war, wie wir gefehen 
haben, eifriger Vertheidiger des Bilderfultus, und dieſen 
befördernd, befürderte er zugleich, da das Volk feine alten 
Vorftellungen mit demfelben verband, den alten Aberglau- 
ben — und doch fchrieb er feiner Frau: „Ein Gottlofer 
ift nicht fowohl, wer die Bildniffe der Götter 
nicht verehrt, als wer die Meinungen der Menge 
auf Gott überträgt.” 

Er hat gegen das Chriftenthum ein Werk gefchrie- 
ben, im welchem er Widerfprüche in der heiligen Schrift, 
MWiderfprüche zwifchen den Mpofteln, wie insbefondere 
zrwifchen den Apofteln Petrus und Paulus, 2) nachzus 


Mailand 1816 herausgegeben worden, e. 24: Tersage oroıyein ud- 
‚ Mora #exgarivdo regt Feod' nilorıg, KANIsıE, tows, 2Artls. 
1) Ep. ad Marcellam ed. Maj., c. 18, wo es wohl heißen foll: 
Tıudv 76 Helov zara Ta nargıe. 


2) Wozu er den Scheingrund ang dem bekannten antiochenifchen 
Borfalle, Galat. 2, mißbrauchte. 
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weifen füchte. Wohl mag er in feinem Werke die Blößen, 
welche ihm nicht die von ihm befämpfte Sache ſelbſt, 
aber Die Art, wie fie durch Menfchen vorgetragen und 
vertheidigt wurde, geben konnte, zu benutzen gewußt 
haben. Wie wenn er durch Diejenigen, welche das neue 
Teftament nur als eine ftarre Einheit betrachteten, veran- 
laßt wurde, die in demfelben vorhandenen Gegenſätze, von 
denen er freilich einen falfchen Gebrauch gemacht haben 
wird, nachzumeifen. Wenn er, wie fchon Gelfus gethan 
hatte, ) aus dem gefünftelten allegorifchen Deutungen, 
welche man bei der ‚Erflärung des alten ZTeftaments 
anmwandte, um Alles als auf gleiche Weiſe göttlich be- 
trachten und alles Chriftliche fchon in demfelben finden zu 
fönnen, den Schluß ziehen zu dürfen meinte, daß für Die 
natürliche, einfache Auffaffung das alte Teſtament Teinen 
würdigen Sinn gebe. Nicht ohne Grund Fonnte er von 
foldyen Erflärungen jagen, daß man durch pomphaften 
Schein die Urtheilsfraft zu betäuben gewußt habe.) Doch 
richtete er durch Das, was er mit Necht gegen jene ver- 
fünftelte Auslegung des alten Teftaments jagen Fonnte, 
nicht minder fich felbft und die Schule, der er angehörte, 
in der Art, wie fie die hellenifche Religion und ihre — 
zu deuten ſich erlaubte. 

Genauer als dies Werk des Porphyrius iſt uns ein 
andres Werk deſſelben bekannt geworden, in welchem er 
auch vom Chriſtenthume geſprochen hat, und welches we⸗ 
nigſtens mittelbar die Abſicht haben konnte, der Ausbreitung 
deſſelben entgegenzuwürken: Ein Syſtem der Theologie, wie 
daſſelbe aus den alten vorgeblichen Orakelſprüchen abzu— 
leiten fey.°) Er wollte dadurch, wie wir ſchon oben be- 


1) S. c. Cels. 1.117, J. V. c. 48. 

2) Die Worte des Porphyrius, die durchaus treffend ſind, eine ſolche 
Selbſtbelügung in der Auslegung der Religionsurkunden zu bezeichnen: 
Aid ToU TUWov 16 xgıTıX0v ans Wugns — Euseb. 
hist. eccles. 1. VI. c. 19. 

3) Heob TFs 2x hoylov pikoooptas, sort welchen, in mannichfacher 
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merkten, dem erwachten Bedürfniſſe nach einem durch zu⸗ 
verläſſige, göttliche Autorität beglaubigten Religionsunter⸗ 
richte, durch welches Viele dem Chriſtenthume zugeführt 
wurden, zu Hülfe kommen. Unter den Orakelſprüchen be—⸗ 
finden ſich nun auch einige, welche Chriſtus und das Chris 
ftenthum betreffen. Es ift ein Beweis davon, mit welcher 
Macht das Chriftenthum fehon auf die ganze geiftige Atmo⸗ 
fphäre eingewürkt hatte, wie es auf die Heiden felbft von 
ihren Umgebungen her eindrang, daher fie nicht. wußten, 
wie fie fich dagegen zu verhalten ‚hätten, und bei den Ora⸗ 
feln, oder den Prieftern, die in deren Namen fprachen, Auf⸗ 
ſchluß darüber fuchten. Die darauf ways, — 
lauteten verſchieden, nach der verſchiedenen 

Prieſter, die fie gaben. Wie es ſich im’ den erſten Jahr—⸗ 
hunderten häufig findet, daß die Frauen eifrige Chriftinnen 
geworden, während die Männer noch ganz bem Deidenz . 
thume ergeben waren, fo gefchah es, daß ein Mann den 
Apollo befragte, welchen Gott er. verfühnen müffe, um feine 
Frau von dem Chriftenthume wieder abzubringen. ') Der 
vorgebliche Ayollo, der die Macht der religiöfen Überzeu— 
gung der Chriften wohl kannte, antwortete dem Fragenden: 
„Er werde leichter auf fließendes Waſſer fchreiben, oder 
durch die Lüfte fliegen, als den Sinn feiner: einmal verun- 
reinigten, gottlofen Frau verändern können. Möge fie fort- 


Hinficht inteveffanten Werke, in den zwölf sermonib. curat. affect. des 
Theodoret, in Auguſtin's Werke de civitate Dei, nad) einer lateiniſchen 
Überfegung, in der es Auguſtin geleſen hatte, und beſonders in dem 
großen Iiterarifchen Schatze der praeparat, evang. und der demonstrat. 
evangel. des Eufebing, bedeutende Bruchſtücke und erhalten find. Ein 
neues Bruchſtück hat Maji mit den Briefe an die Marcella zugleich 
herausgegeben. 


4) Majus ſchließt durchaus mit Unrecht aus biefer Stelle, daß Por- 
phyor's Marcella eine Chriftin getvefen. Porphyrius führt ja die Frage 
eines Andern, wie häufig in diefem Buche, an. Der Brief an die 

Marcella enthält auch gar Feine Spur Davon, daß fie Chriftin geweſen, 
bemeifet vielmehr dns Gegentheil. 


fart. der - 
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fahren ihren geftorbenen Gott zır betrauern.“ ) Apollo 
fcheint fodann die Richter, welche Jeſus als einen Emporer 
gegen das Zudenthum zum Tode verurtheilt hätten m, 
rechtfertigen: „denn die Juden erfannten doch Gott noch 
mehr, als die Chriften, an’ (das gewöhnliche Urtheil der 
Heiden. Siehe oben.). 

Marche Heiden Famen durch das, was fie von Chrifto 
gehört hatten, auf den Gedanken, daß er neben den übri: 
gen Göttern als Gott zu verehren feyn Fünnte, und fie 
. fragten deshalb ein Drafel. Merkwürdig, daß die Priefter, 
welche den Orakelſpruch auffesten, fich doch feheuten, etwas 
Schlechtes von Chriſto felbft zu jagen. Es wurde die Ant- 
wort gegeben: „Der Weife weiß, daß die Seele fich un- 
fterblich aus dem Körper erhebt; aber Die Seele jenes Man⸗ 
nes ift durch Frömmigfeit befonders ausgezeichnet.’ ?) Als 
Sene dann weiter fragten, warum Chriftus den Tod erlitten, 
war die Antwort: „Schwächeren Leiden immer unterworfen 
zu feyn, ift überhaupt das Loos des Leibes; aber die Seele 
der Frommen hat dies voraus, daß fie fich zu den Geftlden 
des Himmels erhebt. ?) Porphyrius ſelbſt erklärt darauf, 

1) Augustin. de civitate Dei 1. XIX. e. 23. Die Macht der reli- 
giofen Überzeugung bei Suden und Chriften war zum Sprüchworte ge- 
worden, wie man aus den Worten des berühmten Arztes Galen fieht, 
wenn er bezeichten will, tie ſchwer es ſey, die den verſchiedenen mebizi- 
nifchen oder philofophifchen Schulen Ergebenen son ihren ‚Meinungen 
abzubringen, und diefer Vergleichung ſich bedient; Oärrov adv Tıs ToUg 
ano Mwüoov zei Xgıorov ueradıdassev, 7 #. 1. A. De different, 
pulsuum 1. III. c. 3, ed. Charter, T. VII. f. 68. 

2) "On uiv EAIaVEıN ıyuyn use owuw mooßal ver, 

24 Woxsı Oopin Teru unuevos , aaa Ye apugn 

v£oos sdgeßin moogpegeordn Eoriv Exelvov, 
Euseb. Fl evang. 1. IH. p. 134. 
3)  Zouw ulv adgavicıv Baoavoıg ale mooßeBinraı* 

wuyn Ö evoeßewv eis oboavıov nEdov Le. 
Es mag fen, daß Porphyrius durch Orakel, die won alexandriniſchen 
Juden oder anderen, älteren heibnifchen Platonikern untergeſchoben wor⸗ 
den, zuweilen fish hat täuſchen Inffen. Cs könnte immer auch ſeyn, daß 


i 


296 5 Hierokles, Statthalter 


Chriſtus müffe man daher nicht Läftern, ſondern nur Dies | 


jenigen bedauern, bie ihn als Gott verehrten. „Jene fromme, 
zum Himmel erhobene Seele fey nach einem gewiſſen Ver⸗ 
hängniffe für diejenigen Seelen, denen, einem Fatum zus 
folge, die Gaben der Ödtter und die Erfenntniß des ewigen 
Zens nicht zufommen follten, Veranlaffung zum Irrwahn 
geworden.‘ | | 

"Die Neihe der fchriftlichen Widerfacher des Chriſten⸗ 
thums fchließt Hierofles, Statthalter von Bithynien, 
nachher von Alerandria, der einen folchen Zeitpunkt, gegen 
das Chriſtenthum zu fchreiben, wählte, in welchem ein 
Mann von Edelfinn und Zartgefühl am wenigiten hätte 
dazu geneigt feyn müffen: den Zeitpunkt der diocletianifchen 
Verfolgung; und Hierofles Fonnte am wenigſten geeignet 
feyn, fich zum Lehrer der Chriften aufzumwerfen, da er ſelbſt 
Einer der Anjtifter diefer Verfolgung war, und an derfelben 
einen Hauptantheil hatte. Doch wollte er fich das Anſehn 
unpartheifcher Wahrheitsliebe und Tiebevoller Gefinnung 
gegen die Chriften geben, indem er fein Werf „Worte der 
MWahrheitsliebe an die Chriften‘‘ !) betitelt. Er trug hier 
Bieles von Neuem vor, was ſchon Gelfus und Porphyrins 
gefagt hatten; er erlaubte fich, die unverfchämteiten Lügen 
von der Gefchichte Chrifti zu erzählen. Befonders gebrauchte 
er zur Verherrlichung der alten Religion und zur Beftreis 


ſolche Orakel, wie diefe, son irgend einem andern, billiger denkenden 
Heiden unter dem Namen des Gottes oder der Göttin untergefchoben 
worden, obgleich es fich auch recht gut, und wohl noch natürlicher, an⸗ 
nehmen läßt, daß diefe Orakel würklich bei diefer Veranlaffung entſtanden 
waren; aber ficher ift der Verdacht ganz unftatthaft, daß fie von einem 
Chriften erfonnen fepen, denn Chriften würden ſich gewjß nicht dazu 
haben verſtehen können, won Chriſtus ſo wenig zu ſagen. Wohl mag 
dann das Beifpiel folder heidniſchen Orakelſprüche Chriften seranlaßt 
haben, andere zu erdichten. In dem Orakelſpruche, ven Lactanz anführt, 
institut. 1, VI. c. 13, geben die Worte von Chrifto: Irnzös div zarte 
odgxa, Bopös Tegarudsoıy Epyoıs, und manches Andere, den Chriften 
zu erkennen. $ 


1) Aoyoı pıhalmdeıs mgös Tods Xoaiorıavovs. 


h 
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tung des. chriftlichen Glaubens eine wohl nicht zuerft von 
ihm erfonnene Vergleichung. Die finfende. hellenifche Reli: 
gion bedurfte, um ihr, dem Alles überwältigenden Chriften- 
thume gegenüber, einen neuen Schwung zu geben, des 
Hinblicks auf ſolche Heroen, die man Demjenigen, an welchen 
allein der Glaube der Chriften ſich anfchloß, entgegenfeßen 
zu können meinte. So wurde das Leben alter Weifen, 
wie das von dem neoplatonifchen Philofophen Jamblichos 
dargeftellte Leben des Pythagoras, wenn auch nicht mit 
einer folchen bewußten Abficht, doch unter dem Einfluffe 
einer foldhen, Das religiöfe Bewußtfeyn der Heiden beherr- 
chenden Richtung, in's Wunderbare ausgemalt. Man 
wollte a die Bilder folcher Glaubenshelden nicht erft 
aus dem grauen Alterthume holen, man wollte fie mehr in 
der Nähe haben. Die Erfcheinung folder Männer, von 
denen eine ungewöhnliche Aufregung der Gemüther ausge: 
gangen war, wie eines Apollonius von Tyana, wurde auf eine 
zwiefache Weife gegen das Chriftenthum gebraucht. Die 
Einen, welche alle ercentrifchen Erfcheinungen des religiöfen 
Geiftes in gleicher Weife auf Schwärmerei und Täufchung 
zurückzuführen pflegten, wie ein Lucian den Apollonius von 
Tyana mit dem Alexander von Abonoteichos zuſammenſtellt, 
wollten durch eine folche Vergleichung auch die Erfcheinung 
und die Würfungen des Chriftenthums erflären; Andere 
ſetzten den Apollonius, als Propheten und Wunderthäter 
des Hellenismus, dem Stifter der neuen Religion entgegen. 
Dies war das Verfahren des Hierofles. Durch die Wunz 
der dieſes Apollonius wollte er den Wundern Chrifti ihre 
Beweiskraft nehmen. Er betrachtete ald durchaus glaub: 
würdig Alles, was der rhetorifche Philoſtrat nach mehreren 
Sahrhunderten Mährchenhaftes aus unzuverläfftgen Quellen 
und eigener Phantafie gefchrieben hatte, wie z. B., daß Apollo- 
nius die Sprache der Thiere verftanden, während daß die 
Apoftel, als ungebildete, Lügenhafte Menfchen, Saufler, wie 
Hierofles fehimpfte, ohne zu bemweifen, nur lauter Falfches 
erzählt haben follten. „Ihr haltet Chriſtus für Gott, — 
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fagte er — weil er einige Blinde fehend ‘gemacht, und einige 
ähnliche Dinge gethan haben fol, und die Hellenen halten 
doch einer Apollonius, der fo viele Wunder gethan hat, 
darum nicht für einen Gott, fondern nur für einen den 
Göttern befonders beliebten Menfchen. Das war die eigen- 
— Beweisart des Hierokles.) 

Schon in jener von dem Hierokles benutzten Lwensbe 
ſchreibung des Apollonius, welche der Rhetor Philoſtrat 
der Ältere, einer der Günftlinge der Frau des Kaiſers 

/ Septimius Severus, der Sulia Domna, verfaßt hat, 
wollte man eine gegen das Chriftenthum gerichtete Abficht 
entdecken. Aber eine folche Laßt ſich aus Feiner Stelle 
diefes Buches beweifen, da doch die Veranlaffung nicht 
fehlte, irgendwie feindfelige Bemerkungen gegen das 
Shriftenthum einfließen zu laſſen, z. B., wo er von den 
Suden redet. Hingegen fpricht er vielmehr von dem gött- 
lichen Strafgerichte über Serufalem, welchem die römifchen 
Waffen nur zum Werkzeuge gedient hätten, ?) auf eine 
ſolche Weife, welche dem ‚hriftlichen Imtereffe günftig 
war, und von einem zum Grunde liegenden Einfluffe der 
unter Chriften vorherrfchenden Anſchauungsweiſe zeugen 
könnte. Es Tieße ſich nur noch etwa das vorhin Bemerfte 
auf Philoftrat anwenden, daß er, fey es mit bewußter Ab⸗ 
fichtlichfeit oder mehr unmillführlich, von dem Streben, 
feinen Helden ald Gegenbild Chrifti zu verherrlichen, ge 
leitet worden fey, und man brauchte dabei nicht einmal 
einen gegen den chriftlichen Glauben gerichteten pole⸗ 
mifhen Zweck anzunehmen, fondern einen folchen, die 
helfenifche Religion neben dem Chriftenthume in ihrem 
Glanze hervorleuchten zit Laffen. ?) Es kann feyn, daß er 


4) Siehe von ihm: Lactant. 1. V. c.2; de mortib. persecutor. c. 16. 
Euseb. adv. Hierocl. : 

2) L. VI. c. 29 läßt er in Beziehung auf die Zerſtörung son Serit- 
falem den Titus jagen: Mm airös raura eiayaodıı, ed dE Soynv 
prvarıı Enıdedwxrevar Tas Euvroü yelous. 

3) Wie Dr. Baur im feiner Abhandlung über Apollonins son Tyana 
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durch das von den Wundern Chriſti Vernommene zu manchen 
einzelnen Zügen ſeiner Dichtung veranlaßt wurde, obgleich 
doch Feine fo hervorſtechende Beziehung der Art ſich 
findet, daß fich dies würklich beweifen ließe, | 

Den Angriffen auf die chriftliche Kirche traten, von der 
Zeit des Kaifers Hadrian an, Vertheidiger des Chriftenz 
thums und der Chriften entgegen. Wir behalten uns vor, 
von dieſen Apologeten und ihren Schriften in dem Ab: 
Schnitte von den Kirchenlehrern ausführlicher zu handeln. 
Hier erwähnen wir nur, daß diefe Apologieen von zwie— 
facher Form und zwiefacher Abficht waren. Die einen für 
die ganze gebildete Heidenwelt beftimmte Lehrentwicelungen, 
die andern von mehr offizieller Art, folche, deren Verfaſſer 
als Sachwalter der Ehriften vor den Kaifern oder vor den 
Proconſules und Präfidgs der Provinzen auftraten. Da 
fie perfönlich Fein Gehör finden fonnten, fo mußten fie es 
verfuchen, Durch die Schrift zu reden. Die Annahme, daß 
die Anrede an die Kaifer, an den Senat und die Statt: 
‚halter bloß Einfleidungsform diefer Schriften fey, nad 
Art der Übungsftücte (declamationes) heidnifcher Ahetoren, 
paßt gewiß nicht zur Lage und Stimmung ber Chriften 
diefer Zeitz vielmehr war es ja natürlich, daß Diejenigen, 
welche ſolche Schriften übergaben, das Urtheil der Staats- 
behörden über ihre Religion und deren Anhänger zu be 
richtigen fuchten. Man kann ſich aber auch nicht wun⸗ 
dern, wenn diefe Schriften bei den heibnifchen Staatsbe— 
hörden von ihrem Zwecke wenig oder nichts erreichten; 
denn dieſe ließen fich fehmwerlich die Zeit, und waren ſchwer⸗ 
lich in der Gemüthsverfaffung, das in Diefen Apologieen 
Gefagte ruhig zu prüfen. Auch Meifterwerfe apologetifcher 
Kunft, was diefe aus der Fülle der Übergeugung geſchrie⸗ 





in der Tübinger Zeitſchrift für Theologie, Jahrg. 1832, Ates Heft, und 
daraus befonders abgedrusft, wenngleich ich nicht alle Diejenigen Bezie— 
Jungen auf die Gefchichte Chriftt, welche Baur in dieſem Buche finden 
wollte, für hinreichend erwiefen halten Fan: 
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benen Apologieen doch nicht waren, hätten hier nichts würfen 
fönnen, denn fie Fonnten auf Feine Weife das Chriftenthum 
dem politifchereligiöfen Gefichtöpunfte römifcher Staats: 
männer empfehlen. Im VBerhältniffe zu jenem römifchen 
Standpunkte half es ihnen nichts,. wenn fie mit Begeifte- 
rung von jenen Wahrheiten zeugten, welche doch erft durch 
den von dem Chriftenthume ausgegangenen Umfchwung der 
menfchlichen Denfweife zur allgemeineren Anerfennung ges 
bracht worden find, wenn fie fich auf die in der Schöpfung 
gegründeten allgemeinen Menfchenrechte beriefen, wenn fie 
als etwas, das Jeder zugeben müſſe, vorausfegen zu kön⸗ 
nen glaubten, daß die Religion nur Sache der freien Uber: 
zeugung und Gefinnung fey, daß ſich Glauben nicht er: 
zwingen laffe, daß einem Gott mit erzwungener Verehrung 
nicht gedient feyn Fünne. „Es ift in dem Menfchenrechte 
und in der natürlichen Gewalt eines Jeden gegründet, — 
fagt Tertullian — den Gott zu verehren, an den er glaubt; 
es ift nicht Sache der Religion, die Religion zu erzwingen, 
denn fie muß freiwillig angenommen, nicht mit Gewalt 
aufgedrungen werden, wie auch Opfer nur von den willigen 
Herzen verlangt werden. Wenn ihr uns alfo auch zum 
Dpfern zwingt, werdet ihr für eure Götter doch nichts 
gewinnen.’ *) Bon dem Standpunkte des römifchen Staats: 

rechts, welcher hier zunächft in Betracht Fam, handelte es 
ſich nicht um die innere Religion, fondern nur um die 
äußerliche Öefegerfüllung, die Vollziehung der caeri- 
moniae Romanae, nichts fonnte hier den Menfchen vom 
Bürger unterfcheiden Ichren. Mochten ſich die Apologeten 
auf das vormurfsfreie Leben der Chriften berufen, nur dar⸗ 
auf antragen, daß man mit aller Strenge gerichtlich unter: 
fuche und die Vergehungen ſtrafe; auch dies konnte nichts 


1) Humani juris et naturalis potestatis est unicuique, quod puta- 
verit, colere, nec alii obest aut prodest alterius religio. Sed nec 
religionis est, cogere religionem, quae sponte suscipi debeat, non vi, 
cum et hostiae ab animo libenti expostulentur, Ad Scapulam cı 2. 


Ihre Benutzung heidniſcher Dichter. 301 


helfen. Die Verſtändigeren glaubten jenen abentheuerlichen 
Volksgerüchten laͤngſt nicht mehr. Sie fanden, wie Pli⸗ 
nius, an den Chriſten im Ganzen Feine moraliſche Schuld. 
Aber doch erſchien ihnen das chriſtliche Leben unvereinbar 
mit den moribus Romanis und der disciplina Romana, 
das Chriſtenthum als ein der römiſchen Staatsordnung ger 
fährliches Fieber der Schwärmerei. 

Es war ein gefundes Gefühl, welches die Apologeten , 
des Chriftenthums dazu trieb, nicht bloß im Sudenthume, 
fondern ‘auch im Heidenthume ein prophetifches Element 
vorauszufeßen und ſich auf diefes zu berufen, wie fchon 
der Apoftel Paulus, als er zu Athen auftrat, den. geoffen- 
barten Gott zu verfünden, fi auf die Ahnung von dem 
unbekannten in dem unmittelbaren Bewußtfeyn der Menfch- 
heit, und die Art, wie ſich daffelbe in den Worten begei- 
fterter Dichter ausgefprochen, berief. Das Chriftenthum: ift 
ja das Ziel, dem alle Entwickelung des religiöfen Bewußtſeyns 
fich zuwenden muß, und von dem fie Daher weiffagend zu 
zeugen nicht umhin Fan. So wohnt nicht bloß der unter. 
der Pflege des göttlichen Winzers (oh. 15.) ſich entwicelnden 
Dffenbarungsreligion, welche aus dem Sudenthume zu ihrer 
vollen Enthüllung im Chriftenthume hinftrebt, fondern auch 
der wildwachfenden Religion ) auf Dem Boden des Hei— 
denthums, die von. Natur unbewußter Weife zu demfelben 
Ziele hinftreben muß, ein prophetifches Element bei. Aber 

wenngleich die Apologeten ein wohl begründetes Necht da- 
zu hatten, im derjenigen Bildungsflufe, von der aus fie 
felbft zum Chriftenthume gefommen waren,‘ einen folchen 
Anfchliegungspunft aufzufischen, für welchen Zweck fie reich- 
haltige Sammlungen aus den alten Philofophen und Did; 


1) Sch gebrauche bier einen von dem Manne, welchem vor Allen 
die Gabe verliehen worden, für den Ausdruck der Idee ihr rechtes Wort 
zu finden, son Schelling dazu geſtempelten Ausdruck, um den Begriff 
der Naturreligion im Verhältniſſe zu der — — zu bes 
zeichnen. Ähnlich nennt Clemens ler: die hellenifche Philofophie im 
Verhältniſſe zum Ehriftenthume die aygıetouos. Strom. VI. £. 672. 
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tern veranftalteten, fo waren fie Doch zu fehr mitten in 
dem Entwicelungsprogzeffe felbft begriffen, um die frühere 
Bildung, wie in dem, was in ihr dem Chriftenthume Ent: 
gegengefeites, fo in dem, was in ihr demfelben Verwandtes 
und. dazu Hinleitendes war, recht verfiehen zu können. 
Leicht konnte es ihnen gefchehen, daß fie ihre chriftliche Anz 
ſchauungsweiſe in ihren früheren Standpunft unwillkührlich 
hineinlegten und durd den Schein der. Ähnlichkeit ſich täu⸗ 
ſchen ließen. Dazu kam, daß alexandriniſche Juden und 
heidniſche Platoniker ſchon Manches, was als Zeugniß für 
die von dem Chriſtenthume vorausgeſetzten religiöſen Wahr: 
heiten, im Gegenſatze zu dem heidniſchen Polytheismus, 
dienen konnte, unter berühmten Namen des Alterthums 
untergeſchoben hatten, und wo der kritiſche Sinn und das 
kritiſche Intereſſe fehlte, konnte man daher leicht, wenn 
man, nur von einem religiöſen Intereſſe geleitet, zu jenem 
Zwecke den Zeugniſſen des Alterthums nachforſchte, durch 
Unächtes ſich betrügen laſſen, was bei den chriſtlichen es 
logeten nicht felten der Fall war. 

So waren insbefondere unter dem Namen jener my⸗ 
thiſchen Perſon des Alterthums, des griechiſchen Hermes 
(Trismegiſtos), oder des egyptifchen Thoth, des perſiſchen 
Hyſtaspes (Guſchtasp), und der durch die helleniſche und 
die römifche Sage vielgefeierten Sibylle folche Stücke unters 
gefchoben worden, welche von den Apologeten in gutem 
Glauben benust wurden. Was aud in jener nralten Sage 
son den fibyllinifchen Weiffagungen, ?) von denen fchon 


1) Charakteriſtiſch unterfcheidet fich das prophetiſche Element als 
Naturfraft in der Nahtrreligien, von dem übernatürlichen prophetiſchen 
Elemente der Offenbarungsreligion, wie jenes in alten Verfen unter dem 
Namen der Sibylle nach Plutarch's Anführung de Pythiae oraculis c. 9 
fih ausfpradht "Ns oVdt amosevovan Anfeı nayrızds, 178% dm utv 
dv an oehnvn megpleıoı 10 xeAovusvov paıyönsvor — mgdou- 
nov, 10 OR degu TO aveünue ovyroadtv dv pnucıs dei ‚Yogndereu 
au zimdocır, &x JE TOO aWwuazos HeraßaAövros dv m yü n0aS zul 
vns dvapvoukvns, Boaxnjasını Taummv icon Yofunere X00aS Te 
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fünfhundert Sahre vor Chrifti Geburt der tieffinnige Hera⸗ 
kleitos geſprochen, daß ihre mit begeiftertem Munde ge- 
ſprochenen ungefchminften, ernften Worte Sahrtaufende ers 
reichten, !) das zum Grunde liegende Wahre feyn mag, — 
das Bewußtfeyn von einem folchen: prophetifchen Elemente 
in dem Heidenthume, das, was in jenen Weiffagungen auf 
die Schicffale der Städte und Völker, und insbefondere auf 
ein letztes Weltalter, ein goldenes Zeitalter ?) fich bezogen 
haben follte, gab zu verfchiedenen Deutungen von dem jüs 
difchen und chriftlichen Standpunkte Veranlaffung, und wie 
feit langer Zeit unter dem Namen der fibylinifchen Weif- 
fagungen yon Heiden und Juden, ihren verfchiedenen reli⸗ 
giöfen Standpunften gemäß, Verfe untergefchoben worden, °) 
fo gefellte fi nun auch ſchon feit dem erften chriftlichen 
Sahrhundert chriftliche Dichtung hinzu. Da Gelfus es den 
Shriften zum Vorwurfe machte, daß fie vieles Läfterliche in 
den fibylinifchen Schriften untergefchoben hätten, *) konnte 
Drigenes gegen ihn fich darauf berufen, daß die Älteren 
fibylinifchen Schriften voll untergefchoßener Stüde feyen. 
Mit jener Benusung der fogenannten fibylinifchen Weif- 
‚fagungen waren aber nicht alle Chriften zufrieden. Gelfus 
führt unter den Namen chriftlicher Sekten auch den der 
Sibylliften an, ?) und Drigenes Teitet dies daher ab: Gelfus 
möge etwas davon gehört haben, wie Denen, welche bie 





navrodands loyovre zei uoopas za) nowöınrus en) av onhayyvwv, 
dp av al-noodnkwosıs Avdgwnos Tod uelkovros. 

1) Zißvile ucvousvp oröuen ayeiaoıe za draklonıora zul 
auvgiora pIeyyousvn Kıhlov Frov Eırveitcu Ti povi; dia 1öv Heov. 
Plutarch. de Pythiae oraculıs c. 6. 

2) Ultima cumaei carminis aetas; f. Virgil's TV. Eclog. 

3) Varro handelte in feinem großen archänlogifchen Werke son den 
verſchiedenartigen Beſtandtheilen der ſibylliniſchen Bücher ſchon zu ſeiner 
Zeit, von den untergeſchobenen Verſenz ſ. Dionyſius son Halikarnaß 
Archaeol. J. IV. c. 62. 

4) L. VII. ec. 56: ."Orı mageveyonpay eis 10 &xelvns molld zul 
BAcopnue. ; 

5) c. Cels. 1. V. c. 61. 


\ 


304 Zertullian’s Berufung auf , 


Sibylle ald eine Prophetin anführten, von Solchen, welche 
dies nicht gutheißen Fonnten, diefer Schmachname beigelegt 
worden. Es ift dies aber nicht fo zur verftehen, daß jene 
Gegner der fibylinifchen Weiffagungen aus Fritifchen 
Gründen die Unächtheit derfelben anerfannt hätten, und 
deshalb die Benukung eines folchen Betruges zu einem 
frommen Zwede nicht zulaffen wollten; fondern höchſt 
wahrfcheinlich war ihnen von vorn herein dies anſtößig, 
daß man ein wahres Prophetenthum unter den Heiden 
annahm. 

Wenn von Andern gegen die Heiden die Achten und 
wnächten Zeugniffe aus ihrer eigenen Literatur geltend ges 
macht wurden, fo wählte hingegen Tertullianus eine ganz 
andere Methode. Wie er in der Bildung, Wiffenfchaft und 
Kunft die Verfälfchung des Urfprünglichen zu ſehen geneigt 
war, wollte er fich lieber auf die unmillführliche Außerung 
des Unmittelbaren, Urfprünglichen, die Stimme Gottes in 
der Natur ſelbſt berufen. Als Zeugniß für die chriftliche 
Wahrheit gegen den Polytheismus führte er bie umwill- 
kührlichen Außerungen eines unverläugbaren unmittelbaren 
religiöſen Bewußtſeyns im gewöhnlichen Leben, das Zeugniß 
der Seele, welche von Natur eine Chriſtin ſey, an.) Das 
aller Bildung vorangehende Zeugniß der einfachen, unge 
bildeten, unwiffenden Seele. ?) Er beruft ſich vor den 
Heiden ?) auf das Zeugniß der Seele, „welche, obgleich in 
dem. Kerfer des Leibes eingefchloffen, obgleich durch die 
fchlechte Erziehung irre’ geleitet, obgleich durch Begierden 
und Leidenfchaften entnervt, obgleich dienftbar den falfchen 
Göttern, Doch, wenn fie zur Befinnung kommt, wie aus 
einem Naufche, wie aus einem Schlafe, wie aus einer 





1) Testimonium animae naturaliter Christianae.. Apologet. c. 17. 

2) De testimonio animae c. 1: Te simplicem, et rudem et im- 

politam et idioticam compello, qualem habent, qui te solam habent, 
illam ıpsam de compito, de trivio, de textrino totam. 


3) Apologet. c. 17. 


* 
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Krankheit, und wenn fie ihrer Geſundheit inne wird, Gott 
mit dieſem Namen allein nennt, weil e8 der eigentliche 
Name des wahren Gottes ift. Großer Gott, guter Gott 
und: was Gott giebt, das ift Der gemeinfame Ausruf Aller. 
Sie beſchwört auch diefen Gott als ihren Richter: Gott 
fieht es, und: ich empfehle Gott die Sache, und: Gott wird 
es mir vergelten. Endlich, wenn fie Solches ausfpricht, 
blickt fie nicht zum -Kapitol, fondern zum Himmel hinauf, 
denn fie kennt den Sit des lebendigen Gottes, von ihm 
und von daher ift fie herabgefommen.”’ ") 


1) Quae lıcet carcere corporis Dresa; licet institutionibus pravis 
eircumscripta, licet libidinibus ac concupiscentiis evigorata, licet falsis 
Diis exancillata, cum tamen resipiscit, ut ex crapula, ut ex somno, 
ut ex aliqua valetudine et sanitatem suam patitur, Deum nominat, 
hoc solo nomine, quia proprio Dei veri, Deus magnus, Deus bonus, 
et quod Deus dederit, omnium vox est. Judicem quoque contestatur 
illum, Deus videt, et Deo commendo et Deus mihi reddet. Denique 
pronuntians haec non ad Capitolium, sed ad coelum respicit, Novit 
enim sedem Dei vivi, ab illo et inde descendit. 


* 
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gweiter Abfchniet. 


Die Geſchichte der Kirchenverfaſſung, der Sirspenuht 
und der Henn. 


1 Die Geſchichte der Kirhenverfaffung. 
- 4. Die Geſchichte der Gemeindeverfaſſung im Algemeinen. 


Mir‘ müffen in der Bildungsgefchichte der chriftlichen 
Kirchenverfaffung zwei Abfchnitte forgfältig von einander 
aunterfcheiden: Die erfte Bildungsepocde derfelben, 
wie fie in dem apoſtoliſchen Zeitalter, aus dem 
eigenthümlichen Wefen des Chriſtenthums — dem- 
jenigen, wodurch ſich dafjelbe wie von dem altteftamentlichen 
Standpunfte, fo von allen bisherigen Formen religiöfer 
Gemeinfchaft durchaus unterfcheidet — hervorging; — 
und was aus diefer urfprünglichen Oemeinfchafts- 
form der Chriften, unter manchen fremdartigen 
Einflüffen, bis an das Ende. dieſer Periode 
wurde. Wir reden Afo zuerft von der Grundlage der 
chriſtlichen Gemeindeverfaſſung im apoſtoliſchen 
Zeitalter. 


\ 


A. Die erfte — der chriſtlichen Gemeindeverfaſſung in dem 
apoſtoliſchen Zeitalter. 


Was Mofes!) als Wunſch ausſprach, daß der Geiſt 


— auf Allen ruhen möchte und Alle möchten Propheten 


N 4. B. Mof. 11, 29. 


/ 
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jeyn, ift eine Weiffagung von dem, was durch Chriſtus 
verwäürflicht werden ſollte. Durch ihn ift eine Gemeinfchaft 
des göttlichen Lebens geftiftet worden, welche von dem 
gleichen und gleich unmittelbaren Verhältniſſe Aller zu dem 
Einen, als der göttlichen Lebensquelle für Affe ausgehend, 
alle jene Schranken, in denen auf dem altteftamentlichen 
Standpunkte die Entwickelung des höheren Lebens noch ber 
fangen war, aufgehoben hat, und daher unterfcheidet fich 
diefe ſo entitandene Gemeinfchaft. wefentlich von der Ver: 
faffung aller bisherigen religiöfen Vereine. Ein folches ber 
fonderes. Priefters und Prophetenthum, durch welches Die 
Fortpflanzung und Fortentwicdelung des Neiches Gottes 
vermittelt werden, von welchem das religiöfe Bewußtſeyn 
der Gemeinde abhängig feyn follte, konnte es ferner: 
hin nicht geben. ine folche Priefterzunft, wie auf den 
bisherigen religiöfen Standpunften, welche Die übrigen 
Menſchen als in der Religion Unmündige zu leiten, 
welche für die Befriedigung ihrer religiöfen Bedürfniſſe 
ausſchließlich zu ſorgen, welche die Verbindung aller 
Übrigen mit Gott und den göttlichen Dingen erſt zu ver- 
mitteln hatte, — eine folche Priefterfafte Fonnte innerhalb 
des Chriftenthums nicht flattfinden. Indem Chriſtus hin- 
wegräumte, was die Menfchen von Gott trennte, indem er 
diefelbe Gemeinfchaft mit Gott Allen mittheilte, hob er auch 
jede Scheidewand auf, welche Die Menfchen bisher von 
einander getrennt hatte. Chriftus, der Prophet und Hoher 
priefter für die ganze Menfchheit, war das Ende alles an⸗ 
dern Propheten: und Priefterthums. Derfelbe Hohepriefter 
und Mittler für Alle, durch den Alle mit Gott verfühnt 
und verbunden, felbft ein priefterliches und geiftliches Ger 
fchlecht geworden; Ein himmlifcher König, Führer und Lehr 
rer, durch den Alle von Gott Gelehrte geworden jind, Ein 
Glaube, Eine Hoffnung, Ein Geift, der Alle befeelen follte, 
Ein Drafel in den Herzen Aller, die Stimme des Geiftes, 
der vom DBater ausgeht, Alle Bürger Eines Himmelreiches, 
mit deffen Himmelskräften fie ſchon als Frembdlinge in ber 
20% 
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Welt ausgerüftet worden. Wenn die Apoftel die Prieſter⸗ 
idee des alten Teſtaments auf das Chriſtenthum anwandten, 
ſo geſchah es ſtets nur in der Abſicht, um zu zeigen, daß 
kein ſolches ſi ichtbares, beſonderes Prieſterthum in der neuen 
Gemeinde ſtattfinden Fünne, daß, indem den Gläubigen durch 
Einen Hohenpriefter, Chriftus, der freie Zugang zu Gott 
und zum Himmel ein- für allemal eröffnet fey, fie durch 
die Verbindung mit Ihm felbit ein gottgeweihtes, geiftliches 
Bolf geworden, ihr Beruf Fein andrer als der, ihr ganzes 
Leben ald Danfopfer für die Gnade der Erlöfung Gott zu 
weihen, zu verkünden die Kraft und Gnade Deß, der fie 
aus dem Reiche der Finfterniß berufen zu feinem wunder⸗ 
baren Lichte, ihr ganzes Leben ein fortgehendes. Priefter- 
thum, ein geiftiger, aus der Gefinnung des in der Liebe 
thätigen Glaubens hervorgehender Gottesdienft, ein fort 
laufendes Zeugniß von ihrem Erlöfer; vergl. 1. Petr. 2, 9; 

Röm. 12, 1 und den Geift und Sdeenzufammenhang in bem 
ganzen Briefe an die Hebräer. So follte nun auch, bie 
Förderung des Gottesreiches im Ganzen und Einzelnen, 
die Förderung der Ausbreitung des Chriftenthums unter 
den Heiden, und das Beſte jeder einzelnen Gemeinde nicht 
allein die Angelegenheit einer gewiſſen auserwählten Klaſſe 
von Shriften, fondern die eigenſte Sache jedes Einzelnen 
feyn. Jeder follte von feinem ihm durch das unfichtbare 
Haupt der Gemeinde angewiefenen Standpunfte aus, durch 
die von Gott ihm verliehenen, in feiner eigenthüm- 
lichen, jet aber durch den heiligen Geift wiedergeborenen 
und verflärten Natur gegründeten, befonderen Gaben dazu 
mitwürfen. Es gab hier nicht Geiftliche und Weltliche, 
fondern Alle follten als Chriften ihrem innern Leben, ihrer 
Geſinnung nach, dem Ungöttlichen, der Welt abgeftorbente, 
infofern aus der Welt ausgefchiedene, vom Geifte Gottes, 
nicht vom ©eifte der Welt befeelte Menfchen feyn. Die 
einzelnen, vorherrſchenden Fähigkeiten der Chriften follten - 
von dieſem Geifte geheiligt, vergöttlicht, als Organe feiner 
Würffamfeit von ihm angeeignet, zu Charismaten, Gnaden⸗ 
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gaben, umgebildet werden. So begann daher der Apoftel 
Paulus feine an die forinthifche, Gemeinde gerichtete Ab— 
handlung von den Gnadengaben (1. Korinth. 12.): „Einſt, 
da ihr Heiden: wart, ließt ihr euch von euren Prieftern 
blindfings zu den ſtummen Gögen hinführen, ihr wart todt 
und ſtumm, wie fie. Seht, da ihr. durch Chriftum dem 
lebendigen Gott dient, habt ihr feine folche Führer mehr, 
die euch blindlings am Gängelband ziehen. Ihr felbft habt 
zum Führer den Geift Gottes, der euch erleuchtet. _ Ihr 
folgt nicht mehr ſtumm, Er redet aus euch; es find mancher⸗ 
lei Gaben, aber es iſt Ein Geiſt.“ 
‚Das Wefen der chriftlichen Gemeinde beruhte darauf, 
daß nicht etwa Einer, als der zur Leitung Des Ganzen 
. Auserfehene, vorzugsweife Organ des heiligen Geiftes feyn 
follte, fondern Alle, Jeder auf feinem eigenthümlichen Stand- 
punfte und mit den ihm verlichenen Gaben, zufammen- 
würken follten, einander gegenfeitig ergänzend, zur Förde: 
rung des chriftlichen Lebens und der gemeinfamen Zwecke. 
Wichtig ift in diefer Beziehung der neuteftamentliche Begriff 
des Charisma, wodurch das Individuelle und DVerfchieden- 
artige in der Würffamfeit des Alle befeelenden Geiftes, 
zum. Unterfchiede von dem, was in Allen daffelbe ift, be: 
zeichnet wird, Die eigenthümliche Art und Weife oder 
Form der Würffamfeit jenes gemeinfamen Princips, info: 
fern dieſe Durch die ausgebildete Eigenthümlichfeit eines Jeden 
bedingt iſt. Wie die Einheit jenes höheren Geiſtes fich 
offenbaren follte in der Mannichfaltigfeit der Charismen, 
fo follten alle dieſe von demfelben Geifte befeelten Eigen- 
thümlichkeiten als einander. ergänzende Drgane dem Einen 
Zwede, der Erbauung der Öemeinde, dienen. Wir ver: 
fiehen hier das Wort Erbauung in dem. allgemeinen und 
urfprünglichen paulinifchen Sinne, wie e8 fich auf die Für- 
derung und Entwicelung des ganzen Lebens der Öemeinde 
von dem Einen Grunde. aus bezieht. Die Erbauung der 
Gemeinde in diefem Sinne war Das gemeinfame IBerf Aller. 
Auch die Erbauung durch das Wort war nicht ausſchließlich 
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einem Einzelnen angewiefen; ſondern Jeder, wer den innern 
Beruf dazu fühlte, Fonnte in der Gemeindeverfammlung 
das Wort ergreifen. In diefer Beziehung gab es gleichfalls 
verfchiedene, in der Verſchiedenheit der durch den heiligen 
Geiſt beſeelten eigenthümlichen Naturen, begründete Gaben, 
je nachdem z. B. das Produktive mehr vorherrſchte (die 
Prophetie), oder das Receptive (die Auslegung, Die deeg- 
unveie), oder das Kritifche (die Geifterprüfung), je nach⸗ 
dem das Gefühls- und Anfchanıngsvermögen, oder das 
Bermögen des befonnenen Denfens vorherrfchte, je nachdem 
das Göttliche in feiner Allgewalt das Überwiegende ‘war, 
und das Menfchliche in feiner felditftändigen Entwidelung 
mehr zurücktraf, oder ein harmonifches Zufammenmwürfen 
des Göttlihen und Menfchlichen ftattfand, je nachdem das 
Momentane und plößlich Ergreifende der Begeiſterung vor⸗ 
waltete, oder der Inhalt des chriftlichen Bewußtfeyns ver: 
mittelft eines von dem heiligen Geiſte befeelten Denkens 
entwickelt wurde (in mannichfachen Abftufungen von dem 
Efftatifchen bis zur gleichmäßigen befonnenen DVerftandes- 
entwicfelung, das in Zungen Neden, die Prophetie, Die gez 
wöhnliche Lehrgabe), je nachdem endlich, die Richtung zum 
Theoretifchen oder zum Praftifchen BERNER Se — 
oder die Sophia). 

Da das Chriſtenthum die eigenthäufiche; in dem. ‚Se 
ſetzen der urſprünglichen Schöpfung gegründete Naturber 
ſtimmung nicht vernichtete, fondern fie heiligte und verflärte 
(wie auch in Beziehung auf. das Natürliche das Wort 
Chriſti feine Anwendung und Bewährung findet, daß er 
nicht gefommen fey aufzulöfen, fondern zu erfüllen): fo ließ 
es daher, wenngleich die Scheidewand zwifchen Mann und 
Weib, in Beziehung auf das höhere Leben, durch Chriſtus 
aufgehoben, in Ihm Mann und Weib Eines geworben, 
doch das weibliche Gefchlecht in der eigenthümlichen, von 
der Natur demfelben angemiefenen Art und Beftimmung 
verharren. Es murde das meibliche Gefchlecht von dem 
Öffentlichen Auftreten in den Gemeindeverſammlungen aus⸗ 
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geſchloſſen, demſelben feine: eigenthümliche Ihätigkeit in 
dem häuslichen Leben "oder einer derfelben verwandten 
Sphäre der Gemeindeverwaltung angewiefen. Dem weib: 
lichen Theile der Gemeinde allein unterſagt der Apoſtel 
Paulus 1. Korinth. 14,34 das öffentliche Reden in den 
Verfammlungen, eben auch ein Beweis, daß fonft Feine 
Ausnahme yon dieſem allgemeinen Rechte aller Chriſten 
ſtattfand. Diefe Iegtere Ausnahme: aber wurde auf gleiche 
Weiſe in den folgenden Zeiten ſtets veſtgehalten; felbft die 
- fhwärmerifchen Montaniften erkannten dieſelbe an, fie bes 
haupteten' nur, daß die außerordentlichen Würkungen 
des göttlichen Geiftes in der Gemeinde dieſer Regel nicht 
nicht folgten, und fie beriefen fich auf die weiſſagenden 
Frauen (1. Korinth. 11,5), jedoch mit Unrecht, denn der 
Apoftel redet hier nur von Dem, was in der- forinthifchen 
Gemeinde. einmal herrfchend war, ohne es gut zu heißen, 
in der Abficht, es fpäter zu berichtigen, wie aus der Ver⸗ 
gleihung von 1. Korinth. 11,5 und 14, 34 hervorgeht) 
vo MWie aber die durch das Chriftenthum: geftiftete innere 
Gemeinfchaft eines göttlichen Lebens von ‚Anfang an in 
einer äußerlichen Gemeinfchaft fich darzuftellen ſtrebte, mußte 
fie eine beftimmte, ihrem innern Wefen entfprechende Form, 
in welcher Diefe Verbindung hervortrat und ſich geftaltere, 
fich aneignen, wie ohne foldye Form Feine Bereinigung zu 
irgend einem Zwecke ſich verwürklichen und beſtehen kaun 
Dazu wurde num auch eine gewiffe Gliederung, eine gewiffe 
beziehungsweife Ober⸗ und Unterordnung der verfchiedenen 
Glieder nach der verfchiedenen ihnen angemwiefenen Stellung 
zum Ganzen nothmwendig. erfordert, eine gewiſſe Leitung der 


1) Der Hilarins, welcher Kommentare über Die paulinifchen Briefe 
geſchrieben hat, zeichnet fi durch ſeine unbefangene Betrachtungsmeife 
des chriftlichen Alterthums befonders aus. Auch son dieſer Seite weiß 
er das Urchriftliche son Dem Späteren gut zu unterfeheiden, wenn er jagt+ 
Primum omnes docebant et omnes baptizabant, ut cresceret plebs et 
multiplicaretur, omnibus inter initia concessum est, et evangelizare et 
baptizare et scripturas explorare. Hilar. in epist. — «IV. v12. 
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gemeinſamen Angelegenheiten und. daher Ausfonderung der 
dazu: vornehmlich beftimmten Organe. Was ja auch mit 
dem, was wir über das. eigenthümliche Weſen des Chriften- 
thums und. der in demfelben begründeten Gemeinfchaft, und 
über das Verhältniß "der" Chriften zu einander bemerkt 
haben, ‚keineswegs in Widerſpruch ſteht. Vielmehr weifet 
das natürliche Verhältniß Der: Glieder: zu einander. ſchon 
auf einen folchen Organismus in der Gemeindeverfaflung, 
als einen nothmwendigen, hin; denn wie es Eigenthümlidy- 
keiten : von vorherrfchend: produftiver Art und andere von 
einer mehr. receptiven Richtung: gab, wie e8 Solche gab, 
die zum Leiten, Regieren beſonders geeignet waren, und 
wie. das chriftliche Leben nach der Form der natürlichen 
Eigenthümlichkeit ſich geſtaltete und diefe  verflärte, das 
natürliche Talent zum Charisma erhoben wurde: ſo bildete 
ſich daraus in einigen Gliedern der Gemeinde das, was in 
dem: pauliniſchen Briefen als das xagıoue xußsovncewg 
bezeichnet: wird.  Diefes in. der. Natur begründete Berhält- 
niß der Gaben zu einander enthielt: die Hinweiſung auf 
eine demſelben entfprechende Stellung der Gemeindeglieder 
in’. gegenfeitiger Beziehung. " Dies gagıoue zußegvrcewg 
forderte .ein demſelben entfprechendes Amt, für welches: die 
Tüchtigkeit dadurch gegeben wurde, in dem Organismus 
der Gemeinde. Diefe war ein aus gleichartigen Gliedern 
beftehendes Ganze, alle Glieder nur Drgan der Gemeinde, 
wie. diefe der von dem Geiſte Chrifti befeelte Leib. Alle 
diefe Glieder ſollten als Drgan des Ganzen und des Einen 
daffelbe befeelenden Geiftes, jedes in feiner eigenthümlichen 
Stellung, für den Einen Zweck zufammenmwürfen, und einige 
Glieder würften in diefem Zufammenhange als die vorzugs⸗ 
weiſe leitenden. Aber aus dem Mefen des. chriftlichen tes 
bens und der chriſtlichen Gemeinſchaft konnte es ſich ſchwerlich 
auf naturgemäße Weife herausbilden, daß diefe Leitung 
nur in Die Hände eines Einzelnen gelegt worden 
wäre Die monarchifche Regierungsform war 
feine dem hriftlihen Gemeingeifte angemeifene. 
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Das Übergewicht eines Einzelnen an der Spike des 
Ganzen Fonnte zu leicht etwas Hemmendes werden für die 
freie Entwickelung des Gemeindelebens ımd für das freie 
Zufammenwürfen der verfchiedenen Organe, in denen das 
Bewußtſeyn ihrer gegenfeitigen Abhängigkeit immer lebendig 
erhalten werden follte. Der Eine, von dem Alles abhing, 
konnte eine zu große Bedeutung für Alle gewinnen, fo daß 
er der Mittelpunft wurde, um den fi Alles fammelte, 
auf eine Weife, Durch welche die Beziehung Aller zu dem 
Einen, der allein Mittelpunkt für Alle feyn follte, zurück 
gedrängt werden mußte. Die Apoftel ftanden zu der Ger 
fammtheit der Chriften in einem folchen Verhältniffe, welches 
nur ihrer Stellung in der Entwidelung der Kirche ent 
ſprach und welches eben Daher auf Fein andres Amt über: 
tragen werben Konnte, da fie allein die Träger des Wortes 
und Geiftes Chrifti für alle Sahrhunderte, die von ihm felbft 
auserfohrenen Zeugen von feiner perfönlichen Erfcheinung 
und Würffamkeit, feiner Auferftehung in einer neuen, höhe- 
ren Form des Dafeyns feyn follten, die nothwendigen Mittel 
glieder, wodurch die ganze Kirche mit Chriftus zufammenhing. 
E83 war dies ein in dem Werfen. der gefchichtlichen Entwickelung 
‚gegründetes Verhaͤltniß der Abhängigkeit und Unterordnung, 
das fich nicht wiederholen Fonnte. Und diefe Apoftel, denen 
ein folcher Standpunkt in der Kirchenleitung zufam, waren 
doch fo fern davon, ein befchränfendes Übergewicht in der⸗ 
felben ausüben, fern davon, über den einmal gegründeten 
Glauben, der nur durch die in ihm Tiegende Kraft fich 
frei entwicfeln und Alles geftalten follte, herrfchen zu wollen. 
Sie achteten fo ſehr die freie Entwidelung der Geſammt⸗ 
heit. Sie fuchten die freie Mitwürfung der Gemeinden in 
allen diefelben betreffenden Angelegenheiten zu geminnent, 
wovon wir nachher noch befonders reden wollen. Petrus 
und Sohannes festen fich in ihren Briefen mit andern Ger 
meindevorfiehern in Eine Klaffe, ſtatt fich als allgemeine 
Regierer der Kirche über fie zu flellen. Wie ſchwer Fonnte 
es feyn, in den Gemeinden Einen zu finden, der alle Eigen; 
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fchaften zur Leitung der Gemeindeangelegenheiten in fich 
vereinigte, und der allein das Vertrauen Aller befaß! Weit 
leichter, in jeder Gemeinde mehrere Hausväter zu finden, 
"deren Eigenthümlichkeiten bei einer ſolchen Amtsverwaltung 
einander auf eine heilſame Weiſe ergänzen konnten, von 
denen der Eine bei Dieſen, der Andere bei Jenen mehr 
Vertrauen beſaß. Das Monarchiſche im geiſtlichen 
Dingen ſtimmt nicht gut zu dem Geiſte des Chriſtenthums; 
auf das Gefühl gegenfeitiger Hülfsbedürftigfeit, die Noth— 
wendigkeit und das Segensreiche gemeinſchaftlicher Ber 
rathung wie gemeinfchaftlichen Gebetes weiſet es überall 
hin. Wo Zwei oder Drei im Namen des Herrn verfammelt 
find, verheißt Er, wolle Er mitten umter ihnen feyn. 

Dazu kam, daß das Chrifterthum, wo fchon vorhandene 
Formen zu deffen Geifte und Weſen gut paßten, diefelben 
fich gern aneignete. Und nun war fchon in den füdifchen 
‚Synagogen, und in allen aus dem Judenthume hervorges - 
gangenen Seften eine Regierungsform vorhanden und diefe 
feine monarchifche, ſondern eine arijtofratifche: ein Rath 
der Oemeindeälteften, mupT, rgsoßvregor,: der alle ges 
meinfchaftlichen Angelegenheiten leitete. Diefer Form fich 
anzufchließen, Tag dem aus dem Judenthume heraus ſich 
entwickelnden Chriftenthume natürlich am nächften. Diefe 
Berfaffungsform mußte auch, wo fich im römiſchen Neiche 
unter den Heiden Gemeinden bildeten, als die natürlichfte 
erfcheinen; denn man war ja von Alters her gewohnt, die 
Städteangelegenheiten durch einen Senat, die Verfammlung 
der decuriones, verwaltet zu fehen. Bon der Verwandt: 
ſchaft zroifchen der Firchlichen Verwaltung und der politifchen 
zeugt e8, wenn nachher die Geiftlichen‘ordo genannt wur- 
den, der leitende Senat der Gemeinde; denn ordo hieß 
vorzugsweife Der ordo senatorum. 

Sp wurde demnach der Leitung der Gemeinden überall 
ein Rath der Älteften vorgeſetzt; e8 brauchten nicht gerade 
die den Jahren nach Älteften zu feyn, wenngleich man auch 
auf das Alter wohl beſondere Nückficht nahm. Das Alter 
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war hier Bezeichnung der Würde, wie in dem Lateinifchen 
„senatus,“ im griechifchen ‚‚yegovale.“ Neben dem ges 
wöhnlichen Namen diefer Gemeindevorftcher, dem Namen 
>: BR ngsoßvregoı, gab es noch manche andere, ihren. eigen 
thümlichen Würkungskreis begeichnende Berrennungen, wie 
moıuEveg, Hirten, yon, — TIE0EOTÖTES TWv 
&deApiv. Die Gründung der. Gemeinden unter den Heiden 
veranlaßte, daß dem Namen, welcher feinen jüdifchen Ur⸗ 
fprung zu erkennen giebt, ein der hellenifchen Bezeichnung» 
weiſe mehr entfnrechender, aus ber bürgerlichen Verwal 
tung unter den Griechen entlehnter, !) der Name Erzioxonoı, 
welchen fie als Auffeher über das Ganze, Keiter ben Ganzen 
erhielten, am die. ©eite gefeßt wurde. 

- Daß auch der Name der Episfopen mit dem der Pres- 
byteren ganz gleichbedeutend war, das. geht deutlich 
hervor aus den Stellen des neuen Teftaments, wo beide 
Benennungen mit einander verwechfelt werden, Apoſtel⸗ 
geſch. 20, vergl. B.17 mit V. 28, Br. an Tit. Kap. 1,:8.5 
mit 2.7, und. aus denjenigen, mo. gleich nach — Amte 
der Episkopen das Amt der Diakonen genannt wird, ſo 
daß alſo zwiſchen dieſen beiden Kirchenämtern nicht noch 
ein drittes in der Mitte liegen konnte, Br. an Philipp. 1,1; 
1..Zimoth. 3, Lund 8. Diefe Verwechslung beider 
Benennungen ift Beweis gänzlicher Einerleiheitz wäre 
der Name Bifchof urfprünglich auch nur der auszeichnende 
Name eines Vorfichers diefes Kirchenfenats, eines Primus 
inter, pares geweſen, fo hätte eine ſolche Verwechslung 
fchon ‚nicht flattfinden können. Auch in dem Briefe, den 
Glemend, der Schüler des Paulus, im Namen der römi- 
fehen Gemeinde fchreibt, werden gleich nach den Bifchöfen, 
als Gemeindevorftehern, die Diafonen genannt. ?) 

Aber wir gehen hier von der Vorausfesung aus, daß 
in jeder Stadt von ar an Eine Gemeinde unter der 





1)-©. parüber meine — der Pflanzung 3. Bd. I, S. 198. 
2) ©. Kap. 42. 
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Leitung eines Senats der Ülteften ſich bildete. Sind wir 
zu diefer Annahme auch berechtigt? Eine entgegengefeßte 
ift in neiterer. Zeit von Mehrerem vorgetragen worden. ") 


Bu 


Es ſoll nämlich, dieſer Anficht zufolge, zumal in den größeren _ 
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haben; ſondern, wie das Chriſtenthum von verſchiedenen 
Seiten her durch verſchiedene Verkundiger dahin. gebracht 
wurde, fo follen auch unabhängig von einander einzelne 
fleine Gemeinden entitanden jeyn, die getrennt von 
einander blieben und an verfchiedenen Pläsen ihre Ver 
fammlungen hielten. : Erft fpäter wäre alfo aus der Ver—⸗ 
fchmelzung diefer mannichfaltigen Conventikel Eine Gemeinde 
hervorgegangen. Bon folchen der Bildung Einer Gemeinde 
vorangehenden Gonventifeln ‚meinte man in der ‚Stelle der 
panlinifchen Briefe, wo Einer und die in feinem Haufe ſich 
verfammelnde Gemeinde gegrüßt wird, eine Spur zu finden. 
Koloff. A, 15; 1. Korinth. 16, 19; Röm. 16, 5: — 14, 155 
Philem. 2. Jede diefer Fleinen Gemeinden fol nun auch 
ihren befondern Vorſteher gehabt haben und in diefer Ber 
ziehung die monarchifche Regierungsform die urfprüngliche 
in der Gemeindeverfaffung geweſen ſeyn. Nach der einen 
Auffaſſung wäre erſt durch den Widerſtreit dieſer kleinen 
Schaaren und ihrer Vorſteher mit einander das Bedürfniß 
nach größerer Einheit und engerer Verbindung unter Einem 
gemeinfamen Haupte hervorgerufen, und dadurch wäre die 
Ausbildung der bifchöflichen Kirchenleitung befördert worden, 
Nach der andern Anficht wäre der Name der Errioxomor 
urfprünglich Bezeichnung des Amtes dieſer ‚einzelnen Vors 
fteher, und der Name der Presbyteren Bezeichnung der 
follegialifchen Verbindung dieſer verfchiedenen - Gemeinde— 
vorſteher gewefen. — 


4) Dr. Kift zu Leidenz ſ. deſſen aus dem Holländiſchen überſetzte 
Abhandlung über den Urſprung der biſchöflichen Gewalt in ‚der ehriftlichen 
Kirche in Illgen's Zeitſchrift für die hiftoriiche Theologie Bd. IL., Aes 
Stüd, ©.48, und Dr. yon Baur in feiner Schrift über die Paftoralbriefe. 
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Aber ein (ehe Atomismus entfpricht gewiß: am we⸗ 
nigften dem Weſen des Shriftenthums, des chriftlichen Ge⸗ 
meingeiftes, der überall nad; Gemeinfhaft und Einheit 
ftrebte und das Bewußtſeyn der Zufammengehdrigfeit zu 
Einem Leibe mit ſich führte.) Überall erfcheinen in den 
nenteftamentlichen Briefen die Chriften Einer Stadt als zu 
Einer ExxAnola mit einander verbundene Glieder. Diefe 
Einheit ſtellt fich nicht als etwas, das erft werden follte, 
fondern als das Urfprüngliche, in dem Wefen. des chrift- 
fihen Bewußtfeyns von Anfang an Begründete dar, und 
die Partheiungen, welche diefe Einheit aufzulöſen drohen, 
erfcheinen vielmehr als etwas fpäter hinzugefommenes Krank: 
haftes, wie in der Forinthifchen Gemeinde. Mögen auch in 
einzelnen Häufern Solcher, die ein dazu geeignetes Lofal 
“ hatten, oder welche durch Lehrvorträge Die bei ihnen fich 
Berfammelnden ‚zu erbauen befonders tüchtig waren, ?) ber 
‚ fondere Verfammlungen einzelner Theile der Gemeinde ſich 
gebildet haben, fo war doc, gerade dies etwas, das erft 
fpäter, als die fehon regelmäßig organifirte Gemeinde zahl- 
reicher wurde, erfolgte, und Diejenigen, welche zu folchen 
Berfammlungen zufammenfamen, trennten fich dadurch nicht 
von dem großen Ganzen der unter jenem [leitenden Ser 
nate befichenden Gemeinde. Somit ſchwindet alfo auch 
die von diefer Annahme ausgehende Unterfcheidung der 
Episfopen und Presbyteren, und wir können nichts Anderes 
gelten Laffen, als daß das Ießtere befonders der Name ber 
Würde, das erftere Name des amtlichen Wuͤrlungstreiſes 
geweſen fey. 

Diieſe Presbyteren oder Episkopen, wie wir alſo die⸗ 
ſelben Gemeindeälteſten in verſchiedenen Beziehungen nennen 
können, hatten die Aufficht über das Ganze der Gemeinde, 


4) Bergl. was ich in meiner Geſchichte der Pflanzung ac. S. 49 und 
&, 199 gegen diefe Auffafungsweife bemerkt habe; Nothe in feinem 
Werke über die Anfänge der chriſtlichen Kirche ©. 197 u. d. |. 

2) Bergl. meine Geſchichte der Pflanzung 36. ©. 208. \ 
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die Leitung aller ‚gemeinfchaftlichen Angelegenheiten zit ver⸗ 
walten; aber das Lehramt war ihnen nicht ausſchließlich 
übergeben, denn, wie wir oben bemerften, hatten ja ur- 
fprünglicy alle Chriften das Recht, in den Gemeindever⸗ 
fammlungen ihr Herz vor ihren Brüdern zu ergießen, und 
zu deren Erbauung zu reden. Indeß geht daraus nod) 
nicht hervor, daß alle Gemeindeglieder zu den. gewöhn⸗ 
lihem regelmäßigen Lehrvorträgen geſchickt waren; 
es ift wohl zu unterfeheiden zwifchen der Ausübung einer 
ſolchen Lehrgabe, "welche, wie jedes andere ‚ausgebildete 
Talent, Dem, der fie einmal befaß, ſtets zu Gebote ftand, 
und den von einer augenbliclichen Begeifterung ausgehen- 
den Ergüffen, ) welche mit einzelnen vorübergehenden, er⸗ 
höhten Gemüthszuftänden verbunden waren, wie diefe ing- 
befondere. zu dem Charafteriftifchen jener erften Zeit der 
außerordentlichen Geiſtesanregung von oben her gehörten, 
da das göttliche Leben zuerft in die Schranken der irdifchen 
Welt eintrat, und die plößlichen Übergänge bei der Ber 
tehrung häufiger vorkommen mußten. Bon ſolchen vorüber: 
gehenden Erweckungen und Anregungen des religiöfen Ber 
wußtſeyns Fonnte die Sorge für die Erhaltung, Fortpflanzung 
und Förderung der Neligiongerfenntniß, Die Vertheidigung 
der Achten, reinen apoftolifchen Lehre gegen die mannich— 
fachen, ſchon frühzeitig drohenden, verfälfchenden Richtungen 
jüdifcher oder heidnifcher Denfart nicht allein abhängig ger 
macht werden. Das Chriftenthum nahm die Erfenntniß 


! 


1) Wie bie Prophetie, das in Zungen Reden. Ich will bei dieſer 
Gelegenheit noch auf eine Stelle des Irenäus aufmerkſam machen, welche 
auch zur Beftätigung bes oft von mir darüber Bemerften dient, daß 
durch Die Zungengabe nur etwas von dem Prophetifchen grabuell Ver— 
ſchiedenes, eine noch höher gefteigerte, das gewöhnliche Bewußtſeyn noch 
mehr zurückdrängende Begeifterung bezeichnet werde. Mo Apoſtelgeſch. 
10, 46 von der Zungengabe bie Rede iſt, erflärt es Irenäus II. 12, 
15 mar for daß, indem der heilige Geiſt auf ihnen ruhete, fie auf pro= 
phetifche Weiſe ſich ergoſſen. Toũ —— Tod aylov Inavanav- 
‚ vros — ———— 
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nicht minder, als das Gefühl, in Anfpruch. Wo eines diefer 
beiden Seelenvermögen auf eine einfeitige und ausfchließende 
Weiſe vorherrfchte, erfolgten immer Trübungen des chrift- 

lichen Bewußtſeyns und Lebens. Die gefunde harmonifche 
Entwickelung, vermöge welcher Fein einfeitiges Übergewicht 
einzelner Charismen ftattfinden follte, gehört zu dem Char 
rafteriftifchen der apoftolifchen Zeit. Daher, wie wir aus 
dem erften Briefe des Paulus an die Korinther erfehen, 
fein wachfames Entgegenwürfen, wo eine folche .einfeitige 
Richtung der harmonifchen gefunden Entwicelung des chrift 
lichen Lebens: gefährlich zu werben drohte. Es mußte alfo 
dafür geforgt werden, daß neben jenen an fein Amt zu _ 
bindenden Hußerungen der außerorbentlichen Begeifterung 
es doch in den Gemeinden auch immer an Solchen nicht 
fehlte, die dem Bedürfniffe der Erkenntniß zu Hülfe kamen, 
für diefelbe die chriftliche Wahrheit zu entwiceln und zu 
vertheidigen fähig waren, was zu dem Aoyog yrooews und 
dem xaoıoua dıdaoxahlas gehörte. Diefes Iektere ſetzte 
eine gewiffe ſchon früher vorhandene Berftandesbildung, 
Klarheit und Schärfe des Denkens, eine gewiffe Mitthei- 
Iungsgabe voraus, Die, wo fie einmal da war, von 
der Kraft des heiligen Geiftes befeelt, zu einem folchen 
Charisma wurde. Solche, welche diefes Charisma hatten, 
waren Deshalb geeignet, für die fortwährende Erhaltung 
der reinen Lehre in der Gemeinde, die Beveſtigung und 
Förderung der chriftlichen Erfenntniß zu forgen, ohne bie 
Mitwürfung der Übrigen, eines Jeden von feinem Stand» 
punkte, nach Der gerade ihm verliehenen Gabe, auszu⸗ 
ſchließen. Es wird daher in dem apoſtoliſchen Zeitalter 
das yapıoua didaoxahlog und der Stand ber Gemeinde⸗ 
lehrer, dıdaoxeAoı, der durch baffelbe ausgezeichnet war, 
als etwas ganz Beſonderes dargeftellt; 1. Kor. 12, 28 — 
13, 6; Ephef. A, 11. Alle Mitglieder einer Gemeinde 
fonnten in einzelnen Momenten die BVerfammlung der 
Brüder anzureden, oder vor ihnen ihren Gott anzurufen 
oder zu preifen, fich getrieben fühlen; aber nur Wenige 


- 
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hatten jenes zaoıoue Öıdaoxuhlas ‚und waren dıdd- 
vxakoı. 

Es erhellt aber auch leicht von ſelbſt ‚daß dieſes Lehr⸗ 
talent etwas ganz Andres iſt, als das Talent der Ver— 
waltung der äußerlichen Gemeindeangelegenheiten, Das 
yapıoua xvßegvnoewg, welches befonders zu dem: Amte 
eines Beifigers in jenem Gemeinderathe, eines Presbyters 
oder Bifchofs erfordert wurde. Diefe fo verfchiedenartigen 
Gaben konnten nicht immer mit einander verbunden feyn. 
In jener erſten apoftolifchen Kirche, der alle willführlicye 
und müßige Nangordnung fo fern lag, in der alle Amter 
nur auf den Zweck, zu deſſen Erreichung fie dienen follten, 
berechnet, nach einer innnern Nothmwendigkeit abgegrenzt 
waren, wurden daher auch Lehramt und Kirchenverwal⸗ 
tungsamt, das Amt eines dıdaoxakog und das Amt eines 
rouumv, wie die für beide erforderlichen Gaben, !) ur 
fprünglich auseinandergehalten. ?) 

Wir müffen in der Entwidelung dieſer Verhältniffe 
wohl verſchiedene Stufen unterſcheiden und Dürfen nicht 
Alles, was wir in dem fpäteren Abfchnitte der apoftolifchen 
Zeit finden, ald das Urfprüngliche vorausfegen. Die Ge- 
ſchichte ſelbſt mußte hier manche Veränderungen herbei- 
führen, und wir würden irren, wenn wir meinten, daß alle 
Einrichtungen in den Gemeinden, ald Paulus feine Ießten 
Briefe fchrieb, noch diefelben feyn mußten, wie, als er die 
erften erließ. So werden in Beziehung auf die Berwal- 
tung der Lehre diefe Abftufungen in der allmähligen Ent- 
wicdelung des Gemeindelebens zu umnterfcheiden feyn. °) 
1) Es gefchah von felbft, daß: Einzelne, die durch ihre 
eigenthümliche Bildung dazu befähigt waren, vermöge dieſer 
ihrer Fähigkeit befonders dazu berufen wurden, die regel- 


1) Das yagıoua didaozulles und das zeoloue zuBspviocws. 
2) Dergl. Röm. 12, 7. 8, nämlich fir den Unterfehled des dıddoxwv 
und des goeorws, und die oben angeführten Steffen. 


3) ©. meine Geſchichte der Pflanzung 2c. ©. 210 u. 2. f. 
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mäßigen Lehrvorträge zu halten; 2) Solche wurden als 
Gemeindelehrer ordentlich angeftellt; 3) die Amter der Ger 
meindelehrer und der Alteften wurden enger mit einander 
verbunden. Man mußte e8 für die Ordnung und Ruhe 
der Gemeinden beſonders erfprießlich halten, daß unter 
ihren Vorftchern auch Solche waren, welche zur Der: 
waltung jenes Lehramtes die Tüchtigfeit hatten. Wenn, 


wie in der Abfchiedsrede des Apoftels Paulus an die Vor⸗ 


fteher der Gemeinde zu Ephefus (Apoftelgefch. Kap. 20.), 


den Presbyteren im Allgemeinen Die Sorge für Erhaltung 


der reinen Lehre anvertraut wird, fo geht daraus noch nicht 
hervor, daß fie auch das Lehramt im engeren Sinne des 
Wortes zu verwalten hatten, denn hier könnte bloß von. 
einem Theile der zur Kirchenregierung gehörenden Aufſi icht 
die Rede ſeyn. Aber wenn in dem Brief. an Titus von 
einem Bifchof nicht allein gewünfcht wird, daß er für ſich 
ſelbſt an der Achten, reinen Lehre des Evangeliums veft- 
halte, fondern auch, daß er fähig fey, Andere in derfelben 
zu beveftigen und die Gegner derfelben zu widerlegen: fo Liegt 
doc) darin, daß der Bifchof auch jene Lehrgabe befiken füllte. 
Dies Fonnte freilich gerade unter manchen eigenthünlichen 
Berhältniffen der Gemeinden, wie eben bei denjenigen, von 
welchen in jenem Briefe die Rede ift, befonders wünſchens— 
werth feyn, wegen der durch Verbreitung der Irrlehren 
drohenden Gefahr, denen die väterliche Autorität der Ge— 
meindeälteften, durch ihren Lehrvortrag unterflüßt, entgegen: 
treten follte. So werden auch in dem erften Briefe an 


Timotheus, 5, 17, diejenigen unter den Presbyteren, welche 


mit der xuß&ornoıg auch die dıdaoxakle verbinden Font: 
ten, befonders geehrt; diefes Hervorheben derfelben gleich- 
falls ein Beweis, daß beides Feinesmegs nothmwendig 
und immer verbunden war. er 

Außerdem finden: wir in dem apoſtoliſchen Zeitalter 
nur noch Ein Kirchenamt: das Amt der Diakonen. Die 
Gefchäfte diefes Amtes waren von Anfang an nur Außer 
liche, wie es zuerft nach Apoftelgefch. 6. zum Behufe der 

Neander, Kirchengeſch. I. 1. 
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Almoſenverwaltung entſtanden war; die Sorge für die 
Armen, Kranken der Gemeinde, wozu ſich nachher noch 
manche andere, äußerliche Geſchäfte geſellten, lagen be— 
ſonders dieſem Amte ob. Neben den Diakonen wurden für 
den weiblichen Theil der Gemeinden auch Diakoniſſinnen 
angeſtellt, da der freie Zutritt der Männer zu dem weib⸗ 
lichen Gefchlechte, befonders bei der fcharfen Trennung der 
Gefchlechter im Drient, Verdacht erregen und Anftoß geben 
Eonnte Wenn die Weiber, ihrer natürlichen Beſtimmung 
gemäß, von dem Lehramte und dem Kirchenregierungsamte 
ausgefchloffen waren, fo wurben nun auf diefe Weife die 
eigenthümlichen weiblichen Fähigkeiten als befondere Cha> 
rismen für den Dienft der Gemeinde in Anſpruch genommen. 
Durch ſolche Diakoniſſinnen konnte das Evangelium in das 
Innerſte der Familien gebracht werden, wohin nach den 
BVerhältniffen des Orients keinem Manne der Zugang offen 
fand. °) Sie folten, als erfahrene und in alfen weib- 
lichen VBerhältniffen erprobte chriftliche Hausfrauen und 
Mütter, die übrigen jüngeren Weiber der Gemeinde mit 
ihrem Rath und Zufpruch unterftüßen. ?) t 
Was die Wahl zu diefen Kirchenämtern betrifft, fo fehlt 
es und an vollftändigen Nachrichten darüber, wie es in 
der erſten apoftolifchen Zeit mit derfelben gehalten wurde; 
auch mag man wohl, nach der Verfchiedenheit der Umftände, 
in dieſer Hinficht nicht überall gleich verfahren haben. Da 
die Apoftel bei der Einfegung der Diafonen die Gemeinde 
felbft wählen ließen, und da dies auch, wo Abgeordnete 
der Gemeinden im Namen derfelben die Apoftel begleiten 
follten, der Fall war (1. Korinth. 8, 19), fo fönnten wir 
folgern, daß bei der Befekung andrer Kirchenämter ein 





1) Ein Beleg dazu die Worte des Clemens Yon Alexandria, St. I.III. 
p. 448, über die chriſtlichen Frauen Ai 09 zul es zyv yuramzmpirıv 
adınpayrws magsıoedusro 7 zoü zuolov didaozeite. 

2) Tertull. de virginib. velandis c.9: Ur experimentis omnium 
affectuum structae, facile norint caeteras et consilio et solatio juvare 
et ut nihilominus ea decuenrrerint, per quae femina probari potest. 
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ähnliches Verfahren ftattgefunden. Doch kann «8 ſeyn, 
daß in vielen Fälfen die Apoſtel ſelbſt, wo ſi e dem Geiſte 
der erſten, neuen Gemeinden noch nicht genug vertrauen 
konnten, das wichtige Amt der Presbyteren Solchen über: - 
gaben, welche ihnen unter dem Lichte des göttlichen Geiftes 
als die Tüchtigften erſchienen; ihre Wahl konnte ja auch 
Das allgemeine Vertrauen am meiſten verdienen (vergl. 
Apoftelgefch. 14, 23; Tit.1, 5), obgleich, wenn Paulus den 
Titus zur Anftellting von Gemeindevorfichern, welche die 
erforderlichen Cigenfchaften hätten, bevollmächtigt, da durch 
nicht nothwendig über Die Art der Wahl etwas beſtimmt, 
die Wahl durch die Gemeinde feldft nicht nothmwendig da- 
durch ausgefchloffen ift. Es feheint in der Ordnung ge 
weſen zu feyn, daß die Kirchenämter vorzugsweife den 
zuerft Befchrten der Gemeinden, wenn fie fonft die nöthi- 
gen Erforderniffe hatten, anvertraut wurden (1. Korinth. 
6, 15).!) Der römifche Clemens führt die, als von den 
MWoſtin überlieferte Regel bei der Anftellung zu den Kirchen- 
ämtern an, daß Diefelben befest werden follten 
nadı dem Urtheile der bewährten Männer, mit 
Beiffimmung der ganzen Gemeinde. Es mochte der 
gewöhnliche Gebrauch feyn, daß die Presbyteren ſelbſt bei 
Erledigung einer ſolchen Stelle der Gemeinde einen Andern 
zum Nachfolger des Verſtorbenen vorſchlugen, und es der 
Gemeinde überlaſſen blieb, die Wahl gut zu heißen, oder 
ans beſtimmten Grunden abzulehnen. ?) Wo das Fragen 
der Gemeinden um ihre Zuſtimmung noch Feine bloße Form: 
lichkeit war, "hatte Diefe Art der Beſetzung der Kirchen⸗ 
ämter den ——— Einftuß, daß Dadurch die SH, 


1) So and) der sömifche Clemens‘, ah. 19, yon den Apoftehts 
Kurt yooav zu nohcıs ungussontes be, ds BNROYES 
uorov, dozindowres To Aveuwarı eis — zul dıazovovs 
— ————— 

2). Clemens Kap. 44; u — Und ν drrooro)mv 
‘m uera£u ug ETEOWY Uhoyiuov ardgör,, auvevdorno«ong Tng &u- 
#lmolas M&ONS: 
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der. größeren. Menge durch die, Urtheilsfahigen geleitet, 
allen Spaltungen vorgebeugt und Doch auch den Gemeinden 
Keiner, der nicht ihrem Herzen willfommen war, aufge» 
drungen wurde. DE 

Was ferner das Verhältnig jener Presbyteren zu den 
Gemeinden betrifft, fo. war ihre Beſtimmung nicht, unbe⸗ 
fchränfte Monarchen, fondern Vorſteher und Leiter einer 
kirchlichen Republif zu feyn, mit Zuziehung der Gemeinden, 
als deren Diener, nicht Herren, fie handeln follten, Alles 
zu betreiben. So fahen die Apoftel dies Verhaͤltniß an, 
wenn fie ihre Briefe, die nicht bloß von Dogmatifchen Ger 
genftänden, fondern auch. von den Dingen des Firchlichen 
Lebens umd der Kirchenzucht handeln, nicht an die Ger 
meindevorfteher allein, fondern an die ganze Gemeinde richten. 
Wo der Apoftel Paulus. eine Ausfchließung von der Kirchen: 
gemeinfchaft ausfpricht, denkt er fich im Geifte mit der 
ganzen Gemeinde vereinigt (1. Korinth. 5, A), vorausfeßend, 
daß in der Regel die Zuziehung derfelden bei einer folchen 
allgemeinen Angelegenheit erforderlich fey. JJ 


B. Die Veränderungen in der chriſtlichen Kirchenverfaſſung nach dem 
apoſtoliſchen Zeitalter BE a 
Die Veränderung, welche mit der chrüfflichen Kirchenz 
verfaffung in diefem Zeitraume weiter vorging, bezog fich 
befonders anf drei Gegenftände: a) Die Unterfcheidung 
zwifchen den Bijchöfen und den Presbyteren, und die Eut— 
wickelung der monarchiſch⸗ biſchöflichen Kirchenregierung; 
b) die Unterſcheidung zwiſchen Geiſtlichen und Laien, und 
die Bildung einer der evangeliſchen Idee vom chriſtlichen 
Prieſterthume widerſtreitenden Prieſterkaſte, und ce) die Ver— 
mehrung der Kirchenämter.” ——— 

Was das Erſte betrifft, fo fehlt ‚es uns zwar au ge⸗ 
nauen und vollſtändigen Nachrichten über die Art, wie diefe 
Veränderung in den einzelnen Fällen vor fich ging; aber . 
die Sache läßt ſich doch im Allgemeinen aus der Analogie 
anſchaulich machen. Es war natürlich, daß, da die Pres- 
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byteren eine berathende Verfammlung bildeten, es bald ge: 
fehehen mußte, daß Einer unter ihnen den Vorfig führte. 
Es konnte dies fo eingerichtet werden, daß eine gewilfe 
Reihenfolge flattfand, nach welcher der Vorſitz abmwechfelnd 
von dem Einen auf den Andern überging. Es ift möglich, 
daß im manchen Gegenden Anfangs eine folche Einrich- 
tung ftattfand, Doc, finden wir wenigftens Feine gefchicht 
liche Spur hievon; aber auch, wie wir ſchon oben be> 
merften, von der andern Seite Feine Spur davon, daß 
urfprünglich das Amt eines Präfidenten des Presbyter- 
kollegiums durch einen befondern Namen ausgezeichnet wor: 
den wäre. Wie es ſich denn immer damit verhalten mag, 
was wir im zweiten, Jahrhunderte finden, laßt ung zurück 
fchließen, daß ſich bald nach dem apoftolifche Zeitalter 
das ftehende Amt eines Präfidenten des Presbyteriums ge- 
bildet haben mußte, welcher Präfident, infofern er. vorzugs⸗ 
weiſe die Aufficht über Alles führte, mit Dem Namen eines 
Ersioxorog vorzugsweife belegt, und dadurch von den 
übrigen Presbyteren ausgezeichnet wurde. Diefer Name 
wurde dann endlich ausfchließlich diefem Präfidenten beige: 
legt, während daß der Name der Presbyteren Anfangs 
noch Allen gemeinfam blieb; denn die Bifchöfe, als den Vor: 
fig führende Presbyteren, yättek ja feinen andern Amts⸗ 
charakter als dieſe überhaupt, fie waren nur Krane inter 
pares. ') 

1) Manche Spätere erkennen nody richtig diefen Hergang ber Sache. 
Hilar. in ep. I. ad Timoth. e. 3: Omnis episcopus presbyter, non 
tamen omnis presbyter episcopus; hic enim episcopus est, qui inter 
presbyteros primus est. Hieronymus fagt 146.- ad Evangel.: Es ſeh 
in der alerandrinifchen Kirche bis auf Die Bifchöfe Hierofles und Div- 
nyfing, big zur Mitte des dritten Jahrhunderts, üblich geweſen, daß die 
Presbyteren Einen aus ihrer Mitte zu ihrem Präſidenten wählten, und 
diefen Bifchof nannten. Und fo mag auch der Erzählung des Eutychius, 
der in der erften Hälfte des zehnten Jahrhunderts Patriarch von Aleran- 
drin war, etwas Wahres zum Grunde liegen, wenn fie auch nicht ganz 
wahr und namentlich chrondlogifch unrichtig ift, daß in der aleranbrini= 
ſchen Kirche bis auf den Biſchof Merander, im Anfange des vierten 
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Immer wird die ariſtokratiſche Verfaſſung ja leicht durch 
mancherlei Abſtufungen in die monarchiſche übergehen können, 
und Verhaͤltniſſe, in welchen das Bedürfniß. der von der 
Kraft und dem Anfehn- eines Einzelnen ausgehenden: Leitung 
befonders fühlbar wird, können mehr als Alles darauf ein- 
würfen. Solche Berhältniffe waren. e8, durch welche zuerft 
an der Grenze des erſten und zweiten Sahrhunderts das 
übergewicht eines. Präfidenten des Rathes der Älteſten und 
die vorzugsweife Bezeichnung deffelben, als des allgemeinen 
Auffehers, befördert werden mochte. So wie wir ſchon in 
dem. legten Abfchnitte-- des panlinifchen Zeitalter Manches 
anders werden fehen, als es urfprünglich gemwefen war, 
kann e8 uns nicht befremden, wenn noch andere Veränder 
rungen in der Gemeindeverfaffung durch Die veränderten 
Berhältniffe der nachpaulinjfchen oder johanneifchen Zeit 
herbeigeführt wurden. Es folgten jene heroorbrechenden 
Gegenfäge und Spaltungen, jene Gefahren, mit. welchen 
die aus mancherlei fremdartigen Elementen hervorgehenden 
trüben Mifchungen das urfprüngliche Chriftenthum bedroh- 
ten.) Dieſe Gefahren hatten den. Apoftel Sohannes nad 
‚ Kleinafien gerufen und ihn bewogen, Diefe Gegend zum 
Site feiner Würffamfeit zu machen. Unter fo ſchwierigen 
Berhältniffen, unter ſo ſchweren Kämpfen im Innern und 
nach außen hin — denn es erfolgte ja auch das erfte von 
dem Kaifer Trajan gegen die: Chriften erlaffene Edift — — 
konnte das Anfehn einzelner durch ihre Frömmigkeit, Veſtig— 
feit und Thätigfeit ausgezeichneter Männer fich befonders 
geltend machen, und es Fonnte dies durch ein allgemein ge⸗ 
fühltes Bedürfniß befördert werden. So konnte der vor: 
herrſchende Einfluß Einzelner, welche als Vorſitzende des 


— ‚die Einrichtung beſtanden; Ein Kollegium von zwölf 
Presbpteren, unter denen Einer als Bifchof den Vorfis hatte, und. diefe 
Presbpteren hätten immer Einen aus ihrer Mitte zum Biſchof gewählt, 
und. diefem hätten die elf Übrigen die Orbination extheilt. 

4) Was ich in dem zweiten Bande, meiner J——— der fang % 
weiter entwickelt habe. 
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Kollegiums der Presbyteren Episkopen genannt wurden, 
aus den Zeitperhältniffen, in denen die chriftlichen Gemeinden 
fi ch fortoflanzten, von felbft hervorgehen, ohne daß wir 
eine abfichtliche Umgeſtaltung der bisherigen Gemeinde: 
verfafjung anzunehmen brauchen. Für diefe Anficht ſpricht 
auch die Art, wie noch tief in's zweite Sahrhundert hinein 
die Namen „Presbyter“ und „Biſchof“ mit einander ver: 
mifcht werden. Es mag feyn, daß, wie überhaupt ‚die 
Würffamfeit des Apoſtels Sohannes in Kleinafien von großem 
Einfluffe auf die nachfolgende Entwicelung der Kirche war, 
ein folcher auch in dieſer Beziehung fattfand, daß er durch 
die Zeitumftände bewogen wurde, einzelnen Presbyteren, 
die fich feines Vertrauens befonders würdig machten, die 
Sorge für die Erhaltung der reinen Lehre, die Abwehr 
jener drohenden Gefahren und die Aufficht über Das ganze 
firchliche Leben unter jenen Zerwürfniffen befonders anzu- 
‚vertrauen.‘ Sp ließe ſich die am Ende des zweiten Jahr: 
hundert vorkommende Überlieferung von Einzelnen, Die 
durch den Apoftel Sohannes an die Spitze der Gemeinden 
geftellt, zu Episfopen eingefeßt feyn follten, daher ablei- 
ten; Dies wäre das Dabei zum Grunde liegende Wahre, 
ohne daß wir deshalb ein abfichtlich Durch Diefen Apoſtel 
geſtiftetes Episkopat anzunehmen brauchten.) 


1) Dafür fehlt es an Beweiſen, den PaRER Wahn Überlieferungen 
kann eine ſolche Beweiskraft nicht beigelegt werden. In den ſogenannten 
ignatianiſchen Briefen exkenne ich eine, zu den, was ſich son ſelbſt, ohne 
Abſicht gebildet hat, binzufommende Abfichtlichfeit. Wie mir die Über- 
Vieferung son ber Neife des Ignatius nad Nom, wo er den wilden 
Thieren vorgeworfen werben follte, aus den oben bemerften Gründen 
ſehr verdächtig erfcheint, können mir feine die Wahrheit diefer überliefe- 
zung vorausfegenden Briefe nicht mehr Vertrauen zu ihrer Achtheit ein- 
flößen. Daß Einer im Angefichte des Todes nichts Angelegentlicheres 
zu fagen haben follte, als ſolche Dinge über den Gehorſam gegen die 
Bifchöfe, kann ich mir nicht wohl denfen, wenigſtens som Standpunkte 
der Zeit, im welcher diefe Briefe gefchrieben ſeyn follten. Gefebt aber 
auch, daß der Apoſtel Johannes felbft das Inſtitut der Biſchöfe, um 
einem Zeitbedürfniſſe zu genügen, eingeſetzt hätte, fo würde daxaus noch 
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Die Berhältniß der Bifchöfe zu dert Presbyteren fehen 
wir noch bis an's Ende des zweiten. Sahrhunderts fortbe⸗ 
ſtehen; Irenäus gebraucht daher die Namen „Biſchöfe“ 
und „Presbyteren““ zuweilen ganz gleichbedeutend, zuweilen 
unterfcheidet er die Bifchöfe, als die Präfidenten, von den 
Presbyteren. *) Auch Tertullian nennt die chriftlichen Ge⸗ 
meindevorfteher mit dem Einen gemeinfanien Namen der 
Seniores, indem er Bifchöfe und Presbyteren unter dem⸗ 
felben zufammen begreift, ?) obgleich fonft bei diefem Kirchen- 
lehrer der Abftand zwifchen Bifchöfen und Presbyteren ſchon 
ſtark hervortrat; Tertullian ſteht überhaupt in mancher 
Hinſicht auf dem Wendepunkte zwiſchen einer alten und 
einer neuen Zeit der chriſtlichen Kirche. 

Die neuen heftigen Kämpfe nach innen und außen, — 
die Kirche in dieſer und den nächſtfolgenden Zeiten zu be— 
fiehen hatte, Fonnten auf die Beförderung des monarchifchen 
Elementes in der Kirchenverfaffung von Neuem einwürfen. 
Doc fanden auch noch im dritten Sahrhunderte die Pres- 
bytereit, als berathendes Kollegium, den Bifchöfen zur Seite, 
und diefe Fonnten nichts Wichtiges vornehmen, ohne die 
Rathsverſammlung der Presbyteren hinzuzuziehen. °) Wenn 
Cyprian, Bifchof der Gemeinde zu Karthago, von diefer 





keineswegs folgen, daß Dies eine für alle Zeiten beilfame oder noth⸗ 
wendige Form der Kirchenleitung fey. 

1) Beide Namen als gleichbedeutend, 1.TV. c.26, dert Presbyteris 
successio episcopatus zugefchrieben. .Er unterfoheidet beide, 1. III. c. 14. 
Wenn Apoftelgefch. 20, 17 erzählt wird, daß Paulus die Presbyteren 
der Heinafintifchen Gemeinden zu fich gerufen, To rechitet Irenäus dar— 
unter auch Die Biſchöfe, nach dem Gefichtspunfte, daß dieſe ja nur prä⸗ 
ſidirende Presbyteren waren? In Mileto convocatis episcopis et pres- 
byteris. Daß fo manche Verwirrung über die Succeſſion der erſten 
römiſchen Biſchöfe verbreitet iſt, mag wohl eben darin feinen Grund 
haben, daß man urſprünglich jene Namen nicht fo unterfchied, und da= 
ber Mehrere zugleich den Namen der Biſchöfe oder Presbyteren führen 
konnten. 

2) Apologet. c.39: Praesident probati quique seniores. 

3) ——— contrahere. 
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während der Verfolgung durch feine Flucht getrennt, etwas 
fie Betreffendes zu verhandeln hatte, fo theilte er dies fo- 
gleich feinen in Karthago zurücgebliebenen Presbyteren 
mit und entfchuldigte fich bei diefen, daß er etwas, ohne 
“fie zugiehen zu können, entfcheiden gemußt. Nichts ohne 
ihren Rath eigenmächtig vorzunehmen, erflärt er für feinen 
ſtehenden Grundſatz. ) An das urfprüngliche Verhältniß 
der Biſchöfe zu den Presbyteren erinnernd, nennt er dieſe 
feine Compresbyteros. Da num in der Gemeindeverfaſſung 
zwei Elemente — das ariftofratifche und das monarchifche — 
zufammentrafen, konnte es nicht fehlen, daß ein Kampf zwi⸗ 
ſchen denfelben erfolgte. Die Bifchöfe betrachten fic als In⸗ 
haber der höchften Gewalt in der Kirchenleitung und wollen 
fich als folche behaupten. Die Presbyteren wollen ihnen 
diefe Gewalt nicht einräumen und ſuchen fich wieder unab- 
hängiger zu machen. Diefe Kämpfe zwifchen dem Presby- 
terial⸗ und Episfopalfyfieme gehören zu Den wichtigiten 
Erfcheinungen in dem Entwickelungsprozeſſe des Firchlichen 
Lebens im dritten Sahrhunderte. Manche Presbyteren 
machten einen willführfichen Gebrauch von ihrer Gewalt, 
einen der Zucht und Ordnung in den Gemeinden nachthei- 
ligen. Es entflanden Spaltungen von denen wir nach— 
her befonders reden werden und aus denfelben ging das 
Anfehn der mit einander eng verbundenen Bifchöfe, wel: 
chen vereinzelte Presbyteren entgegenflanden, ſiegreich 
hervor. Die Kraft und Thätigfeit eines Cyprianus trug 
‚viel dazu bei, diefen Sieg zu befürdern; aber Unrecht 
würde man ihm thun, und den Gefichtspunft für die 
ganze Sache verkehren, wenn man ihn beſchuldigen wollte, 
daß er von Anfang an planmäßig dahin gearbeitet, das 
Episfopat zur heben, fo wie überhaupt in folchen Dingen 
fchwerlich ein Einzelner es dahin bringen kann, nad) einem 


1) A primordio episcopatus mei statui, nihil sine consilio vestro 
mea privatim sententia gerere. — Sicut honor mutuus poscit, in 
commune tractabımus. Ep. 5. 
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durch ſeine Herrſchſucht erſonnenen Plane, die Verhältniſſe | 
einer ganzen Zeit umzubilden. Cyprian handelte hier viele 
„mehr, ‚ohne jich eines Planes bewußt zu werben, in dem - 
Geiſte einer ganzen Parthei und einer ganzen firchlichen 
Richtung feiner Zeit. Er handelte als Repräfentant des 
Episkopalſyſtems, deffen Kampf mit dem Presbyterialſyſteme 


der Kirchenregierung in dem ganzen Entwickelungsgange 


der Kirche begründet war. Der Streit der Presbyterial⸗ 
partheien unter einander hätte allerdings der Zucht und 
Drdnung in den Kirchen nachtheilig werden können; ber 
Sieg des Episfopaliyftems befdrderte allerdings die Ein- 
heit, Ordnung und Ruhe in den Gemeinden, war aber auch 
von der andern Seite der freien Entwickelung des Firdh- 
lichen Lebens nachtheilig; die Bildung einer dem Weſen der 
neuteftamentlichen Entwidelung des Neiches Gottes fremd- 
artigen Priefterfchaft wurde dadurd nicht wenig befördert, 
wie von der. andern Seite ein fchon vorbereiteter Umfchwung 
der. chriftlichen Anfchanungsmweife, eine veränderte Auffaffung 
der Idee des Priefterthums auf die Entwidelung des Epis- 
kopalſyſtems nicht wenig einwürfte. So fteht dieſe Ver— 
änderung der urfprünglichen chriftlichen Gemeindeverfaffung 
in Wechfelwürfung mit einer andern, noch tiefer eingrei- 
fenden Veränderung, der Bildung einer Priefterfafte 
in der hriftlihen Kirche. Allerdings Fonnten manche 
Veränderungen in den Gemeindeverhältniffen aus den. ger 
ſchichtlichen Entwidelungsgange von felbft hervorgehen, ohne 
daß fie von einem folchen Umfchwunge in der chriftlichen 

Anſchauungsweiſe zeugen oder nothwendig Damit zufammen: 
hangen. Auf die Zeit der erſten chriftlichen Begeifterung, 
einer folchen Ausgießung des Geiftes, welche die Unter 
ſchiede der Bildung in den Gemeinden mehr zurücktreten 
ließ, folgte eine andere Zeit, in welcher das Menfchliche in 
dem Entwicelungsgange der Kirche fich mehr geltend machte. 
Die Berfchiedenheiten in den Stufen der Bildung und ber 
chriftlichen Erfenntniß traten mehr hervor, und daher. Eonnte 
es geichehen, Daß bie Leitung der Gemeindeangelegenheiten 
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immer, mehr jenem Kirchenfenate, die Erbauung der Ger 
meinden durch das Wort immer mehr Senen, welche als 
Lehrer an der Spise landen, zugeeignet wurde. Doch zu 
dem, was von ſelbſt aus dem gefchichtlichen. Entwicelungs- 
gange folgte, kam unverkennbar noch eine dem chriftlichen 
Standpunkte fremdartige Idee hinzu, eine Idee, welche 
einen für Sahrhunderte nachhaltigen und ſich aus dem einz 
mal gegebenen Keime immer weiter entwickelnden ———— 
dev Denkweiſe erzeugen mußte. 

‚Das Chriftenthum hatte fich, aus der Hülle des — 
— heraus zur Freiheit und Selbfiftändigkeit entwicelt, 
die Formen abgeflreift, im denen es zuerft aufgefeimt war 
und die zuerjt den neuen Geiſt verdeckt hatten, bis er durch 
die ihm inwohnende Macht fie durchbrach. Diefe Entwice 
Yung gehörte befonders dem paulinifchen Standpunkte an, 
von, welchem die Form der Kirche in der Heidenwelt aus: 
ging. Es ‚hatte ſich diefer. Standpunft, in dem Kampfe 
mit dem judaiftifchen Elemente,, weld;es jener freien Ent 
wickelung des Chriftenthums fich entgegenftellte, fiegreich 
durchgebildet. In -den Gemeinden der Heidenchriften ſtand 
die neue ‚Schöpfung entfaltet da; aber der überwundene 
jüdische Standpunft drang von einer andern Seite wieder 
ein. Die Menfchheit Fonnte ſich auf jener Höhe der reinen 
Geiftesreligion noch. nicht behaupten; der jüdifche Stand- 
punkt war der erſt für die Auffaffung des reinen Chriften: 
thums zu 'erziehenden, erft vom Heidenthume entwöhnten 
Maffe ein näherer; aus dem zur Selbftftändigfeit gelangten 
Shriftenthume heraus bildete fich wieder ein Dem alttefta- 
mentlichen verwandter Standpunkt, eine neite Veräußer⸗ 
lichung des. Reiches Gottes, . eine neue Zucht des Gefekes, 
welche einft zur Erziehung der rohen Völker dienen follte, 
eine neue: Vormundſchaft für den: Geift der Menfchheit, bis 
verfelbe zur Reife des Mannesalters in Chrifto gelangt 
wäre. Diefe Wiederverhullung des chriſtlichen Geiftes in 
einer dem. altteftamentlichen Standpunkte verwandten Form 
mußte fich, nachdem einmal Das fruchtbare Princip hervor⸗ 


R 
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getreten war, immer weiter entwickeln, die darin liegenden 
Folgen immer mehr aus fic) herausbilden; es begann aber 
auch eitte Reaction des nach Freiheit firebenden chriſtlichen 
Bewußtſeyns, welche in mannichfaltigen Erſcheinungen im⸗ 
mer von Neuem wieder hervordrang, bis ſie pure die Res 
formation zu ihrem Siege gelangte. 

Sp wie der neuteftamentliche Standpunft in der Ent⸗ 
wickelung des Reiches Gottes von innen heraus, aus der in 
Allen auf gleich unvermittelte Weiſe durch den Glauben 
ſich erzeugenden Gemeinſchaft mit Chriſtus beſteht, ſo ging 
die Wiedereinmiſchung des altteſtamentlichen Standpunktes 
in der Veräußerlichung des Reiches Gottes von der Anz 
nahme einer nothwendigen Außerlihen Bermitts 
fung für die Fortpflanzung deffelben aus. Eine folche 
Bermittlung follte ein dem altteftamentlichen nachgebildetes 
Priefterthum für die criftliche Kirche bilden. Das in jener 
gemeinfamen umvermittelten Beziehung Aller zu Chriftug, 
als der ‚göttlichen Lebensquelle, begründete allgemeine Prie- 
fterthum wurde zurückgedrängt, indem die Idee von einem 
bejondern, an einen beitimmten Stand gefnüpften, vermit- 
telnden Priefterthume fich dazwifchenjtellte. Diefe Umfchmel- 
zung des chriftlichen Geiftes in die altteftamentliche Form er⸗ 
folgte gewiß nicht überall gleichmäßig. Wo ein jndaiftifches Ele⸗ 
ment am meiften vorherrfchte, konnte fie aus Diefem am Teich- 
teften fich herausbilden; ) wo das panlinifche Element unter 
den Heidenchriften, im Gegenfage mit dem judaiftifchen, fich 

1) Wie in der jüdifchechriftlichen apofrpphifchen Schrift, dem Teſta— 
mente der Zwölf Patriarchen, dem. Testament, III. des Levi, c.8, son 
dem Meſſias verheißen wird, daß er ein neues Prieſterthum unter den 
Hedenvbltern gründen ſollz moımosı kegarelay veanv es navre u rn. 
Ob in dem Briefe des Biſchofs Polykrates son Ephefus, eines Zeitge- 
noffen des Irenäus, bei Eufeb. 1. V. c. 24, der Apoftel Johannes, als der 
an der Spitze Heinafiatifcher Gemeindeleitung ftehende, degsds zo uera- 
Aov zepoonzws genannt wird, daran läßt ſich wohl ziseifeln. Es könnte 
auch nur der höchſte Standpunkt des geiſtigen Prieſterhhums in der 
Glaubenszeugenſchaft (ſ. Testament, Levi c.8: meralov Tis miorsws) 
’ Dadurch bezeichnet worden ſeyn. 
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entwickelt hatte, ging dennoch der zur Gelbftftändigfeit 
erwachfene chriftliche Geift, der fich auf der Höhe diefes 
‚Standpunftes aber noch nicht zu behaupten vermochte, 
vermöge einer von innen heraus fich erzeugenden Ver—⸗ 
mwandtfchaft mit dem jüdifchen Standpunfte wieder in das 
Südifche über. - Bon einer folchen Veränderung der chrift- 
Iihen Denfweife zeugt ſchon ZTertullian, wenn er !) 
dent Bifchof summus sacerdos nennt, eine Benennung, 
die gewiß nicht von ihm erfunden, fondern aus einer mes 
nigjtens in einem gewiſſen Theile der Kirche fchon herr: 
fchenden Sprach⸗ und Borftellungsweife aufgenommen war. 
Es fest diefe Benennung voraus, daß man alfo fchon die 
Presbyteren mit den Prieftern, die Diafonen, oder die Geift- 
lichen überhaupt, mit den Leviten verglich. Und fo erhellt 
28, wie die falfche Vergleichung des chriftlichen Priefter- 
thums mit dem jüdifchen wieder die Erhebung des Epis⸗ 
fopats über das Presbyteramt befördern mußte. Je mehr 
man überhaupt: von dem evangelifchen Gefichtspunfte in 
den “jüdischen zurückſank, deſto mehr mußte auch Die urz 
fprüngliche, freie Gemeindeverfaffung, die in jener urſprüng⸗ 
lichen chriftlichen Anſchauungsweiſe begründet war, verändert 
werden. : Den Cyprianus fehen wir von diefer Vermifchung 
des alt» und des neuteftamentlichen Geſi ichtspunktes ſchon 
ganz durchdrungen. 

In den Benennungen, durch welche zuerſt die Verwal⸗ 
ter der Kirchenämter von dem übrigen Theile der Gemeinde 
unterſchieden wurden, möchte ſich noch keine Spur jener 
Verwechslung finden laſſen. Der lateiniſche Ausdrud „‚ordo” 
bezeichnete nur dem leitenden Senat des chriftlichen Volkes 
(plebs), f. oben; in Die griechifchen Namen »Argos, 
xhmownoi, hat man zwar ſchon zur Zeit Cyprian's die 
unevangelifche Beziehung hineingelegt: Die vorzugsmeife 
Gottgemeihten, wie die Zeiten des alten Teftaments, welche 
nur mit den Angelegenheiten der Religion, nicht mit irdi- 
fchen Dingen fich befchäftigen, und welche nicht, wie Die 


1) De baptismo c. 17. 
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Übrigen, durch irdiſche Gewerbe ihrem Unterhalt gewinnen, 
ſondern eben deshalb, weil ſie zum Beſten Aller nur in 
dem Umgange mit Gott leben, von dem Übrigen ernährt 
werden, gleichwie die Leviten bei der Ländervertheilung 
feine befonderen Grundſtücke erhielten, ſondern allein Gott 
zum Erbtheil hatten, für ihre Verwaltung des Kultus von 
den Übrigen den Zehnten erhalten ſollten 08 sioıw Ö x4006 
tod IeoVd, oder: wu Ö #Anoog 6 Yeög Eorı- f. Deutero- 
niom.c. 18: Diefer fo auf einen befondern Stand unter 
den Chriften vorzugsweiſe angewandte Begriff, von einem 
Eigenthumsvolfe Gottes, einem #Ang0g Tod IE0d, ift nun 
freilich in diefem Sinne. etwas dem urfprünglicheit chrift- 
lichen Bewußtſeyn gang Fremdes, denn in dieſem Sinne 
ſollten alle Chriften ein gottgeweihtes Gefchlecht, ein «A008 
Tod Ieod feyn, und auch alle ihre irdifchen Berufsarbeiten 
follten durch die Gefinnung, in der fie diefelben betrieben, 
geheiligt werden, ihr ganzes von Einer Beziehung zu Chri- 
ftus, dem Hohenpriefter für die Menjchheit, getragenes, in 
dem Bewußtfeyn der Erlöfung wurgelndes, davon zeugen⸗ 
des Leben und Handeln ſollte daher ein gottgeweihtes Dank⸗ 
opfer, ein geiſtiger Gottesdienſt, eine koyun kargela.. mer 
den; dies war die urfprüngliche evangeliſche Idee. Aber 
es frägt fich, ob jener, dieſer urchriftlichen Idee widerſtrei⸗ 
tende Begriff würffich von Anfang am mit der Benennung 
»Amgıroi für die Geiftlichen verbunden worden. Wenn wir 
bie Gefchichte des Sprachgebrauchs verfolgen, wird es viel 
mehr wahrfcheinlich, daß diefe Bedeutung erſt fpäter von 
einem unterdeffen veränderten Standpunkte der chriſtlichen 
Denkweiſe in den Ausdruck, deſſen urſprünglichen Sinn 
man vergeſſen hatte, hineingelegt wiltde. "Der Name #Anp0g 
Bedeutet urſprünglich den Pak, welcher Jedem in’ der. Ge⸗ 
meinde durch Gottes Fugung, oder durch die von derſelben 
geleitete Wahl ertheilt worden, daher befonders die Kirchen: 
ämter VeAfoor, Die zu dieſen — — 
— ———— genannt Warbemt ) EHER 





1) ©» erflärt es fih, wie — engere Begriff des eos bei dieſen 
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Wenngleich übrigens die Idee des Priefterthums im 
rein evangelifchen Sinne durch das Borherrfchen jenes un: 
evangelifchen Gefichtspunftes immer mehr verdumfelt und 


in den Hintergrund zurücgedrängt wurde, fo war Doc) 


z 


jene zu tief in dem Weſen des Chriftenthums begründet, 
als daß fie hätte ganz unterdrückt werden fönnen. In der 
Grenzepoche Tertullian’s finden wir noch mandje bedeu⸗ 
tungsvolle Spuren der Neaction des urfprünglichen chrift- 
lichen Bewußtſeyns von dem allgemeinen Prieſterthume 
und den darin begründeten gemeinſamen Rechten gegen die 


Gewalt, deren jenes neu ſich bildende, beſondere, alttefta- 


mentliche Prieſterthum ſich anmaßte. Tertullian unterſcheidet 
in ſeinem Werke über die Taufe, welches er vor ſeinem 
Übertritte zum Montanismus geſchrieben, in dieſer Bezie- 
hung göttlihes Recht und menfhlihe Drdnung. 
„An und für fich — fagt er haben auch die Laien das 


Recht, Sakramente zu verwalten und in der Gemeinde zu 


lehren. Wort Gottes und Sakrament werden durch die 
Gnade Gottes an Alle mitgetheilt, und können fo auch 
von allen Chriften, als Werkzeuge der göttlichen Gnade, 
mitgetheilt — * Aber es frägt ſich hier nicht bloß, 


Worten ra werben konnte, obgleich fonft die doyas zAmowrai den 
doyais xsıgorovnzeıs entgegengefeht werden. Sp zuerft in Der Apoftel- 


geſch. 1, 175 xAnoos zns diezovias, bei Irenäus II. 3: zingovodaı | 


anv —————— Clemens Alex. quis dives salv. c.42: zAncos und 
#Amoovv in gegenfeitiger Beziehung. Ignat. ep. Ephes. c. 11: x47g05 
’Egpeoior, wo die Gefammtheit der dortigen Chriften darunter ver— 
fanden wird. Zwar könnte man ſchon bei dem römischen Clemens, 
ce. 40, die altteftamentlichen Verhältniffe auf die chriſtliche Kirche 
angewandt finden, aber gewiß ift dieſer Brief, wie die Briefe des 
Ignalius, obgleich nicht fo ſtark, durch ein hierarchifches Sntereffe 
interpolirt worden. In andern Stellen deffelben Briefes zeigt ſich viel— 
mehr der freiere Geift der urfprünglichen presbpterianifchen Kirchenver- 
foffung. Wie einfach wird c. 42 ohne hierarchiſchen Schwulft die An— 
ftellung der Biſchöfe oder Presbpteren und der Diafonen durch die Apoftel 
erzählt! Am menigften läßt ſich auch bei einem Schüler des Apoſtels 
Paulus eine ſolche Verwechslung des alt= und des neuteſtamentlichen 


Geſichtspunktes denken. 
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was im. Allgemeinen erlaubt, fondern auch), was unter beit 
beftehenden Verhältniſſen nüslic iſt. Es ift hier der pauz 
liniſche Ausſpruch anzuwenden: „„Es frommt nicht Alles, 


wozu ich Macht habe.““ Mit Rückſicht auf die nothwen⸗ 


dige Ordnung in der Kirche, ſollen daher die Laien nur 
wo die Zeit und die Umſtaͤnde es erfordern, von ihrem 
prieſterlichen Rechte in der Verwaltung der EEE 
Gebrauch machen.“ ') : 


Zumeilen machten die Laien im Kampfe mit der Geiſt⸗ 


lichkeit ihre urſprünglichen Prieſterrechte geltend, wie man 
aus jenen Worten des montaniftifchen Tertullianus fi fieht, 
wo er in einem beftimmten Falle von den Laien verlangt: 
wenn fie gleiche Rechte mit den Geiftlichen haben wollten, 
müßten fe ſich auch gleiche Verpflichtungen auferlegen 
laffen, und wo er in farfaftifchem Tone zu ihnen fagt: ?) 
„Wenn wir uns gegen Die Geiftlichfeit erheben und aufblähen, 
dann find wir Alle Eins, dann find wir Alle Priefter, 
meil er. uns zu Königen und Prieftern, gemacht vor Gott 
und feinem Vater.“ _ Dffenbar. 1, 6. 

‚Obgleich das Lehramt in den Gemeindeverſammlungen 


immer mehr auf die Biſchoͤfe und Presbyteren eingeſchränkt 


wurde, ſo finden wir doch noch manche Spuren von jener 
urſprünglichen Gleichheit der geiſtlichen Rechte unter allen 
Chriſten. Da gegen die Mitte des dritten Jahrhunderts 
zwei Biſchöfe in Paläſtina Fein Bedenken getragen, den ges 
Iehrten Drigenes, obgleich er noch Feine Drdination emz 
pfangen, vor ihren Gemeinden die Schrift erklären zu laſſen, 
und der hierarchifch gefinnte Bifchof Demetrius von Aleran- 
dria ihnen Vorwürfe machte, führten fie zu ihrer Recht 
fertigung an, daß manche Bifchöfe des Orients fähige Laien 
felbft zum Predigen aufforderten.-°) Auch in den, fonft 


viel Hierarchiſches enthaltenden, vorgeblich apoſtoliſchen 


Conſtitutionen, die freilich nach und a aus verſchieden⸗ 


1) De ns c. 17. 2) De monogamia c. 12. 
3) Euseb. 1, VI. c. 19, | h 


} 
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artigen Elementen entſtanden ſind, findet ſich ing unter 
dem Namen des Apoftels Paulus eine folche Verordnung: 1) 
„Wenn Einer auch ein Laie, aber im Vortrage 
der Lehre erfahren, und von ehrwürdigen Sit- 
ten, fo möge er lehren, denn Alle follen von 
‚ent gelehrt feyn.” 

In der erften Zeit festen — welche R— 
— in den Gemeinden übernahmen, höchſt wahrſcheinlich 
ihr früheres Gewerbe dabei fort, und ernährten ſich und 
ihre Familien dadurch nach wie vor. Die größtentheils 
aus armen Mitgliedern beſtehenden Gemeinden waren ſchwer⸗ 
lich im Stande, für den Unterhalt ihrer Presbyteren und 
Diakonen zu ſorgen, zumal da ſie von Anfang an noch ſo 
vieles Andere aus der Gemeindekaſſe zu beſtreiten hatten, 
die Ernährung der hülflofen Wittwen, der Armen, Kranken, 
Waifen. Es Eonnte ja feyn, daß die Presbyteren zu den 
Wohlhabendften der Gemeinde gehörten, und e8 mußte dies 
wohl oft der Fall feyn, denn ihr Amt erforderte ja auch 
eine gewiffe weltliche Bildung, welche eher unter den Leuten 
aus den höheren Ständen, oder aus dem Mittelftande, als 
unter denen aus der niedrigen Volksklaſſe fich finden ließ. 
Wenn von den Presbyteren oder Bifchöfen (1. Timoth. 3, 2) 
verlangt wurde, daß fie auch in der Gaftfreundfchaft den 
übrigen Chriften ein Beiſpiel geben follten, jo mußten fie, 
zu den Wohlhabenden, deren in den erften Gemeinden nicht 
fo viele waren, gehören, — und wie hätten es nun foldhe 
über fich erhalten können, durch das von den Armeren 
mühfam Crübrigte fich ernähren zu laffen! Der Apoftel 
Paulus erklärt zwar. die reifenden Verfündiger des Evan 
geliums für berechtigt, ſich durch Diejenigen, für deren - 
geiftige Bedürfniffe fie arbeiteten, in Rückſicht auf ihre Teib- 
lichen Bedürfniffe verforgen zu laffen, aber davon kann 
man nicht auf die Verwalter der Kirchenämter bei einzelnen 
Gemeinden fchließen. Jene Eonnten die zur Erwerbung 

1) L VII. c. 32. 
Neander, Kirchengeſch. J. 1, 22 
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ihres Unterhaltes nothmendigen Gefchäfte mit ihren geiſt⸗ 
lichen Berufsarbeiten nicht wohl vereinigen, wenngleich die 
Selbftverläugnung eines Paulus auch Dies möglich machte; 
Diefe hingegen Fonnten Anfangs recht gut die Fortfeßung 
ihrer Gewerbe mit der Verwaltung ihres Kirchenamtes ver⸗ 
binden, und Die urfprüngliche Denfart der Ehriften konnte 
in einer folchen Verbindung nichts Anftößiges finden, da 
man überzeugt war, daß auch jedes irdifche Gefchäft durch 
die chriftliche Gefinnung, mit der es verrichtet werde, ger 
heiliget werden könne und folle, da man wußte, daß ſelbſt 
ein Apoftel mit der Verkündigung des Evangeliums em. 
irdifches Gewerbe verbunden hatte. Als aber die Gemein- 
den fich vergrößert, die Gefchäfte der Kirchenämter ſich 
‚vermehrt hatten, als namentlich das Lehramt größtentheils 
nur auf die Presbyteren eingefchränft worden, als der 
Beruf der Geiftlichen, wenn fie ihn recht verwalteten, ihre 
ganze Zeit und Thätigfeit in Anſpruch nahm, war es ihnen 
‚oft nicht mehr möglich, zugleich für ihren eigenen Lebens- 
unterhalt zu forgen, und die reicheren Gemeinden waren 
auch im Stande, fie zu ernähren. Von der Gemeindefaffe, 
"welche aus den freiwilligen Beiträgen eines jeden Gemeinde 
gliedes bei jedem Gottesdienfte am Sonntage, oder, wie in 
der norbafrifanifchen Kirche, an jedem Sonntage im An—⸗ 
fange de8 Monats ) gebildet wurde, diente ein Theil zur 
Befoldung der Geiftlichkeit. Man fuchte nun auch. abfichte 
lich die Geiftlichen von den Befchäftigungen mit ivdifchen 
Angelegenheiten fern zu halten; im dritten Sahrhunderte 
war denfelben eine folche Befchäftigung ſchon ſtreng ver: 
boten, bis felbft auf die Übernahme einer Bormumdfchaft. *) 
Allerdings Fonnte diefe Verordnung ihren fehr guten Grund 
und fehr heilfamen Zweck haben, zu verhindern, daß die 
Geiſtlichen ihren geiftlichen Beruf Über der Befchäftigung 





4) Die divisiones mensurnae als Beſoldungen der Geiſtlichkeit in 
dieſer Kirche entſprechen den monatlichen Kollekten. 
2) Cyprian. ep. 66 an die Gemeinde zu Furnae. 
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mit irdifchen Dingen vergäßen; man ſieht aus dem Buche 
Eypriam’s, de lapsis, !) wie ſchon damals in Zeiten des 
langen Friedens der weltliche Sinn unter Bifchöfen um ſich 
griff, und fie, in irdifches Treiben verfinfend, die geifklichen 
Angelegenheiten und das Befte ihrer Gemeinden vernach- 
läſſigten. Es kam aber ficher noch etwas Andres hinzu, 
wodurch darauf eingewürft wurde, daß man die Verwaltung 
eines Kirchenamtes als etwas mit weltlichen Gefchäften 
durchaus Unvereinbares betrachtete und die Geiftlichen da⸗ 
von fern halten zu müffen glaubte. 

Mit der Idee von dem allgemeinen chriftlichen Priefter- 
thume trat auch die Idee von der allgemeinen priefterlichen 
Weihe des ganzen Lebens der Chriften zurück. Wie man 
auf eine dem urfprünglichen chriftlichen Bewußtfeyn wider: 
freitende Weife ein befonderes Priefterthum von dem all 
gemeinen und gewöhnlichen Berufe aller Chriften unter- 
ſchied: fo feste man auch ein geiftliches und ein weltliches 
Gebiet des Lebens und Handelns einander entgegen, ob- 
gleich Doch Ehriftus das ganze irdifche Leben zu einem 
geiftlichen verflärt hatte. Und von diefem Gefichtspunfte 
aus glaubte man dem priefterlichen, gottgeweihten Klerus 
alle Berührung mit der Welt und den weltlichen Dingen 
unterfagen zu müffen. So haben. wir hier Den Keim, aus wel- 
chem das ganze mittelalterliche Priefterthum mit dem Cölibats⸗ 
gefege zuleßt hervorging. Aber durch diefes Außerliche Fern⸗ 
halten vom Weltlichen Fonnte doc, der weltliche Sinn in den. 


1) Auch aus den instructiones feines Zeitgenoſſen Commodianus, e. 69: 
Redditur in culpa pastor saecularia servans (der dem Weltlichen ſich 
hingiebt), und dem Kan. 18. des Coneils zu Elvira (Illiberis) im J. 305: 
Episcopi, presbyteri et diaconı de locis suis negotiandi causa non 
discedant nec circumeuntes provincias quaestuosas nundinas sectentur. 
Doch wird auch hier noch angenommen, daß fie in manchen Fällen Dazu 
gendthigt fepn Fonnten, „ad vietum sibi conquirendum,“ da, wo fie 
vielleicht, wenn auch Befoldungen, doch wenigſtens Feine Befoldungen in 
Geld erhalten konnten, nur follten fie in diefen Fällen durd einen 
Sohn, einen Freigelaffenen, oder einen dazu Gedungenen den Handel 
reiben, und nicht über die Grenzen ihrer Provinz — 
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Geiſtlichen nicht gebannt, göftliher Sinn in ihnen nicht 
angeregt werden. Diefe äußerliche Tosfagung vom Irdi⸗ 


ſchen konnte der Anſchließungspunkt für einen geiſtlichen 


Hochmuth werden, welcher den Weltſinn unter dieſer Larve 
verbarg. Cyprian führt zur Begründung des in dem oben 


‚ erwähnten Briefe!) gegebenen Verbotes die Stelle 2. Timoth. 


2,14 an. Er fonnte es fich aber auch nicht verhehlen, 
was gerade in jener Zeit, in welcher der allgemeine Ehriften- 


- beruf al eine militia Christi ‚betrachtet zu werden pflegte, 


Jedem nahe liegen mußte, daß diefe Worte auf alle Chris 
ften, welche als Streiter Chrifti ihren Dienft treu verwalten 
und vor allem Fremdartigen, Weltlichen, das in demfelben 
fie ſtören könnte, ſich hüten follten, anzumenden feyen. 
Dies felbft anerfennend und vorausfegend, fchließt er: „Um 
wieviel mehr müffen, da dies von allen Ehriften gefagt 
ift, in weltliche Händel Diejenigen unverflochten bleiben, 
welche, mit göttlichen und geiftlichen Dingen befchäftigt, 
von der Kirche nicht weichen, und für irdifche und welt: 
liche Gefchäfte Feine Zeit haben follen.” Die Geiftlichen 
follten alfo in der Befolgung jener apoftolifchen Regel nur 
als Mufter allen Andern vorleuchten, indem fie alles ihren 
Berufe Fremdartige mieden, was von der treuen Erfüllung 


deſſelben fie abziehen konnte. Aber doch fchloß fich jene 
‚ falfche Entgegenfegung zwifchen dem Weltlichen und Geift- 


Tichen, welche wir vorhin bezeichnet haben, hier fchon an. 

In Rücficht der Wahlen zu den Kirchenämtern wurde 
noch immer der alte Grundſatz veftgehalten, daß die Zur 
ſtimmung der Gemeinde zur Gültigkeit einer ſolchen Wahl 
erfordert wurde, daß es jener freiftehen follte, Gründe 
gegen Ddiefelbe vorzutragen. Der Kaifer Alerander Seve- 
rus Fannte diefe Einrichtung der chriftlichen Kirche, und er 
berief fic darauf, da er etwas Ähnliches bei der Befekung - 
der obrigkeitlichen Amter in den Provinzen einführen wollte. 2) 


4) Ep. 66. 
2 Ael. Lamprid. vit. c.45: Grave esse, cum id Christiani et 
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Wenn der Bifchof Syprian von Karthago, durch die Noth 
der Umſtaͤnde von ſeiner Gemeinde getrennt, Männer ſeiner 
Umgebung, die ſich in der Verfolgung beſonders ausge⸗ 
zeichnet hatten, zu Kirchenämtern ernannte, ſo entſchuldigte 
er ſich wegen dieſes nothgedrungenen, eigenmächtigen Ver—⸗ 
fahrens bei Laien und Geiſtlichen, und er ſchrieb an beide: ') 
‚Bir pflegen bei der Weihung zu geiftlichen Amtern euch 
vorher zu Nathe zu ziehen, und die Sitten und die Ver: 
dienfte Aller mit gemeinfchaftlicher Berathung abzuwägen.“ 
Jener Grundſatz galt auch bei der Beſetzung biſchöf— 
licher Amter. Es war im dritten Jahrhunderte herrſchender 
Gebrauch, was daher. Cyprian von apoſtoliſcher Lberliefe- 
rung ableitete, daß die Biſchöfe der Provinz mit der Geift- 
lichfeit der erledigten Kirche die Wahl vornahmen in Gegen: 
wart der Gemeinde, welche den Lebenswandel eines Jeden, 
den die Wahl treffen fonnte, vor fich gefehen, und melde 
daher das ficherfte Zeugniß ablegen Fonnte. Cyprian fehrieb 
der Gemeinde das Recht zu, würdige Bifchöfe zu wählen, 
oder unwürdige abzumeifen. ?) Es war dies derfelben zu⸗ 
geftandene Recht der Genehmigung oder Zurückweiſung 
nicht bloße Formlichfeit, es gefchah zumeilen, daß, ehe die 
gewöhnlichen Anordnungen zu einer Wahl getroffen werden 


Judaei (alfo Thon unter den Juden eine hergebrachte Form der Vor— 
fteherwahl) facerent in praedicandis sacerdotibus, qui ordinandi sunt, 
non fieri in provinciarum rectoribus, quibus et fortunae hominum 
committerentur et capita. Aus welchen Worten auch wohl hervorgeht, 
wie fern Derjenige, der fi) fo ausfprach, wenngleich er etwas Göttliches 
in dem Chriftenthume UNE, doch davon war, der chriftlichen Kirche 
zu hulbigen. 

1) Ep. 33. 

2) Chprian im Namen einer Synode an die Gemeinden zu Leon und 
Aftgrga, ‘ep. 68: Apostolica observatione servandum est, quod apud 
nos quoque et fere per proyincias universas tenetur, ut ad ordina- 
tiones rite celebrandas ad eam plebem, cui praepositus ordinatur, 
episcopi ejusdem provinciae proximi quique conveniant et episcopus 
deligatur plebe praesente, quae singulorum vitam plenissime noyit et 
uniuscujusque actum de ejus conversatione perspexit. 
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fonnten, durch Die Stimme der Gemeinde ein Bifchof aus- 
gerufen wurde. Und fo konnte zwifchen dem, was Die 
Gemeinde und dem, was die Mehrzahl der Geifilichen 
wollte, ein Streit entfiehen, die Duelle mancher Spaltungen. 
Auch bei andern Gemeindeangelegenheiten war die Theil- 
nahme der Laien noch nicht ganz ausgefchloffen.  Cyprian | 
erklärte: er habe ſich vom Anfange feiner bifchöflichen 
Amtsverwaltung an vorgenommen, nichts ohne Beiſtim⸗ 
mung der Gemeinde vorzunehmen. ') Eine folche allge 
meine Semeindeangelegenheit war die Wiederaufndhme eines 
Gefallenen in die Kirchengemeinfchaftz auch eine Darauf 
fich beziehende Unterfuchung follte mit Zugiehung der ganzen 
Gemeinde vorgenommen werden; denn der Glaubenstreue 
Derjenigen, welche in der Verfolgung ftandhaft geblieben, 
gebührte nach Cyprian's Urtheil diefe Achtung. *) Es gab 
ferner Einzelne, welche nicht zu den Geiftlichen gehörten, 
und fich doch durch die Verehrung, deren fie perfünlich ger 
noffen, einen fo großen Einfluß auf die Verwaltung der Ger 
meindeangelegenheiten verfchafft hatten, daß felbft die Geift- 
lichen demfelben nicht leicht widerfichen Eonnten. Solche waren 
die Glaubenshelden, welche vor der heidnifchen Obrigkeit, 
im Angefichte der Martern und des Todes, oder unter 
Martern ein Befenntniß abgelegt hatten, die Confessores. 
Wir werden unten bei der. Gefchichte der Spaltungen 
mehr Gelegenheit haben, die Größe ihres Einfluffes ger 
nauer zu betrachten. 
. Die dritte, minder wichtige Veränderung in der Kirchen: 
verfaffung betraf die Vermehrung der Kirchenämter. ine 
folche wurde theild durch die Vergrößerung der Gemeinden 
und die Häufung der Diafonatsgefchäfte, von denen Manz 
ches abgefondert werden mußte, nothwendig gemacht, theils 
‚forderten neue Gefchäfte bei den Kirchen großer Haupt 


1) Nihil sine consensu plebis gerere. Ep. 5. ER! 
2) Praesente etiam stantium plebe, quibus et ipsis pro fide et 
timore suo honor habendus est. Ep. 13. 
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ftädte neue dafür beftimmte Amter, theild veranlaßte die 
neue Vorftellung von der Würde des Klerus, daß man 
Manches, was bisher als freie Gabe des Geiftes an alle 
Chriften, oder an Einzelne derfelben betrachtet worden, an 
ein befonderes Amt im Dienfte der Kirche binden zu müffen 
glaubte. Es erhellt fchon aus dem Gefagten, daß wir eine 
folche durch örtliche Berhältniffe zum Theil bedingte Ver⸗ 
Anderung nicht als eine allgemeine betrachten dürfen. Diefe 
neuen Kirchenämter waren folgende: Auf die Diafonen 
folgten die Subdiafonen, welche jenen in ihren Außerlichen 
Amtsverrichtungen zur Seite gingen; fodann- die Lectores 
(dvayvworaı), welche die heilige Schrift in den Gemeinde: 
verfammlungen vorzulefen, und auch die hier gebrauchten 
bibhifchen Handfchriften zu verwahren hatten, ein Gefchäft, 
welches urfprünglich wahrfcheinlich entweder die Presbyteren 
felbft, oder die Diafonen verwaltet hatten, wie es denn 
noch fpäter in manchen Kirchen den Diafonen überlaffen 
blieb, die Evangelien befonders vorzulefenz; die Afoluthen 
(@xoAov9or, acolythi), wie der Name anzeigt, Aufwärter 
der Bifchöfe bei ihren Amtsverrichtungen; die Exorcistae, 
welche die Gebete über Diejenigen, die man von böfen 
Geiſtern bejeffen glaubte, die Energumenen, verrichteten; 
die Hvowgoi, rrvhwmgot, ostiarii, welche über das Außere 
der kirchlichen Zerfanmlungspläge, Reinigung  derfelben, 
Schließung und Öffnung der Kirchenthüren u. |. w. die Aufz 
ſicht führten. 

Das Amt eines Kirchenvorlefers ift vielleicht das ältefte 
unter diefen Amtern, es wird fchon am Ende‘ des zweiten 
Sahrhunderts bei Tertullian ') erwähnt, die übrigen kom— 
men fammtlich erft um die Mitte des dritten Sahrhunderts 
vor, und zwar alle vollftändig zuerſt in einem Briefe des 
römifchen Bifchofs Cornelius, bei Eufebins. ?) Das Amt 
eines Akoluthen ift höchſt wahrfcheinlich aus dem hierarchiz 
fchen Vornehmthun der römifchen Kirche entflanden und 68 
1) Praescript, haeret, c, 41. 2) L. VI. c.43. 
# 
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verbreitete ſich nicht in die griechiſche. Damit ſteht der 
griechiſche Name nicht im Widerſpruch; denn zu dieſem gab 
der häufige Gebrauch der griechiſchen Sprache in Rom und 
die griechiſche Abkunft fo mancher römischen Biſchöfe DVer- 
anlaffung. Was das Amt des Exorciſten betrifft, ſo war 
das, was durch Dies Amt gewürft werden follte, ur⸗ 
fprünglich als ein an Fein Außerliches Inftitut gebundenes 
Werk des heiligen Geiftes betrachtet worden, fey es als 
ein Werk, das durch jeden Chriften in gläubigem Bertrauen 
auf den Überwinder der Macht: des Böfen, den Heiland, 
mit Anrufung feines Namens bewürft werden konnte, jey 
es als befondere Geiftesgabe einzelner Chriften. Nun follte 
das freie Werf des Geiftes an einen todten Mechanismus 
gebunden werden. Die Anfchauungsweife der alten Kirche, 
*welche unter den Drientalen länger fich erhielt, ) fprachen 
die apoftolifchen Gonftitutionen dagegen richtig aus, wenn 
fie fagten: „Ein Exorciſt kann nicht gewählt werden, denn 
e8 ift die Gabe freier Gnade.’ ?) 

Bon der allgemeinen Gemeindeverfaffung gehen wir zu 
den Berbindungsformen zwifchen: den einzelnen Gemeinden 
unter einander über. 


2. Die Berbindungsformen der einzelnen Gemeinden unter einander. 


Mit der innern Gemeinfchaft brachte das Chriftenthum 
von Anfang an auch eine Iebendige Außerliche Verbindung 


4) In dem Briefe des Biſchofs Firmilianus son Cäſarea in Kappa- 
doeien, Cyprian. ep. 75, kommen bie Firchlichen Eroreiften vor. Origenes 
aber bezeichnet diefe Art der Einwürfung als etwas an Fein beftimmteg 
Amt Oebundenes, fondern ganz Freies. Er betrachtet diefe Einwirkung 
als etwas durch die ſubjektive Frömmigkeit Vermitteltes, in’ Matth. T. XII. 
8.7: Einors deoı megt Yegarreiav GoyoAslodcı Nuäs TOLDTOV Tu 
memovdöros Tıvös, un sexiLwuer, undt Zneowrouev, undt Aahöuev 
ws dxovoru To AxaIKgTD nvevuer, Zr Oxohaovzes zroosevyN 

xal vnotelg, dnıriyousv TTEOGEUYOLEVOL 7IEQL TOD nemovd6ros. 

2) L. VII. 0.26: Ov y&goroveitan, edvoiag yag Exovalov 16 ine- 
ov, za xagıros Heov dın Xouorov. 
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unter feinen Bekennern hervor, wodurch die räumlich wor 
einander Öetrennten einander nahe gebracht wurden. Diefe 
Verbindung mußte fich in einer beftimmten Form verwürf- 
lichen, und eine folche war durch Die gegebenen gefellfchaft- 
lichen Formen, unter denen das Chriftenthum fich zuerft im 
römifchen Reiche entwicelte, bedingt. Ein fehmwefterliches 
Gleichheitsfyften, in dem DVerhältniffe der Gemeinden zu 
einander, würde, unabhängig von diefen beftimmten Ums 
Händen, dem Geifte des Chriftenthums am meiften ent- 
fprochen haben, und hätte der freien, ungetrübten Dffen- 
barung deſſelben am förderlichſten ſeyn können. Sene 
Umſtände aber brachten bald ein Subordinationsſyſtem in 
den Verhaͤltniſſen der Gemeinden zu einander hervor. Auch 
- Diefes, wie alle aus der gefchichtlichen Entwicelung hervor: 
gegangenen Verfafjungsweifen, die nichts Sündliches ent 
hielten, Eonnte das Chriftenthum fich aneignen. Doc, in- 
dem dies Verhältnig von dem freien und frei machenden 
Geifte des Evangeliums nicht genug durchdrungen wurde, 
übte es zu fehr überwiegend einen hemmenden und fldren- 
den Einfluß auf die Entwicelung der chriftlichen Lehre und 
des Firchlichen Lebens aus. 

Wir bemerften oben, daß in manchen Gegenden, dns 
Shriftenthum frühzeitig auf dem Lande fich verbreitete. Mo 
diefes num gefchah, und die Chriften in einem Dorfe oder 
Flecken zahlreich genug waren, um eine befondere Gemeinde 
zu bilden, war e8 das Natürlichjte, daß dieſe fich gleich 
ihre Borfteher, Presbyteren oder Bifchöfe, wählte, welche 
eben fo unabhängig waren, als die Vorſteher der Stadt: 
gemeinde. In diefen erften Sahrhunderten felbft können 
wir zwar aus Mangel an Urfunden aus diefer Zeit Feine 
folche nachweifen, aber im vierten Jahrhunderte finden wir 

"in manchen Gegenden des Drients fogenannte Landbifchöfe, 
YWgErLLoxoToVG, die gewiß aus den *älteften Zeiten her: 
rühren; denn in der fpätern Zeit des einmal ausgebildeten 
firchlichen Subordinationsfyftems, als es fchon gewöhnlich 
geworden war, daß den Landgemeinden ihre Vorſteher von 
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der Stadt aus gegeben wurden, ‚hätte gewiß ein Berhältniß 
diefer Art nicht entftehen können, vielmehr mußten damals 
die Landbifchöfe, wo ſolche noch beftanden, für die Erhaltung 
ihrer Unabhängigfeit mit den Stadtbifchöfen fampfen. 
Aber gewöhnlich gefchah es doch, wie wir gleichfalls fchon oben 
bemerften, daß das Chriftenthum fich erft von der Stadt auf 
das Land verbreitete, und wenn zuerfi nur wenige Chriften 
auf dem Lande, in der Nähe der Stadt, fich befanden, fo 
war es das Natürlichite, daß fie zuerft am Sonntage nach 
der Stadt gingen, um den dortigen Öemeindeverfammlungen 
beizumohnen. Wenn fie fich aber fpäter fo vermehrten, 
daß fie eine eigene Gemeinde bilden Fonnten, fo ließen fie 
fich von dem Bifchofe der Stadtgemeinde, der fie fich anz 
zufchließen gewohnt waren, einen Presbyter vorſetzen, der 
nun daher für immer auch dem Stadtbifchof untergeordnet 
blieb, So entftand die erfte größere, Firchliche Verbindung 
zwifchen Stadt- und Landgemeinden, welche ein Ganzes 
mit einander ausmachten. ) In größeren Städten mochte 
es auch ſchon nothwendig werden, die Stadtgemeinde felbft 
in verfchiedene Abtheilungen zur theilen, ‚wie in Rom, mo 
wir nad dem oben angeführten Berichte des römifchen 
Bifchofs Cornelius ſchon ſechs und vierzig Presbyteren 
finden, wenn auch die Nachricht des Optatus von Mileve, 
daß zu Rom im Anfange des vierten Jahrhunderts mehr 
als vierzig Kirchen waren, übertrieben iſt. Doch wurden 
hier nicht immer neben der Einen biſchöflichen Haupt- und 
Muttergemeinde verfchiedene untergeordnete Silialgemeinden 
gebildet, fondern öfter blieb Die Gemeinde als ein Ganzes 
verbunden, und nur an den Sonn» und Fefttagen, wenn 
eine Kirche nicht Alle faffen fonnte, wurden fie in verſchie⸗ 
dene Kirchen, wo nad) einer gewiffen Neihefolge die vers | 
fchiedenen Presbyteren den Gottesdienft leiteten, vertheilt. 


4) Solche Vorfteher der Landgemeinden waren die Preskpteren, som - 
denen der Biſchof Cyprian im Verhör vor dem Proconſul ſagte: In- 
venientur in eivitatibus suis, 
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Wir können freilich über die Geſtaltung dieſer zuerſt auf: 
feimenden Verhäktniffe nicht fo ficher entfcheiden, da «8 
uns an Nachrichten darüber fehlt und wir nur durch Zus 
rückſchließen aus den Erfcheinungen der folgenden Periode 
diefe Lücke einigermaßen zu ergänzen vermögen. 

Ferner wie fich das Chriftenthum im Ganzen erft von 
den Städten auf das Land verbreitete, fo verbreitete es 
ſich im Ganzen (ſ. oben) von den Hauptſtädten (unzeo- 
— in die übxrigen Provinzialſtaͤdte. Wie dieſe nun in 
politiſcher Hinſicht jenen untergeordnet waren, ſo bildete 
ſich auch nach und nach zwiſchen den Gemeinden der Pro⸗ 
vinzialftädte und den Gemeinden der Hauptſtadt ein enge⸗ 
re8 Band und ein Subordinationsverhältnig. Die Kirchen 
einer Provinz machten Em Ganzes aus, an deffen Spike 
die Gemeinde der Metropolis jtand. Der Bifchof derfelben 
wurde im Verhältniffe zu den übrigen Bifchöfen der Pro— 
vinz Primus inter pares. Doc; entwicelte ſich Dies DVer- 
hältniß aus 2ofalurfachen nicht überall auf gleicje Weife, 
und in diefer Periode größtentheils nur im Drient. 

Sn einem ähnlicher Verhältniffe, wie diefe Metropolen 
zu den Provinzialftädten ftanden, befanden fich Die Haupt: 
ftädte größerer Haupttheile des römifchen Neiches zu letzte— 
ren, als Sibe der Regierung, des Handels und alles Ver⸗ 
kehrs. Von ſolchen größeren Hauptjtädten hatte ſich das 
Chriftenthum in einen ganzen Haupttheil des ungeheueren 
Reiches verbreitet, hier hatten die Apoftel felbft Gemeinden 
gegründet, Gemeindevorfteher eingefest, mindlic, das Evan⸗ 
gelium verfündigt, an die hier von ihnen gegründeten Ge— 
meinden Briefe gefchrieben. Diefe Gemeinden wurden da: 
her unter dem Namen der ecclesiae, sedes apostolicae, 
matrices ecclesiae, mit befonderer Verehrung betrachtet. 
Wenn Streit über Firchliche Einrichtungen oder Lehren ent- 
ftand, frug man zuerft: wie wird die Sache in diefen Ge— 
meinden angefehen, wo man die von den Apofteln felbft dort 
überlieferten Grundſätze, die von Gefchlecht zu Geſchlecht 
übergegangen find, treu bewahrt hat? Solche ecclesiae 
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äostäline waren insbefondere: Nom, Antiochia, Alexan⸗ 
dria, Epheſus, Korinth. 

Alles dieſes aber, was von allen Kirchen der großen 
Hauptſtädte gilt, iſt ganz beſonders auf die Kirche Der 
großen Welthauptftadt Rom anzuwenden. Die Sage, daß 


wie Paulus, auch Petrus ald Märtyrer zu Rom geftorben. 


fey, ift zwar nicht über allen Zweifel erhaben, aber ficher 
ift fie älter als das Beftreben, durch den Primat des Ayo 
field Petrus, des Gründers der römifchen Kirche, diefe zu 
‘ verherrlichen. Aus manchen andern Urfachen, wie aus dem 
Streben, den Sudaiften und den Gnoftifern, welche einen 
Zwiefpalt zwifchen beiden großen Apofteln nachzumeifen 
-fuchten, ihre Verbindung bis zu dem gemeinfamen März 
tyrertode in der Welthauptftadt entgegenzuftellen, aus den 
Erzählungen von dem Kampfe zwifchen dem Petrus und 
dem Simon Magus ließe fich der Urfprung einer, folchen 
‚Sage eher erflären. Aber deshalb find wir doc noch nicht 
berechtigt, die Wahrheit derfelben fchlechthin zu läugnen, 
da ein fo hohes Alterthum für diefelbe ſpricht und manche 
Schmierigfeiten, welche in Hinficht auf die Zufammenreihung 
der Begebenheiten fich finden, in unfrer lückenhaften Ger 
ſchichtskenntniß ihren Grund haben können. 1) Auf alle 
Fälle trug der allgemein verbreitete Glaube, daß jene beiden 
großen Apoſtel in der römifchen Gemeinde gelehrt und fie 
durch ihren Märtyrertod verherrlicht. hätten, dazu bei, das 
Anfehn der römifchen Kirche zu befördern. Bon Rom hatte 
ein großer Theil des Abendlandes das Evangelium em: 
pfangen, von diefer Welthauptftadt aus Fonnten alle ge: 
meinfchaftlichen Angelegenheiten am beften betrieben werden, 
die römischen Biſchöfe, Vorſteher der reichften Gemeinde, 
zeichneten fich frühzeitig nad) den fernften Gegenden hin 
* ihre Wohlthätigkeit gegen die chriſtlichen Brüder aus, wi 


1) Bergl. die neue Unterſuchung diefes Gegenftanbes en 


Auflage meiner Geſchichte der Planzung ꝛc. ©. u.d.f. 
2) Euseb. 1.IV. c.23. 
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ein gemeinfchaftliches Intereſſe verband alle —* des 
römiſchen Reiches mit der Kirche jener Hauptſtadt. In 
Rom war die ecclesia apostolica, auf welche fich der größte 
Theil des Abendlandes, als auf Die gemeinfchaftliche Mutter: 
kirche, berufen konnte. Überhaupt mußte, was in diefer 
ecclesia apostolica vorging, Allen am befannteften feyn, 
denn hier ſtrömten ja ſtets Ehriften aus allen Weltgegen: 
den zufammen. So beruft fich Irenäus, der in Gallien 
ſchrieb, wie er zuweilen andere ecclesiae apostolicae an- 
führt, an einer Stelle befonders auf die ecclesia aposto- 
lica in Rom, als die größte, die ältefte (welches Letztere 
wohl bezweifelt werden muß), die Allen bekannte, von 
den beiden herrlichſten Apoſteln gegründete, in welcher 
Chriſten aus den Gemeinden der ganzen Welt zuſammen⸗ 
kommen, und die von den Apoſteln überlieferte Lehre wahr: 
nehmen mußten. ') 


1) L. I. c.3 nach ber alten Inteinifchen Überfeßung, da leider das 


Griechiſche verloren: „Ad hanc ecclesiam propter potiorem principali- 
tatem necesse est, omnem convenire ecclesiam, hoc est, eos, qui sunt 
undique fideles, in qua semper ab his, qui sunt undique, conservata, 
est ea, quae est ab apostolis traditio.” Wenn man das „convenire” 
hier im geiftigen Sinne serftehts Alle Kirchen müffen mit der römifchen, 
als derjenigen, welche über alle ven Vorrang hat, übereinftimm en, 
fo giebt ſich gar Fein recht natürlicher Sinn, und am wenigſten ein 
folcher, der fih an den fonftigen Speenfreis des Irenäus anfchließen! 
könnte. Was follte das heißen: Die Gemeinden in der ganzen Welt 
haben in der römischen Kirche die apoftolifche Überlieferung erhalten?! 

Dies könnte etwa nur fo verftanden werden, daß die römische Kirche ber 
Eentral- und Repräfentationspunft aller riftlichen Gemeinden wäre, als 
wenn, wie man fpäter fagte, die ganze Kirche virtualiter in der römi⸗ 
ſchen enthalten wäre, eine Idee, von der ſich bei dem Irenäus durchaus 
feine Spur findet, und eine Ausdrucksweiſe, welche dieſem ganzen Zeit⸗ 
alter fremd ift. Wäre diefe Stelle würklich auf dieſe Weife zu verftehen, 
fo könnten wir nicht umhin, hier eine son den Spnterpolationen, von 
welchen fich bei dieſem Schriftfteller wohl manche Spuren bemerken laſſen, 
zu argwöhnen. ber wenngleich über die Erklärung diefer Worte nicht 





mit Sicherheit entſchieden werden kann, weil die griechifche Mrfchrift ung 


fehlt, fo laſſen ſich doch andere mit der uns fonft befannten Denkweiſe 
des Srenäns und dem Zuſammenhange an dieſer Stelle mehr überein- 
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Durch Briefe und reiſende chriſtliche Brüder ſtanden 
auch die entfernteſten Gemeinden des römiſchen Reiches mit 


ſtimmende Auffaſſungsweiſen finden. Zuerſt muß ich erklären, daß ich die 
bon Herrn Kir. Thierſch in den Studien und Kritiken, J. 1842, 2tes 
Heft, ©. 527, vorgeſchlagene Auslegung, durch bie freilich alle Schwierig» 
feit gehoben ſeyn würde, durchaus nicht gutheißen Fan. Nach jener 


Erklärung fol fi) das „in qua”, „Zvn” nicht auf Das entferntere 
Subjekt „hanc ecclesiam”, fondern das näherftehende „omnem eccle- 
siam” beziehen, als Beftimmung des Vorhergehenden; jede Gemeinde, in 
der die Lehre rein erhalten worden, wie ber Herr Verfaſſer ſelbſt erklärt: 
„Dummodo ne in ea per haereticos ipsos traditionis puritas inqui- 
nata sit, sive ut Irenaei verbis utar, „dummodo in ea a fidelibus 
eujusvis sint loci pure conservata sit tradıta ab Apostolis veritas.” 
Aber diefer Auslegung ſcheint mir fehon Das dazwilchenftehende „hoc est 
eos” 1.f. w. durchaus entgegen zu ſeyn. Hätte Srenäus eine ſolche Be- 
ftimmung im Sinne gehabt, ſo würde er fie. gewiß dem Worte „ecclesia” 
gleich beigefeht haben. Auch bleibt e8 immer das Natürlichfte, auf die 
römifehe Kirche, als das Hauptfubjeft, daS Relativum zu beziehen. Nun 
fragt es ſich aber, welchen ‚griechifchen Worte das „convenire” entjpricht, 
ob dem ovußeadverv, wie Dr. Giefeler, demfelben beiftimmend Dr. Nitzſch 
in feinem Sendfchreiben an Delbrüd und Lie. Thierſch in der ange- 
führten Abhandlung meinen, oder ovveeysoser. Iſt das Letztere ber 
Fall, ſo kann es nur won einem leiblichen Dahinkommen verftanden 
werden, und die Stelle wäre ſo zu erflärens „Wegen des Ranges, den 
diefe Kirche ald ecclesia urbis behauptet, müffen — dies „Muß“ in der 
Natur der Sache gegründet — dahin alle Kirchen, das heißt Gläubigen, 
son allen Gegenden her zufammtenftrömen, und da nun son Anfang an 
Chriften aus allen Gegenden dort zufanmenfommen mußten, fo ift son 
Geſchlecht zu Gefchlecht durch die fich Dort vereinigenden Chriften aller 
Weltgegenden die apoftolifche Überlieferung erhalten worden. Jede Ab— 
weichung son berfelben würde hier gleich Allen in die Augen gefallen 
ſeyn.“ Zum Beleg für diefe Auffaffung Fünnte dienen, was Athendus 
son der Stadt Nom fagt, Deipnosoph. 1.1.8. 36: „Olzovusvns dF- 
uov zyv Pounv, yv "Poumv nökıv Zrıroumv THS olzovmerns, 8 n- 
ovvideiv 2orıv oUTws nraong Tas moAsıs Wovusvas” Sp Fönnte 
man jagen: 'Er th) Poualov Erriyolg ndong !rrimoias Edgvusvas.” 
Doch will ich das Schwierige in der Auslegung des zweiten Satzes 
nicht verfennen; in die Verwandlung Yon conservata in observata fann 
ich nicht mehr einftimmen. — Betrachtet man das ovußeiver» als das 
dem „convenire” entiprechende Wort, fo würde es das Beſte ſeyn, mit ‘ 
Siefeler einen Überfegungsfehler anzunehmen, daß der Überfeßer aus 
Mißverftand den griechifehen Dativ in „ab his” überimg. Die Worte 
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einander in Verbindung, Wenn ein Chriſt in eine fremde 
Stadt Fam, fuchte er zuerfi die Gemeinde. auf, und hier. 
‚wurde er brüderlich aufgenommen, mit Allem, was zu 
feiner geiftlichen und was zu feiner leiblichen Erquickung 
dienen fonnte, verforgt. Da num aber Betrüger, fchlecht 
gefinnte Kundfchafter, Irrlehrer, die nur, immer mehr An⸗ 
hänger für ihre befonderen Meinungen zu gewinnen ſuchten, 
das Bertrauen und die Liebe der Ehriften mißbrauchten, fo 
bedurfte es einer Vorfichtsmaaßregel, um die vielfältigen 
Nachtheile, welche daraus entftehen Fonnten, abzuwehren. 
Man traf deshalb die Einrichtung, daß in den fremden 
Gemeinden nur folche reifende Chriften als chriftliche 
Brüder aufgenommen würden, welche ein von dem Bifchof 
derjenigen Gemeinde, von der fie herfamen, ausgefertigtes 
Zeugnig vormeifen Fonnten. Man nannte diefe Firchlichen 
Briefe, welche wie tesserae hospitales waren, wodurch Die 
Ehriften aller Weltgegenden mit einander in brüderlicher 
Verbindung landen, „epistolae” oder „literae formatae” 
(yodunove Tervnwueve), weil fie zur Verhütung der Ver⸗ 
fälfchung nad) einem gewiffen Schema (forma, zürzog) ab: 
gefaßt wurden, ) auch wohl „epistolae communicatoriae” 
(vedunara KowwvıLrd), inſofern ſie ein Merkmal davon 








wären f 9 zu Serftebens „in welcher Kirche immer für die Chriften aller 
Weltgegenden die apoftolifche Überlieferung aufbewahrt worden.” Sch kann 
nicht läugnen, daß in der Bergleichung diefer Worte mit denen im An— 
fange diefes Kapitels: „in omni ecclesia adest respicere omnibus,” ein 
Moment fiir diefe Anffaffung liegt. Übrigens würde auch nad) Diefer Er⸗ 
klärung eine ſolche Anſchauung von Rom, wie ſie in jener Stelle des Athenäus 
enthalten iſt, zum Grunde liegen. — Sch glaube hierbei nicht erſt bemerken 
zu müffen, daß ich fern davon bin, in dieſer Unterſuchung son einem 
proteftantifchen Intereſſe geleitet zu werben. Von dem Standpunkte eines 
wiſſenſchaftlichen Verſtändniſſes der gefchichtlichen Entwickelung des Chri— 
ſtenthums könnte Das Intereſſe des Proteſtantismus, zu dem ich mich 
bekenne, durch Anerkennung eines hohen Alters des katholiſchen Ele— 
mentes im Allgemeinen und Beſonderen gar nicht gefährdet werden. 
) Wie ſehr man nöthig hatte, ſich gegen Verfälſchung ſolcher kirch— 
lichen Briefe zu yawahren iſt zu erſehen ans Euseb. 1. IV. c. 28 und 
Cyprian. ep. 3. 
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enthielten, daß die Überbringer ſich in der Kirchergemeinz . 
fchaft befanden, wie auch, daß die Bifchöfe, welche foldhe 
. ‚Briefe einander zufandten, und von einander annahmen, 
durch die Kirchengemeinfchaft mit einander verbunden waren; 
nach und nach theilte man die Firchlichen Briefe (epistolae 
clericae), der Verſchiedenheit des Zweckes gemäß, in ver⸗ 
ſchiedene Klafjen ein. i 

Wie zwifchen den Gemeinden derfelben Provinz, unfern 
obigen Bemerkungen. zufolge, frühzeitig ein engeres Ver⸗ 
einigungsband ſich bildgte, fo brachte es der chriftliche Ge⸗ 
meingeift auch mit fich, daß bei dringenden Angelegenheiten. 
Streitigkeiten über Lehrgegenftände, Dinge des kirchlichen 
Lebens, der Kirchenzucht häufig durch Abgeordnete diefer 
Gemeinden gemeinfchaftlihe Berathfchlagungen angeftellt 
wurden. Solche Zufammenfünfte werden uns umter den 
Streitigkeiten über die Zeit der Paſſahfeier, und unter den 
Berhandlungen über die montaniftifchen Prophezeihungen, 
in der zweiten Hälfte des zweiten Sahrhunderts, befannt. 
Aber als ein fortdauerndes, regelmäßiges, an beftimmte 
Zeiten gebundenes Inſtitut erfcheinen diefe Provinzialſynoden 
zuerft am Ende des zweiten, oder im Anfange des dritten 
Sahrhunderts, und zwar ald etwas Eigenthümliches einer 
beftimmten Landfchaft, wo befondere Lofalurfachen eine 
folche Einrichtung früher als in andern Gegenden veran- 
laffen fonnten. Es war nämlich das eigentliche Griechen- 
land, wo fich von den Zeiten des achäifchen Bundes her 
der Gonfoderationggeift noch erhalten hatte, und wie das 
Ehriftenthum an alle Volkgeigenthümlichfeiten, inſoweit die 
felben nichts Unfittliches enthielten, fich anfchließen, in Die 
felben eingehen, und nad) denfelben eine eigenthümliche Er- 
fheinungsform annehmen Eonnte: fo Fonnte es auch leicht 
geichehen, daß hier der fchon vorhandene bürgerliche Ger 
meingeift in einen Firchlichen überging, und daß derfelbe, 
früher als in andern Gegenden, eine ohnehin gut paffende 
Form für die gemeinfamen Verhandlungen der Chriften er- 
zeugte, fo daß aus den Nepräfentantenverfammlungen der 
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bürgerlichen Gemeinden (den Amphiktyonenverſammlungen) 
die Repräfentantenverfammlungen der Firchlichen Gemeinden 
(die Provimzialfynoden) entftanden. Wie die Chriften in 
dem Bemwußtfeyn, daß fi fie nichts feyen und nichts vermöchten 
ohne den Geift von oben, alle wichtigen Handlungen mit 
Gebet zu beginnen pflegten, fo bereiteten fie fich auch bei 
der Eröffnung dieſer VBerfammlungen durch gemeinfchaftliches 
Gebet zu dem, der verheißen hatte, daß er feine Gläubigen 
durch feinen Geift erleuchten und leiten wolle, wenn fie 
ihm ſich ganz überließen, und unter ihnen feyn wolle, wo 
fie in feinem Namen verfammelt wären, zu den gemein. 
famen Berathichlagungen vor. !) 

Es fiheint, daß diefes regelmäßige Inſtitut Anfangs 
als eine Neuerung Widerfpruch fand, fo daß Tertullian ſich 
berufen fühlte, als Bertheidiger deffelben aufzutretem *) 
Doch entſchied der herrſchende Geift der Kirche für jene 
Einrichtung, und bis zur Mitte des dritten Jahrhunderts 
fcheinen die jährlichen Provinzialfynoden allgemein geworden 
zu feyn, wie wir daraus fchließen können, Daß wir Die 
felben in fo fehr von einander entfernten Gegenden, wie 
das nördlihe Afrifa und Kappadscien, zu gleicher Zeit 
herrfchend finden. ?) 

Diefe Provinzialfynoden Fonnten für die Entwidelung 
und Läuterung des chriftlichen und Firchlichen Lebens ge: 
wiß fehr heilfam werden, und wurden e8 auch in vieler 
Hinficht. Vermöge der gemeinfchaftlichen Berathung konn⸗ 


1) Die Worte Tertullian’s in einem im Anfange des dritten Sahre 
hunderts gefchriebenen. Buche, de jejuniis, c. 13: Aguntur per Graecias 
illa certis in locis concilia, ex universis ecclesiis, per quae et al- 
tiora quaeque in commune tractantur et ipsa repraesentatio totius 
nominis Christiani magna veneratione celebratur. 

2) Ista solennia, quibus tunc praesens patrocinatus est sermo. 

3) Cyprian, ep. 40 und Firmilianus son Cäſarea in Kappadocien 
bei Cyprian ep. 79: Necessario apud nos fit, ut per singulos annos 
seniores et praepositi in unum conyeniamus, ad disponenda ea, quae 
curae nostrae commissa sunt. 
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ten Die Anfichten der Einzelnen einander gegenfeitig ergänzen 
und berichtigen; Bedürfniſſe, Mißbräuche,  nothwendige 
Berbefferungen konnten Durch gegenfeitige Mitteilung defto 
Yeichter und viekfeitiger zur Sprache kommen, die Erfah- 
rungen eines Jeden Fonnten durch die Mittheilung Allen 
nußbar gemacht werben. Gewiß war es auch weder Schwärz 
merei noch. hierardjifche Anmaßung, wenn die BVorfteher 
und Abgeordneten der Gemeinden in dem Bewußtfeyn, Daß 
fie im Namen Chrifti verfammelt feyen, auf die Leitung 
feines Geiſtes vertrauten, deſſen Organe fie allein feyn 
wollten. ; 

Aber eine falfche und verderbliche Richtung nahm Dies 
an. und für fich richtige und heilbringende Vertrauen, went 
es nicht ſtets vom Geifte der Demuth und. Selbftverläug- 
nung begleitet war, von dem ftets lebendigen Bemußtfeyn 
der Bedingung, an welche Chriftus jene Verheißung ge 
fnüpft hatte, das in feinem Namen Berfammeltfeyn. 
War man diefer Bedingung nicht eingedenf, glaubten die 
Bischöfe als Bifchöfe auf die Erleuchtung des heiligen 
Geiftes ohne Weiteres rechnen zu können, fo wurde ein 
folches unbegründetes Vertrauen die Quelle aller Selbft- 
täufchung des geiftlichen Hochmuthes, der fich in den üb- 
lichen Worten, mit denen man die Befchlüffe folcher Synoden 
befannt machte, „unter Eingebung des heiligen Geiſtes“, 
(„spiritu sancto suggerente”) ausfprad). 

Hemmend mußten ferner die Provinzialfynoden für die 
firchliche Entwidelung werden, wenn biefelben, ſtatt nad) 
den wechfelnden Bedürfniffen jedes Zeitpunftes für das 
Befte der Gemeinden zu forgen, in Den veränderlichen 
Dingen unwandelbare Gefete geben wollten. Schlimm war 
es endlich, daß die Theilnahme der Gemeinden von Diefer 
Synoden ganz ausgefchloffen wurde, Daß zulest die Bifchöfe 
Alles allein auf denfelben ausmachten, und durch ihre Ver⸗ 
bindung mit einander vermittelft diefer Synoden ihre Ge- 
walt immer größer wurde, 

Da die Provinzialfynoden auch entfernten Bifchäfen in 
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wichtiget Angelegenheiten von allgemeinerem Intereſſe ihre 
Befchlüffe mitzutheilen pflegten, fo dienten ſie zugleich dazu, 
die entfernteren Theile der Kirche in lebendige Verbindung 
mit einander zu ſetzen, und fie in einer ſolchen zu erhalten. 


3. Die Verbindung der ganzen Kirche zu einem in gllen feinen Theilen 
genau zufammenhängenden Ganzen, die Außerliche Einheit der katho— 
liſchen Kirche und deren: Repräfentation. 
Sp war aus dem unfcheinbaren, in dem Acer der Welt 
ausgeftreuten Samen des Senffornes ein über alle Ge: 
: wächfe Der Erde emporragender Baum geworden, deſſen 
Zweige ſich nach allen Richtungen hin ausbreiteten: dieſes 
in ſeinem Urſprunge, ſeinem Entwickelungsgange, ſeiner 
Verfaſſung von allen bloß menſchlichen Anſtalten ſich unter- 
ſcheidende große Ganze der in allen ihren zerſtreuten Theilen 
eng verbundenen katholiſchen Kirche. Das Bewußtſeyn, 
Glied eines ſolchen, über allen Widerſtand der irdiſchen 
Gewalt ſiegreichen, für die Ewigkeit beſtimmten Körpers zu 
ſeyn, mußte deſto lebendiger und Fräftiger hervortreten bei 
Denjenigen, welche früher als Heiden keine höhere Einheit, 
als die des Staats, gekannt, von einem folchen. geiftig- 
fittlichen, die Menfchen als Menfchen, ale Mitglieder einer 
Himmelsgemeinde, mit einander vereinigenden Einheitsbande 
feine Ahnung gehabt hatten. Ein defto mächtigeres und 
ı erhebenderes mußte Dies Bewußtfeyn unter den Verfolgun⸗ 
gen werden, wenn alle Gewalt von außen vergebens dies 
Band zu Zerreißen ſuchte. Mit Recht konnte den Ehriften 
auch die Außerlich fich offenbarende Einheit, diefer enge 
äußerliche Zufammenhang Aller unter einander wichtig feyn, 
als die Darftellung der Einheit des höheren Lebens, als 
die Dffenbarung der Einheit des Neiches Gottes. Im der 
änßerlichen Gemeinfchaft des Firchlichen Lebens empfanden 
fie das Befeeligende Der inmendigen Gemeinfchaft Des un. 
fichtbaren Gottesreiches, fie Fampften für die Erhaltung 
diefer Einheit, theils gegem jene ibealiftifchen Sekten, welche 
das inwendige Band der religisfen Gemeinfchaft felbft, das 
23* 
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Band. des Glaubens zu zerreißen, die alte Trennung zwi— 
fchen. einer Religion der Höhergebildeten und einem Volks⸗ 
glauben (niorıs und yrwoıs) auch im die chriftliche Kirche 
einzuführen, und, wie Clemens von Alerandria fie mit 
Recht befchuldigte, die Eine Kirche in eine Menge von 
theofophifchen. Schulen zu zerfpalten drohten, ) theils 
gegen Solche, welche, durch Eigenwillen oder Leidenfchaften 
verblendet, aus bloß Außerlichen Veranlaffungen Spaltun- 
gen ftifteten, während fie im Glauben mit den Übrigen 
übereinftimmten. 

Aber der aus einem Ächten chriftlichen Sntereffe hervor: 
gehende. Kampf gegen ein einſeitig fubjeftives Element, 
welches jene befeeligende Einheit der Kirche aufzulöfen 
drohte, fonnte nun leicht zu einem andern Extrem, zu einer 
Überfchägung des Außerlichen,. einer Überſchätzung der ber 
ftehenden Firchlichen Formen, an welche zuerft diefe Einheit 
gefnüpft war, verleiten. Wie allerdings jene äußerliche 
Einheit feine bloß Außerliche, fondern der Ausdrud und 
das Bild jener innerlichen war, und in diefem Zufammen- 
hange dem chriftlichen Bewußtſeyn ſich darftellte und fo 
empfunden wurde, konnte man deſto leichter in dieſem 
Gegenſatze der Polemik fich verleiten laſſen, das, was in 
der Erfahrung und in dem Gefühle eines Jeden fih an 
einander angeſchloſſen, fich mit einander verfchmolzen 
hatte, auch in dem Begriffe zu ſehr mit einander zu 
vermifchen, und beides als unzertrennlich verbunden zu 
betrachten. So veräußerlichte ſich der Begriff der Kirche 
und ihrer nothwendigen Einheit. Diefe Außerliche Kirche 
wurde das Urfprüngliche für das religidfe Bewußtſeyn, 
in dieſer ihrer Außerlichkeit die einzig mögliche Ver⸗ 
mittlung der Gemeinfchaft mit Chrifius. Was in Allen 
auf gleiche Weife von innen heraus fic bilden follte, wurde 
auf dieſe durch einen beftimmten äußerlichen Organismus 


1) Die Worte des Clemens, St. 1. VIT. p. 755: Aöyoücı zroofora- 
oda dıezgußns Müdhoy 7 Exxinolos. ; 
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in gewiſſen fichtbaren Formen vermittelte Gemeinfchaft über: 
tragen, fo das Innere und Anßerliche, das Unfichtbare und 
Sichtbare unzertrennlich mit einander verfchmolzen. Diefen 
Zufammenhang des chriftlichen Bemußtfeyns erfennen wir 
ſchon bei Irenäus, wenn er den Begriff der in diefer be- 
ſtimmten Verfaſſungsform beftehenden Kirche voranftellt, und 
die. Öememfchaft des heiligen ©eiftes als das erft davon 
Abgeleitete, dadurch DBermittelte jest, wenn er zuerft fagt: 
„Ubi ecclesia, ibi et spiritus Dei,” und dann erft hinzu- 
fügt: „et ubi spiritus Dei, illic ecclesia.’ !) Eine ganz 
andere Auffaffung des Begriffs von der Kirche und ihrer 
nothwendigen Einheit würde fich aus der umgefehrten Ord⸗ 
nung der Sätze ergeben haben. , Nur an der Bruft der 
Kirche kann man — wie Jrenäus ſagt — zum Neben ger 
fängt werden. Des heiligen Geiftes kann nicht theilhaft 
werden, wer nicht zur Kirche feine Zuflucht nimmt. Wer 
ſich von diefer Kirche trennt, jagt fich von. der Gemein- 
fehaft des heiligen Geiſtes los.“ Das find die in jenem 
Speenzufammenhange gegründeten Säße. Freilich denft ſich 
Srenäus lauter ſolche Gegner der Kirche, die durch um- 
chriftliche Lehre und Geſinnung, felbflifches Intereffe von 
der Gemeinfchaft des göttlichen “Xebens fich ſelbſt aus— 
fohloffen. *) Nicht ohne Grund Fonnte er über Diejenigen 
Hagen, ‚welche aus geringfügigen Urfachen den großen und 
herrlichen Leib Chrifti zertheilten und fo viel an ihnen fey, 
vernichteten.“ ?) Er Fonnte wohl mit Recht von Solchen 
fagen, daß fie auf feinen Fall fo viel Gutes fliften Fünn- 
ten, als fie durch Die yon ihmen angeregte Spaltung fcha: 
deten. Aber der Standpunft des Irenäus Fonnte auch 
leicht verleiten, allen Denen, welche von irgend welcher 


[ 





4) LI. 0.24 $.1. 


2) Semetipsos fraudant a vita per, sententiam malam et opera- 
tionem pessimam. 

3) L.IV.c.33. 8.7: Aa uixoas zer Tuyovoas altlas 10 u£ye 
208 Evdo&ov 0Wu« ToV Xouotod 1euvovros ab dıunıgodvras zei 
0009 10 dr wirois dvmıpodyras. 
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Richtung eine Reaction gegen das vorherrfchende Firchliche 
Syftem, irgend eine Bewegung in der Kirche hervorriefen 
und dadurch Spaltungen veranlaßten, ſchlechte Gefinnung 
und Abſicht zuzuſchreiben. Wie nun die Entwickelung des 
Reiches Gottes von innen heraus das iſt, wodurch der 
neuteſtamentliche Standpunkt von dem altteſtamentlichen 
ſich unterſcheidet, ſo erkennen wir in dieſer Veräußerlichung 
des Reiches Gottes in dem Begriffe der äußerlichen Kirche, 
als nothmendiger Vermittlung, eine Verwechslung des alte ' 
und neuteftamentlichen Standpunftes, was wir ja ſchon 
in dem Begriffe vom SPriefterthume und vom Klerus er- 
fentten mußten. Beides hängt auch nothwendig zufammen, 
denn von dem Priefterthume follte ja das Dafeyn und die 
Fortpflanzung der Kirche abhangen, ihr Zufammenhang mit 
Ehriftus dadurch vermittelt werden. Zu dem Priefterthume 
fam nun noch das Episfopalfyften, als Anßerliche Vermittz 
lung und Grundlage der Außerlichen Kircheneinheit, hinzu, 
eine neue Stufe in der theofratifchen Veräußerlichung, deren 
tief eingreifende Folgen fich immer weiter entwickeln mußten. 
Wie in der Ausbildung des Episfopalfyftems, nimmt 
der Bifchof Eyprianus von Karthago in Diefer fortgehenden 
Veränßerlichung der Kirche und dieſer Verwechslung des 
alt- und nenteftamentlichen Standpunftes überhaupt einen 
bedeutenden Platz ein. Epochemachend ift in diefer Hinſicht 
fein Bitch de unitate ecclesiae, welches er nach der Mitte 
des dritten Sahrhunderts unter den Spaltungen, mit denen 
er zu Fämpfen hatte, fchrieb. Diefes Buch enthält eine 
merkwürdige Vermifchung von Wahrem und Falſchem, die 
in jener Veräußerlichung ihren Grund hat, und wir wer: 
den in Vielem mir den reinen Ausdruck des chriftlichen ” 
Bewußtſeyns erkennen, wenn wir, was er fagt, von jener 
Veräußerlichung losmachen und e8 auf eine mehr innerliche 
Weiſe verfichen, wer wir Die Unterfcheidung der fichtbaren 
und unfichtbaren Kirche auf die von ihm ausgefprochenen” 
Sähe anwenden. Wir werden fo manche Wahrheit er 
Tonnen, welche ‚gegen eine felbftifche, vereinzelnde Richtung,- 
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die von dem Zufammenhange mit der durch Chriftus ges 
gründeten göttlichen LXebensgemeinfchaft fich losreißt, mit 
‚Recht geltend gemacht wird. Wir brauchen nur das, was 
gr von dem Außerlichen VBerhältniffe zit, einer beftimmten, 
fichtbaren Erfcheinungsform der Kirche fagt, auf das innere 
Berhältniß zu der in der Verbindung mit, Chriftus, ihrem 
Haupte, vor dem das göttliche Leben in die, Gefammtheit 
aller Glieder ausftrömt, beftehenden Gemeinde der Heiligen 
anzuwenden, welche freilich an Feine beftimmte Verfaffungs- 
form nothwendig gebunden ift. Verſuche es einmal, den 
Strahl von der Sonne Ioszureißen; — fagt Cyprian 
die Einheit des Lichts läßt fich nicht zertheilen. Brich den 
Zweig vom Baume ab, fo kann er feine Frucht bringen. 
Trenne den Bach von der Quelle, fo vertrochet er So 


verbreitet auch die Kirche, von dem Lichte des Herrn’ durch⸗ 


firömt, ihre Zweige durch die ganze Welt. Es ft doch 
Ein’ Licht, das ſich nad) allen Richtungen hin ausbreitet; 
aus dem Schooße jener Kirche werden wir geboren, durch 
ihre Milch genährt, durch ihren Geift beſeelt. Was von 
dem urfprünglichen Stamme fich losreißt, kann, für ſich 
abgefondert, nicht athmen umd leben.‘ Aber alles dies an 
ſich Wahre bezieht Eyprian nur auf die beftimmte, Durch 
die Bifchofe, als ihre Grundpfeiler, die Nachfolger ‚der 
Apoſtel und Erben ihrer geiftlichen Gewalt, mit diefen und 
dadurch mit Chriftus felbft zufammenhangenden Kirche. Sein 
Ideenzuſammenhang ift dieſer: Chriftus hat den Apofteln, 
die Mpoftel haben den Bifchöfen durch die Drdination !) 
die Kraft des heiligen Geiftes mitgetheilt; dutch die Neihe- 
folge der Bifchöfe wird, vermittelſt diefer änßerlichen Über⸗ 
lieferung, auf ſolche Weife die Kraft des heiligen Geiſtes, durch 
welche allein alle Religionshandlungen ihre rechte Wurk⸗ 
ſamkeit erhalten können, in alle Zeiten fort verbreitet. So 
‘ erhält ſich in Diefem immer lebendig. fich fortentwicelnden 


1) ©. über die urfprüngliche Form und Bedemung deſſelben meine 
Geſchichte Der Pflanzung ar Bd. J. ©. 213. 
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Drganismus der Kirche jenes göftliche Leben, das durch _ 
diefe Bermittlungspunfte, von dem Haupte aus, in alle 
mit. diefem Organismus verbunden. bleibende Glieder vers 
theilt wird, und wer ſich von dem. äußerlichen Zuſammen⸗ 
hange mit diefem änßerlichen Organismus trennt, fchließt 
fi, ebem dadurch von Der, Theilnahme an jenem göttlichen 
Leben und von dem Wege zum Heile aus, Keiner kann 
für fich, allein, dur den Glauben an. den Erlöfer, des von 
ihm. ausgehenden göttlichen Lebens theilhaft werden, Keiner 
kann, durch diefen Glauben allein, alle Güter des Gottes⸗ 
reiches fid; aneignen, fondern alles dies bleibt nothwendig 
vermittelt durch dieſe Drgane und die Berbindung mit den 
felben, mit der dur; die Succeffion der Biſchöfe von Chris 
ſtus abgeleiteten Fatholifchen Kirche. 

Dieſe Veräußerlichung. rief aber auch, wo fie fo weit 
gediehen war, die Reaction eines geiftigeren, den Worten 
Chriſti ſelbſt ſich anfchließenden Verftändniffes hervor. Es 
traten gegen Cyprian Solche auf, vielleicht Laien, ) welche 
ſich anf die Verheißung Chriſti jelbft beriefen, daß, wo 
Zwei oder Drei in. feinen Namen beifammen wären, Er 
mit ihnen, feyn wolle (Matth. 18, 20); alfo jeder Bereit 
der, wahrhaft Gläubigen, unter welchen Formen es auch 
fey, eine wahre Kirche. Cyprian aber nannte Diejenigen, 
welche, ihm dieſe Einwendung machten, Berfälfcher des 
Evangeliums; er befihuldigte fie, daß fie dieſe Worte aus 
ihrem ‚Zufammenhange ; geriffen und daher. falfch: erklärt 
hätten. Er behauptete dagegen, Chriſtus habe gleich vor— 
her die. Eintracht: unter. den Gläubigen, die Einheit der 
Gemüther in der Liebe, als die Bedingung gefeßt, an welche 
die «Erfüllung dieſer Verheißung geknüpft ſey. Und nun 
ſchloß er: ?) „Wie kann aber mit. irgend Einem in Eintracht 


1) Cpprian bezeichnet fie fo: Nec se quidam vana interpretatione 
decipiant, quod dixerit Dominus: Ubicunque fuerint duo aut tres 
collecti in nomine meo, ego cum iis sum. Corruptores evangelii 
atque interpretes falsi, ſ. Anm. 2. 

2) extrema ponunt et superiora praetereunt, partis memores et 
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fehen ein Solcher, der mit dem Körper der. Kirche felbft, 
und mit der ganzen Brüderfchaar nicht in Eintracht fteht? 
Wie können Zwei oder Drei, im Namen Chrifti beifammen 
feyn, wenn fie von Chrifto und feinem Evangelium ger 
trennt find?” Er vermißt die Erfüllung diefer Bedingung 
jener Berheißung bei Denen, welche in felbftifcher Richtung 
von der Kirche fich getrennt hätten; denn fie feyen die Ur- 
heber der Trennung, Die Kirche habe fich nicht: von ihnen 
getrennt. ) Aber wer ift der umntrügliche Richter über 
die Gefinnung der Menfchen, um aus dem Außerlichen 
Handeln gegen eine immer nicht fleckenloſe Kirche mit 
Sicherheit auf jene zu fehließen, wo Verkennung und Mi: 


verſtand möglich ift, in dem Kampfe der Partheien von 


beiden Seiten Recht umd Unrecht feyn kann? 
Wie aus der Veräußerlichung des Begriffs der Kirche 
die Annahme, einer nothwendigen Außerlihen Ein- 
heit derfelben hervorging, fo führte diefer Standpunft all- 
mählig dahin, daß man eine äußerliche Darftellung diefer 
änßerlichen Einheit an einem beftimmten Punkte nothmwendig 
fegen zu müffen glaubte, Für's Erfte noch etwas fehr Unbe- 
flimmtes, aber der Keim, aus welchem nad) und nach die papft- 
liche Monarchie des Mittelalters fich herausbilden Fonnte. 
Es war nun allerdings nichts Zufälliges, daß gerade 
der Apoftel Petrus für das religiöfe Bewußtſeyn der abend» 
ländiſchen Kirche Nepräfentant diefer Einheit wurde. Denn 
ihm war vermöge feiner natürlichen, vom heiligen. Geifte 
verflärten Eigenthümlichfeit befonders das Charisma der 
Kirchenleitung verliehen worden. Diejes nahm Chriſtus 


partem subdole comprimentes. Ut ipsi ab ecclesia scissi sunt, ita 
capituli unius sententiam scindunt —. Unanimitatem prius posuit, con- 
cordiam pacis ante praemisit, ut conveniat nobis, fideliter et firmiter 
docuit. Quomodo autem potest ei cum aliquo convenire, cui cum 
corpore ipsius ecelesiae non convenit? Quomodo possunt duo aut 
tres in nomine Christi colligi, quos constat a Christo et ab ejus 
evangelio separari? v 
1) Non enim nos ab illis, sed illi a nobis recesserunt, 
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für die Entwickelung der erften Gemeinde in Anſpruch, in 

dem er ihn den Felfenmann nannte und zum Felfenmantte 
ihn machte, auf dem er feine Kirche erbauen wollte. Doc 
forach er dies nicht zu Dem Petrus, dem das Menfchliche 
mehr galt als das Gdttliche, nicht zu dem Petrus, den er 
vielmehr einen Satan nannte, jondern zu Dem, der das 
mächtige Zeugniß von ihm, als dem Sohne Gottes, abge- 
Yegt und infofern er ein folches abgelegt hatte, Der, zu 
dem er fagen Fonnte: ‚Selig bift du, denn Fleiſch und 
Blut hat dir dies nicht geoffenbart, fondern mein Vater im 
Himmel.” Jenes eigenthümliche Charisma verfchaffte diefem 
Apoftel den Standpunkt, welchen er redend und handelnd 
im Namen Aller in der erften Gemeinde veinnahm. *) 
Doch mar ihm damit Feineswegs ein Vorzug und DBor- 
rang im VBerhältniffe zu den übrigen Apofteln eingeräumt. 
Bon einem Range des Einen vor dem Andern follte ja 
überhaupt unter ihnen nicht die Rede feyn. Jede folche 
Anmaßung wies Der, welcher gefommen war, nicht zu 
herrfchen, fondern Allen zu dienen, nachbrüclich ftrafend 
zurück (Ruf 22, 24. Alle follten nur einander gegenfeitig 
zu dienen wetteifern. Drei Apofteliwaren es, welche Chris 
ſtus vermöge ihrer perfünlichen Tüchtigfeit vor den übrigen 
auszeichnete, und Petrus war nur Einer von diefen, 
Jeder derfelben hatte fein befonderes Charisma und feinen 
befonderen darin begründeten Standpunkt. Wie Petrns 
der nach außen hin würfende Felfenmann war, fo hatte 
Sohannes das Charisma, vermöge deſſen er fich der Bruft 
de8 Herrn anlehnte und in fein Wefen und den Inhalt 
feiner Reden am tiefften eindrang. Wie den Petrus fein 
Charisma und fein Standpunkt zuerfi hervortreten. ließ 
bei der Gründung der Gemeinde, fo ließ den Johannes 
fein Charisma und fein Standpunkt fich mehr zurück 
ziehen und erſt fpäter hervortreten, als es darauf ankam, 
die BamaeN Gegenſätze zu verfühnen, Frieden unter 


F ©. meine Geſchichte der Pflanzung zte. ‚Bd, IL, ©.505 md. f. 
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den ſtreitenden Elementen zu ſtiften, die in Zermürfniffe 
gerathene Gemeinde zu beruhigen und zu beveftigen. Der 
große Apoftel der Heiden behanptete auf das Kachdrück 
lichte feine apoftolifche Unabhängigkeit gegen einen Alles 
nad; dem Maaßſtabe ver Außerlichkeit abfchätenden jüdi- 
ſchen Standpunft, der in einer andern Form nachher von 
Neuem in die Entwidelung der Kirche ſich einmifchte, und 
Paulus Fonnte von ſich jagen, daß die Gnade mehr _ 
ihn, als durch alle Andere gewürft habe. 

Es erhellt alfo aus dem ©efagten, daß Die Idee von 
einem. Primat des Apoſtels Petrus nur einem Mißver⸗ 
ftande der in dem Entwidelungsgange der Kirche ihm ans 

_ gewiefenen Stellung, wie der ſich darauf beziehenden ein- 
\ zelnen Prädifate, die ihm beigelegt werden, fich anfchließen 
fonnte, wenngleich e8 einen guten Grund hatte, daß ſich 
dieſe Richtung gerade ihm zumandte. 
ECyprian erfennt wohl in feinem Buche von der Einheit 
der Kirche, daß alfe Apoftel diefelbe Würde und Gemalt 
wie Petrus von Chrifto empfangen hatten; aber doch, meinte 
er, ertheilt Shriftus an einer Stelle dem Petrus befonders 
dieſe Gewalt, Doch fagt er won ihm befonders, daß er auf 
ihm die Kirche erbaue, doch überträgt er ihm befonders, 
feine Sthafe zu hüten, um zu zeigen, wie die ganze Ent- 
wicelung der Kirche und des Prieſterthums von Einem N 
Punkte ausgehen follte, um die Einheit der Kirche, die Ein: 
heit der bifchöflichen Gewalt, dadurch anfchaulich zu machen. 
Der Apoſtel Petrus erfcheint ihn als Nepräfentant der 
Einen, in ihrer von göttlicher Stiftung herrührenden Ein— 
heit verharrenden Kirche, der Einen bifchöflichen Gemalt, 
welche, obgleich unter viele Drgane vertheilt, doch ihrem 
Urfprunge und ihrem Wefen nad) nur Eine fey und bleibe. 
Wer aus der Außerlichen Oemeinfchaft mit der Einen, ficht- 
baren, allgemeinen Kirche heraustrete, reife fich demnach 
yon der durch göttliche Stiftung an die Perfon des Apo- 
ſtels Petrus gefnüpften Nepräfentation der Firchlichen Ein— 
heit 108. „Wie kann Einer noch meinen, — fagt er. — ein 
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Glied der, Kirche Chrifti zu bleiben, wenn er fich von der 
cathedra Petri losreißt, auf welchem die Kirche erbaut 
mworben?‘‘') 3 ie 
Wenn man nun aber auch den Apoftel Petrus als den 
Kepräfentanten der Firchlichen Einheit betrachtete, jo folgte 
daraus noch nicht, daß ein folcher Repräfentationspunft fich 
durch ‚alle Zeiten der Kirche hindurch fortpflangen mußte. 
Es folgte noch weniger daraus, daß dieſer Nepräfentationg: 
punft gerade an, die römifche Kirche geknüpft ſeyn mußte; 
denn wenn wir sand) die Überlieferung, daß der Apoftel 
Petrus die römifche Gemeinde ‚befucht, als eine wahre gel: 
ten laffen: ſo ift es doch gewiß, daß er dieſe Gemeinde 
nicht gegründet hat, und nicht an der, Spike ihrer Vers 
waltung geftanden.  Diefe Kirche Eonnte eben fo wenig 
cathedra Petri, als cathedra Pauli genannt werden. Sre- 
maus und Tertullian wiffen zwar, daß Petrus und Paulus 
diefelbe gegründet, ihr einen Bifchof gegeben und fie Durch 
ihren Märtyrertod verherrlicht haben; aber davon, daf 
die römifche Kirche als cathedra Petri über alle andere 
ecclesias apostolicas hervorrage, wiffen fie noch nichts, 
Sndeffen fo wie aus der Idee von einer Außerlichen 
Einheit der Kirche die Vorſtellung von einem. äußerlichen 
Nepräfentationspunfte diefer Einheit hervorgehen Eonnte, fo 
fonnte leicht Die Anerkennung einer folchen gefchichtlichen 
Nepräfentation aus dem Idealen in das Reale übergehen, 
fo. daß eine Darftellung der Firchlichen Einheit an einem 
 beftimmten Punkte nicht bloß als etwas einmal Dage- 
wefenes, fondern als etwas für das Dafeyn der Kirche 


1) Eine Spur diefer Erklärungsweiſe der anf den Apoftel Petrus 
ſich begiehenden Ausfprüche findet ſich ſchon bei dem Tertullianug, Prae- 
seript. haeret. c. 22: „Latuit aliquid Petrum aedificandae ecclesiae 
Petrum dietum, claves regni coelorum consecutum et solvendi et 
alligandtüin coelis et in terris potestatem?” auch ein Merkmal des nicht 
montaniſtiſchen Urfprunges diefes Buches, wenn man die Art, wie er 
ſich als Montanift in ſeinem Buche de pudicitia ausfpricht, wovon wir 
fpäter reden werden, Damit vergleicht. 


v 
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in allen Zeiten Nothwendiges betrachtet wurde. Und wie 
es nichts Zufälliges gemwefen war, daß man gerade den 
Apoſtel Petrus zum NRepräfentanten der Kirchenleitung ge- 
macht hatte, fo war es auch nichts Zufälliges, daß, wenn 
man einmal dazu. hingetrieben worden, eine folche Außer- 
liche Nepräfentation der Firchlichen Einheit für alle Zeiten 
zu verlangen, man gerade auf die Kirche der Welthaupt- 
ftadt, welche in der Welt zu herrfchen berufen war, Dies 
übertrug. Da die meiften abendländifchen Gemeinden die 
römische Kirche als ihre Mutterfirche, ihre ecclesia apo- 
stolica zu betrachten, auf ihr Anfehn fich befonders zu 
berufen, gewohnt waren, da fie Petrus den Gründer der 
römifchen Kirche zu Nennen, die: Überlieferung ber römis 
fohen Kirche auf ihn zurückzuführen pflegten, da’ Rom 
einmal der Siß der Weltherrfchaft war: fo gefchah es, 
daß man die römifche Kirche ald die cathedra Petri anzu- 
fehen, und, was man von dem Apoftel Petrus, als dem 


Nepräfentanten der Firchlichen Einheit, fagte, auf Diefe 


cathedra Petri anzuwenden begann. In der Beräußer- 
lichung des Begriffs der Kirche, aus welcher Diefe Form 
der Veräußerlichung ihrer Einheit fich herausbildete, war 
e8 fchon vorbereitet, Daß die politifche Weltherrfchaft der 
urbs in diefe geiftliche Form umfchlug, was auch den Keim 
zur Vermeltlichung des Reiches Chriſti enthielt. 

Bei dem Cyprian finden wir jene Übertragung fchon 
ganz ausgebildet. Als Beleg dazu dient nicht bloß Die 
Stelle in feinem Buche de unitate ecclesiae, wo die Xefe- 
art flreitig ift; ) in einer unbezweifelten Stelle, ep.55 ad 


1) Wenn auch in der Stelle Cypriam's: „Qui ecclesiae renititur 
et resistit, [qui cathedram Petri, super quem fundata est ecclesia, 
deserit] in ecclesia se esse confidit?“ die verdächtigen, in Klammern 
eingefchloffenen Worte Acht wären, jo würde doch daraus nicht hervor— 
gehen, daß er hier gerade an die zu feiner Zeit beftehende cathedra 
Petri in der römischen Kirche gedacht hätte, fondern die Sätze „ecele- 
siae reniti” und „ cathedram Peiri deserere” könnten vielmehr. dem 
Zufammenhange nach ganz coordinirt ſeyn, fo daß er fagen wollte: 
Wer fi) son der Einen Kirche Yosreißt, greift eben dadurch Die durch 


* 


* 
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Cornel;, nennt er die römifche, Kirche: „Petri Cathedra, 
ecelesia J—— unde unitas sacerdotalis exorta est.” : 

‚ Freilich . war dieſe Idee noch fehr unklar und unbe 
— aber nachdem einmal ein falſcher Grundſatz veſtge⸗ 
ſtellt worden, konnte in eine ſolche unbeſtimmte Vorſtellung 
deſto mehr hineingelegt, und deſto mehr daraus entwickelt 
werden. In den Seelen römiſcher Bifchöfe ſcheint frühe 
zeitig dieſe Idee eine veſtere und beſtimmtere Geſtalt ger 
wonnen, frühzeitig ſcheint hier römiſche Herrſchſucht im das 
Kirchliche ſich eingemiſcht zu haben, und in einem geiſtlichen 
—— aufgetreten zu ſeyn. 

Schon frühzeitig bemerken wir eine Spur der umfang) 
vermöge welcher römifche Bifchöfe fich, als den Nachfol; 
gern. des Apoſtels Petrus, ein entjcheidendes Anfehn in 
Eirchlichen Streitigkeiten zueignen, Anſpruch darauf machen, 
daß die cathedra Petri vor allen andern ecclesiis apostolieis 
als Quelle der apoftolifchen Überlieferung gelten müffe. Eine _ 
folche Anmaßung zeigte der römifche Bifchof Victor, da er 
um das Sahr 190 den kleinaſi atiſchen Gemeinden, wegen 
einer unbedeutenden, bloß etwas Außerliches betreffenden 
Streitigfeit, ?) die Kirchengemeinfchaft auffündigte. In 
Tertullian’s montaniftifchen Schriften finden fich ſchon Spur 
ren davon, daß die römifchen Biſchöfe gebieterifche Edikte 
in Firchlichen Angelegenheiten erließen, und fich als die 
episcopos episcoporum geltend machen wollten, ?) daß 


Chriftus felbft an die Perfon des Apoftels Pehus gefnüpfte Nepräfen- 
tatton der Firchlichen Einheit at. Es erſcheint ihm die ganze apoftolifche 
‚ amd bifchöfliche Machtvollkommenheit als Eine, wenngleich durch ver— 
fehiedene Organe ſich offenbarende, in der dem Apoftel ‚Petrus übertra⸗ 
genen geiftlichen Gewalt dargeftellt. Der ganze episcopatus, oder bie 
cathedra aller Bischöfe ala Eins gedacht — cathedra Petri, dem Biſchöfen 
den Gehorſam auffündigen daher eben ſoviel ala — die caıhedra Petri 
angreifen — 

1): Dex. an einem andern Orte zu erwähnenden — über bie 
Zeit der Pallahfeier. 


2) Tertullian.' de pudieitin &.1: Audio, SEHEN esse propos 
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fie ſich auf die Autorität Share antecessores au berufen 
pflegten. 1) 

Nach der Mitte des beitsen Jahrhunderts ließ fi ſich der 
römifche Bifchof Stephanus von demfelben Geifte hie: 
rarchiſcher Anmaßung/ wie ſein Vorgänger Victor, fort⸗ 
reißen; auch er wollte in einer keineswegs wichtigen Streitig⸗ 
keit 2) die Überlieferung der römifchen Kirche allen andern 
zur unwandelbaren, entfcheidenden Norm aufdrängen, er. 
fündigte den Kleinafiaten und den Nordafrikanern, welche 
diefe Norm nicht - anerfennen wollten, die Kirchengemein 
ſchaft auf.?) 

Aber es fehlte viel daran, daß dieſe Anmaßungen der 
römifchen Bifchöfe, wenn wir auch die Neactionen freierer 
Richtungen in der: griechifchen Kirche hier noch nicht er⸗ 
mwähnen, felbft in der abendländifchen Kirche hätten durch— 
dringen können. In dem zuerft angeführten Streite be- 
haupteten die Fleinaftatifchen Gemeinden, ohne fich durch 
die Machtfprüche eines Victor irgendwie irre machen zu 
lafien, ihre Grundſätze, und fie festen die Überlieferung 
ihrer sedes apostolicae der Überlieferung der römifchen 
Kirche entgegen. Der Bifchof Srenäus von Lyon ?) ftrafte 
nachdrücklich in einem Briefe an den römifchen Bifchof 
Victor die unchriftliche Anmaßung deffelben, wenngleich er 
in der Sache felbft, die Gegenftand des Streites war, mit 
ihm übereinftimmte. Er. mißbilligte das Streben deffelben, 
Eine Form des Firchlichen Lebens allen Gemeinden aufzu- 
drängen; er erflärte, daß es nur der Eintracht im Olauben 
und in der Liebe bedürfe, und daß diefe, ſtatt Durch Ver⸗ 


et quidem peremptorium: pontifex scilicet maximus, quod est epi- 
scopus episcoporum, edicit. 

..4) Tertullian. de virg. velandis, 

2) Die gleichfalls an einem andern Orte zu erzählenbe Stieitigfeit 
über die Gültigfeit der yon den Häretifern ertheilten Taufe: 

3) Nihjl innovetur nisi quod traditum est, — erflärte er — se per 
successionem cathedram Petri habere, Cyprian. ep. 74 et 75. 


4) Euseb. 1,V. c. 24, 
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ſchiedenheiten in den aͤußerlichen Dingen geſtört zu werben, 
vielmehr bei diefen Verfchiedenheiten defto flärfer hervor- 
leuchte; er erfannte das Necht aller Gemeinden, in folchen 
Dingen frei und felbftftändig ihrem alten Gebrauche zu 
folgen. Er feste dem Geltendmachen der Überlieferung 
Einer beftimmten Kirche die Erklärung entgegen, daß die 
Überlieferung oft von Einfalt und Unwiffenheit ausgehe 
und dadurch ſich fortpflanze. ') Dbgleih Cyprianus die 
römifche Kirche, wie wir vorhin bemerft haben, würklich 
al8 die cathedra Petri, und als die Nepräfentation der 
äußerlichen Kircheneinheit betrachtete, fo war er doch fern 
davon, ein Diefer Kirche zufommendes Necht der Entfchei- 
dung in flreitigen, Firchlichen Angelegenheiten daraus abzu= 
leiten. Im Gegentheil behauptete er mit Veſtigkeit und 
Kraft die Unabhängigkeit der einzelnen Bifchöfe in der Ver⸗ 
waltung ihrer Gemeinden nad) ihren eigenen Grundfäßen, 
und er feßte das, was er als richtig erfannt, auch gegen 
den Widerfpruch der römischen Kirche durch. Als er bei 
dem Anfange der zweiten unter dem angeführten Streitige 
feiten die Grundſätze der nordafrifanifchen Kirche, von 
denen er wohl wußte, daß fie mit dem römifchen Gebrauche 
nicht übereinflimmten, dem römifchen Bifchof Stephanus 
mittheilte, fchrieb er demfelben, im Namen einer Synode, 
wie ein Kollege, der fich gleicher Würde und Rechte ber 
wußt iſt, an den andern: „Vermöge der gleichen Würde 
und der aufrichtigen Liebe haben wir dir dies mitgetheilt, 


theuerſter Bruder, denn wir hoffen, daß, was der Fröm— 


migfeit and der Wahrheit gemäß ift, auch dir nach deinem 
wahren Glauben und deiner wahren Frömmigkeit gefallen 
werde. Wir willen übrigens wohl, daß Manche, was fie 
einmal eingefogen, nicht fahren laffen wollen, und daß fie 
nicht leicht ihre Grundfäge verändern, fondern, unbeſchadet 
des Bandes der Eintracht und des BYEHT, mit ihren 


T 


1) Toy neage 70 axgıßis ds Eros xourouvıwv mv zu änid- 
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Kollegen, manches Eigenthumliche, was bei ihren einmal 
Gebrauch, geworden, beibehalten. In ſolchen Dingen thun 
wir Keinem Gewalt an, und wir legen Keinem ein Gefek 
auf, da jeder Vorſteher einer Gemeinde in der Verwal: 
tung derfelben feinen freien Willen hat, und nur dem 
Herrn von feiner Handlungsweiſe Rechenfchaft abzulegen 
ſchuldig iſt.“ 1) 

Denſelben Grundſatz ſprach er, nachdem ſchon die hef— 
tigen Erklärungen des römiſchen Biſchofs erfolgt waren, 
vor einem nordafrikaniſchen Concil von mehr als achtzig 
Bifchöfen aus, indem er Jeden derſelben aufforderte, frei 
feine Stimme zu geben, denn Keiner folle fich zum Bifchof 
über die Bifchöfe machen. Wenn Stephanus fich auf das 
Anfehn der alten römiſchen Überlieferung berief, und gegen 
Neuerungen fprach, fo fagte Eyprian dagegen, ?) daß viel- 
mehr Stephanus neuere und von der Einheit der Kirche 
abfalle: „Woher ift denn jene Überlieferung? Iſt fie aus 
den Worten des Herrn und aus der Autorität der Evan 
gelien, oder aus dem Lehren und den Briefen der Apoſtel 
abgeleitet? Die Gewohnheit, die fich bei Einigen einge- 
ſchlichen, darf nicht verhindern, daß die Wahrheit vor: 
herrſche und fiege; denn die Gewohnheit ohne Wahrheit ift 
nur verjährter Srrthum.”°?) Sehr fchön bemerft er, daß 
e8 auch nicht unter der Würde des. römifchen Bifchofs, fo 
wenig, als unter der Würde irgend eines Andern fey, wo, 
er geirrt, fich belehren zu laffen: „Denn der Biſchof muß 
nicht allein Lehren, fondern-auc; lernen, denn e8 lehrt 
auch Derjenige beffer, wer täglich zunimmt und, das Beffere 





1) Qua in re nec nos vim cuiquam facimus aut legem damus, 
quando habeat in ecclesiae administratione voluntatis suae ärbitrium 
liberum unusquisque praepositus, rationem actus sul Domino red- 
diturus. 

2) Ep. 74 ad Pompe]. 

3) Nec consuetudo, quae apud quosdam  obrepserat, impédire 
debet, quominus veritas praevalcat .et vincat, nam consuetudo sine 
veritate vetustas erroris est. 
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lernend, fortſchreitet.“ Auch der Biſchof Firmilianus von 
Gäfaren in Kappadocien exklärte ſich, ) feine Uberein—⸗ 
ſtimmung mit Cyprian bezeugend, ſehr ſtark gegen das 
unchriſtliche Verfahren des Stephanus, da dieſer der rö— 
miſchen Gemeinde verboten, die Abgeordneten der nord⸗ 
afrikaniſchen Synode in ihre Häuſer aufzunehmen. Er be 
fehuldigte ihn, daß er, der fich rühme Nachfolger des Apoftels 
Petrus, auf dem die Einheit der Kirche erbaut worden, zu 
feyn, durch fein Tieblofes, herrfchfüchtiges Verfahren die 
Einheit der Kirche zerreiße. Er bält der vorgegebenen 
Überlieferung der römifchen Kirche die Überlieferung andrer 
alten Kirchen und dogmatifche Gründe entgegen, und er 
führt als Beweis dafür, daß die Römer nicht in allen 
Stücen die urfprüngliche Überlieferung beobachteten, amd 
vergebens auf die Autorität der, Apoftel ſich beriefen, dies 
an, daß fie ſich in manchen Firchlichen Dingen von dem 
Gebrauche der Gemeinde zu Serufalem und andrer alten, 
‚apoftolifchen Gemeinden entfernten; wegen folcher Verſchie⸗ 
denheit habe man aber nie die Einheit und den Frieden 
der Fatholifchen Kirche geftört. ?) 

‚ „Schon bei einem früheren Borfalle von andrer Art 
hatte Cyprian gezeigt, wie fern er davon war, dem rö⸗ 
miſchen Biſchof eine oberrichterliche Autorität in der Kirche 

einzuräumen, und ihn in der Ausübung einer folchen anzu⸗ 


erfennen. Zwei fpanifche Bifchdfe, Bafllides und Martiaz 


lis, waren, als libellatiei und wegen andrer Vergehungen, 
durch eine Synode von ihren Amtern entfeßt worden, und 
fie ſelbſt follen dies Urtheil als gültig anerkannt haben. 
An die Stelle des Baſilides war durch die Provinzial⸗ 
biſchofe, mit Zuziehung der Gemeinde, der er vorgeſtanden, 
ſchon ein Andrer gewählt worden. Aber die beiden ab- 
gefeßten Bifchöfe wandten ſich am den römifchen Bifchof 
4) Ep. %. | 
2) Eos autem, qui Romae sunt, non ea in omnibus observare, 


quae sunt ab origine tradita, et frustra apostolorum auctoritatem 
praetendere. 
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Stephanus, — und diefer maßte jich einer oberrichterlichen 
Gewalt an, indem er das Urtheil des ſpaniſchen Kirchen⸗ 
gerichts umſtieß, und jene Beide in ihre Amter wieder ein⸗ 
ſetzte, ſey es, daß er in dem, was fie zu ihrer Rechtferti⸗ 
gung ſagen konnten, guten Grund dazu gefunden, oder daß 
man ſchon damals ‚in der römiſchen Kirche beſonders ger 
neigt war, den Appellirenden Necht zu geben. Es entftand 
nun in Spanien ein Streit Darüber, ob das erfte, oder 
das zweite Urtheil gültig ſeyn folle, und man wandte ſich 
son dort her an die .nordafrifanifchen Kirchen, um deren 
Gutachten einzuholen. Die nordafrifanifche Synode. zu 
Karthags, in deren Namen Cyprian antwortete, trug fein 
Bedenken, die Entfcheidung des römifchen Bifchofs für un 
"gültig zu erflären, und ſie forderte die foanifchen Gemeinden 
dringend auf, Die beiden unwürdigen Bifchöfe nicht in ihren 
Amtern zur dulden. Gyprian ließ fich gar nicht darauf ein, 
zu unterfuchen, ob der römifche Bifchof zu einer folchen 
oberrichterlichen Unterfuchung berechtigt fey, fondern erflärte 
ohne Weiteres den nicht gehörig begründeten und ungerechten 
Ausfpruch für nichtig. „Es kann — ſchrieb er ) — 
Die rechtmäßige Drdination (deffen, der zum Nachfolger des 
entfesten Baftlides gewählt worden) nicht dadurch un— 
gültig werden, daß Bafilides, nachdem feine Vergehungen 
entdeckt und von ihm felbft eingeftanden worden, nach Nom 
gegangen ift, und unfern entfernten und mit dem wahren 
Hergange der Sache unbekannten Kollegen Stephanus ge 
täufcht hat, fo daß er, der durch ein gerechtes Urtheil entz 
fegt worden, erfchleichen konnte, daß er mit Unrecht wieder 
eingefeßt wurde.” Vielleicht hatte die bei dieſer Gelegen- 
heit gefränfte hierarchifche Herrſchſucht des Stephanus, 
obgleich Eyprian doch fonft mit vieler Schonung Aber ihn 
urtheilte, manchen Einfluß auf deffen hartes Verfahren in der 
fpäteren Streitigfeit, von der wir vorhin gefprochen haben. 


1) Ep: 68. 
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1. a eaandık. Ausſchließung von der Gemein⸗ 
ſchaft der ſichtbaͤren Kirche und rrauf⸗ 
nahme in dieſelbe. 


Wie es der Stifter der Kirche voraus verkündet) fonnte 
ihr Entwickelungsprozeß kein andrer, als der einer fi ich ſtets 
erneuenden Räuterung feyn. Die Idee einer vollfommen 
reinen und heiligen Kirche Fonnte in dem iwdifchen Laufe 
der Gefchichte nie vermürfficht werden, wie das durch Chri- 
ſtus der Menfchheit mitgetheilte Leben nur in nie raftendem 
Kampfe mit der Macht der Sünde, die von außen her dem 
Strome deffelben ſich entgegenftellt und in diefen ſelbſt trü- 
bend fich einzumifchen droht, fich fortpflanzen Fann. Die 
Kirche felbft, welche diefem Begriffe wahrhaft entfpricht, 
die Gemeinde der Wiedergeborenen und Geheiligten, bleibt 
in ihrem Innern durd Die Neactionen des nie ganz über: 
wundenen Princips der Sünde immerfort getrübt und dar 
her ſtets eine läuterumgsbedürftige. Diefe Kirche aber ift, 
obgleich in einer fichtbaren Erfcheinung fich darftellend, doch 
ihrem Wefen nad) eine unfichtbare, und diefer ihrer ficht- 
baren Erſcheinung fchliegen fich immer mannichfache Ele— 
mente an, welche an jenem inneren. Weſen feinen Theil 
haben; es fehlt an ficheren Merkmalen, um diefe verfchieden- 
artigen Beftandtheile von einander zu fondern. In mannich- 
fachen Abſtufungen bilden ſich die Ubergaͤnge von der wahren 
Kirche zu der ihr entgegenſtehenden Welt, welche ſie in ſich 
hineinzuziehen und durch ihren Geiſt umzubilden trachtet, 
was ohne, daß ſie ſelbſt in eine ſolche Vermiſchung eingeht, 
nicht geſchehen kann. Daher muß die Sichtung, welche 
durch kein menſchliches Gericht vollzogen werden kann und 
welche, vor der Zeit erſtrebt, den durch die göttliche Weis⸗ 
heit geordneten und geleiteten geſchichtlichen Entwickelungs⸗ 
faden zu zerreißen und das Werk der Kirche ſelbſt in der 
Weltumbildung hemmen würde, einer höheren Entſcheidung 
überlaſſen bleiben und wird erſt, wenn der Faden der Ge— 
ſchichte abgelaufen if, erfolgen Fünnen. 
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Aber die noch ganz ſich ſelbſt überlaſſene, mit dem 
Staate noch unvermiſchte Gemeinde konnte wohl, wenngleich 
keine vollſtändige und vollkommene, doc; eine gewiſſe 
Sichtung vollziehen, um die an unverkennbaren Merk: 
malen fich als foldhe zeigenden offenbar ihr fremden Ele- 
mente von fich-auszuftoßen, wie fchon die jüdifchen Syna— 
gogen ein folches Disciplinargericht- über ihre Mitglieder 
ausgeübt hatten. So follten fich die erjten Gemeinden vor 
der Anſteckung heidnifchen Sittenverderbens in ihrem In— 
nern zu bewahren fuchen und thatfächlich dadurch bezeugen, 


daß das bloße Glaubensbefenntniß Keinen zum Chriften - 


mache, daß, wer den Gefegen des Chriftenthums in feinem 
Lebenswandel durchaus widerfpreche, nicht als chriftlicher 
Bruder betrachtet werde. 

Daher erflärte der Apoftel Paulus die chriftlichen Ge— 
meinden nicht allein für berechtigt, fondern fogar für ver- 
pflichtet, folche Unmwürdigen aus ihrer Mitte auszuſtoßen 
(1. Korinth. 5.). Mit allen Heiden follten die Chriften 
zufammenfpeifen und in jedem Verkehr ftehen können, nur 
folchen abgefallenen Brüdern follten fie jede- Art des DVer- 
fehrs auffündigen, um ihnen thatfächlich zu zeigen, daß fie 
auf den Namen chriftlicher Brüder feinen Anfpruch mehr 
machen Fünnten. Don diefem Standpunkte Fonnte nun Terz 
tulltan zu den Heiden fagen: ,„‚Diejenigen, welche Feine 
Chriften find, werden mit Unrecht fo genannt; Solche neh- 
men doch feinen Theil an„unfern Gemeindeverfammlungen, 
Soldye empfangen nicht die Kommunion mit ung, fie find 
durch ihre Sünden wieder Eure geworden, da wir richt 
einmal mit Denjenigen umgehen, welche eure Graufamfeit 
zur Verläugnung gezwungen hat; wir würden denn doch 
Yeichter Diejenigen, welche gezwungen, als Diejenigen, welche 
freiwillig von den Orundfäen unfrer Religion abgefallen find, 
unter ung dulden. Übrigens nennt ihr ohne Grund Diejenigen 
Ehriften, welche von den Chriften, die ſich felbft nicht ver- 
Yängnen können, nicht als Chriften anerfannt werben.‘ %) 


I) Adnssen LE CR. 
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Die Kirche ſollte aber auch Erziehungsanſtalt 
ſeyn, ſie ſollte die Hoffnung nicht aufgeben, die Gefallenen 
wieder zu gewinnen. Eben durch dieſe Ausſchließung von 
dem Brüderverkehr ſollten Jene, wenn noch Empfänglich⸗ 
keit in ihnen vorhanden war, zum Bewußtſeyn ihrer Schuld 
gebracht, und zu einer fruchtbaren Buße erweckt werden. 
Gab ſich eine ſolche in ihrem Leben zu erkennen, ſo ſollte 
man ihrer ſich annehmen mit geiſtlicher Pflege, und ſie 
ſollten endlich, wenn ihre Buße genugſam erprobt worden, 
in die Gemeinſchaft wieder aufgenommen werben. So ver⸗ 
ordnet es der Apofiel Paulus. Späterhin machte man 
nach und nach mancherlei Verordnungen über die Fälle, in. 
welchen eine folche Ausfchliefung von der Kirchengemein- 
fchaft anzuwenden fey, über, die von den Ausgefchloffenen 
zu führende Lebensweife, Die Proben der Neue und Buße, 
welche fie ablegen follten, und die Zeitdauer der Ausfchließung. 
Alles dies wurde nach der Verfchiedenheit der VBergehungen 
und der verfchiedenen moralifchen Befchaffenheit, welche die 
Gefallenen gezeigt hatten, verfchieden beftimmt. Es wurde 
aus Denen, welche in diefem Berhältniffe zur Gemeinde 
fich befanden, eine befondere, mit Dem Namen der poeni- 
tentes bezeichnete Klaffe gemacht. Tertullian verlangt, „daß 


der Schmerz über die Sünde im Gemüthe fich auch durch 


äußerliche Handlungen bewähre; ') daß fie durch ihre ganze 
Tracht ihre Trauer ausdrüden, mit Faften zu Gott um 
Vergebung ihrer Sünden beten, vor der Gemeinde ein Bes 
fenntniß der Sünden ablegen, alle chriftlichen Brüder um 
ihre Fürbitten anfprechen, befonders vor den Presbyteren 
und befannten Freunden Gottes fich niederwerfen ſollten.“ 2) 
Er fagt zu Denjenigen, welche dur Schaam von dem 
vor der Gemeinde abzulegenden Sündenbefenniniffe fich 
zurüchalten ließen: ?) „Es mag dies läftig feyn da, wo 


1) Ut non sola conscientia praeferatur, sed aliquo etiam actu ad- 
minjstretur. De poenitentia g 


2) Lc. 3) L. c. c. 10. 
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‚ man der Berhöhnung und dem Gefpötte fich ausfekt, wo 
Einer auf Koften des Andern, der gefallen ift, fich überz, 
hebt. Aber unter Brüdern und Mitknechten, wo die Hoff⸗ 
nung, die Furcht, die Freude, der Schmerz, das Leiden 
- etwas Gemeinſames iſt, meil der gemeinfame Geift von dem 
gemeinfamen Herrn und Bater ausgeht, — wie hältft du da 
die Deinen für verfchieden von dir ſelbſt? Wie fliehft du 
Diejenigen, welchen dein Unglücd ihr eigenes ift, als wenn 
fie ſich defien freuten? Der Leib kann ſich über das Leiden 
eines feiner Glieder nicht freuen, der ganze Leib muß Die 
Schmerzen theilen und zur Heilung mitwärfen. Wo Zwei 
beifammen find, da ift Die Kirche, die Kirche aber ift Chriftus. 
Wenn du alfo die Kniee deiner Brüder umfaffeft, umfaffeft 
du Ghriftus, bitteft du Chriftus. Und fo, wenn fie über 
dich weinen, leidet Chriftus, bittet Chriftus den Vater. 
Reicht wird immer erlangt, was der Sohn vom Vater ers 
bittet.”  Drigenes fehreibt: ) „Die Ehriften betrauern Die- 
jenigen, welche von der Wolluſt, oder einem andern auf: 
fallenden Laſter beftegt worden, als Todte, und als Solche, 
welche vom Tode auferftanden, laſſen fie diefelben endlich, 
wenn fie hinlängliche Proben ihrer Sinnesänderung abgelegt 
haben, nad) einer längeren, als die den Katechumenen be- 
fiimmten Frift, wieder zu.” Wenn man ihre Buße hins 
länglich bewährt fand, wurde ihnen mit Dem Zeichen des 
Segens, der, Handauflegung von Seiten des Bifchofs und 
der ‚Geiftlichfeit, die Abfolution und die Wiederaufnahme 
in die Kirchengemeinfchaft verliehen. 
So heilfam. diefe Einrichtungen, als chriftliche Bildungs⸗ 
mittel, für den damaligen Zuftand der Kirche auch werden 
fonnten, fo war doch, zumal da die Veräußerlihung in 
dem Begriffe von der Kirche fchon zum Grunde lag, die 
Bermechslung des Innern und Äußerlichen auch hier eine 
große Gefahr; wie wenn man die Äußerungen der Gefühle 
der Buße an gewiffe einformige Zeichen binden wollte und das 


1) c. Cels. 1. III. c. 51. 
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Weſen der wahren Buße felbft darin zu haben meinte, wie 
wenn man die Firchliche Abfolution und die göttliche Sün⸗ 
denvergebung nicht auseinander hielt. Die Kirchenlehrer 
unterließen e8 aber nicht, auf das Innere der Gefinnung, 
ald Dasjenige, worauf Alles ankomme, hinzumelfen und 
gegen jene Verwechslung fi; zu verwahren. „Wenn ‘der 
Menſch ſich felbit verdammt, — fagt Tertullian !) — fpricht 
Gott ihn frei; infofern du jelbft — glaube mir — deiner 
nicht fchonft, wird Gott deiner ſchonen.“ Und der Bifchof 
Firmilianus von Cäſarea in Kappadocien jagt in einem nach 
der Mitte des dritten Sahrhunderts gefchriebenen Briefe: 
„Alle Sahre kommen bei ung Bifchöfe und Presbyteren zu- 
fammen, um durch gemeinfame Berathung für die gefallenen 
Brüder Heilung dur die Buße zu ſuchen; nicht als ob 
fie von ung die Vergebung der Sünden empfingen, fondern 
auf daß fie-durd uns zum Bewußtſeyn ihrer Sünden ger 
bracht, und dem Herrn eine vollftändigere Genugthuung zu 
geben genöthigt würden;“ ?) und Cyprian erflärt ſich fo: ?) 
„Bir greifen dem Gerichte des Herrn nicht vor, fo daß 
er, wenn er die rechte und voliftändige Buße des Sunders 
findet, dann unfer Urtheil gültig machen wird. Wenn aber 
Einer durch erheuchelte Buße uns getänfcht haben wird, fo 
möge Gott, der fich nicht verfpotten läßt, und der das 
Herz des Menfchen anfteht, über das enticseiden, was wir 
nicht gehörig ergründet haben, und der Herr möge das 
Urtheil feiner Knechte verbeffern.” 

Aber doc, läßt es fich nicht laugnen, daß fich die aus 
jener PVeräußerlichung des Begriffs von der Kirche und 
jener altteftamentlichen Auffaffungsmeife des Prieſterthums 
fließenden Folgen hier fchon einmifchten. Sp wurde das 
Gericht über Den, welcher der Kirchenbuße fich unterzogen, 
zu den Handlungen jenes Priefterthums gerechnet, die Boll- 
macht Dazu von der den Apofteln übertragenen Gewalt, zu 


1) De poenitentia c.9. 2) Cyprian. ep. 75. 
3) Sn feinem S2ften Briefe ad Antonian. 
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binden und zu löſen, abgeleitet. Daß Einer dem Urtheile 
des Priefters fich fo unterwarf, erfchien als ein Aft jener 
zum Wefen der wahren Buße gehörenden Demuth. ') Es 
bildete fich die Vorftellung, wonach das Ganze der Kirchen: 
buße als eine Gott zur leiftende Genugthuung betrachtet 
wurde. ?) Dielleicht traten gegen dieſe Anficht von der 
Nothwendigfeit der Außerlichen Kirchenbuße Solche auf, 
welche dagegen geltend machten, es komme Alles nur auf 
die Nichtung des Herzens und Gemüths zu Gott an, nicht 
auf das Außerliche.?) Wir fagen: vieleicht; denn aus 
der Art, wie Tertullian von feinem Standpunkte jene Leute 
beftreitet, fünnen wir nicht mit Sicherheit abnehmen, in 
welchem Sinne jene Worte gefprochen worden. Es kann 
allerdings feyn, daß e8 Solche waren, welche auf eine 
falfche Weife Inneres und Außeres in dem religiöfen Leben 
. von einander trennten, welche unter dem Vorwande, daß 
auf die innere Richtung des Gemüths zu Gott Alles allein 
ankomme, die Mängel des Außerlichen Lebenswandels zu 
entfchuldigen ſich erlaubten. *) . 

Mit dem, was wir über die Kirchenbuße und die Firch- 
liche Abſolution hier bemerften, hangt auch die Beurtheiz 
fung eines Darauf fich beziehenden Streites zufammen. Wenn 
man den Begriff der Abfolution als Anfündigung der gött- 
lichen Sündenvergebung, die durd; Buße und Glauben 
immer bedingt bleibt, recht verftanden, nicht einen geiftlichen 


1) ©. in einem Briefe der Confeffsren bei Cyprian, ep. 26, die Worte; 
Humilitas atque subjectio, alienum de se expectasse judicium, alienam 
de suo sustinuisse sententiam. 

2) Satisfactio in dem juridifchen Sprachgebrauche Tertullian’d, der 
ans feiner früheren juridiſchen Bildung und Laufbahn ihm geblieben 
war, in feinem Buche de poenitentia. 

3) Sed ajunt quidam, satis Deum habere, sı corde et animo BSD 
ciatur, licet actu minus fiat. De poenitentia c. 9. 


4) So ſchreibt ihnen Tertullian, der ſich ungerechten Conſequenz— 


machereien — — die Folgerung zu: „Itaque se salvo metu et 
fide peccare.” 
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Richterakt daraus gemacht hätte, würde eine gegenſeitige Ver⸗ 
ſtändigung über die gleich zu erwähnende Meinungsverſchie— 
denheit leicht haben zu Stande kommen können. Es war der 
Streit zwiſchen einer milderen und einer ſtrengeren Parthei 
in Beziehung auf das kirchliche Bußweſen, den wir meinen. 

Alle kamen überein in der Unterſcheidung zwiſchen ſolchen 
Schwachheitsſünden, in welche die Chriſten, vermöge der 
ihnen noch anklebenden Sündhaftigkeit, verfallen könnten, 
und ſolchen, welche mit dem Stande der Wiedergeborenen 
unvereinbar ſeyen, unverkennbare Merkmale davon, daß, 
wer ſolche begehe, entweder zu jenem Stande noch gar 
nicht gelangt, oder wieder von demſelben abgefallen ſey: 
peccata venialia — und mortalia, oder ad mortem. Man 
hatte dieſe Bezeichnung aus dem erften johanneifchen Briefe 
entlehnt; als Sünden der zweiten Art betrachtete mar, 
außer der Berläugnung des Chriftenthums, Betrug, Dieb: 
ſtahl, Unzucht, Ehebruch u. ſ. w. ) Nun war e8 Grund- 
ſatz der Einen milderen Parthei, welche nach und nach die 
herrſchende wurde: Die Kirche muß ſich eines Jeden anz 
nehmen, in welche Sünde er auch gefallen fey, fie muß 
Allen, unter der. Bedingung. der aufrichtigen Buße, auf 
die Vergebung ihrer Sünden Hoffnung machen. Wenigfteng 
in. der Todesftunde muß Denen, welche wahre Buße bes 
wieſen haben, die Abfolution und Communion gereicht werden. 
Die andere Parthei wollte Solchen, ‘welche den Taufbund 
durch Sünden von der Ießten Art einmal verlest hatten, 
die Aufnahme in die Kirchengemeinfchaft nie wieder bewil- 
figen. Sie fagte: Solche haben nun einmal die durch 
Chriſtus vermittelte und bei der Taufe ihnen zugeficherte 
Sündenvergebung vericherzt. Es giebt Feinen Rathſchluß 
der göttlichen Gnade in Hinficht folder, der ung offenbart 
wäre, die Kirche ift daher auf Feinen Fall berechtigt, ihnen 
die Sündenvergebung anzufündigen. Wenn fie Solche auch 


1) Homieidium, idololatria, fraus, negatio, blasphemia, moechia et 
fornicatio. Tertullian. de pudicitia c. 19. 
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zur Buße ermahnt, kann fie ihnen doch über den Erfolg 
derfelben nichts verfprechen, da die ihr verliehene Gewalt, 
zu binden und zu löſen, ſich auf Solche nicht bezieht, fie 
muß diefelben dem Gerichte Gottes überlaffen. Die. eine 
Parthei wollte es nicht dulden, daß der Gnade Gottes 
gegen bußfertige Sünder Grenzen gefeßt würden, die art- 
dere wollte die Heiligkeit Gottes aufrecht erhalten, und _ 
fürchtete, daß man die Menfchen durch ein falſches Ver⸗ 
trauen auf die Kraft der prieſterlichen Abſolution in — 
Sünden fi her machen werde. 


IL. Die Geſchichte der Kirdenfpaltungen oder 
Schismata. 


Die Schismata, oder im engeren Sinne fogerannten 
Kirhenfpaltungen, find wohl zu unterfcheiden von den 
eigentlihen Därefieen, jene — folche Trennungen von 
der Fatholifchen Kirche, welche aus gewiffen, Außerlichen 
Beranlaffungen hervorgingen, um folcher Gegenſtände willen, 
welche die Kirchenverfaffung oder die Kirchenzucht be: 
trafen; diefe — folhe Trennungen, welche aus Lehrver: 
fchiedenheiten und Lehrftreitigfeiten herrührten. Während 
daß, was von diefen Iekteren zu fagen ift, mit der geneti- 
fehen Entwidelung der Lehre genau zufammenhängt, fteht 
die Darftellung jener erfieren mit der Gefchichte der Kirchen: 
verfaffung und der Kirchenzucht in der engften Verbindung, 
und beide erläutern einander gegenfeitig. In Dogmatifcher 
Hinficht ift die Gefchichte der Kirchenfpaltungen nur für 
die Entwicelung der Lehre von der Kirche wichtig, bie 
Entwidelung diefer Lehre aber fteht wieder mit der Ge- 
fhichte der Kirchenverfaffung in genauer Wechfelmürfung; 
diefer Gründe wegen ift es Daher das Zweckmäßigſte, die 
Gefchichte der Kirchenfpaltungen mit dem Hauptabfchnitte 
von der Gefchichte der Kirchenverfaffung zu verbinden. i 

Wir haben in Diefer Periode zwei merfwürbige Kirchen: 


380 Epprian; feine früheren Lebensumſtände; 


ſpaltungen zu erwähnen, welche beide in Hinſicht der Zeit 
ihres Urfprunges, wie in Hinficht der Kirchen und 
Perfonen, melde an denfelben befonders Theil nahmen, _ 
ſich einander anfchließgen; in der Gefchichte beider Spal- 
tungen giebt fich, das aus den Kämpfen mit dem Presby- 
terianismus fiegreich herporgehende monarchifche Episkopal⸗ 
ſyſtem zu erfennen, in beiden der über den Separatismus 
fiegreiche KRatholicismus, beide Spaltungen gereichten zur 
Begründung des Firchlichen Einheitsfyitems. Es find die 
Spaltung des Feliciffimus und, die nopatianifche; 
die erfte, von der Kirche des proconfularifchen Afrika, die 
zweite, von der römifchen Kirche ausgehend. 

Da in der Gefchichte der zuerft erwähnten Spaltung 
der Bifchof Syprianus von Karthago als das Haupt der 
einen Parthei und die bedentendfte unter den handelnden 
Perfonen erfcheint, und der Urfprung jener Spaltung mit 
der eigenthümlichen Art, wie er. zur bifchöflichen Würde 
gelangte, genau zufammenhangt, fo wird e8 daher zur Ber 
förderung des BVerftändniffes dienen, wenn wir auf die 
Kebensgefchichte diefes Mannes vorher einen Blick werfen. 
Cyprianus war bis im fest fpäteres männliches Alter hinein 
Heide geblieben. Er verwaltete das Amt eines Rhetors, 
wenn nicht eines Adoofaten, ) und das Nhetorifche feiner 
Schreibart zeugt von diefer feiner früheren. Befchäftigung. 
Schon ald Heide hatte er fich durch feinen’ Lebenswandel 
die öffentliche Achtung erworben. 2) Durch den Einfluß 
des Presbyters Cäcilius, deffen Name er zu dem feinigen 


1) Hierongmus fagt d. v. J. c.67, daß er Nhetor war, und mir 
haben feinen Grund, diefe Nachricht zu bezweifelt. Man bracht nicht 
nothwendig anzunehmen, daß er bei dem, was er ep.I. ad Donatum 
son dem Gegenfabe zwifchen der geiftlichen und ber öffentlich ausgeübten 
weltlichen Beredtfamfeit (in judiciis, in concione, pro rostris) fagt, an 
feinen eigenen Beruf gedacht, und alfo früher einen foldhen Gebrauch 
von dem öffentlichen Reden gemacht hätte. 

2) ©. ſeine von feinem Schüler, dem ——— Panne verfaßte 
Lebensbeſchreibung. 


ſeine Belehrung und Ernennung zum Biſchof. ‚381 


annahm, der ihm nachher fterbend feine Frau umd feire 
Kinder zur Fürforge empfahl, wurde er dem chriftlichen 
Glauben zugeführt. Wenngleich er fehon als Heide ein 
nach dem gewöhnlichen Urtheile tadellofes Leben geführt 
hatte, fo erfchien ihm doch diefes, fobald er im Lichte des 
Chriftenthums die Anforderungen des göttlichen Geſetzes 
und fich felbft erfennen lernte, keineswegs als ein folches. 
Das tiefe Bewußtfeyn der Sünde, als einer Macht, von 
welcher der Menfch ſich durch eigene Kraft nicht freimachen 
fonne, ging auch in ihm den Erfahrungen von dem, was 
allein die Gnade zu würfen vermöge, voran, wie er Dies 
in feinem wahrfcheinlich bald nach feiner Taufe an fernen 
Freund Donatus gefchriebenen Briefe ausfpricht. Defto 
mehr wurde er nun von dem glühenden Eifer befeelt, der 
Idee des göttlichen Lebens, welche das Chriftenthum in 
feinem Geiſte hervorleuchten ließ, zu entfprechen. Und da 
er die Worte des Herrn: „Willſt du vollfommen feyn, fo 
gehe hin, verfaufe was du haft, und gieb es den Armen,” 
wie damals zu gefchehen pflegte, mehr dem Buchftaben, 
als dem Geifte nad) verftand, fo verkaufte er, diefer Anz 
forderung zu genügen, die zwei Grundſtücke, welche er ber 
faß, ) und theilte den Ertrag unter die Armen aus. Durch 
den frommen Eifer, der in ihm als Neophyten fehon fo 
ſehr hervorleuchtete, erwarb er fich in großem Maaße die 
Berehrung und Kiebe der Gemeinde. Er wurde der Mann 
des Volkes und die Gemeinde machte für ihn von dem 
Einfluffe, den fie Damals noch ausüben konnte, Gebrauch. 
Er wurde durch ihre Stimme, dem Buchflaben der Kirchen: 
gefeße zumider, bald nad) feiner Taufe, im Sahre 247, 
zur Würde eines Presbyters erhoben, und fchon im Jahre 
248 als" Bifchof an die Spike geftellt. Die Gemeinde 


1) Sein Garten wurde ihm wahrſcheinlich durch die Liebe der Ge— 
meinde bald wiedergefehenft, wie aus den Worten des Pontius zu ſchließen 
ift# Hortos, quos inter initia fidei suae venditos et Dei indulgentia 


restitutos. 


Fa82.' > Eyprimm’s Stellung ; 
umlagerte fein Haus, um ihn zur Übernahme der bifchdf- 
lichen Würde zu nöthigen. Aber eben Dies, wie er durch 
die begeifterte Liebe der Gemeinde emporgehoben wurde, 
trug auch dazu bei, daß von Anfang an eine Parthei gegen - 
ihn fich bildete, an deren Spige fünf Presbyteren fanden, ') 
von denen vielleicht Mancher felbft auf die bifchöfliche 
Würde Anfpruch gemacht, und welche den über die im 
Kirchendienfte Graugewordenen fich erhebenden Neophyten 
mit dem Auge der Eiferfucht betrachtet haben, auch aus 
noch andern uns unbekannten Gründen gegen ihn einger 
nommen feyn mochten. Cyprianus wußte wohl, welchen 
ſchwierigen VBerhältniffen er fich unterziehe, als er gegen 
die Übernahme des geiftlichen Hirtenamtes, deffen ganzes 
Gewicht und deſſen Verantwortlichfeit ihm vor der Seele 
ftand, fich fträubte, fo fehr es auch von der andern Seite 
einen Mann von feiner Neigung und feiner Kraft zum Ner 
gieren anziehen mußte, an der Spige der Kirchenleitung zu 
ftehen. Wir erfennen hier den erfien Grund und Keim 
der nachfolgenden Streitigkeiten.  Sene erwähnten fünf 
‚Männer fuhren nun mit ihrem Anhange fort, das bir 
fchöfliche Anfehn Cyprian's zu befämpfen, und da damals 
die Presbyteren ihrer alten Nechte noch eingedenf waren, 
und ihren alten Einfluß auf die Kirchenregierung noch zu 
behaupten füchten, fo konnte es an Streitigkeiten zwifchen 
einem Bifchof, und zumal einem, im Bewußtfeyn der höch- 
ften, geiftlichen Gewalt, welche er nach göttlichem Rechte 
zu befigen glaubte, Fräftig handelnden Bifchof, wie Eypria- 
nus, und feinen Widerfachern in dem Presbyterfollegium 
nicht fehlen. 

Wie es zu gefchehen pflegt, wo. Menfchen, aug —— 


1) Man ſieht dies ans den Morten des Pontius, wo er von der 
Wahl Cyprian's ſpricht: Quidam illi restiterunt, etiam ut vinceret, 
womit zu vergleichen ep. 40 son den Machinationen ber fünf Presbpteren; 
Conjurationis suae memores et antiqua illa contra episcopatum meum, 
imo contra suffragium vestrum et Dei judicium venena gg 
instaurant veterem contra nos impugnationem suam. 
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in denen ein Leben aus Gott zwar begonnen, aber doch 
die alte Natur noch ſich geltend macht, für ihre Nechte 
freiten, ftatt mit dem Geifte der Liebe und Selbftverläug- 
nung in der Erfüllung der Pflichten zu mwetteifern, daß von 
beiden Seiten Eigenwille und Leidenfchaft — Unrecht für 
Recht anfehen laffen; fo war es auch wohl hier der Fall. 
Nur fehlt es und an hinreichender Kenntniß aller Umftände, 
am Necht und Unrecht von beiden Seiten gehörig fondern 
zu Fünnen, denn wir haben nur den einfeitigen, offenbar 
zuweilen das Gepräge leidenfchaftlicher Heftigkeit an ſich 
tragenden Bericht Einer Parthei. 

Eine unbefangene Betrachtung kann gewiß in dem — 
prian den von der Liebe zu ſeinem Erlöſer und zu deſſen 
Kirche beſeelten Mann nicht verkennen; es iſt unläugbar, 
daß er wie ein treuer Hirt gegen ſeine Gemeinde geſinnt 
war, daß ihm das Beſte derſelben aufrichtig am Herzen 
lag, und daß er feine bifchöffiche Gewalt gebrauchen wollte, 
um Zucht und Drödnung in derfelben zu erhalten; aber es 
ift auch gewiß, Daß er gegen das Grundübel der menfch- 
lichen Natur, welches felbft an das Befte in derfelben fic 
fo leicht anfchließt, und wodurch auch das Beſte verfälfcht 
und verderbt werden Fann, welches gerade Denen, die mit 
großen Gaben und Kräften für den Dienft des Herrn aus- 
gerüftet find, am gefährlichften werden fann, am gefähr- 
lichften, wo e8 in geiftlichem Schein fich darftellt, — daß 
er gegen die Anwandlungen und Eingebungen des Eigen: 
willens und Hochmuthes nicht genug auf feiner Hut war. 
Das, wofür er eiferte, die Machtvollfommenheit des Epie- 
fopats, wurde für ihn gewiß zumeilen die Klippe, au der 
fein geiftliches Leben feheiterte; er vergaß über dem „von 
Gott felbft eingefesten, im Namen Chriſti han- 
delnden“ Bifhof — den im Fleifche Iebenden, allen Ber: 
fuchungen zur Sünde, wie jeder Andere, ausgeſetzten 
Menſchen, über dem zu regieren berufenen, mit einer 
unverleslichen Autorität von Gott begabten Bifchof, über 
den Fein Laie zum Richter fich aufwerfen dürfe, den Jünger 
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des von Herzen ſanft⸗ und demüthigen, zum Dienfte feiner 
Brüder in der Knechtsgeſtalt erfihienenen Chriftus. 
Wäre er ſtets dieſem Geifte der Süngerfchaft Chrifti treu 
geblieben, fo hätte er gewiß leichter und auf eine für die 
Kirche heilfamere Weife feine Widerfacher befiegen können, 
als durch alles Pochen auf unveräußerliche Episfopats- 
rechte, und die Berufung auf die von Gott ihm übertragene 
Würde des Episfopats und des Priefterthumse. 

Jene erwähnten fünf Presbyteren der Dppofitionsparz 
thei, oder. menigftens Einige derfelben, fcheinen Vorſteher 
befonderer Gemeinden in oder bei. Karthago gemwefen zu 
feyn. Diefe erlaubten ſich nun im Troße gegen den ihnen 
verhaßten Bifchof manche eigenmächtige Handlungen in der 
Berwaltung ihrer Filialfirchen, oder wenigftens folche Hand⸗ 
lungen, welche Cyprian, vom Standpunkte feines Epis- 
kopalſyſtems, als Eingriffe in die bifchöflichen Rechte anz 
fehen Eonnte. Einer derfelben, Namens Novatus, Vor— 
- fteher einer Gemeinde auf einer Anhöhe zu oder bei 
Karthago, fopiel wir urtheilen fönnen, ') ein unruhiger, 


1) Die Beichuldigungen, welche Eyprian felbft, ep. 49, gegen ihn 
sorbringt, laſſen ihn freilich, wenn fie gegründet find, im dem nachthei— 
ligſten Lichte erfcheimenz; aber dieſe Beichuldigungen tragen ganz das 
Gepräge blinder Leidenfchaft, welche, ohne gehörig zu unterſuchen, dem 
trügerifchen, Gerüchte traut, und einer ungerechten Confequenzmacherei 
fi überläßt. Die gewöhnliche Art der Polemif: dem Gegner unreine 
Zriebfedern unterzufchieben, und diefe für fo gewiß anzunehmen, als ob 
man in feinem Innern leſen könnte, ohne doch für diefe Annahme irgend 
einen Beweisgrund anzuführen. Novatus follte wegen feiner Vergehun- 
gen vor ein Firchliches Gericht gezogen werden, fein Gewiſſen erflärte ihn 
für ſchuldig, erwünſcht war ihm die decianiſche Verfolgung, welche die 
Unterfuchung gegen ihn verhinderte, und, um nun auch nach derfelben " 
dem drohenden Verdammungsurtheile zu entgehen, ftiftete er alle jene 
Unruhen, von denen wir nachher reden werden, und riß fich son ber 
herrſchenden Kirche los. Wie fein zufammengefebt, aber auch wie un- 
wahrſcheinlich alles Dies! Cyprian felbft erfannte doch noch während 
der deeinnifchen Verfolgung den Novatus als rechtmäßigen Presbpter an, 
ſ. ep. 5. Jetzt erft weiß er von diefem Manne fo arge Dinge, twelche, 
wenn fie wahr wären, gegen den Biſchof zeugen würden, der einen 


Novatus. '385 


unternehmender Mann, 1) der mit heftigem kirchlichen Frei: 
heitögeifte gegen das Joch der bifchdflichen Monarchie ſich 
aufzulehnen gewohnt war. *) Derfelbe ordinirte, ohne von 
dem Biſchof dazu bevollmächtigt zu feyn, einen Mann von 
feinem Anhange, der zum unternehmenden Partheigänger 
fo recht geeignet war, und wohl durch feine perfönlichen 


ſolchen Menfchen in dem Presbpteramte laſſen Fonnte. Cyprian führt 
freilich Ihatfachen gegen ihn anz aber wodurch ift die Wahrheit der- 
Telben verbirgt? Wie hätte es diefer Mann, wenn man mit Recht ſolche 
Beſchuldigungen gegen ihn worbringen Eonnte, wagen können, eine folche 
Rolle zu Spielen? Was kann durch Klatfchereien unter ſolchen Parthei- 
ftreitigfeiten nicht 'allmählig erbichtet werden? Auch Cyprian's Gegner 
werben wohl, wie aus feinem Schreiben an den Pupianus, von dem 
wir fpäter reden werden, zu fhließen, manches Arge son ihm ausge» 
Tagt haben. 

1) Sp mag nun dabei, etwas Wahres zum Grunde liegen, wenn 
Cyprian ep. 49 ihn nennt: Fax et ignis ad conflanda seditionis incendia. 

2) Es ift für die Beurtheilung der Handlungsweife des Novatus 
unter diefen Streitigkeiten die Entſcheidung der Frage wichtig: ob er 
Einer jener fünf Presbpteren war, welche den Chprian von Anfang an 
befampften? Mosheim hat Manches gegen diefe Annahme einge- 
wandt, den wirhtigften feiner Gegengründe werden wir unten anführen, 
mit völliger Gemwißheit läßt ſich bier allerdings nicht entſcheiden; aber 
der ganze Zufammenhang der Gefchichte ſpricht doch am meiften für dag 
Bejahende. Im dem angeführten fünften Briefe Coprian’s Fommen vier 
Presbpteren vor, welche ihm ein Geſuch sortragen, Der Eine der hier 
Genannten, Fortunatus, gehörte nad) der eigenen Erklärung Cyprian’s, 
ep. 55, zu jenen fünf Presbpteren. Da nun Noyatus neben dem For- 
tunatus bier vorkommt, fo iſt es immer wahrfcheinlich, Daß alle jene 
Hier Preöbpteren, welche hier als eine Parthei erfcheinen, überhaupt Feine 
andern waren, ala jene alte Gegenparthei, jene Parthei der Fünf, jenes 
Presbyterium Felieissimi.. Und in der abſchlägigen Antwort, melde 
ihnen Cyprian auf ihr Geſuch ertheilte, finden wir sielleicht einen neuen 
Anregungsgrund ihrer Feindſeligkeit gegen den Biſchof. Die Vergleihung 
deffen, was Cyprian son den Machinationen des Novatus, ep. 49, 
mit dem, was er yon den Machinationen jener fünf Presbpteren, ep. 40, 
fagt, und dem, was Pontius son den alten Widerſachern Cyprian's be- 
richtet, ſpricht für das Dafepn nur Einer son Anfang an zufommenhal- 
ienden, antichprianifhen Parthei, in der Novatus seinen bedeutenden 
Plab einnahm. 

Neander, Kirchengeſch. 1. 1. 25, 
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Verhaͤltniſſe in der Gemeinde beſondern Einfluß hatte, Na⸗ 
mens Feliciſſimus, zum Diakonus an dieſer feiner Kirche, ') 
Cyprian erflärt Diefe Handlung für einen Eingriff in feine 
bifchöftichen Rechte; aber Novatus Fonnte, von feinem 
Standpunkte. aus, nach feinem presbyterianifchen Syſtem, 
als Presbyter und Gemeindevorfteher, dazu befugt zu ſeyn 
meinen. Was hier Recht oder Unrecht jey, war wohl das 
mals, bei dem noch nicht ganz entfchiedenen Kampfe zwifchen 
dem ariftofratifchen und dem monarchiſchen Kirchenregie- 
rungsfpftem, noch nicht ganz ausgemacht. Cyprian ließ den 
Feliciffimus in feinem Amte, fey e8 aus Schonung gegen 
die mächtige Parthei, fey es, daß er gar erft nachher durch 
das feindfelige Betragen des Feliciſſimus veranlaßt wurde, 
die Ordination deffelben als eine unrechtmäßige Handlung, 
eine Verlegung feiner bifchöflichen Autorität, darzuftellen. 
Er vermied es Anfangs, wie es fcheint, ſchroff aufzutreten, 
er fuchte durd; Schonung und Milde, eine in die Umftände 
fih fügende Klugheit, die Gegner zu gewinnen. ?) Biel 
feicht wäre ihm dies gelungen, wenn er e8 über fich hätte 
erhalten Fünnen, diefer Handlungsweife immer treu zu blei- 
ben, oder wenn nicht die bald darauf ausgebrochene decia— 
nifche Verfolgung der Oppofitionsparthei gar zu viel Reiz 
und Gelegenheit gegeben hätte, den Mann, den fie von 
Anfang an ungern an der Spitze der Kirchenleitung ge- 
fehen hatten, öffentlich. anzugreifen. 


1) ©. Cyprian. ep. 49 son Novatus: Qui Felicissimum satellitem 
suum diaconum, nec permittente me nec sciente, sua factione et am- 
bitione, constituit. Alles fpricht dafür, daß diefe Ernennung des Feli— 
eiffimus zum Diafonus der von ihm geftifteten Spaltung vorangegangen, 


wenngleich aus Mangel der genanern Kenntniß der Umftände hier Manches 
dunfel bleibt. 


2) Darauf bezieht fi) wohl, was Pontius non dem Verfahren. Ch— 
prian's gegen jene Oppofitionsmänner fagt: Quibus tamen quanta levi- 
tate, quam patienter, quam benevolenter indulsit, qua elementer 


ignovit, amicissimos eos postmodum inter et necessarios computans, 
mirantibus multis? 
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Dir bemerften ſchon oben, daß Cyprian bei dem erften 
Anfange diefer Verfolgung fich eine Zeitlang von feiner 
Gemeinde entfernte, er hatte zwar, wie wir gefehen haben, 
gute Gründe, diefen Schritt zu rechtfertigen, und die befte 
Rechtfertigung deffelben ift fein fpäterer Märtyrertod; aber 
immer Tieß fich eine folche Handlung auf verfchiedene Weiſe 
beurtheilen. Cyprian's Feinde ſahen die Sache gern von 
der ſchlimmſten Seite an und beſchuldigten ihn, daß er ſich 
durch Feigheit habe bewegen laſſen, ſeine Hirtenpflicht zu 
verlegen. ') 

Dazu Fam, daß diefe Gegenparthei Cyprian's durch 
das, was während der Verfolgung gefchah, noch manche 
Gelegenheit erhielt, ihren Anhang zw vergrößern, und, die 
Gemüther gegen den Bifchof aufzumiegeln. Während jener 
Verfolgung wurden Viele, welche auf irgend eine Weiſe, 
durd; Gewalt oder Furcht, die Pflichten der Glaubenstreue 
zu verlegen fich hatten bewegen laffen, von der Kirchen: 
gemeinfchaft ausgefchloffen. Aber die Meiften derfelben 
fehnten fich, von heftigem Schmerze über ihre Schuld er- 
griffen, in die Gemeinde der Brüder und zur Theilnahme 
am Mahle des Herrn zurück. Es war nun Die Frage: 
Sollte man ihren Wunfch gleich erfüllen, oder folte man 
fie ganz zurückweiſen, oder folte man einen Mittelweg ein- 
fehlagen, ihnen zwar die Hoffnung auf Wiederaufnahme in 
die Kirchengemeinfchaft eröffnen, aber, ehe man diefe ihnen 


1) Wir bemerften ſchon oben, ©. 229, wie zweifelnd die römiſche 
Geiftlichfeit über die Handlungsweife Cyprian's fi) ausfprichtz das 
„quod utique recte fecerit” eine Spur davon, daß Cyprian's Feinde 
die Sache in einem für ihn nachtheiligen Lichte Darzuftellen gewußt. Cy— 
prian äußerte daher den Verdacht, daß diefer Brief, in welchem ihn 
ſolche Stellen befremdeten, serfälfcht feyn möge, ep. 3. Nachher, da er 
erfuhr, daß feine Gegner feine Handlungsmweife zu Nom son einer un— 
günftigen Seite dargeftellt hatten, hielt er es für nothwendig, ſich durch 
die richtige Darftellung des Herganges der Sache zu rechtfertigen; er 
Schreibt an die römiſche Geiftlichfeit, ep. 14: Quoniam comperi, minus 
simpliciter et minus fideliter vobis renuntiari, quac hic a nobis et 
gesta sunt et geruntur. 


25* 
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würflich bewilligte, ihr Verhalten längere Zeit prüfen, fort- 
gefeßte Proben der Neue von ihnen verlangen? Sollte 
man. Alle diefe Gefallenen auf gleiche Weife behandeln, 
oder nach der Verfchiedenheit der Umftände, und der Ber 
fchaffenheit ihrer Vergehungen, verfchieden gegen fie ver- 
fahren? Es fehlte damals in der Kirche noch an allge 
mein. anerfannten Örundfäßen des Firchlichen Bußmwefens 
in ‚diefer Hinfiht, e8 gab. (ſ. oben) Eine Parthei, welche 
‚Keinem, der den Taufbund durch eine der fogenannten 
Zodfünden verlest hatte,-unter irgend einer Bedingung bie 
Abfolution bemilligen wollte. Vermöge jenes jüdifchen Ge- 
fihtspunftes, der nicht alle Pflichten auf gleiche Weife als 
Pflichten gegen Gott, und alle Sünden auf gleiche Weife 
‚als Sünden gegen Gott betrachten ließ, machte man, der 
‚Stelle 1. Sammel. 2, 25 ſich anfchließend, einen willkühr⸗ 
lichen Unterfchied zwifchen Sünden gegen Gott und gegen 
Menfchen, und zu. jenen wurde jeder Aft der Glaubeng- 
verläugnung gerechnet, obgleich der Grad der Schuld 
bei einer folhen, wenn fie nur von dem Unterliegen finn- 
licher Schwäche herrührte, weit geringer feyn Eonnte, als 
bei manchen der fogenannten Sünden gegen Menfchen. 
Eyprian, der den ZTertullian vorzugsmweife feinen Lehrer zu 
nennen pflegte, ) mochte vielleicht, Durch das Studium der 
Schriften deffelben, die Neigung zu den Grundfägen der 
ftrengeren Parthei, in Nückficht des Bußwefens, angenom- 
men haben. Manche Stellen feiner vor der decianifchen 
Verfolgung gefchriebenen Bücher laſſen darauf fchließen, daß 
er früherhin dem Grundfage ergeben war, Keinem, der 
eine Todfünde begangen, die Abfolution angedeihen zu laſſen. 
Wie wenn er fagt:?) „Es find die Worte des Herrn, 
welcher warnt, indem er heilt, Joh. 5, 14: „„Siehe zu, 


1) Nad) Hieronymus de vir. illustr. ſoll er zu feinem Sekretär, went 
er ſich die Schriften Tertullian's geben laſſen wollte, gewöhnlich geſagt 
haben: da magistrum, 


2) De habitu virginum, 
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du bift gefund geworden, fündige hinfort nicht mehr, daß 
dir nicht etwas Argeres widerfahre. 7 Er giebt die Regel 
des Lebens, nachdem er die Gefundheit verliehen hat, und 
er läßt den Menfchen nachher nicht zügellos umherfchweifen; 
fondern, da er eben dadurch, daß er geheilt, ihm zur dienen 
verpflichtet worden, droht er ihm defto ſchwerer, denn ge- 
ringer ift die Schuld, gefündigt zu haben, bevor man die 
Lehre des Herrn Fannte, Feine Vergebung findet mehr 
ſtatt, wenn man fündigt, nahdem man ihn zu 
fennen angefangen hat.” ') Man könnte etwa fagen, 
daß Eyprian an Diefer Stelle nur die größere Straf- 
barfeit einer von dem Chriften begangenen Sünde flarf 
bezeichnen wolle, daß diefe Stelle nur eine relative Bedeu⸗ 
tung habe; aber mehr liegt doc im einem der in feiner 
Sammlung biblifcher DBeweisftellen ?) angeführten Säße: 
„Daß Demjenigen, welcher gegen Gott gefündigt hat, Feine 
Bergebung in der Kirche ertheilt werden Fonne,”°) Außer 
der ſchon angeführten altteftamentlichen Stelle *) citirt er 
hier die evangelifche. vonder Sünde wider den Menfchen: 
fohn und wider den heiligen Geift, woraus erhellt, wie 
fehr er auch diefe Begriffe und diefen Gegenfaß mißverftand. 
Wenn nun aber Cyprian im Anfange feiner bifchöf- 
lichen Amtsführung diefem Grundfage ergeben war, fo 
mußte doch ihn, als einen Mann von väterlichem Herzen 
gegen feine Gemeinde, die große Menge der Gefallenen, 
die ihn zum Theil mit bitteren Thränen der Neue um Ab- 
folution anfprachen, ſchwankend machen. Sollten Alle diefe, 
von denen Manche nur aus Mangel an Einficht gefehlt 
hatten, die libellatiei, Andere nur dem Fleifche nach der 


1) Nulla venia ultra delinquere, postquam Deum nosse coepisti. 

2) De testimonüis 1. TII. c. 28. 

3) Non posse in ecelesia remitti ei, qui in Deum deliquit. 

A) Diefelben Bibelftellen, welche er, in Beziehung auf die Verläug- 
nung unter der Derfolgung, in dem Briefe an bie Geiftlihen zu Kar- 
thags, ep. 9, anführt. So auch ep. 11 der Gegenſatz: Minora delicta, 


quae non in Deum committuntur, 
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Gewalt der Martern: unterlegen waren, für immer von der 
befeeligenden Gemeinfchaft ihrer Brüder, nad) Eyprian’s Anz 
ſchauungsweiſe von der Kirche, in welcher allein der Weg 
zum Himmel zu finden: ift, ausgefchlofjen bleiben? Dagegen 
ſträubte ſich das väterliche Herz des Biſchofs; er wagte 
aber nicht, eigenmãchtig hier zu entſcheiden. In dieſer Un⸗ 
entſchiedenheit erklärte er, daß man ſich der Gefallenen 
annehmen, fie zur Buße ermahnen, aber die Entſcheidung 
über ihr Schieffal auf die Zeit verfchieben folle, wenn nad 
wieberhergeftellter Ruhe die Bifchöfe, Geiſtlichen und Ge⸗ 
meinden durch gemeinfame, befonnene Berathichlagungen, 
nad; Erwägung der Sache von allen Seiten, zu gemeinz 
fchaftlichen Grundfägen in diefer alle Chriften angehenden 
Angelegenheit ſich vereinigen Fonnten. Dazu kam, daß 
zwifchen den Vergehungen diefer Gefallenen, von dem Stand 
punkte einer gerechten und billigen Benrtheilung, ein großer 
Unterfchied gemacht werden mußte, je nachdem fie etwa 
nur der Gewalt der Martern unterlegen waren, oder aus Un⸗ 
wiffenheit gefehlt hatten, oder ohne irgend einen Widerftand 
zu verfischen, um nur von ihren irdifchen Gütern, die ihnen 
mehr galten als die Sache des Glaubens, nichts aufzus 
opfern, zu den Altären der Götter hingeeilt waren. Die 
Unruhen der Berfolgungszeit machten es aber nicht mög— 
lich, die Verfchiedenheit der Vergehungen und der fitt- 
lichen Befchaffenheit der Einzelnen genauer zu unterſuchen. 
Auch follten die Gefallenen durch thätige Beweiſe ihrer 
Neue fich der Wiederaufnahme in die Kirchengemeinfchaft 
würdig machen — und die Verfolgung felbft gab ‚ihnen 
ja dazu die befte Gelegenheit. „Wer den Auffchub nicht 
ertragen kann, — fagt Cyprian — kann ſich den Märtyrer: 
franz. erwerben.’ 

Nach diefem Geſichtspunkte handelte ‚er, indem er alle 
Gefallenen, welche die Abfolution nachfuchten, auf die Zeit 
der wieberhergeftellten Ruhe vertröften ließ, dann folle ihre 
Angelegenheit unterfucht werden. Aber einige Geiftliche 
und, wie Eyprian nachher erfuhr, jene alten Widerfacher 
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nahmen ſich Diefer Menfchen an, beftärften fie in ihren un⸗ 
geffümen Forderungen, ſtatt fie nad) dem Wunſche des 
Biſchofs zur Ruhe und Drdnung zu ermahnen, und fie be- 
nusten dieſe Gelegenheit, um den ihnen erwünfchten Zwie⸗ 
fpalt in der Gemeinde anzuregen. 

Wären die ungeflümen Forderungen diefer Gefallenen 
nur durch jene gegen Cyprian feindfelig gefinnten Presby⸗ 
teren befördert worden, ohne daß fie eine andere Stüße 
gefunden: fo hätte ihre Widerfland gegen die Maaßregeln 
des Bifchofs nicht fo viel ausmachen können. Nun mußten 
fie aber eine damals unter den Chriften fehr viel geltende 
Stimme für fi) zu gewinnen, die Stimme jener Glau—⸗ 
bengzeugen, die unter Martern das Bekenntniß des Herrn 
abgelegt hatten, oder die nach abgelegtem Befenntniffe dem 
Märtyrertode entgegengingen. Es war ja an und für ſich 
dem Geifte des Chriftenthums ganz angemeffen, wenn das 
lebte Bermächtniß diefer Männer ein Vermächtniß der 
Liebe, wenn ihr letztes Wort eine Stimme der Liebe 
an ihre Brüder war, wenn Diejenigen, welche nad) fieg- 
reich beftandenem Kampfe in die Herrlichfeit einzugehen in 
Begriff waren, Mitgefühl mit den fchwachen Brüdern zeige 
ten, welche in dem Kampfe unterlegen waren, wenn fie 
noch zulegt die Gefallenen der liebevollen Aufnahme der 
Gemeinde empfahlen. Billig war e8 auch, daß das Wort 
diefer Glaubenszeugen im befonderer Achtung fand, wenn 
man nur nicht vergaß, daß fie fündhafte, wie alle Andere 
der Vergebung ihrer Sünden bedürftige Menfchen waren, 
und daß fie, fo lange fie fich im Fleiſche befanden, auch 
immer noch mit dem Fleifche zu kämpfen hatten, und wenn 
nur diefe Glaubenszeugen felbft dies nicht. vergaßen, und 
nicht, verblendet durch Die übertriebene Verehrung, die ihnen 
erwiefen wurde, eben dadurch noch mehr preisgegeben dem 
verborgenen Feinde, mit welchem auch fie, als fündhafte 
Menfcher, noch zu kaͤmpfen ‚hatten, den durch die Gnade 
Gottes errungenen, augenblicklichen Sieg zur Nahrung 
eines geiftlichen Hochmuthes gebrauchten. „ Manche unter 
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Lagen. diefer Verſuchung, und Streitigkeiten wurden durch 
folche Confeſſoren erregt oder genährt. ‚Der durch feinen 
fittlichen Eifer ausgezeichnete Gommodian hielt es für 
nöthig, folhe daran zu erinnern, daß. fie Sünden auch; 
durch ihr Leiden nicht abbüßen Fünnten. ') Es gab Eon: 
fefforen, welche auf eine gebieterifche Weife allen fie darum 
Anfprechenden den Kirchenfrieden bewmilligten, und fo hans 
delten, ald ob es zur Freifprechung der Gefallenen nur 
ihrer Stimme: bedürfe. Geiftliche, welche fie nad; Cyprian's 
Mahnung zurechtweifen, und zur Demuth hinleiten follten, 
beftärften fie vielmehr in ihrem Wahne, und gebrauchten 


fie zu Werkzeugen ihrer Machinationen gegen den Bifchof. 


Durch ihre gebieterifchen und zugleich oft fehr unbeftimmt 
ausgedrücten Erklärungen, wie ſolche: „„Diefer oder Jener 
fey'mit den Seinen — welcher Ausdrud fo vielfache 
und unbeflimmte Auslegung und Anwendung zulieg — in 
die Kicchengemeinfchaft. aufgenommen,“ °) feßten fie die 
Biſchöfe in nicht geringe Verlegenheit. Diejenigen, welche 
ſolche unbeftimmte Erflärungen auf fich anwandten, pochten 
nun darauf, daß ihnen die Befenner oder Märtyrer. die 
Abfolntion ertheilt hätten, und fie wollten ſich keinen Auf 


1) ©. deſſen Instructio 47: 
Impia martyribus odio reputantur in ignem, 
Distruitur martyr, cujus est confessio talis 
Expiarı malum nec sanguine fuso docetur. 


2) Communicet ille cum suis. Nady Cyprian, ep. 14, wurden 
täglich ohne Prüfung Taufende folder libelli pacis son den Confeforen 
ausgeſtellt. Tertullian fpricht ſchon am Ende des zweiten Jahrhunderts 
son dieſer Sitte, als einer hergebrachtens Pacem in ecclesia non ha- 
bentes a martyribus in carcere exorare consueverunt.. Ad martyr. c.1. 
Als Montanift fpricht ex heftig gegen den Mißbrauch, der damit getriebert 
wurde, er weiſet darauf hin, daß wohl Manche durch die von den Con- 
fefforen unsorfihtig ausgeftellten libelli pacis in ihren Sünden ficher 
gemacht wurden, de pudicitia c. 22. Gegen den Mißbrauch, der mit 
untergefchobenen oder ächten Empfehlungsfchreiben der Confefloren ge= 
trieben wurde, redet das Coneilium zu Elvira c. 25: Quod omnes sub 
hac nominis gloria „passim concutiunt simplices. 


* 
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ſchub, Feine Prüfung ihres Verhaltens gefallen laſſen. Wenn 
Eyprian auf ihre ungeftümen Forderungen, je weniger fie 
die rechte Zerfnirfchung und Demuth blicken ließen, defto 
weniger eingehen wollte, fo machte er fich durch feinen 
Widerftand fehr ungopulär. Von zweien Seiten erſchien er 


‚in einem nachtheiligen Lichte: von Seiten feiner Härte 


gegen die Gefallenen, und feines Mangels an Ehrfurcht 
vor den Glaubenszeugen. ') 

Er erfüllte feine Hirtenpflicht, indem er r ch mit Kraft 
und Befligfeit der übertriebenen Verehrung jener Befenner, 
welche die Quelle manchen Aberglaubens werden Fonnte, 


"and dem falfchen, die Menfchen zur Sicherheit in ihren 


Sünden verleitenden Vertrauen auf die Verwendung der- 
felben entgegenftellte. Er machte jene darauf aufmerffam, 
daß das wahre Befenntniß Fein opus operatum fey, ſon⸗ 
dern daß daffelbe in dem ganzen Wandel beftehen müſſe. 
„Die Zunge, welche Chriftum befannt hat, muß in ihrer 
Würde rein und unbefleckt erhalten werden; denn wer nad 
der Vorſchrift des Herrn, was zum Frieden dient, was gut 
und recht ift, foricht, der befennt Chriſtum täglich.” Indem 
er fie voor falfcher Sicherheit und vor dem Hochmuthe 
warnte, ſchrieb er ihnen: ?) „Ihr müßt e8 euch angelegen 
feyn laſſen, daß in euch vollendet werde, was ihr glücklich 
angefangen habt. Man hat noch wenig gethan, wenn mar 


‚etwas erlangen fonnte, mehr iſt e8, das Erlangte be⸗ 


wahren zu können. Das lehrte der Herr, da er ſprach: 
„„Siehe zu, du bift gefund worden, fündige hinfort nicht 
mehr, daß dir nicht etwas Ärgeres widerfahre.“ So 
denfe dir, daß er auch zu feinem Befenner fage: „„Siehe, 
du bift ein Bekenner worden, fündige hinfort nicht mehr, 
daß dir nicht etwas Ärgeres widerfahre!““ Endlich Sa— 
lomon und Saul und viele Andere konnten, fo lange fie 


1) Er felbft giebt zu erfennen, wieviel er im diefer Beziehung zu 
kämpfen hatte, ep. 22: Laborantes hic nos et contra invidiae impetum 





'totis fidei viribus resistentes. 


2) Ep. 6 


—— Syalung 


auf den 1 Wegen des Herrn wundelten, die ihnen verliehene 
Gnade bewahren. Sobald die Zucht des Herrn von ihnen 
wich, wich von ihnen auch ſeine Gnade. Ich höre, daß 
Einige ſich überheben, da doch geſchrieben iſt, Röm. 9, 20: 
„„Sey nicht ſtolz, ſondern fürchte dich.““ Unſer Herr 
wurde wie ein Lamm zur Schlachtbank geführt, und wie 
ein Schaf, das verſtummt vor ſeinem Scheerer, und ſeinen 
Mund nicht aufthut; und es wagt jetzt, wer durch ihn 
und in ihm lebt, ſich zu überheben und aufzublähen, unein⸗ 
gedenk des Wandels, den Er geführt, und der Lehren, die 
Er ſelbſt, und die Er durch ſeine Apoſtel uns gegeben hat? 
Wenn aber der Knecht nicht mehr iſt als ſein Herr, ſo 
mögen Diejenigen, welche dem Herrn nachfolgen, demüthig, 
ruhig und ſtill in ſeinen Fußſtapfen wandeln; je mehr Einer 
ſich erniedrigt, deſto mehr wird er erhoben werden.“ 
Da ein Bekenner Lucianus „im Namen eines Märty—⸗ 
rers Paulus,’ nach deſſen letztem Auftrage, wie er vor⸗ 
gab, den Kirchenfrieden den Gefallenen ertheilte, ſogenannte 
Kirchengemeinfchaftsfcheine (libellos pacis) ihnen ausftellte, 
ſo wollte Cyprian dies nicht gelten laffen, und er fagte 
dagegen: „Obgleich der Herr geboten hat, daß im Namen 
des Daters, Sohnes und heiligen Geiſtes die Völker ger 
tauft und die Sünden vergeben werdet, ‚fo. verfündigt 
Diefer, des göttlichen Gefeßes unkfundig, im Namen des 
Paulus Frieden und Sündenvergebung; er bedenft nicht, 
daß nicht die Märtyrer das Evangelium machen, fondern, 
daß durch das Evangelium die Märtyrer gemacht wer: 
den.) So ſprach er auch in dieſer Beziehung nachdrück⸗ 
lich in jener ſchon oben angeführten Rede, die er nach der 
Rückkehr zu feiner Gemeinde hielt: ?) „Keiner betrüge ſich 
jelbft, der Herr allein kann ſich der Menfchen erbarmen; 
die Vergebung der gegen ihn begangenen Sünden kann nur 


1) Quod non martyres evangelium faciant, sed per — 
martyres ſiant. Ep. 22. 
2) Sermo de lapsis. 
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Der ee welcher unfere Sünden getragen, welcher 
für ung gelitten, welchen Gott für unfere Sünden hinge: 
geben hat. Der Knecht kann nicht vergeben, was gegen 
feinen Herrn gefündigt worden, auf daß nicht den Gefalle- 
nen noch eine neue Schuld treffe, wenn er nicht eingedenf 
ift deffen, was gefchrieben fteht, Serem. 17,5: „„Verflucht 
ift der Mann, der fi auf Menfchen verläßt.” Beten 
‚müffen wir zu dem Herren, welcher gejagt, daß Er ver- 
läugnen werde, wer ihn verläugnet, der allein alles Gericht 
vom Vater empfangen hat. Die Märtyrer verlangen etwas, 
aber es kommt darauf an, daß das erlaubt und recht ſey, 
was ſie verlangen. Die Märtyrer verlangen etwas, aber 
das, was fie verlangen, muß in dem Geſetze des Herrn ges 
fohrieben ſeyn; zuerft müfjen wir wiffen, daß fie von Gott 
erlangten, was fie verlangen, dann erft dürfen 
wir thun, was fie verlangen; denn es folgt noch nicht 
gleich, daß Gottes Majeftät bewilligt habe, was ein Menſch 
verheißen hat. Entweder find die Märtyrer "gar nichts, 
wenn das Evangelium aufgelöfet werden kann, oder wenn 
das Evangelium nicht aufgelöfet werden kann, fo dürfen 
Diejenigen nicht dem Evangelium zuwider handeln, welche 
eben durch das Evangelium Märtyrer werden. Nichts Fan 
Derjenige Ehrifto zuwider fagen oder thun, deffen 
Glaube, Hoffnung, Kraft und Ehre allein in 
Chriſto iſt.“ 

Doch war Cyprian nicht conſequent und veſt * in 
dem Widerſtande, welchen er der übertriebenen Verehrung 
vor jenen Glaubenszeugen leiſtete, und er ſelbſt wurde hier 
gewiſſermaßen von dem herrſchenden Geiſte der Menge, den 
er durch den Geiſt des Evangeliums hätte beſiegen und 
leiten ſollen, mit fortgeriſſen. Da die Hitze des Sommers 
in dem afrikaniſchen Himmelsſtriche viele Krankheiten her- 
vorbrachte, jo gab er infoweit nad), daß er Denjenigen 
unter den Gefallenen, welche in der Kranfheit und Todes— 
furcht nach der Kommunion fich fehnten, und auf einen 
ſolchen von Glaubenszeugen ihnen verliehenen 
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‚Schein fü ch ſtützten, die Abſolution bewilligte. ) Er 
ſelbſt gab in ſeinem Berichte an die römiſche Gemeinde als 
Grund dieſes Verfahrens an, daß er durch ſolches Nady- 
geben in einem Stüde wenigfiens einigermaßen das Toben 
der Menge habe befänftigen, dadurch die Machinationen 


jener Unruheftifter vereiteln und den Schein, ald ob er die - 


den Märtyrern gebührende Verehrung nicht gelten laſſe, 
von feinem Charakter entfernen wollen. ?) 

Ss wurde Cyprian durch die Halbheit feines en Uns 
geftüm der irrthümlichen Richtung geleifteten Widerftandes 
und feine Inconfequenz dem Intereffe der hriftlihen Wahr- 
heit und der eigenen Sache nachtheilig. Wenn er von 
der einen Seite das falfche Vertrauen auf die Verwendung 
der Märtyrer mit den Waffen der Wahrheit befämpfte, fo 
unterftüßte er daffelbe von der andern Seite durch das 
Nachgeben; denn wurde nicht dem Fürworte des Märtyrers 
eine befondere Kraft imd Bedeutung eben dadurch beige- 
legt, daß nur die durch ein ſolches Fürwort Unterftügten, 
bloß um deffen Willen, den Kirchenfrieden und die Kom: 
munion in der Todesftunde erhalten follten, da es doch 
leicht gefchehen konnte, daß Manche, die nicht in dem Für: 
worte der Märtyrer eine Stüße gefücht, durch wahre Reue 
und Buße ſich vor Denen, welche darin eine Stüße ger 
funden, auszeichneten? Und er begünftigte dieſen Schluß, 
zu welchem fein Verfahren Veranlaffung geben konnte, durch 
feine eigene Ausdrucsweife bei jener Bewilligung: „Den—⸗ 
jenigen, welche, durch die Hülfe der Märtyrer bei dem 
Herrn in ihren Sünden unferftügt werden können.“ ®) 


1) Cyprian. ep. 12, 13 et 14. 

2) Ep. 14: Ad illorum violentiam interim quoquo genere miti- 
gandam —, cum videretur et honor' martyribus habendus et eorum, 
qui omnia turbare cupiebant, impetus comprimendus. Bor den übrigen 
lapsis hingegen ep. 13: Qui nullo libello a martyribus accepto in- 
vidiam faciunt; alſo diefe invidia fürchtete er. ‚ 


3) Auxilio eorum adjuvari apıd Dominum in delictis suis possunt. 


* 
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Durch eben dieſe Inconſequenz mußte er ſeinen Gegnern 
eine Blöße geben, welche fie wohl benutzen konnten. 

Was dieſer Gegenparthei noch befonders, um ihr in 
der Verbindung mit den Gefallenen ein größeres Gewicht 
zu geben, dienen mußte, das war Die viel geltende Stimme 
der römischen Kirche, welche ſich für die milderen Grund- 
fäge, zwar nicht in Nückficht aller Gefallenen, aber doc) 
. Derjenigen, welche Franf geworden, erflärt hatte. Cyprian 
ſprach es auch felbft bei jenem Nachgeben aus, daß ihn 
die Rücficht auf die römifche Kirche, mit der er nicht gern 
in Widerftreit ftehen wollte, mit dazu bewogen habe. ?) 
Diefe Kirche hatte aber in ihrem Berfahren mehr nach dem 
Geifte der evangelifchen Wahrheit gehandelt, indem fie die 
Gefallenen nur zu dem Einen hinwies, der allein Sünden: 
vergebung ertheilen könne, und feinen andern Unterfchieb, 
als den der bußfertigen oder unbußfertigen Geſinnung unter 
ihnen gelten ließ. In jenem erften an die Geiftlichfeit zu 
Karthago gefchriebenen Briefe hatte fie, ?) in Rückſicht der 
Gefallenen, erklärt: „Wir haben fie zwar von uns gefon- 
dert, aber nicht fich felbft überlaffen, fondern wir haben fie 
ermahnt, und wir ermahnen fie immerfort, Buße zu thun, 
ob fie etwa Vergebung erhalten können, von Dem- 
jenigen, welcher fie allein ertheilen kann, damit 
fie nicht, von ung verlaffen, fchlechter werden. Wenn folche 
von einer Krankheit ergriffen werden, wegen ihrer Ver⸗ 
gehung Buße thun, und ſich nad; der Kommunion jehnen: 
‘fo muß ihnen allerdings Hülfe geleiftet werden.” 

Doc durch die chriftliche Klugheit in feinen übrigen 
Verfahren, indem er Milde und Nachdruck mit einander zu 
verbinden wußte, durch Belehrungen und freundliche, väter- 
liche Vorftellungen, wodurch er die Befferen der Befenner 


1) Ep, 14 an die römifche Geiftlichfeit: Standum putavi et cumi 
vestra sententia, ne actus noster, qui adunatus esse et consentire circa 
omnia debet, in aliquo discreparet. 


2) Ep: 2. 
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gewann, durch die Veftigfeit, mit der er ſich den in ihrem 
Widerſtande harfnäcdigen Presbyteren entgegenftellte, durch 
die Liebe und das Anfehn, worin er bei dem größten Theile 
der Gemeinde ftand, ſchien es dem Bischof Cyprian fchon 
gelungen zu feyn, die Ruhe zu Karthago wiederherzuftellen, 
und er freute fich, da die decianifche Verfolgung nachließ, 
der Hoffnung, zu der Gemeinde, von der er ein Sahr lang 
fchmerzlich getrennt gewefen, zurücfehren, und mit ihr Das 
Dfterfeft des Sahres 251 feiern zu können. Aber ehe feine 
Hoffnung: erfüllt werden konnte, mußte er erfahren, daß 
die Madjinationen jener Öegenparthei tiefer angelegt waren, 
und in einem engeren und vefteren Zufammenhange unter 
einander flanden, als Daß ihr Gewebe fo leicht hätte zer- 
ftört werden können. Das Feuer, das im Verborgenen 
fortglimmte, bedurfte nur einer Veranlaffung, um offen 
hervorzubrechen. Diefe Veranlaffung gab Cyprian durch 
eine Ausübung feiner bifchöflichen Gewalt in einer wichtigen 
Angelegenheit. 

Er fchiefte nämlich, ehe er zu feiner Gemeinde zurück 
fehrte, zwei Bifchöfe und zwei Presbyteren als feine Be 
vollmächtigten ab, eine Kirchenvifitation bei derfelben vorzu—⸗ 
nehmen. Sie folften aus der Kirchenfaffe denjenigen Armen 

der Gemeinde, welche Alters oder Krankheits wegen nichts 
für ihren eigenen Unterhalt thun Fonnten, fo viel geben, 
als zur Beftreitung ihrer leiblichen Bedürfniffe erfordert 
wurde; fie follten Denjenigen, welche felbft ein Gewerbe 
treiben, aber nicht genug zu ihrem Unterhalte dadurch ver- 
dienen Fonnten, oder, welchen e8 an Geld fehlte, um die 
zu ihrem Gewerbe nothwendigen Werkzeuge, Geräthe jich 
anzufchaffen, oder, welche etwa, durch die Verfolgung in 
ihrem Gewerbe geftört, es nun wieder anfangen wollten, 
fo viel zufchießen, als fie brauchten; fie follten ein Ver⸗ 
zeichniß aller jener durch die Kirchenfaffe zu unterftüßenden 
Armen, nad) der Berfchiedenheit ihres Alters und. ihres 
Verhaltens während der Verfolgung, entwerfen, damit Der 
Bifchof, deſſen Sorge es fey, Alle genau kennen zu Iernen, 
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die Würdigen, und, wie hier befonders angegeben wird, 

die Sanft- und Demüthigen zu folhen Ämtern 
im Kirchendienfte, zu welchen fie tüchtig wären, befördern 
könnte. Das Letztere gewährte den VBortheil, daß die Kräfte 
Solcher auf eine angemeffene Weife für den Kirchendienft 
gebraud;t wurden, daß fie eine angemeffene Verforgung erz 
hielten und zugleich der Kirchenkaffe eine Laft genommen 
wurde. Die Eigenfchaften, auf die befonders gefehen mwerz 
den follte, Sanftmuth und Demuth, wurden in diefer 
Zeit der Gährung und der Unruhen. in der Gemeinde bei 
Denen, welche in den Kirchendienft eintraten, befonders 
erfordert, um den Kirchenfrieden ganz wiederherzuftellen und 
zu begründen, und die Keime der Spaltungen zu unters, 
drücen. Cyprian wünfchte folche ©eiftliche zu gewinnen, 
welche ihm durch ihren Oppoſitionsgeiſt nicht zu große 
Hinderniſſe entgegenſtellten. Die presbyterianiſche Gegen— 
parthei mochte dem Biſchof das Recht nicht einräumen, 
eine ſolche Kirchenviſitation, oder eine ſolche Vertheilung 
der Kirchenkaſſe aus eigener Machtvollkommenheit, ohne 
Zuziehung des ganzen Presbyterenkollegiums, vorzunehmen, 
oder ſie mochte doch wenigſtens dem Cyprian ein ſolches 
Recht ſtreitig machen, weil ſie ihn nicht mehr als Biſchof 
anerkennen wollte. Auf jeden Fall paßte es nicht zu ihren 
Plänen, wenn er einen ſolchen Akt der biſchöflichen Kirchen⸗ 
regierung durchſetzte, da dadurch fein Anfehn in der Ger 
meinde beveftigt, und diefe noch inniger mit ihm verbunden 
wurde, feine Warthei neue Stügen gewann. An die Spike 
der DOppofition trat hier der Diakonus Feliciffimus. 
Derfelbe konnte ſchon als Diafonus einen befondern Ein: 
fluß. auf einen Theil der Gemeinde ausüben, denn die Dia- 
fonen hatten in der nordafrifanifchen, wie in der biefer 
verwandten fpanifchen Kirche!) eine größere Gewalt, als 
in andern Gegenden, und e8 fcheinen noch manche ung nicht 
genauer befannte perfönliche Verhältniffe hinzugefommen zu 


1) Concil. Dlliberit. c. 77: Diaconus regens plebem. 
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feyn, die ihn zu einem einflußreichen Drgane jener Parthei 
machten; auch vielleicht noch befonders, da er ald Diafonus 
einen Theil der Kirchenkaſſe unter feiner Berwaltung hatte, ') 
glaubte er fich. defto mehr berechtigt, hier, wo von ber 
Verwendung des Kirchengeldes die Nede war, ein Wort 
mitzureden; — er bot alle feine Uberredungsfunft, feinen 
Einfluß und feine Gewalt auf, um Alle zur Widerfpenftig- 
feit gegen jene bifchöfliche Verordnung zuwiegeln; er 
erflärte insbefondere den zu der Kirche, an welcher er als 
Diafonus. angeftellt war, zur Kirche des Novatus gehören- 
den Armen, daß er für alle ihre Bedürfniſſe ſchon zu forgen 
wiffen werde; er drohete ihnen, daß er fie, wenn fie wor 


jener bifchöflichen Kommiffton erfchienen, nie zur Kommunion 


41) Daß in der norbafrifanifchen Kirche die Diafonen die Kirchen. 
kaſſe zu verwahren und zu verwalten hatten, fiebt man aus dem 49ften 
Br. Cpprian’s, wo einem Diafonus zum Vorwurfe gemacht wird, ecele- 
siasticae pecuniae sacrilega fraude subtractae et viduarum ac pupillo- 
rum ..deposita. denegata. Und dies war nicht bloß in dem nördlichen 
Afrika, fondern auch in den Kirchen einer ganz andern MWeltgegend der 
Fall, wie man aus den Klagen des Origenes über diejenigen Diafonen, 
welche auf Koften der Kirche ſich bereicherten, erkennt, in Matth: T. XVI. 
©. 22: Of un zahös didzovor diowwoürres Ta Ts Lxeimolas yon- 
uora, daR dei utv redre Ymlap@vros, oV zulwg JE KUr« olxovo- 
moDvres, dAAR OWwgevovrss 70V voulöusvor mA0UTOV zaL Zomuere, 
iva nAovrworv ano rar &is Aoyov nıwywrv didoutvor, ovroL &oıy 
0: xoAAvploren Toanelas yonuadrwv Eyovıes, üs zareoroeipev 6 ’Im- 
oovs. Darauf bezieht ſich auch Die gegen den Feliciſſimus gemachte 
Befchuldigung der fraudes und rapinae, ep. 55: Pecuniae commissae 
sibi fraudator. Ähnliche Befhuldigungen gegen den Novatus, ven Pred- 
byter und Vorſteher der Kirche, an welcher Feliciſſimus als Diafonus 
angeftellt war. Freilich können diefe Beſchuldigungen gegen beide aus 
dem Munde ihres Feindes Cyprian noch nicht als glaubwürdige Zeug- 
niffe gelten. Eine eigenmächtige Verwendung des Theil der Kirchen- 
Faffe, der in diefer Filialkirche niedergelegt war, wozu fie, nach ihrer 
Anfiht, won ihrem Verhältniſſe zum Biſchof befugt zu feyn glaubten, 
eine sielleicht nach ihren Partheiabfichten und Zwecken eingerichtete Ver— 
wendung, Fonnte von Coprian als Veruntreuung dargeftellt werden. Auf 
alle Fälle fehlt e8 uns zu fehr an unbefangenen Narhrichten, um bier 
etwas Sicheres Tagen zu Tonnen. 


w 
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in feiner Kirche zulaſſen werde. ?) Diefe Kirche bildete nun 
den Sammelplag aller der Gefallenen, welche die Zeit der 
Entſcheidung über die ganze Sache nicht mit Geduld er- 
warten wollten; hier wurden fie ‚ohne alle Vorbereitung 


‚zur Kommunion zugelaffen, hier war der Vereinigungs⸗ 


punkt aller Unzufriedenen, was natürlich die nachtheiligften 
Folgen für die Zucht und ee in der Gemeinde 
haben mußte. 


Diefe Unruhen waren 68, welche Cyprian feine Ruck⸗ 
kehr nach Karthago bis ae des Jahres 251 zu ver- 
fhieben bewogen. Er wählte gerade diefen Zeitpunkt, weil er 
darauf rechnen Fonnte, daß dann die übrigen nordafrifa- 


1) E3 kommt bier Alles darauf an, was Die richtige Leſeart und die 
zichtige Erklärung der fehwierigen Worte bei Cyprian ep. 38 ſey: „com- 
xninatus, quod secum in: morte,” über „in monte non communicarent, 
qui mobis obtemperare voluissent.” Nach der Leſeart „in morte” 
fönnte der Sinn entweder, wenn nian daS „in morte” auf den Feli- 
eilfimus felbft bezöge, der ſeyn: Daß er felbft noch in feiner Todesſtunde 
fie nicht als chriftliche Brüder anerfennen, die Kirchengemeinfchaft ihnen 
auffündigen, ſich alfo nie mit ihnen serföhnen werde. Nur fieht man 
dann freilich nicht, marıım eine Drohung diefer Art den Chriften zu Kar- 


thago fo furchtbar feon Fonnte, Oder, was auch den Worten, wie ſie 


hier lauten, näher kommt, dag „in morte” auf das in dem „communi- 
carent”? £ enthaltene Subjeft bezogen, daß fie auch in ihrer Todesftunde 
son ihm zur Kirchengemeinfchaft nicht würden zugelaffen werden, son 
ihm als Diafonus, deffen Geſchäft es war, das ronfelrirte Abendmahl 
zu den Kranken zu bringen, die Kommunion nicht empfangen würden. 
Diefe Iebtere Erflärung giebt einen guten Sinn, wenn man dabei ben 
Geſichtspunkt sefthält, daß Feliciſſimus Diafonus an einer befondern 
Pfarrkirche, und Daß er mit dem Pfarrer biefer Kirche, dem Presbyter 
Novatus, einserftanden war, jo daß er alfo die Macht hatte, ben in 
piefem Theile des Rirchenfprengeld Wohnenden die Kommunion zu ver- 
weigern. Ein ganz ähnlicher Sinn ergiebt ſich bei der andern Lefeart 
„in monte.” Man müßte dann annehmen, daß die Kirche, an der No— 
vatus und Fehieiffimus angeftellt waren, auf einer Anhöhe in, oder bei 
Karthago (in monte) Jag, wobei man an Die Montenses, die Donatiften 
zu Nom, welche son ihrem Verſammlungsplatze auf einer Anhöhe jo 
genannt wurden, benfen Konnte. Feliciſſimus drohte, die dem Cyprian 
Gehorchenden son der Kommunion in diefer Kirche auszufchließen. 


Neander, a 1.1. 26 
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nifchen Bifchofe zur jährlichen dort zu haltenden Synode 
zufammenfommen würden. Dies gewährte ihm zwei Vor⸗ 
theile: die Verbindung mit der Gefammtheit feiner nord⸗ 
afrifanifchen Kollegen Fonnte ihm eine Stütze gegen. Die 


: Widerſpenſtigen werden und, indem auf diefer Synode nach 


gemeinfamer Berathung vefte Grundfäße über das Verfahren 
gegen die lapsi aufgeftellt wurden, Fonnte man überhaupt 
dem bisherigen fchwanfenden Zuftande der nordafrifanifchen 
Kirche in Beziehung auf das Bußweſen ein Ziel zu feßen 
hoffen. Man befchloß auf diefem Concil der nordafrifani- 
fchen Kirche, einen Mittelweg zwifchen der den Gefallenen 
alle Hoffnung abfchneidenden, übertriebenen Strenge und 
zwifchen der laxen Nachgiebigfeit einzufchlagen, die chriſt— 
liche Zucht aufrechtzuhalten, und doch die Gefallenen nicht 
dadurch, daß man ihnen die Abfolution und Wiederaufnahme 
in die Kirchengemeinfchaft unbedingt und für immer ver- 
fagte, zu einer Verzweiflung hinzutreiben, durch die fie 
endlich dahin gebracht werden Fonnten, fich ihren Lüften 
ganz und gar zu überlaffen, oder in's Heidenthum zurück 
zufinfen. Es follte erjtlich die verfchiedene Befchaffenheit 
der Vergehungen !) wohl erwogen, es follte Allen, felbft 
den sacrificatis, wenn fie in ihrem Wandel. wahre Neue 
gezeigt, wenigſtens in tödtlicher Krankheit die Kommunion 
gereicht werden. Wenn folche wieder gefund wurden, 
fo follte. ihnen die durch die Gnade Gottes ertheilte 
Wohlthat nicht verfürzt werden, fie jollten in der Kirchen: 
gemeinfchaft verharren. °) Als nachher Die Verfolgung 
heftiger wieder ausbrach, machte man felbjt hier noch eine 
Milderung, welche durch den Geift chriftlicher Liebe und 
Weisheit eingegeben worden: daß Allen, welche Proben 
wahrer Reue in ihrem Wandel gegeben, die Kom— 
munion verliehen werben follte, damit fie nicht ungewaffnet, 


1) Die verfchiebene Schuld der sacrificati, nad) ber verſchiedenen Art, 
wie fie zur Verläugnung gefommen waren, und der libellatici. 
2) Ep. 32. 
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in — ganzen Lebenswandel keine Spur von Neue hang AN 
blicken laffen, und erft dem 
langen nad) der. Kicchengemeinfchaft 














einem falfchen Vertrauen auf das opus opera 
folution und der Kommunion zu warnen. ?) Abe 
> fehen, ließ ſich die Synode durch dieſes 


Urtheit über die erft in der 
gebende Neue auszufprechen, 
meilten Fallen etwas nur durch den f 
gebrachtes Unwa 
Allwiffenden zu 
teres feyn Fonnte. 

diefes umberechtigte Aburt 
fünnen, durch eine richtigere und Flarere Entwid 
Begriffs von der Abfolution im Berhältni e zur Sünden⸗ 
vergebung, { ander haben. Auf 
dieſer Kirche 



















Zwar gab j pofitiong; ei 
darum nicht" gleid d dieſem Theile der 
Kirche weiter zu verbreiten , mehre re zelne afrikaniſche 
1) Ep. 54. 2) Ep. 52. ee * 
2* * 
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—— die mit ihren uübrigen Ko en in Streit waren, 
ſchloſſen ſich derſelben an. Sie wählten ftatt des Cyprian 
‚einen jener fünf Presbyteren der Oppoſi tion, den Fortu⸗ 
natus, zum Biſchof von Karthago. Sie ſchickten Abgeord⸗ 
nete nach Rom, um dieſe Hauptkirche des Abendlandes für 
ſich zu gewinnen, und ſie verlangten dort Gehör für ihre 
Beſchuldigungen gegen Cyprian; aber es konnte ihnen nicht 
gelingen, die zwiſchen den beiden bedeutendſten Biſchofen 





des Abendlandes beft hende Verbindung zu trennen, wenn 


ER 





) durch ihr — rt augenblickliches Aufſehn 
machten. Cyprian erließ an den römiſchen Biſchof einen 
Brief, in welchem der jůdiſch⸗ chriſtliche Geſichtspunkt von 
der durch das Prieſterthum vermittelten kirchlichen Theo⸗ 
kratie auf eine merkwürdige Weiſe ſich ausſpricht, ) und 
er forderte ihn dringend auf, die auf die Verbindung der 
Bifchöfe unter einander gegründete Firchliche Einheit gegen 
die Schismatiker zu vertheidigen. In demſelben Briefe 
eiferte er auch für die Unabhängigkeit der Biſchöfe in ihren 
Kirchenſprengeln: | „Da es von uns Allen befchloffen, — 
fchreibt er — da es zugleich billig und recht iſt, Daß eines 
Jeden Sache dort unterſucht werde, wo das Unrecht ber 
gangen ift, und da jedem der Hirten fein Theil der 
Heerde zugetheilt if, den er | Teiten und regieren fe inte 
‚dem er dem Herrn von feiner Berwaltung Rechen- 
fchaft abzulegen hat: zii ‚dürfen Diejenigen, welche unter 
unfrer Leitung fiehen, nicht umherlaufen, und nicht durch 
die Täunfchungskünfte ihrer Verwegenheit Die Eintracht der 
mit einander verbundenen Biſchöfe fören, fon ern fie müffen 
ihre Sache da durchführen, wo Ankläger : and — ihrer 
Vergehungen auftreten können.“ 

Es erhellt ſchon aus dieſer Darfteltung, n in der wir nur 
die Berichte Einer Parthei als Quellen gebrauchen konnten, 
daß Cyprian in ſeinem Verfahren unter dieſen Streitig⸗ 
keiten von Fehlern nicht frei war, und wir würden viel⸗ 








1) Ep. 55 ad Cornel. 
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leicht noch mehrere entdecken, wenn wir die Berichte der 
entgegengefeßten Partheien mit einander zu vergleichen im 
Stande wären. In diefer Dinficht ift ein Brief Cyprian’s ') 
an einen der Oppoſitionsmänner, Florentius Pupianus, 
der, da er ein Bekenntniß unter Marterı abgelegt hatte, 
als Märtyrer in großem Anfehn fand, befonders merf- 
würdig; denn dieſer Brief iſt eine Antwort auf ein vorher⸗ 
gegangenes Schreiben, und wir können daraus abnehmen, 
was jener Pupian dem’ Cyprian zum Vormurfe gemacht 
hatte. Wenn auch nicht frei von dem Irrthume der ſepa⸗ 
vatiftifchen Richtung, welche von dem Subjeftiven zu viel 
abhangen läßt, wie fich dies zu erfennen gab in dem, was 
er von der Befledung aller Derer, welche den Cyprian als 
ihren Bifchof anerfannten, fagte, fo fiheint er doch ein 
frommer, wohlmeinender Mann gewefen zu feyn, der auf 
Gründe zu hören wohl nicht abgeneigt war. Er berief ſich 
auf manche uns aber nicht näher bezeichnete Beſchuldigungen 
gegen Cyprian, er äußerte, daß er ein Bedenken habe, 
welches ihm zuerſt genommen werden müſſe, ehe er mit 
ihm als Bifchof in Gemeinfchaft treten Fünne. ?) Er er 
innerte ihn daran, daß Priefter demüthig feyn müßten, 
wie auch der Herr und ig Apoſtel Pe geweſen 
ſeyen 

Cyprian war auf — yſpchologſſche Erſchei⸗ 
nungen, Ahnungen, Viſionen, Träume, vermöge einer im 
nördlichen Afrika verbreiteten Geiſtesrichtung, zu großes 
Gewicht zu legen, Natürliches und Gottliches Daher zu 
verwechfeln, geneigt, und dadurch manchen Selbfttäufchungen 
ausgefebt. Er machte wohl die vorgebliche Stimme des 
göttlichen — in ſolchen Erſcheinungen geltend, wo er 
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1) Ep. 69. , 

2) Wie Cyprian ihm antwortet; Dixisti, serupulum tibi esse tol- 
lendum de animo, in quem incidisti. 

3) Säcerdotes humiles esse debere, quia et Dominus et Apostoli 
ejus humiles fuerunt. 
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durch Gründe hätte Rechenſchaft geben ſollen; Pupian 
aber verachtete dieſe Zeugnifle. ')- } 

Die Art, wie Cyprian diefem Manne antwortete, war 
gewiß nicht geeignet, feine Bedenken zu befeitigen. Statt 
auf den Inhalt der Beichuldigungen weiter einzugehen, 
macht er nur immer das unverlegliche Anfehn des von 
Gott eingefeßten Bifchofs geltend, erflärt es für einen 
Frevel, daß fic Einer zum Richter über das judicium Dei 
et Christi aufzuwerfen wage. Er behauptet, daß, wie der 
Bifchof mit der ganzen Kirche in Gemeinfchaft ftehe, fo 
ruhe die Kirche auf dem Bifchof, und wer fich von dem 
Bifchof trenne, der trenne ſich von der Kirche. ?) Geine 
hierarchifche Anmaßung gab ihm Träume vder Bifionen 
ein, welche er für göttliche Dffenbarungen erflärte. Er 
wollte eine folche göttliche Stimme vernommen haben: „Wer 
dem Chriſtus, der den Priefter einfest, nicht glaubt, wird 
ihm fpäter glauben müffen, wenn er den Priefter rächt.“ ®) 
Für die Nothwendigkeit des dem Bifchof zu Teiftenden Ges 
horfams führte er als Beleg an, daß ſelbſt die Bienen eine 
Königin hätten, der fie gehorchten, die Räuber einen Haupt: 
mann, dem fie in Allem folgten. Die Art, wie er fih auf 
das Zeugniß der Chriften und Heiden von feiner Demuth 
beruft, ift auch nicht gerade geeignet, das, was Pupian 
von feinem Mangel an diefer chriftlichen Tugend gefagt 
hatte, zu widerlegen. *) 

Als Cyprian jenen Brief fchrieb, im I. 253 oder 54 
(denn, wie er ſelbſt fügte, verwaltete er damals ſeit ſechs 





1) Wie zu ſchließen ans den Worten Eoprian 3% ——— sciam 
somnia ridicula et visiones ineptas vıderi. 

2) Unde scire debes, episcopum in ecclesia esse, et ecclesiam in 
episcopo €t, si quis cum episcopo non sit, in ecelesia non esse. 

3) Qui Christo non credit sacerdotem facienti, — credere 
incipiet, sacerdotem vindicanti. 

4) Humilitatem meam et fratres omnes et gentiles quoque öptime 
novunt et diligunt et tu quoque noveras et diligebas, cum adhuc in 
ecclesia esses et mecum communicares. 
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Sahren das bifchöfliche Amt), dauerten die Gonventifel diefer 
Parthei, in denen das heilige Abendmahl ausgetheilt wurde, 
noch fort.) Pupian hatte ihm dies auch zum Vorwurfe 
gemacht, daß durch feine Schuld ein Theil von der ganzen 
Gemeinde getrennt fey. ?) Commodian, der etwas fpäter 
feine chriftlichen Ermahnungen fehrieb, hielt es noch für 
nöthig, dieſe feparatiftifche Richtung zu befämpfen, die, wie 
zu gefchehen pflegt, vielleicht noch kurze Zeit fich erhielt, 
wenngleich; man an die Veranlaffung, welche fie zuerft her⸗ 
vorgerufen, nicht mehr dachte. Er fpricht gegen Solche, 
welche die Splitter in fremden Augen fehen, und die Balfen 
in ihren eigenen nicht. ?) 

Die zweite Spaltung ging von der römifchen Kirche 
aus, ind, wie zur Unterdrüdung der erfteren Cornelius zu 
Kom mit dem Eyprian zu Karthago zufammenmwürfte, fo 
fehen wir in diefer den Cyprian mit dem Cornelius zur 
Behauptung der Kircheneinheit verbinden. Diefe leßtere 
Spaltung hatte, wie jene erftere, ihren Grund in dem Streite 
über eine Bifchofswahl, und in dem Kampfe der entgegen: 
gefetsten Richtungen in der Verwaltung des kirchlichen Buß- 
wefens, nur mit dem Unterfchiede, Daß die Spaltung dort 
von der laxeren, hier von der firengeren Parthei ausging. 
Die Außerliche Veranlaffung zum Ausbruche diefer, wie 
jener Spaltung gab Manches, was während der deciani- 
fchen Berfolgung worgefallen war. Wir bemerften oben, 


1) Wie Chprian felbft dies zu erfennen giebt, indem er jagt: Frustra 
sibi blandiri eos, qui, pacem cum sacerdotibus Dei non habentes, ob- 
repunt et latenter apud quosdam communicare se credunt. 

2) Seripsisti quoque, quod ecelesia nunc propter me portionem 
sui in dispenso habeat. 

3) Cap. 66: 

Dispositum tempus venit nostris. Pax est in orbe 
Et ruina simul blandiente seculo premit 
Praecipitis populi, quem in schisma misistis. 

‘ Conspicitis stipulam cohaerentem in oculis nostris, 
Et vestris in oculis non vultis cernere trabem, 
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daß in der römiſchen Kirche im Ganzen die Neigung zu 
den milderen Grundſätzen im Bußweſen vorherrſchend war; 
aber es gab in derſelben auch eine ſtrengere Parthei, an 
deren Spitze ein angeſehener Presbyter, Novatianus, 
ſtand, der ſich auch als theologiſcher Schriftſteller bekannt 
gemacht hat. 

Es fehlt ung ſonſt an genaueren Nachrichten über den 
Charakter dieſes Mannes, aus denen wir genug Licht 
fchöpfen könnten, um das Berhältniß feiner Denkweife über 
diefen Gegenftand und feiner ganzen Dandlungsweife in 
dieſem Falle zu ſeiner eigenthümlichen Gemüthsart gehörig 
zu beſtimmen; denn was erbitterte Feinde über ihn ſagen, 
und was durchaus das Gepräge leidenſchaftlicher Übertrei— 
bung an ſich trägt, verdient natürlich Feinen Glauben. 
Das Wahrfcheinlichfte, das fich ergiebt, wenn man die zum 
Grunde liegenden Thatfachen aus der entjtellenden, gehäf- 
figen Darftelung der Gegner Novatian's herauszufinden 
ſucht, ift Folgendes: Heftige innere Kämpfe hatten den 
„Mann von ernfter Gemüthsrichtung in einen jener Zuftände 
" geftürzt, wie fie bei den Dämonifchen ftattzufinden pflegten, 
und dies war für ihn, wie manchen Andern jener Zeit, der 
fehwere Weg zum Glauben. Dem Gebete eines Exorciſten 
der römischen Kirche verdanfte er — der vielleicht fchon 
früher auf mannichfache Weife vom Chriftenthume berührt 
worden — feine Heilung für den Augenblick. Aus diefer 
gewaltfamen Zerrüttung feiner ganzen Natur verfiel er in 
eine fchwere Krankheit, ans der erft feine gänzliche, gründ⸗ 
liche Heilung hervorging. In diefer Krankheit entfchied ſich 
fein Glaube, und als er ſich dem Tode fchon nahe ſah, 
ließ er auf dem Krankenlager ſich taufen. Er fand im 
Chriſtenthume Frieden und Ruhe und Kraft zur Heiligung. 
Da er ſich durch Veſtigkeit im Glauben, durch Klarheit der 
chriſtlichen Erkenntniß, von der ſeine Schriften Zeugniß 
geben, durch eine gute Lehrgabe und durch eine Sitten⸗ 
ſtrenge, die ihn nachher zum asketiſchen Leben hinführte, 
befonders auszeichnete: fo ordinirte ihn der Bifchof Fabianus 


Nosatianus. 409 


als Presbyter, ohne darauf Nücficht zu nehmen, daß er 
erft auf dem Kranfenlager fich zum Glauben befannt und 
die Taufe empfangen hatte. Die römiſche Geiftlichkeit 
war damit Anfangs nicht zufrieden, indem fie den Buch: 
ſtaben des Kirchengefebes, daß Fein auf dem Kranfen- 
lager Getaufter, fein clinicus, die Drdination erhalten 
folte, vefthielt aber der meifere Fabianus urtheilte mehr 
nad; dem Geiſte, als nad) dem Buchftaben diefes Ger 
feßes, ) denn daffelbe war nur darauf berechnet, Diejenigen, 
welche durch die augenblidliche Erfchütterung der Todes; 
furcht, ohne rechte Buße, Überzeugung und Erfenntniß, zur 
Taufe fich hatten bewegen laffen, von dem geiftlichen Stande 
zu entfernen. Bei dem Novatianıs widerlegte fein nach- 
heriger Wandel jene Beforgniß. Eine Zeitlang vertaufchte 
er das thätige Leben eines praftifchen Geiftlichen mit dem 
zurückgegogenen, ſtillen Agfetenleben; doch nachher, vielleicht 
erfi, da man ihn zum Partheihanpte machen wollte, Tieß 
er fich, zur geiftlichen Amtsthätigfeit wieder zurückzukehren, 
bewegen. °) an 

4) Wie diefer in dem 12ten Kanon des zu Neocäſarea im J. 314 
gehaltenen Eoneils ſich ausfpricht; denn nachdem hier erklärt worden, 
daß, wer in der Krankheit getauft worden, nicht zum Presbpter geweiht 
werben Fünne, wurde als Grund angegeben, „daß ein folder Glaube 
nicht son freier Überzeugung ausgehe, fondern ein erzwungener ſey⸗ 
(00x 2x mooaıpeoews Yag n nlorıs avrod, dAh 2E avayzns), daher 
auch eine Ausnahme gemacht wurde, wenn es nicht wielleicht wegen feines 
darauf folgenden Eifers und Glaubens erlaubt werden könne (die zmv 
uste taüra abrov omovdnv zar niorıy), welche Ausnahme bei dem 
Novatian ftattfinden mochte. 

1) Es ift befonders der Synodalbrief des römifchen Biſchofs Cor— 
nelius an den Bifchof Fabius von Antiochia hier zu vergleichen. Euſe— 
bins hat ung 1. VL. c.43 ein Bruchſtück son demfelben aufbewahrt. 
Diefer Brief ift merkwürdig zur Charafteriftif jener das Außerliche und 
das Innere verwechſelnden Richtung bes firchlichen Geiftes, welche be— 
fonders zu Rom frühzeitig auf eine ſchroffe Weife hervortrat. Es wird 
dem Novatian zum Vorwurfe gemacht, daß die Heilung son einer ſoge— 
nannten dämonifchen Zerrüttung (ſ. oben) durch Eroreiften der römiſchen 
Kirche ihm die Vexranlaſſung zur Belehrung geworden. Mag dies num 
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Einige leiſe Andeutungen Cyprian's reichen keineswegs 
hin, zu beweifen, daß Novatian vor feiner Befehrung ſtoi⸗ 





wahr ſeyn oder nicht, ſo konnte doch auf keinen Fall dem Novatian als 
Chriſten das zur Schmach gereichen, was ſich nur auf die Führungen 
bezieht, durch welche er zum Chriſtenthume gelangte. Eben jo unver- 
ſtändig als eines Chriften unwürbig war Died Schmähwort des Corne- 
lius, Daß der Satan dem Novatian bie Beranlaffung zum Glauben ge- 
worden (® ye dyogun Tod nıorevoc. yEyovev 6 oarevas), als ob 
nicht oft die Wirkungen des Böfen der Gründung und Förderung des 
Gottegreiches dienen müßten. Nach der Heilung son diefem dämoniſchen 
Übel fey er in eine ſchwere Krankheit: verfallen (was ſich wohl natürlich 
erflären läßt: die Krifis in feinem ganzen Organismus, welcher ex bie 
Heilung jenes wahnfinnähnlichen Zuftandes serbanfte, Urſache der Kranf- 
beit), und in der Todesgefahr habe er die Taufe empfangen, die Taufe 
durch bloße Befprengung, wie es fein Zuftand erforderte, (nicht, wie da⸗ 
mals gewöhnlich, durch Untertauchung, — der baptismus clinicorum) 
wenn man anders jagen dürfe, daß ein Solcher getauft worden fen. 
Er habe nachher nichts vor dem empfangen, was ihm nach dem Firch- 
Uchen Gebrauche ertheilt werben follte, nicht die Konfirmation durch die 
Hand des Biſchofs: „Wie hätte er alfo den heiligen Geift 
empfangen können?“ — Alles dies fo harafteriftifch für die Außer 
lichkeit und Yeidenfchaftliche Befangenheit des in der römischen Kirche ſich 
bildenden hierarchiſchen Geiftes. — Ein Biſchof von Nom, wahrfihein- 
lich Fabianus, habe ihn nachher zum Presbpter ordinirt, obgleich die 


übrige Geiftlichfeit es nicht zulaffen ‚gewollt, daß ein auf dem Kranfen- 


lager durch die Belprengung Getaufter zum Geiftlichen ordinirt werde. 


Der Biſchof (mahrfeheinlih ein Mann freieren Geiftes) habe hier eine. 


Ausnahme zu machen gemünfcht. Cornelius macht ibm ferner zum Vor⸗ 
wife, daß er ans Furcht während der Verfolgung in einem Gemadhe 
fich eingefehloffen und daffelbe nicht habe verlaffen wollen, um bei den 
Hülfgbedürftigen feinen Priefterdienft zu verrichten. MS feine Diakonen 
ihn dazu aufforderten, habe er fie zurüdgemiefen mit der Antwort: „Er 
jep Liebhaber einer andern Philoſophie.“ Wir können hier freilich nur 
rathen, um die zum Grunde liegende Ihatfache son der Entftellung durch 
die gehäffige Darftellung des Comelius zu fondern. Inter der Ereow 
gYuRooogple ift wohl wahrſcheinlich das zurückgezogenere Asfetenleben im 
Verhältniſſe zu dem geiftlichen Stande zu verftehen; Novatian mochte 
eine Zeitlang ſich als Asket in die Einfamfeit zurückgezogen, und beit 
öffentlichen Gefchäften fich entzogen haben, Das paßt zu den ſtrengen 
Charakter, der fich in feinen Phnitenzgrundſätzen ausſpricht, und als 
Asket Fonnte er auch bei ber Gemeinde in befonderem Anſehn ftehen. 
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ſcher Philoſoph geweſen, und daß etwa der Geiſt der ſtoi⸗ 
ſchen Sittenlehre, die ſich in ſein Chriſtenthum eingemiſcht, 
die Strenge ſeiner Denkart in dieſen Dingen hervorgebracht 
hätte. Da feine Grundſätze ſich fo natürlich aus der 
Strenge feines chriftlichen Charakters erflären laffen, da 
er hier im Geifte einer ganzen Parthei der Kirche feiner 
Zeit handelte: fo bedarf es deſto weniger einer folchen, 
Ableitung von außen her, die jich auf Feinen gefchichtlichen 
Beweisgrund ſtützt. !) 

Es entfteht die Frage, deren Beantwortung für die 
Beurtheilung diefer Streitigkeiten und die Charafteriftif 
Novatian's wichtig ift, ob die Oppofition gegen den Cor: 
nelius als Bifchof, oder gegen die milderen Grundfäße über 
das Bußwefen das Urfprüngliche bei ihm war. Nach den 
Befchuldigungen feiner leidenfchaftlichen Gegner müßte man 
freilich annehmen, daß er zuerft aus Ehrgeiz nad) der bis 
fchöflichen Würde geftrebt hätte und dadurch bewogen wor: 
den wäre, diefe Unruhen zu erregen und zum Partheihaupte 
ſich aufzumwerfen. Wenn es ſich beweifen Tieße, daß er 
noch während der decianifchen Verfolgung zur milderen 
Novatian mochte darin Unrecht gehabt haben, daß er, durch einen falfchen 
Asketismus verleitet, die hriftliche Liebe vergaß, und feine geiftliche Ruhe 
und Einfamfeit nicht verlaffen wollte, um den feiner priefterlichen Hülfe 
bebürftigen Brüdern zu dienen; aber Cornelius erlaubte fich, dieſer Hand⸗ 
lungsweife einen andern Beweggrund, der zu dem Charakter Novatian's 
gar nicht paßte, unterzufchieben. n 

1) Es erhellt nicht einmal, daß die Widerſacher Novatian's im Ernfte 
an eine folche Ableitung glaubten. Wenn Cyprian der Denfart deffelben 
den Vorwurf macht, daß fie mehr eine floijche als eine chriſtliche fep, 
ep- 92 ad Antonian,, fo bezieht fich dies natürlich nur auf die Befchaffen- 
heit Diefer Denfart, nicht auf ihren Urſprung; und wenn er ihm vorwirft: 
Jactet se.licet et philosophiam vel eloquentiam suam superbis voci- 
bus praedicet, fo fpielt das Erfte vielleicht auf den rosßov, das pallium 
des doxnıns an (f. die sorhergehende Anmerkung), oder auf den Ruhm 
eines angefehenen dogmatiſchen Schriftftellers, welchen Novatian ala Ber- 
faffer des Buches „de regula fidei,” oder „de trinitate” behauptete, tie 
auch Cornelius in dem oben angeführten Briefe von ihm jagt: Ovzos 
6 doyuanoris, 6 1js &xrlmoıworizig Lriornuns UntgaonuoTng. 
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Parthei gehörte, ſo könnte es dadurch wahrſcheinlich werden, 
daß er erſt durch äußerlichen Reiz zu jenem Extrem hin⸗ 
getrieben worden. Nun erließ die römiſche Geiſtlichkeit 
während der decianiſchen Verfolgung und der Erledigung 
des dortigen Bisthums einen Brief an den Biſchof Cyprian 
von Karthago, ) in welchem demfelben der Beſchluß mit- 
getheilt wurde, daß allen Gefallenen, welche wahre Buße 
bewiefen, bei dringender Todesgefahr die Abfolution ver: 
lichen werden folle. Was mit den Grundfägen der firen- 
geren Parthei, nach welchen, wer peccata mortalia be; 
gangen, von der Firchlichen Abfolution unbedingt ausge 
fchloffen feyn follte, nicht übereinftimmte. Und doch war 
nad) Syprian’s Ausfage Novatian Soncipient dieſes Briefes. ?) 
Aber wenn auch Cyprian's Angabe durchaus richtig. ift, fo 
fann man doch aus dem nach dem gemeinfamen Befchluffe 
eines Kollegiums verfaßten Briefe nicht mit Sicherheit auf 
die fubjefrive Meinung des Concipienten Diefes Briefes 
fohließen, denn von diefem braucht nicht mehr als die Form 
des Schreibens herzurühren. Es kann feyn, daß Novatian 
fich damals der Stimme der Mehrheit unterworfen, gegen 
die er nachher fich auflehnen zu müffen glaubte. Durch 
denfelben Brief wurde e8 ja auch ausgefprochen, daß eine 
veſte Entjcheidung über diefe ftreitigen Angelegenheiten erft 
nach Wiederherftellung der Ruhe und nach der Wahl eines 
neuen Bifchofs erfolgen follte. Um defto mehr Fonnte No— 
vattan, wenngleich er jelbft fchon zu den firengeren Grund- 
fäßen ficy hinneigte, doch für den Augenblic nachgeben, in 
der Hoffnung, daß es ihm bei der gemeinfamen Berathung, 
welcher man die legte Entfcheidung vorbehielt, gelingen 
werde, feinen Orundfäsen Geltung - zu verfchaffen. In 
demſelben Briefe fpricht er fich auch über die Bedeutung 
jener in einem folchen Falle ertheilten Abfolution zweifelnd 


1) Ep. 31. 
2) Er fagt nämlich ep. 52 son dieſem Briefes Novatiano tunc scri- 
bente et quod scripserat, sua voce recitante. 
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genug aus, wenn gefagt wird: „Gott ſelbſt weiß, was er 
mit Solchen machen, umd nach welchem Maaßſtabe er ſie 
richten wird.“ ) Sm welchen Worten wohl die Meinung 
des Eoneipienten, daß man Solchen billig Feine Abfolution 
ertheilen, fondern fie nur der göttlichen Gnade empfehlen 
. amd die Entfcheidung ihres Schickſals Gott anheimftellen 
folte, zum Grunde liegen Fonnte, obgleich wir nicht läugnen 
wollen, daß man wohl auch von dem Standpunkte der 
milderen Parthei, in dem Bemwußtfeyn, daß die Außerlichen 
Merkmale der Buße etwas ZTrügerifches feyen, ſich auf 
diefe Weife ausdrücken Eonnte. ?) Wenn Novatian damals 
überhaupt das Amt eines Sefretärs der römifchen Kirche 
verwaltete, ?) fo ift er auch als Concipient eines etwas 
früher von der römifchen GeiftlichFeit gefchriebenen Briefes *) 
anzufehen, in welchem diefelben Grundfäge, „wie in dem 
zweiten, ausgefprochen werden. Und es wäre dann, 
was wir fo eben über das Verhältniß der Meinung des 
Goneipienten zu dem in dem Briefe Vorgetragenen bemerkt 
haben, auch hierauf angumenden. s) Ein Be un mit 


1) Deo ipso sciente, quid de talıbus faciat et qualiter judich sul 
examinet pondera. 

2), ©. Cyprian. ep. 52: Si nos aliquis poenitentiae simulatione 
deluserit, Deus qui non deridetur, .et qui cor hominis intuetur, de 
his quae nos minus perspeximus, judicet et servorum suorum senten- 


° tlam Dominus emendet. 


3) Was jedoch aus der angeführten Angabe Cyprian's nicht ficher 
geichloffen werden kann, denn es fragt fi) ja, ob es etwas bloß Zu- 
fälliges war, daß Novatian jenen Brief gefehrieben hatte, oder ob er 
vermöge eines beftinmten ihm. übertragenen Amtes dies Geſchäft hatte. 
Freilich ift 68 nicht unwahrfeheinlich, daß man den theologifchen Schrift- 
fteller in einer Kirche, mo Gelehrſamkeit und fehriftftelerifches Talent 
nicht fo häufig war, zum Kirchenfefretär gemacht haben wird. 

4). Der ſchon oben S. 229 Anm. 1, und ©. 387 Anm. von und an— 
geführte Brief. 

5) Auch in diefem Briefe, ep. 2, Fünnte bei den son der Ermahnung 
an die Gefallenen gebrauchten Worten; „Ipsos cohortati sumus et hor- 
tamur, agere poenitentiam, si quo modo indulgentiam poterunt reci- 
pere ab eo, qui potest praestare,” die fubjeftive Meinung des Conci— 


414 Novatianus. 


früher geäußerten Überzeugungen iſt dem Novatian nie zum 
Vorwurfe gemacht worden, und es läßt ſich leicht erklären, 
wie es geſchah, daß erſt nach beendigter Verfolgung, als 
die Berathungen über das Verfahren gegen die lapsi anz 
geftellt wurden, und als die mildere Parthei in dem Bifchof 
Gornelius ein Haupt erhielt, die Dppofition der ſtrengeren 
Parthei fchroffer hervortrat. Wir haben defto weniger Ur- 
fache daran zu zweifeln, daß der Eifer für diefe Grundfäge 
den Novatian von Anfang befeelte, da Diele mit feinem 
Charakter fo ganz übereinftimmen. Die Befchuldigungen 
feiner Gegner dürfen und nicht irre machen, denn es ift ja 
die gewöhnliche Art theölogifcher Polemiker: Spaltungen 
und Härefieen aus Außerlichen, unreinen Triebfedern abzu⸗ 
leiten, wenn fie auch gar Feine Beweile dafür haben. Nor 
vatian hatte nach der Erledigung des römifchen Bisthums 
durch den Tod Fabian's bei irgend einer Beranlaffung be> 
theuert, daß er um die bifchöfliche Würde, die er vielleicht 
durch die Verehrung eines großen Theils der Gemeinde vor 
ihm, als dem Asfeten und Dogmatifer, leicht erlangen 
fonnte, fich nicht bewerben werde, und fich nach einem 
folchen Amte nicht fehne. Man hat gar Feine Urfache, mit 
dem Bifchof Cornelius den Novatian hier eines Meineides 
zu befchuldigen. Er konnte mit voller Aufrichtigfeit fo 
reden, er, der ruheliebende Asfet, der gern feinen dogma— 
tifchen Unterfuchungen ungeftört obliegende Theolog, hatte 
gar Feine Neigung zu einem mit fo vielen Gefchäften ver- 
bundenen Amte, mie das eines römifchen Bifchofs ſchon 
damald war. Cornelius weiß zwar, daß er im Verbor- 
genen nach der bifchöflichen Wurde getrachtet; aber wo- | 
her hatte er das Auge, in das Verborgene, in das Inwen⸗ 

dige feines Gegners zur fehen? Cyprian felbft weifet darauf 


pienten durchicheinen, obgleich Dies nicht nothwendig darin zu liegen 
braucht, und in der Strenge, mit welcher diefer Brief gegen die ihre 
Gemeinden yerlaſſenden Biſchöfe ſich ausfpricht, könnte man die Denf- 
weiſe des ftrengeren Novatian gleichfalls erkennen. 
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hin, daß ein Partheiſtreit über die Grundſätze, der 
Anfangs ganz objektiv gehalten wurde, vorangegangen 
war, und daß erfi, als diefer eine Spaltung unvermeidlich; 
machte, die Gegenparthei einen andern Bifchof, als. ihr 
Dberhaupt, dem Cornelius entgegenftellte. ") Sein asketi⸗ 
foher Eifer bewog den Novatian, nur für die vermeinte 
Reinheit der Kirche, gegen den Verfall der Kirchenzucht zu 
kaämpfen, ohne daß er etwas Weiteres wollte und fuchte. 
Der in feiner Überzeugung vefte, in dem Eifer für Die Ver⸗ 
theidigung dieſer Überzeugung heftige, aber von aller un⸗ 
ruhigen, äußerlichen Betriebfamfeit, feiner Gemüthsart nach, 
durchaus entfernte Mann wurde gegen feinen Willen von 
Denjenigen, welche feinen Grundſätzen beiftimmten, zum 
Partheihaupte gemacht, und durch fie genöthigt, die biſchöf— 
liche Würde ‚anzunehmen. Er konnte fich in diefer Hinficht 
in feinem Briefe an den Bifchof Dionyſius von Alerandria 
mit Recht darauf berufen, daß er gegen feinen Wil- 
len fortgeriffen worden. ?) 

Anderswoher Fam der Mann, welcher die eigentliche 
thätige Seele diefer Parthei wurde, und durch deſſen 
Einfluß e8 wohl gefchehen mochte, daß diefelbe von dem 
Cornelius ganz fich losriß und fich einen andern Biſchof 
gab. Jener Fathagifche Presbyter Novatus, welcher die 
Triebfeder der Unruhen in der nordafrifanifchen Kirche ger 
wefen war, hatte fich, als Eyprian dafelbft das Übergewicht 
gewann, von dort entfernt, fey es, daß er mit den Grund» 
fügen der Warthei des Feliciffimus nicht mehr einveritanden 
war, und doch auch mit dem Cyprian fich nicht verfühnen, 
ihn nicht zu feinem Bifchof haben wollte, fey e8, daß nur 
das Mißlingen feiner Machinationen gegen diefen ihn 


1) Cyprian. ep. 42: Diversae partis obstinata et inflexibilis perti- 
nacia non tantum matris sinum recusavit; sed etiam, gliscente 
et in pejus recrudescente discordia, episcopum sibi 
constituit. 


2) "Or axwv ny9n. Euseb. 1, VI. c. 46. 
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dazu bewog. Er hatte ſich nach Rom begeben, und hier 
fand er den Keim jener Streitigkeiten vor. Es lag in ſeiner 
Gemüthsart, daß er nicht leicht, wo Streit und Bewegung 
war, müßig und neutral bleiben konnte. Nach den Grund- 
fäßen, die er zu Karthago in der Verbindung mit den übri- 
gen vier Presbyteren und mit dem Feliciſſimus vertheidigt 
hatte, hätte er fich mehr zu der Sache des Cornelius hin- 
neigen müffen. !) Sey es num aber, daß er mürflich feine 
Denkart über Die ftreitigen Gegenftände ganz veränderte, 
— dies entweder durch den Einfluß des, als theoretifcher 
Theolog, ihm überlegenen Novatianus, oder vermöge feiner 
„heftigen Gemüthsart, welche fehnell von einem Extrem zum 
andern überging, — oder daß er an dem eigentlichen Gegen 
ftande des Gtreites weder zu Karthage noch zu Nom 
Antheil nahm, daß er nur nach feiner Art überall ein Freund 
der Oppofitionsparthei war, daß er geneigt war, der Par⸗ 
thei beizutreten, an deren Spitze Fein Bifchof ftand, daß 
Cornelius ihm aus andern Gründen verhaßt war: — ge- 
nug, Novatus nahm mit Leidenfchaft an dem Kampfe für 
die novatianifchen Grundfäse Theil. Er war der Mann, 
der überall, wo er eine Bewegung vorfand und ſich Ders 
felben anfchloß, zu Rom, wie zu Karthago, die leitende 
Triebfeder derfelben wurde, wenngleich er einen Andern 
an die Spike ftellte und ihn den Namen hergeben ließ. 
Sp mochte e8 durch feinen thätigen Einfluß. gefchehen, 


1) Mosheim vertheidigt den Novatian gegen den Vorwurf eines 
MWiderfpruches mit fich felbft, indem er erinnert, daß derfelbe nicht zur 
jenen fünf Presbpteren gehörte, daß er mit diefen und mit dem Feliciffi- 
mus nicht im jeder Hinficht, fondern nur in der Oppofition gegen Cyprian 
übereinftimmte. Aber die oben angeführten Beweisgründe ftehen dieſer 
Behauptung entgegen. Der wichtigfte Grund, den Mosheim für feine 
Meinung anführt, ift, daß Cyprian, der alle mögliche Befchuldigungen 
gegen ben Nosatian zufammenfucht, ihm doch, wo er eine naheliegende 
Beranlaffung dazu hatte, den Widerſpruch mit ſich ſelbſt nicht zum Vor— 
wurfe machte, Aber es ließe fich denen, daß Cyprian dies gerade nicht 
berührte, weil er wegen der Veränderung in feinen eigenen Grundſätzen 
eine Netorfion zu befürchten hatte. 
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daß die Spaltung ſtaͤrker hervortrat, und Novatian von 
feiner Parthei genöthigt wurde, ſich als Biſchof dem Eor: 
nelius entgegenzuftellen. 

Was den Legtern betrifft, fo hatte er das Berfahren gegen 
‚die in der dectanifchen Verfolgung Gefallenen nach jenen 
milderen Grundſätzen eingerichtet. Er hatte zur Kirchen: 
gemeinfchaft Manche zugelaffen, welche wenigftens durch die 
andere Parthei als sacrificati angeflagt wurden, Es wurde 
ihm von dem Novatian und deffen Anhang zur Laft gelegt, 
daß er durch die Aufnahme der Unreinen in die Kirche 
diefe befleckt, und von beiden Seiten erlaubte man fich, den 
Handlungen des Gegners geheime Triebfedern, durch die 
fie in ein nachtheiliges Kicht gefeßt werden follten, unterzu⸗ 
legen. Wie Cornelius dem Novatian andichtete, Daß der nach 
der bifchöflichen Würde lüſterne Ehrgeiz ihn zu Allem fortges 
riffen, fo befchuldigte wenigftens ein Theil der Novatianer 
den Sornelius, er fey nur deshalb fo mild gegen Andere, 
weil ihn fein eignes Gewiffen einer ähnlichen Vergehung 
anflage, denn er fey ein libellaticus. !) Beide Partheien 
ſuchten, wie gewöhnlich bei folchen fireitigen Fällen, die 
Stimmen jener großen Hauptfirchen zu Alexandria, Anz 
tiochta, Karthago für ſich zu gewinnen, und fie fchiekten 
dahin Abgeordnete. Was dem Novatian befonders Eingang 
verfchaffte, war der Eifer für die Neinerhaltung der Kirche 
und die Strenge der Kirchenzucht, von deffen Aufrichtigfeit 
fein eigener Lebenswandel zeugte, und das Anfehn einiger 
Anfangs mit ihm verbundenen Confeffores. Selbft ein Bifchof 
von Antiochia, Fabius, fand im Begriff, fih für ihn zu 
erflären. Der Bifchof Divnyfius von Alerandria, ein Mann 
von milden, befonnenem und freiem Geifte, war von. Anz 
fang an ein Gegner der novatianifchen Grundſätze, aber zu⸗ 
erft fuchte er ihn durch freundliches Zureden zum Nachgeben 
zu bewegen. Er fchrieb ihm zur Antwort: *) „Wenn du, 
wie du ſagſt, gegen deinen Willen fortgeriffen worden bift, - 





1) Cyprian. ep. 52. 2) Euseb. 1.VI c. 46. 
Neander, Kirchengeſch. I. 1, Pitt 
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fo wirft du dies dadurch beweiſen, daß du freiwillig um⸗ 
kehrſt; denn du hätteſt auch alles Mögliche lieber erdulden 
ſollen, um in der Kirche Gottes keine Spaltung zu ſtiften. 
Und ein Martyrerthum, um feine Spaltung zu ſtiften, wäre 
nicht weniger herrlich, als ein Märtyrerthum, um. Fein 
Gdgendiener zu werden, ja nad; meiner Meinung wäre es 
fogar etwas noch Größeres; denn dort wird Einer Mär- 
tyrer um feiner eigenen einzigen Seele, hier aber um der 
ganzen Kirche willen. Wenn du jet noch die Brüder über⸗ 
redeſt oder zwingeft, zur Eintracht zurückzufehren, fo wird 
das Gute, das du dadurch thuft, größer feyn, als der ber 
gangene Fehltritt. Diefer wird dir nicht angerechnet, und 
jenes hingegen gepriefen werden; wenn fie dir aber nicht 
folgen wollen, und du es nicht durchſetzen kannſt, fo eile 
menigfteng, deine Seele zu retten. Ich wünfche dir, daß 
du, nad) dem Frieden trachtend, im Herrn wohl Ieben 
mögeft.” Da aber Novatian in feiner Denfart zu veſtge— 
wurzelt, und von feinem polemifchen Eifer zu fehr hinges 
nommen war, um auf folche Vorftellungen hören zu können, 
fo erklärte fich der liebevolle Dionyfius nun ftärfer gegen 
ihn, und fuchte auch Andere von deſſen Parthei abzuziehen. 
Er befchuldigte ihn, ') daß er die frevelhaftefte Lehre von 
‚Gott vortrage, und den gnädigften Deren Jeſus Chriftus 
als einen Unbarmherzigen verläumde. 

Novatian Fonnte nun deſto eher hoffen, im nördlichen 
Afrika Eingang zu finden, da Cyprian felbft früherhin fich 
zu ähnlichen Grundfägen über das Bußweſen hinneigtez 
aber diefer hatte ja während deffen, wie wir oben bemerk- 
ten, feine Anfichten und feine Handlungsweife geändert, 
weshalb man-ihn der Inconfequenz und des Wankelmuthes 
— und er ſah zugleich in dem Novatian den 


1) Euseb. 1. VII. c.8: 7öv Pe SEN xigiov Nur ie 
Xororöv, os avnlen Qvxzoparrovyrı. 


2) Ep.52: Ne me aliquis existimet, a prapesite meo leviter re- 
cessisse. 
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Störer der Firchlichen Einheit, der fich einem gefeßmäßig 
gewählten, von Gott felbft eingefeßten Bifchof entgegen: 
ftelte, und feine befonderen Grundfäge der ganzen Kirche 
als Geſetze vorfchreiben wollte. 

Der Streit mit den Novatianern bezog fich auf zwei 
allgemeine Punkte: 1) die Grundfäge vom Bußwefen, und 
2) das, was zum Begriff und Wefen einer wahren Kirche 
gehöre. In Rückſicht des erfteren Streitpunftes hat mar 
dem Novatian oft mit Unrecht die Behauptung aufgebürder: 
Keiner, der den Taufbund durch eine Sünde verlegt, Fünne 
je wieder Die Vergebung feiner Sünden erlangen, ein Splcher 
gehe der ewigen Verdammniß ficher entgegen. Aber erftlich 
behauptete Novatian Feineswegs, daß ein Chrift ein voll- 
kommener Heiliger ſey; er fprach hier nicht von allen Sün: 
den, fondern er feste die oben bemerkte Unterfcheidung 
äwifchen den „peccata venialia” und den „peccata mortalia” 
voraus; nur von den leßteren handelte es fich hier. So: 
dann ſprach er Feineswegs von der Sündenvergebung 
durd Gott, fondern nur von dem Gerichte der Kirche, 
son der Firchlihen Abfolution. Die Kirche, wollte er 
fagen, hat nicht das Recht, einem Solchen, der die durch 
Chriftus ihm erworbene, bei der Taufe ihm zugeeignete 
Sündenvergebung durch eine Todfünde verfcherzt hat, Die 
Abfolution zu ertheilen. Es ift Fein Rathſchluß Gottes 
in Nückficht folcher Menfchen ung geoffenbaret, denn die 
durch das Evangelium zugeficherte Sündenvergebung bezieht 
ſich bloß auf alle vor der Tanfe begangenen Sünden. 
Man muß allerdings folcher Gefallenen ſich annehmen, aber 
man Fann weiter nichts für fie thun, als fie zur Buße er: 
mahnen, und der göttlichen Barmherzigkeit fie empfehlen. 
„Man müffe — ſchrieb Novatian !) — die sacrificati nicht 
zur Kommunion aufnehmen, fondern fie nur zur Buße er: 
mahnen, die Vergebung ihrer Sünden aber dem Gott an- 
heimftellen, der die Macht habe, Sünden zu vergeben. 


1) ©. Socrat. 1. IV. c.28. 
27% 
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Daß dieſes die Lehre Novatian's war, ſetzt auch Cyprian, 
obgleich nicht immer in der Hitze der Polemik deſſen einge⸗ 
denk, voraus, wenn er gegen ihn ſagt: ) „O welche Ver⸗ 
ſpottung der getäufchten Brüder! O welche nichtige Täu- 
f hung der trauernden Unglücfeligen! fie zu einer Buße, 
durch welche fie Gott genugthun follen, ermahnen — und 
ihnen die Heilung, zu welcher fie durch diefe Genugthuung 
gelangen follen, entziehen! Zu dem Bruder fagen: Traure 
und vergieße Thränen, feufze Tag und Nacht, thue reiche 
lich Gutes, um deine Sünde abzumafchen; aber nad) allem 
dem wirft du außerhalb der Kirche fierben. Du folft 
thun, was zur Erlangung des Friedens dient, aber den 
Frieden, den dur fuchft, wirft du nicht erlangen. Wer wird 
nicht gleich umfommen, wer ‚nicht unter der Verzweiflung 
felbft erliegen? Glaubit dur, daß der Landmann arbeiten 
fann, wenn man zu ihm fagt: Verwende allen Fleiß und 
alle Sorgfalt auf die Bebauung des Feldes, aber du wirft 
feine Erndte gewinnen?’ Freilich geht Cyprian auch in 
dem, was er hier fagt, nicht genug in den Gedanfenzu- 
fammenhang feines Gegners ein, und er ift nicht ganz 
gerecht gegen ihn; denn es war Novatian’s Lehre Feines- 
wegs, daß alle Anftrengungen eines in dieſem Sinne Buße⸗ 
thuenden vergeblich. ſeyen, fondern er behauptete nur, daß 
die Kirche nicht berechtigt fey, Die erftrebte Sündenver⸗ 
gebung, welche die Gnade Gottes verleihen Fünne, ihm zu 
verkundigen. 

Wie wir aus der oben angeführten Erflärimg Des No⸗ 
vatianıs, die und Sofrates in feiner Kirchengefchichte auf— 
bewahrt hat, erfehen, war Anfangs in diefem Streite nur 
von einer der Vergehungen, welche unter die peccata 
mortalia gerechnet wurden, die Rede, nur von den Hand⸗ 
lungen, welche eine Verläugnung des Chriftenthums ent: 
hielten. In der Vorausſetzung, daß Novatian zuerft nur 
gegen dieſe Art der DVergehungen fo ſtreng war, hatte 


a 


1) Ep. 52. 


* 
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Cyprian Recht, den Maaßſtab des ganzen ſittlichen Urtheils, 
welcher dieſer Verfahrungsweiſe zum Grunde liegen mußte, 
zu bekämpfen, gegen den Wahn zu ſtreiten, als ob bloß 
ſolche Vergehungen, wie die angeführten, Sünden gegen 
Gott, Gottesverläugnung, Verläugnung des Chriftenthums 
zu nennen wären, als ob nicht jede Sünde eine Sünde 
gegen Gott, eine praftifche VBerläugnung Gottes und des 
Chriftenthums wäre. „Es fey doc — erflärt Cyprian !) 
— die Bergehung eines Chebrechers und Betrügers viel 
fchwerer und ärger, als die Vergehung eines libellaticus, 
da diefer, der Gewalt unterliegend, durch den Irrthum ge- 
täufcht, daß es genug fey, nur nicht zu opfern, zur Sünde 
fi) habe verleiten laffen, jener freiwillig gefündigt habe. 


Ehebrecher und Betrüger jeyen nad, dem Ausfpruche des 


Apoftels Paulus, Epheſ. 5,5, wie Götzendiener.“ „Denn da 
unfere Leiber Glieder Chrifti find, und da Jeder unter uns 
ein Tempel Gottes ift, fo beleidigt Gott, wer durch einen 
Ehebruch den Tempel Gottes verlett, und wer in der Be 
gehung von Sünden den Willen des Satans thut, Dient 
den böfen Geiftern und den Götzen; denn die böfen Werfe 


- fommen nicht vom heiligen Geifte, fondern yon dem Au⸗ 


triebe des böfen Geiftes und die von dem unreinen Geifte 
erzeugten Lüfte: treiben an, gegen Gott zu handeln und dem 
Satan zu dienen.’ 

Aber wenigſtens fpäter verfuhr die novatianifche Parthei 
confegquenter, indem fie ihren Grundſatz ausdrücklich auf die 


‚ganze Klaffe der peccata mortalia anwandte, was höchft 


wahrfcheinlidh von Anfang an Novatian im Sinne hatte, 
wenngleich die nächfte Richtung der Polemif ihn nur von 


‚einer Art der peccata mortalia zu reden veranlaßte. Der 


Asfet war gewiß nicht geneigt, Sünden der Wolluſt zu 
milde zu behandeln. 

Ferner redet Novatian in jener Erflärung bei Dem 
Sofrates nur von Solchen, welche geopfert haben. Wenn 





1) Ep. 32. 
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. aber Gyprian dem Novatian nicht Unrecht thut, fo hätte 
dieſer wenigftens Anfangs Alle, welche auf irgend eine 
Weiſe unter der Verfolgung untreu geworden, libellatiei, 
wie saerificati, ohne NRüdficht auf die verfchiedenen Grade 
der Vergehungen und die verfchiedenen Umſtände, welche 
diefelben ‚begleiteten, mit großer Ungerechtigkeit in Eine 
Klaſſe gefeßt, und ohne zu beachten, daß doch ſo Manche 
unter. den: libellaticis mehr eines Srrthums und Mißver- 
ftandes, als einer Sünde fchuldig waren, allen libellaticis, 
"wie. den ‚sacrificatis die Abfolution durchaus verfagt. 

- Schön fpricht fich in der Art, wie Cyprian jene Grund- 
ſaͤtze Novatian's befämpfte, !) der ihn befeelende Geift chriſt⸗ 
licher Liebe und fein chriftliches Mitgefühl aus. Inden er 
den Fall-feßt, daß mancher libellaticus, dem fein Gewiſſen 
nichts vorwerfe, durch die Verzweiflung verleitet werden 

könne, fich mit allen den Seinen von der Kirche loszureißen, 
und in einer häretifchen Parthei Aufnahme zu fuchen, fagt 
er: „Am Tage des Gerichts wird es ung angerechnet werz 
den, daß wir für Das franfe Schaf Feine Sorge getragen, 
und um Eings kranken Schafes willen viele gefunde haben 
umkommen laffen, daß, da der Herr die neun und neungig 
gefunden Schafe verlaffen, und das Eine verirrte und müde 
aufgefucht, und, als er e8 gefunden, es felbft auf feinen 
Schultern hinweggetragen hat, — wir nicht allein die Ges 
fallenen nicht auffuchen, fondern fie auch, wenn fie zu uns 
fommen, zurückſtoßen.“ Er ftellt ſodann dieſer Härte die 
Ausfprüche Pauli entgegen (1. Kor. 9, 225 — 12, 265 — 
10, 33 u. d. f.) und fagt darauf: „Es ift eine andere Sache 
mit den -Philofophen und Stoifern, welche fagen, daß alle 
Sünden einander gleich: feyen, und daß ein: gediegener 
Mann fich nicht Leicht müffe beugen laffen. Es ift ein 
jehr großer LUnterfchied zwifchen Chriften und zwifchen 
Philofophen. Meiden müffen wir, was nicht von der Gnade 
Gottes, fondern von dem Hochmuthe einer Falten Philos 


1) Ep. 52. 
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fophie herfommt. Der Herr fpricht in feinem Evangelium: 


nn Seyd barmherzig, wie and) euer Vater barmherzig iſt,““ 
und: „„die Starken bedürfen des Arztes nicht, fondern die 
Kranfenz‘ aber ein folcher Arzt kann Der nicht feyn, 
welcher fpricht: id; forge nur für die Heilung der Gefunden, 
welche Feines Arztes bedürfen, — Siehe, da liegt dein 
Bruder, von dem Widerfacher in der Schlacht verwundet, 
von der einen Seite fırcht der Satan Den zu tödten, welchen 
er verwundet hat, von der andern Seite ermahnt Chriftus, 
daß wir den durdy Ihn Erlöfeten nicht ganz umfommen 
laffen. Welchen diefer Beiden ſtehen wir bei, auf weffen 


Seite ſtehen wir? Fördern wir das Werk des Satans, 


daß er ihn tödte, und gehen wir vor dem halbtodt dalie⸗ 
genden Bruder, wie der Priefter und Levit in dem Evan: 
gelium, vorbei? Oder reißen wir, als Priefter Gottes und 
Ehrifti, dem, was Chriftus gelehrt und gethan hat, nach- 
folgend, den VBerwundeten aus dem Schlunde des Wider- 
fachers, um, nachdem, wir Alles zu feiner Heilung gethan, 
den letzten Richterſpruch über ihn Gott vorzubehalten?“ 1) 

Sp ſchön und wahr alles dies im Gegenſatze gegen 
den Geift des Novatianismus gefagt ıft, fo Fonnten doch 
die Grundfäße des Novatianıs nicht Dadurdy getroffen und 
nicht -dadurd widerlegt werden. Auch Novatian erklärte 
ja, daß man der Gefallenen fich annehmen und fie zur 
Buße ermahnen müffe. Auch er erfannte die göttliche Barın- 
herzigfeit gegen die Sünder an, auch er konnte es gelten 
laffen, daß man jene Gefallenen derfelben empfahl; aber 
dies, daß man ihnen mit Sicherheit die einmal von ihnen 
verfcherzte Sündenvergebung wieder anfündigen dürfe, wollte 
er richt zulaffen, inden er feinen objektiven Grund zu einem 
folchen Vertrauen für fie fand. Daher fonnte man nur 


1) Ut curatum Deo judici reservemus, nach der Vorausſetzung 





nämlich, daß doch die Abſolution dem Gerichte Gottes nicht vorgreifen 


könne, fondern fie nur, wenn der in das Innere blickende Gott die Ge— 
ſinnung des Menſchen verfelben entſprechend finde, vor dem göttlichen 
Gerichte ihre Gültigkeit behalte. 
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daun ihre gründlich widerlegen, wenn man ihm einen folchen 
objektiven Grund des Vertrauens für ale Sünder nach⸗ 
wies — in dem Berbienfte Chrifti, das fich der Sünder - 
ftets nur in gläubiger Buße und gläubigem Vertrauen aıt- 
zueignen brauche, wenn man das rechte Verhältniß zwifchen 
dem Objektiven und Subjektiven in der Rechtfertigung und 
Wiedergeburt entwidelte. Aber in diefem Stücke hatten 
Novatian's Gegner felbft nicht die rechte Klarheit, indem 
fie fi) zwar zumeilen, im Gegenfaße gegen feine Behaup- 
tungen, auf 1. Joh. 2, 1. 2. beriefen, aber doch dabei ſich 
fo ausdrüdten, als ob fich die durch Ehriftus erworbene 
Sündenvergebung eigentlich nur auf die vor der Taufe be- 
gangenen Sünden beziehe, und es in. Nückficht der nad 
derfelben begangenen einer befonderen Genugthuung Durch 
gute Werfe bedürfe. War dies einmal veſtgeſetzt, fo konnte 
Novatian fragen: Wer verbürgt ung, daß irgend eine folche 
Genugthuung hinlänglich ſey? 
Was den zweiten Hauptſtreitpunkt, 1) den Begriff von 
der Kirche, betrifft, ſo behauptete Novatian: „Da eines 
der, weſentlichen Merkmale einer wahren Kirche das Merk—⸗ 
mal der Reinheit und Heiligkeit ift, fo hört eine jede Kirche, 
welche, die rechte Anwendung der Kirchenzucht vernadhe 
Läffigend, Solche, die den Taufbund durch grobe Sünden 
verlegt haben, in ihrer Mitte duldet, oder in diefelbe wieder 
aufnimmt, eben dadurd auf, eine wahre chriftliche Kirche 
zu feyn, und verliert alle Rechte und Güter einer folchen.’ 
Die Novatianer nannten fich daher, indem fie allein die 
unbeflecte, reine Kirche zu feyn behaupteten, ‚ob zase-. 
g0L,‘“ die Neinen. Mit Recht hielt man dem Novatian 
entgegen, daß Jeder nur für feine eigenen Sünden, Keiner 
für. fremde, an denen. er feinen ‚Theil gehabt, verant⸗ 


1) Parianıs son Barcelona, der in den letten Zeiten des vierten 
Jahrhunderts fchrieb, faßte die beiden Hauptfähe des Novatianıs kurz 
ſo zufammens Quod mortale peccatum ecclesia donare non possit, 


immo quod ipsa pereat recipiendo peccantes, Ep. III. contra Nova- 
tian, Galland. bibl. patr. T. VII. 
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wortlich amd firafbar feyn koͤnne; daß mm die inwendige 
Gemeinſchaft mit Sündern durch die Gefinnung, nicht das 
äußerliche Zufammenfeyn mit. denfelben etwas Verunreini- 
“ gendes fey; daß es eine Anmaßung menfchlichen Hochmuthes 
fey, Ichon hienieden das Die Achten und die unächten Mit: 
‚glieder der “Kirche Tondernde Gericht - ausüben zu wollen, 
welches der Herr fich felbft vorbehalten habe. Schön fagt 
Cyprian in diefer Beziehung: „Obgleich Unfraut in der 
Kirche vorhanden zu feyn feheint, fo darf dies doch Feine 


"Störung für unfern, Glauben, oder unfre Xiebe feyn, Daß 


wir Deshalb, weil wir Unfraut in der Kirche fehen, felbft 
von derfelben uns Iogreißen follten. Wir müflen nur 
dahin arbeiten, daß wir zu dem Weizen gehören, auf daß, 
wenn der Weizen in die Scheune des Herrn gefammelt 
wird, wir den Lohn unfrer Arbeit empfangen mögen. Der 
> Mpoftel fpricht: ,,, Sn einem großen Haufe find nicht allein 
‚goldene und filberne Gefäße, fondern auch hölzerne und 
irdene, und etliche zu Unehren, etliche aber zu Ehren.’ 
Laßt uns, fopiel wir Fünnen, arbeiten, daß wir _goldene 
oder filberne Gefäße feyen. Die irdenen Gefäße zu zer 
ſchmettern, ift übrigens dem Herrn allein geftattet, dem 
auch die eiferne Nuthe gegeben worden. Der Knecht Fann 
nicht größer feyn als fein Herr, und Keiner kann fich das 
zueignen, was der Vater feinem Sohne allein überlaffen 
hat, daß er glauben follte, die Wurffchaufel tragen zu kön⸗ 
nen, um die Tenne zu fegen und zu reinigen, oder Durch 
menfchliches Urtheil alles Unfrant vom Weizen fondern zu 
können.’ 

Aber doch Fonnte man von diefer Seite den eigentlichen, 
fehlagenden Punkt zur Widerlegung des Novatianismus 
nicht finden, vielmehr waren: Novatian und feine Gegner 
hier in demfelben Grundirrthume befangen, und nur in 
deffen Anwendung von einander verfchieden. ES war jener 
Grundirrthum von der Verwechslung der Begriffe der ficht- 

baren und der unfichtbaren Kirche; aus diefem Grundirr⸗ 
thume rührte es her, daß Novatian, indem er das Präaͤ⸗ 
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dikat der Reinheit und fleckenloſen Heiligkeit, welches der 
unſichtbaren Kirche, der Gemeinde der Heiligen, als einer 
ſolchen, zukommt (Ephef. 5, 27), auf die ſichtbare Erſchei⸗ 
nungsform der unſichtbaren Kirche übertrug, den Schluß. 
machte, daß eine jede Kirche, welche unreine Mitglieder in 
ihrer Mitte dulde, aufhöre, eine wahre Kirche zu feyn. 
Derfelbe Srrthum der Veräußerlichung, welcher Novatian's 
falfcher Anwendung der Prädifate der Kirche zum Grunde ' 
liegt, giebt fich auch darin zu erfennen, wenn er behauptet, 
daß man durch das Außerliche Zufammenfeyn mit den Un⸗ 
reinen in derfelben Außerlichen Kirchengemeinfchaft, felbit 
verunreinigt werde. Die Gegner Novatian’s aber, von 
demfelben Grundirrthume ausgehend, unterfchieden fich von 
ihm nur dadurd, daß fie den Begriff der durch Die Suc⸗ 
ceffion der Bifchöfe vermittelten Fatholifchen Kirche voran 
ftellten, und erft daraus das Prädifat der Reinheit und 
Heiligkeit ableiteten. Die durch die Succeffion der Bifchöfe 
fortgepflanzte Kirche war ihnen als folche eine reine und 
heilige. Novatian hingegen ftelfte die ſichtbare Kirche, als eine 
reine und heilige, voran und dies war ihm die Bedingung 
des wahrhaft Katholifchen. Die durch die Succeffion der 
Bifchöfe fortgepflangte Fatholifche Kirche hört nach feiner 
Meinung auf eine wahrhaft Fatholifche zu ſeyn, wenn fie, 
durch die Gemeinfchaft mit unwürdigen Mitgliedern beflect, 
entweiht wurde. Die mehr objektive oder mehr fubjektive 
Richtung machte den Unterfchied zwifchen beiden Partheien 
in der Anwendung deſſelben Orundprincips. 

Statt nun verfchiedene Anwendungen des Begriffs von 
der Kirche auseinanderzuhalten, begnügt fich Eyprian, nur - 
einen zwiefachen Zuftand der Einen Kirche zu unter: 
fcheiden, ihren Zuftand hienieden, und ihren Zuftand in der 
Herrlichkeit, nachdem jene Sonderung durch das lebte Ge 
richt werde vollzogen worden feyn. Weil Cyprian ſelbſt 
hier in dem Grundirrthume der Verwechslung. des Außer: 
lichen und Inwendigen befangen war, gefchah es dann 
auch, daß er bei einer fpäteren Angelegenheit, wo er die 


| 


\ 
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Polemik gegen den Novatianismus nicht zum Augenmerk 
hatte, nahe an die novatianifchen Principien anftreifte, in⸗ 
dem er !) fpanifchen: Gemeinden erklärte, daß fie durch die 
Duldung unmwürdiger Priefter felbft verunreinigt würden, 
daß die mit den Sündigenden in Verbindung Stehenden 
felbft der fremden Sünden theilhaft würden. ?) | 

Auch aus dieſem Kampfe ging das veftbegründete und 
in allen feinen Fugen genau verbundene, Fatholifche Kirchen: 
foftem fiegreich hervor, und die Novatianer pflanzten ſich 
nur als abgefonderte Eleine Sekte in Die fpäteren Sahr- 
hunderte hinein fort. ' 


\ 


1) Ep. 68. 
2) Consortes et participes alienorum delictorum fiert, qui fuerint 
delinquentibus copulatı. 
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Dritter Abfchnitt. 
Das nit Leben und der qhriſtliche Kultus 


1. Das Hriftlihe Leben. 


Seitdem das Chriftenthum in die menfchliche. Natur ein- 
trat, würfte e8 mit derfelben göttlichen Kraft zur Heiligung 
überall, wo es Wurzeln faßte, und diefe göttliche Kraft 
kann durch den Lauf der Sahrhunderte nicht gefchwächt 
werden. In diefer Hinficht Fonnte daher diefe Periode 
der erften Erfcheinung des Chriftenthums nichts vor allen - 
nachfolgenden Sahrhunderten der chriftlicher Kirche voraus 
haben. Es war nur Ein Unterfchted, der hier, ftattfand, 
daß diefe durch das Chriftenthum hervorgebrachte Umwand⸗ 
lung im Bewußtfeyn und Leben Derjenigen, bei denen fie 
erfolgte, durch den Gegenſatz zu dem, was fie ald Heiden 
gewefen. waren, ftärfer hervortreten mußte; wie der Apoftel 
Paulus an Chriften aus den Heiden fihreibend, fie an 
das erinnert, was fie einft waren, — da fie weiland wan- 
delten nach dem Laufe diefer Welt, nad; dem. Geifte, der 
fein Werk hat in den Kindern des Unglaubens — wie er, 
nach Aufzählung der in der verderbten Heidenwelt herrz 
fhenden after, zu ihnen fagt: „Solche find euer Etliche 
geweſen, aber ihr ſeyd abgewafchen, ihr ſeyd geheiligt, ihr 
feyd gerecht geworden durd; den Namen des Herrn Jeſu 
und durch den Geift unfers Gottes.” Häufig berufen fich 
Kirchenlehrer, welche früher Heiden gemwefen waren, auf 
folche Erfahrungen, die fie an fich felbft. gemacht hatten. 


v 
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So zeugt Davon Eyprian in dem erften Feier nad; feiner 
Befehrung: ) „Vernimm das, was man fühlt, ehe man es 
erlernt, und was nicht durch eine lange Zeit fortgefegten 
Studiums eingefammelt, fondern in dem Nu der ihr Werf 
beeilenden Gnade ergriffen wird. Da ich in der Finſterniß 
und in blinder Nacht lag, und da ich von dem Fluthen der 
Welt hin und her getrieben wurde, Des Lebensweges unfundig, 
von der Wahrheit und vom Lichte entfremdet: da erfchien es 
mir, nach meiner damaligen Sinnesart, als etwas durchaus 
Schweres und Hartes, was mir die göttliche Gnade zu 
meinem Heile verhieß, Daß Einer wiedergeboren werden, 


was er früher gewefen, ablegen, und während feine Leibes⸗— 


natur diefelbe blieb, doch nad Seele und Gemüth ein andrer 
Menfch werden könne. Wie, fagte ich, ift eine fo große 
Umwandlung möglich, daß das fo lange Eingewurzelte 


mit einem Male follte abgethan werden? Wie ich im mei 


nem früheren Leben in vielen Irrwegen befangen war, aus 
denen ich feinen Ausweg finden Fonnte, fo überließ ich mich 
den mir anflebenden Laftern, und an dem Beſſern verzmweiz 
felnd, huldigte ich fchon dem Böſen, das an mir war, als 
ob es zu meiner Natur gehörte. Als aber, nachdem durch 
das Bad der Wiedergeburt die Fleden des früheren Wan— 
dels abgewafchen worden, in das von Schuld befreite, Flare 
und reine Herz das Licht von oben fich ergoß, als ich den 
Geift vom Himmel eingeathmet, und durch die zweite Ge- 
-burt zu einem neuen Menfchen umgebildet worden, wurde 
mir auf wunderbare Weife gewiß, was mir vorher zweifel- 
haft war; offen land mir, was mir vorher verfchloffen; 
Licht war mir, wo ich vorher nur Finfterniß fahz leicht 
wurde mir, was mir vorher ſchwer; ausführbar, was mir 
vorher unmöglich erfchien; jo daß ich erfennen Fonnte, wie 
ich früherhin vom Fleifche geboren, der Sünde unterthan 
lebte — das war ein irdifcher Wandel; der Wandel, den 
ich nun zu führen angefangen, war der Anfang eines Lebens 


4) Ad Donat. 


> 
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aus Gott, eines vom heiligen Geiſte beſeelten Lebens. 
Gottes iſt, Gottes, ſage ich, Alles, was wir jetzt ver⸗ 
mögen; aus ihm haben wir Leben und Kraft.“ Juſtinus 
der Maͤrtyrer ſchildert ſo die mit den Chriſten vorgegangene 
Veränderung: ) „Wir, die wir einſt der Wolluſt dienten, 
haben jegt nur an Sittenreinheit unfere Freude; wir, Die 
wir einft Zauberfünfte trieben, wir haben ung dem ewigen 
guten Gott geweiht; die wir einſt Geldgewinn über Alles 
Yiebten, wir geben jebt auch, was wir haben, zum allge 
meinen Gebrauche her, und wir theilen jedem Dürftigen 
mit; wir, Die wir einft einander gegenfeitig haßten und 
mordeten, die wir mit den Fremden, wegen der Verſchieden⸗ 
heit der Sitten, feinen gemeinfchaftlichen Heerd haben 
wollten, wir leben jeßt, nad; der Erfcheinung Chrifti, mit 
ihnen zufammen, wir beten für unfere Feinde, wir fuchen 
Diejenigen zu überzeugen, welche ung mit Unrecht haffen, 
auf daß fie nach den herrlichen Lehren Chrifti ihr Leben 
einrichten und die freudige Hoffnung erhalten möchten, die 
felben Güter mit und von dem Gott, der über Alles Herr 
ift, zu empfangen.“ Drigenes beruft fih auf die Wür⸗ 
fungen des Chriftenthums im den durch die ganze Welt 
zerfireuten Gemeinden, ald Zeugniß von der Wahrheit der / 
evangelifchen Geſchichte. „Das Werk Jeſu — fagt er !) — 
‚offenbart fic in der ganzen Menfchheit, wo durch ihn ges 
ftiftete Gottesgemeinden wohnen, die von taufend Laftern 
befehrt worden, umd noch jeßt bringt der Name Jeſu eine 
wunderbare Sanftmuth, Drdnung der Sitten, Menfchen- 
liebe, Güte und Milde bei Denen hervor, welche den 
Glauben an die Lehre von Gott und Chrifto, und dem ber 
vorftehenden Gerichte nicht um irdifcher Vortheile oder eines 
1) Apolog. II. 

2) e. Cels. 1.1. 8. 67: 'Eunoust de Yayuaalay mgaörnte Fin 
Koraoroknv, Tov A90v< za yılaydowniav zaL yonotoryra zen Aegö- 
na dv Tois un dia 7a Biutiæd n Tıvag Xoslas ‚Er9gwnuxas imo- 


xoıvausvors, Add negadsfauevors yrnolos nV nreoL HE0V xub 
Xoꝛoroũ xol ns kooueyns xoloews Aoyorv. 
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menfchlichen Nugens willen erheucheln,  fondern ihn auf- 
richtig annehmen. 

Wie der Gegenfas des Chriftenthums und des — 
thums — welcher kein andrer iſt als der des alten und 
des neuen Menſchen — in ben Lebensabſchnitten der Ein⸗ 
zelnen ſtärker hervortrat, ſo war dies auch bei dem Gegen⸗ 

ſatze zwiſchen dem heidniſchen und chriſtlichen Leben im 
Ganzen der Fall; denn dieſer Gegenſatz zeigte ſich noch 
als unverdeckt und offen, da das Heidenthum noch unter 
keinem fremden Scheine ſich zu verbergen brauchte. Auf 
dieſen Gegenſatz berief ſich Origenes, indem er fagte: 
„Die Gemeinden der Chriſten ſind, verglichen mit den Volks⸗ 
gemeinden, unter denen ſie wohnen, wie Lichter in der 
Welt.“) 

So viele Verſuchungen zu einem bloß äußerlichen Chris 
ftenthume, welche in fpäteren Zeiten vorhanden waren, — 
die mit dem Befenntniffe des Chriftenthums, als der 
Staatsreligion, verbundenen äußerlichen Vortheile, die Ger 
wohnheit, welche die Menfchen ohne befondere innere 
Gründe und ohne innern Beruf die von den Vätern er- 
erbte Religion beibehalten ließ — alles dies Fonnte in diefer 
Periode (zumal in der erften Hälfte derfelben) nicht zu 
Gunften des Chriftenthums würfen. Die Meiften traten 
von einer durch Erziehung, durch das Anfehn der Sahr: 
hunderte, durch die Macht der Gewohnheit, durch die mit 
der Ausübung derfelben verbundenen Außerlichen Vortheile 
ihnen empfohlenen Religion zu einer folchen über, welche 
alles das, was jene für fich, gegen fich hatte, welche, 
von Anfang an, viele Opfer von ihnen verlangte, und 
vielen Gefahren und Leiden fie ausſetzte. 

Doc; müßte man das Wefen der menfchlichen Natur 
menig fennen, um zu glauben, daß es in irgend einer Zeit 
an Urfachen einer bemußten oder unbewußten Heuchelei in 
der Annahme des Chriftenthums ganz gefehlt hätte. Auch 


1) c. Cels. l. III. c.29. 
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in dieſer Periode waren manche ſolche KReigmittel Dazu vor⸗ 
handen, zumal in den Zwifchenzeiten des längeren Frie—⸗ 
dens, den die Kirche genoß. Drigenes fagt, „es feyen 
immer große Unterfchiede unter Denen, welche Sefus fuchten, 
da nicht Alle auf ächte Weife, um ihres eigenen Heils 


willen und um Nußen von ihm zu empfangen, ihn fuchten. 


Es gebe Solche, welche aus vielen fchlechten Urfachen 


Sefus ſuchten, deshalb hätten auch nur Diejenigen, welche 
ihn auf die rechte Weife fuchten, Frieden bei ihm gefunden, 
von welchen man auch im eigentlichen Sinne fagen könne, 
daß fie ihn fuchten als das Wort, welches im Anfang war 
und bei Gott war, und um von ihm die Gemeinfchaft mit 
dem Vater zu empfangen.“ !) Die Wohlthätigfeit der 
Chriften wurde befonders für Manche eine Lockſpeiſe, ſich 
der chriftlichen Gemeinde anzufchließen, ohne daß fie ihrer 
Überzeugung und Sinnesart nach. Ehriften geworden wären, 
wie aus den früher, angeführten Worten des Drigenes er- 
hellt, und auch Clemens von Alerandria redet von Solchen, 
welche das chriftliche Befenntniß erheuchelten, um leibliche 
Wohlthaten zu empfangen. 2) 

Aber auch abgefehen von dieſen en Shriften, 


fo mußte bei Denen, in deren Herzen wäürflich ein Samen. 


des Evangeliums gefallen war, das Öleichniß des Herrn 
vom Säemann oft ſich bewährt zeigen. Nicht in Aller 
Herzen, in welche diefer Samen ftel, fand er den empfäng- 
lichen. Boden, in dem er recht aufgehen und Frucht bringen 
fonnte. In diefer Zeit, wie zu allen Zeiten, konnte es ger 
fchehen, daß Solche, welche augenblicklich von der Kraft 
der Wahrheit ergriffen worden, doch den empfangenen Einz 
druck nicht treu — der Wahrheit untreu wurden, 


= 


« 


% Orig. T. XIX. in Joh, $.3: Elol ya ze zera uvpias drro- 


nentwavlag TOV xaAod TO0NERES Intovvres zov 'Inoovr. 


2) Stromat. I. £. 272: Mereimyews yapıv 10V z00uıxar 700- 
orlaoıy, zoıvwyızods Tav dnındalov undövres Tag AUIWOLWWEVOUS 
To Xguoro. 
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ftatt ihr ganzes Leben derfelben zu weihen, Gott und der 
Melt zugleich dienen wollten, und daher zuletzt fich wieder 
ganz von diefer gefangen nehmen ließen. Wer nicht über 
ſich felbft wachte, und nicht ſtets mit Furcht und Zittern 
unter der Leitung des göttlichen Geiftes das, was vom 
Geifte, und das, was vom Fleifche ift, in feinem Inwen⸗ 
digen zu unterfcheiden fuchte, war denfelben Quellen ger 
fährlicher Selbfttäufchung und den daraus hervorgehenden 
Berfuchungen zur Sünde, wie in andern Zeiten, ausgefekt. 
Es giebt allgemeine Quellen der Selbfttäufchung, die in 
der menfchlichen Natur felbft Liegen und auf die zuletzt 
Alles zurückkommt, welche nur nad) den verfchiedenen Ver⸗ 
hältniffen auf verfchiedene Weife fich Außern, und es giebt 
befondere Quellen der Selbfttäufchung, welche den ver- 
fchiedenen Zeitaltern eigenthümlich find, ja felbft alles Außere, 
was an und für fich für den Menfchen noch fo förder— 
lich ſeyn könnte, muß, wenn ihm das rechte Licht über 
fein Inneres nicht aufgegangen, und wenn er nicht über 
ſich felbft wacht, Anſchließungspunkt für Die Selbfttäufchung 
bei ihm werden. Bon nichts Außerlichem, von Feiner Art 
von Verhältniffen, Lagen und Umftänden läßt es fih an 
und für fich unbedingt fagen, daß dadurch das lebendige 
Chriftenthum gefördert werden müſſe, flets hängt Alles 
yon der Richtung des menfchlihen Willens ab, dem der 
richtige Gebrauch oder Mißbrauch überlaffen bleibt. Was 
dem Einen zur Forderung gereicht, kann dem Andern zu 
einer Verfuchung werden, in der er unterliegt. 

Der in dem Leben fchroff hervortretende Gegenfaß zwi⸗ 
fchen dem Chriftenthume und Heidenthume diente dazu, das 
chriftliche Bemwußtfeyn und Leben reiner zu erhalten und 
manche trübende Mifchung abzumehren. Aber auch hier 
wurde das, was in den Einen manche chriftlichen Tugenden 
weckte und überhaupt zu einem Förderungsmittel chriftlicher 
Geſinnung ihnen gereichte, Andern eine Duelle der Selbft- 
täufchung, wenn fie durch fchroffes Abftoßen alles Heidni⸗ 
fchen dem Chriftenthume fchon Genüge — zu haben 

Neander, Kirchengeſch. 1. 1. 
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meinten und daraus ſelbſt ein opus operatum machten, 
wenn ſie dadurch veranlaßt wurden, den Kampf mit der 
Welt auf eine zu äußerliche Weiſe aufzufaſſen, die Anfor⸗ 
derung des inneren Kampfes mit der inneren Welt deſto 
leichter überſahen und geiſtlicher Hochmuth, liebloſer Fana- 
tismus ſich bei ihnen anſchloß. 

Manche ſelbſt unter Denen, welche durch ein tief ges 
fühltes religiöſes Bedürfniß dem Chriftenthume "zugeführt 
wurden, waren in ein Mifverftändniß gefallen, durch 
welches fie das Evangelium auf die rechte Weife ſich an⸗ 
zueignen und den demfelben einwohnenden göttlichen Kräften 
ſich hinzugeben gehindert wurden. Das Berlangen nad) 
Verſöhnung mit Gott und Sündenvergebung lag ja, wie 
wir oben gefehen haben, dem Aberglauben diefer Zeit oft 
zum Grunde; aber dies Verlangen blieb in einer rohſinn⸗ 
lichen Geftalt befangen. Ein folches Verlangen fam der 
Berfündigung von einem Erlöfer, der Verheißung von einer 
durch die Taufe vermittelten Sündenreinigung begierig ent: 
gegen; aber eben daher rührte auch der Srrthum, welcher 
das, was durch das Ehriftenthum dargeboten wurde, auf 
fleifchliche Weife mißverftehen ließ. Solche ſuchten in Chriftus 
nicht den Erlöfer von der Sünde, fondern nur den Ber: 
leiher einer äußerlichen magifchen Sündentilgung; in der 
Taufe fuchten fie, ihre heidnifche Vorftellung in das Chriz 
ftenthum mit hinübernehmend, eine magifche Luſtration, die 
fie mit einem Male ganz rein mache. Jene Veräußerlichung 
in den Begriffen von der Kirche und den Saframenten, 
wovon wir oben gefprochen haben, gab diefem Mißverftande 
allerdings einen Anfchliefungspunft. Daher geſchah «8, 
daß Marche, die zum Chriftenthume übertreten wollten, 
ihre Taufe Lange anffchoben, um unterdeffen ungeftörter 
ihren Lüften ſich überlaffen zu können, und doch zuleßt durch 
die Taufe ganz gereinigt zur werden. Gegen einen folchen 
Bahn fagt Tertullian: 1) „Wie thöricht, wie unrecht ift es, 


1) In feinem Buche de poenitentia &. 6: Quam ineptum, quam 
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die Buße nicht zu erfüllen, umd doch die Sündenvergebung 
zu erwarten; Das heißt: dem Preis nicht bezahlen und doch 
die Hand nach der Waare ausſtrecken, denn es hat dem 
Herrn gefallen, an diefen Preis die Sündenvergebung zu 
knüpfen. Wenn alfo Diejenigen, welche etwas verfaufen, 
zuerft die Geldmünzen, für die fie die Waare zugefagt 
haben, unterfuchen, ob fie nicht zerrieben, nicht zerfchabt, 
nicht unächt feyen, fo meinen wir auch, daß der Herr zu: 
erft eine Prüfung der Buße vornimmt, da er ung eine fo 
köſtliche Waare, das ewige Leben, überlaffen will, Die 
göttliche Gnaäde, die Sündenvergebung, bleibt Denen, welche, 
zur Taufe kommen wollen, unbefchadet; aber wir müffen 
auch das Unfere thun, um zur Erlangung derfelben fähig 
zu werden. Du fannft zwar leicht die Taufe erfihleichen, 
und Den, deffen Sache es ift, fie dir zur ertheilen, durch 
deine Betheuerungen täufchen. Aber Gott wacht über feinen 
Schatz und laßt ihn durch Feine Unwürdigen erfchleichen. 
Mit welcher Finfternig du auch deine Werfe umhüllen 
mögeft, fo iſt Gott ein Licht. Manche aber denfen fo, als 
ob Gott auch den Unmwürdigen halten müfje, was er ein- 
mal ihnen gelobt hat, und fie machen aus feiner freien 
Gnade eine Dienſtbarkeit.“ Tertullian beruft fich auf die 
Erfahrung, daß bei Denen, die in foldhem Sinne zur Taufe 
gekommen wären, fich daher die Würfungen des Chriften- 
thums nicht offenbaren Fonnten, und daß Solche, da fie ihr 
Haus auf Sand gebaut hatten, oft wieder abftelen. Gegen 
Solche bemerkt Drigenes, daß aller Nusen der Taufe von 
der Gefinnung Deffen, dem fie ertheilt, von der: wahren 


iniquum, poenitentiam non adımplere et veniam delictorum sustinere, 
hoc est pretium non exhibere, ad mercedem manum emittere. Hoc 
enim pretio Dominus veniam addicere instituit, hac pocnitentiae com- 
pensatione redimendam proponit impunitatem. ‘Si ‚ergo qui vendi- 
tant, prius nummum, quo paciscuntur, examinant, ne scalptus, neve 
rasus, ne adulter, etiam Dominum credimus, poenitentiae probationem 
prius inire, tantam nobis mercedem perennis scilicet vitae con- 
cessurum. 
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Buße, mit der. fie empfangen werde, abhänge, daß Dem 
jenigen, bei welchem eine folche nicht fattfinde, die Taufe 
nur zur Verdammniß gereiche, daß eben deshalb der die 
Taufe begleitende Geiſt der Erneuerung bei Allen ſich würf- 
fam zeige. !) Um gegen den Wahn folcher Scheindhriften 
zu verwahren, feßte Cyprian in feiner Sammlung biblifcher 
Bemeisftellen für einen Laien (libri testimoniorum), nach— 
dem er den Satz hingeftellt, daß Keiner zum Reiche Gottes 
gelangen könne, wenn er nicht getauft und wiedergeboren 
fey, hinzu: „es fey noch nichts, getauft zu feyn und das 
Abendmahl zu empfangen, wenn Einer nicht in Wandel 
und Werfen jich gebeffert zeige,” ?) und er wählt alg Ber 
lege die dazu geeigneten Stellen des neuen Teftaments: 
1. Korinth. 9, 245 Matth. 3, 10; — 5, 16; — 7, 22; 
Philipp. 2, 15. Sodann fagt er noch: „Auch der Getaufte 
fünne die empfangene Gnade verlieren, wenn er nicht im 
Stande der Sündenreinheit bleibe,” und führt zum Be 
leg die warnenden Bibeljtellen an: Joh. 5, 14; 1. Korinth. 
3, 17; 2. Chronik. 15, 2. 

Es gehörte ja zu dem Weſen des Chriftenthums, daß, 
wie es Allen Alles werden und in die entgegengefeßten 
Standpunkte der Menfchheit eingehen, es fo auch zu der 
noch ganz finnlichen Auffaffung göttlicher Dinge ſich herab- 
laffen konnte, um fie durch die Macht eines göttlichen Le— 
bens von innen heraus allmählig zu vergeiftigen. Wir 
müffen und daher bei der Beurtheilung der religiöfen Erz 
ſcheinungen diefer erften Jahrhunderte wohl hüten, nad) 
der von einem früheren Standpunfte herrührenden finn- 

lichen Anfchauungs- und Denfform über Diejenigen abzu— 
urtheilen, denen eben nur das angemeffene Gefäß für dag 
Überfehwengliche, Göttliche, was ihr inneres Leben erfüllt 
hatte, fehlte. Auch in dieſer Hinficht konnte oft das große 
Wort des Apoſtels ſeine Anwendung finden, daß der gött⸗ 


4) T. V. — c. 17. 
2) L. IH. ce. 25, 26: Parum esse baptizarı et eucharistiam acci- 
pere, nisi quis factis et opere proficiat. 
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liche Scha& in irdenen Gefäßen aufgenommen und in folchen 
eine Zeitlang bewahrt wurde, auf daß die überfchwengliche 
Kraft ſey Gottes und nicht von den Menfchen. Wenn 
aber das finnliche Element bei Solchen, wie die Bezeich- 
neten, zu fehr vorwaltete und fie e8 der läuternden Kraft 
des Geiftes Chrifti nicht opfern wollten, fo mußten endlich 
alle Negungen des höheren, Lebens durch dieſes finnliche 
Element wieder getrübt, zuletzt unterdrückt werden. Alles 
Chriftliche wurde bei ihnen in die Geftalt des Fleifches um— 
geſetzt und verweltlicht, und auf diefe Weife feiner wahren 
Bedeutung beraubt. So faßten fie Chriftus und fein Reich 
auf. Wenn ihnen auch felbjt die Erwartung einer fleifch- 
lichen Glückſeligkeit in entfernter Zufunft, von der fie ſich 
mit fhwärmender Einbildungsfraft Bilder entwarfen, die 
den fleifchlichen Sinn entzücdten, die Kraft gab, die Lüfte 
des Augenblickes zu verläugnen, felbft Martern zu tragen 
und dem Tode entgegenzugehen: fo Fonnten fie Doch dabei 
von dem Weſen der neuen Geburt, durd) die man allein 
in das Gottesreich eingehen Fann, noch fern ſeyn; e8 fehlte 
ihnen der Geift der verflärenden Liebe. 
Fern fey e8 alfo von ung, eine folche Erfcheinung der 
Kirche, in welcher fie ohne Flecken und Runzel befunden 
werde, zu erwarten, was bis zur letzten Vollendung der 
Kirche nie erfüllt werden wird. Auch die Vertheidiger der 
Sache des Chriſtenthums in diefer Periode läugnen folche 
Flecken nicht. Sie erfennen, daß e8 unter Denen, welche 
ſich Ehriften nannten, Solche gebe, welche durch ihr Leben 
das Weſen des Chriftenthums verläugneten und die Heiden 
veranlaßten, daffelbe zu verläftern, nur erflären fie, daß 
diefe von den Chriftengemeinden nicht als Chriften aner- 
kannt würden, nur fordern fie die Heiden auf, Alle nach 
ihrem Leben zu richten, und das ſittlich Strafbare, wo fie 
es fänden, als folches zu frafen. Sp fprechen Suftinus M. 
und Tertullianus ) fich aus. Der Lektere fagt: „Wenn 


1) Ad nationes LT. c. 5. 
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ihr ſprecht: die Chriſten ſi ind von Seiten der Habſucht, der 
Schwelgerei, der Unredlichkeit die Schlechteſten, ſo werden 
wir nicht laugnen, daß Einige von der Art ſeyen; auch 

an dem reinften Körper muß wohl ein Muttermal auf- 
ſproſſen.“ Mögen wir uns aber auch nicht verleiten laffen, 
über den der Kirche ankflebenden Fleden ihre durchſtrah— 
fende himmlifche Schönheit zu verfennen: Wenn man nur 
auf das Eine oder. das Andere fieht, läßt jich das Bild 


entweder leicht zu einem verfchönerten Sdeal, oder zu einer 


entitelfenden Karrifatur ausmalen; aber Die Kain 
Beobachtung bewahrt vor beiden Verirrungen. _ 

Was der Herr felbft in feiner Abfchtedsunterredung unit 
feinen Züngern ald das Merkmal angegeben, an welchem 
man fie ftets follte erfennen Fönnen, das Merkmal ihrer 
Gemeinfchaft mit ihm und dem Himmlifchen Vater, das 
Merkmal feiner unter ihnen wohnenden Herrlichfeit — daß 
fie Liebe unter einander hätten, — dies war auch das _her- 
vorftechende, felbft den Heiden entgegenftrahlende Gepräge 


der erften chriftlichen Gemeinfchaft. Die Namen „Bruder 


und „Schweſter“, welche die Chriften einander gegenfeitig 
beilegten, waren nicht bloßer Schein: der Bruderfuß, welcher 
Sedem bei feiner Aufnahme in die chriftliche Gemeinde, 
nach der Taufe, von den Chriſten, in deren engere Gemein: 
fchaft er eintrat, gegeben wurde, welchen die Mitglieder 
einer Gemeinde vor der Kommunionfeier einander ertheilten, 
mit welchem jeder Chrift dem andern, wenn er ihn auch 
zum Erſtenmale fah, begrüßte, er war nicht eine leere 
Förmlichfeit, fondern alles dies war urfprünglich Ausdruck 


der chriftlichen Empfindung, Bezeichnung des Verhältniffes, ' 


in welchem fich die Chriften zu einander betrachteten. Dies 
war e8 ja, wie wir oben zu bemerfen Gelegenheit hatten, 
was den Heiden, in einem Zeitalter Falter Selbftfucht, fo 
fehr aufftel, Menfchen aus verfchiedenen Gegenden, Ständen, 
Berhältniffen, Bildungsftufen in fo inniger Verbindung mit 
einander zu fehen; wahrzunehmen, daß der Fremde, der 
in einer Stadt ankam, und durch feine epistola formata 
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ſich den Chriften in derfelben als unverdächtigen Bruder 
fennrlich machte, fogleich bei den perſönlich Unbefannten 
alle brüderliche Theilnahme und Unterftükung fand. 
Die Sorge für die Ernährung und‘ Pflege der. Frem- 
den, Armen, Kranken, der Greife, Wittwen und Waifen, 
der um des Glaubens willen Gefangenen, lag der ganzen 
Gemeinde ob; Dies war einer der Hauptzwecke, zu welchem 
die Sammlung. freiwilliger Beiträge bei den gottesdienft- 
lichen Zufammtenfünften angeftellt wurde, und die Liebe ließ 
die Einzelnen. wetteifern, noch mehr darin zu thun. Es 
wurde befonders zu den Öefchäften der chriftlichen Hausfrau 
gerechnet, daß fie für die armen, für die im Kerfer ſchmach⸗ 
tenden Brüder forge, den aus der Fremde Kommenden 
Saftfreundfchaft erweife. Die Hemmungen diefer chriftlichen 
Thätigfeit rechnet Tertullian zu dem Nachtheile einer ge- 
mifchten Ehe. „Welcher Heide — fagt er — wird feine 
Frau zum Befuche der Brüder von Straße zu Straße in 
den fremden — und zwar auch in den ärmſten — Hütten 
umhergehen laffen? Wer wird fie in den Kerfer fich fchleichen 
laffen, um die Feffeln des Märtyrers zu küſſen? Kommt 
ein fremder Bruder an, welche Aufnahme wird er in dem 
fremden’) Haufe finden? Sol Einem etwas gefchenft 
werden, fo find Scheune und Keller verfchloffen.” ?) Hinz 
gegen: zählt er e8 zu den Freuden einer unter Chriften ge: 
fchloffenen Ehe, daß bie Fran frei. den Kranfen befuchen, 
den Dürftigen unterftügen kann, daß fie fich bei ihrer AL 
mofenvertheilung nicht zu ängftigen braucht. °) 
So erſtreckte fich die thätige Bruderliebe jeder Gemeinde 
nicht allein auf das, was in ihrem eigenen Bezirke vorfiel, 


1) Es liegt nach Tertullian's Sinn wahrſcheinlich ein befonderer 
Nachdruck auf dem Worte „fremd“, in aliena domo, das Hans, welches 
dem Chriſten ein fremdes iſt, da das Haus einer Chriſtin ihm kein 
fremdes ſeyn ſollte. 

2) Ad uxorem I. II. ce. 4. 

3) L. ce. c. 8: Libere aeger visitatur, indigens sustentatur, eleemo- 


synae sine tormento, Ä 


un 
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ſondern auch auf die Bedürfniſſe andrer Gemeinden in 
fernen Gegenden. Bei dringenden Veranlaſſungen dieſer 

Art ſtellten die Biſchöfe noch beſondere Kollekten an, fie 
festen Fafltage an, damit auch die AÄrmeren das von der 
täglichen Koft Erfparte zu dem allgemeinen Bebürfniffe beis 
tragen Fünnten. ) Wenn die Chriften der Provinzialftädte 
zu arm waren, um einer Noth abzuhelfen, wandten fie ſich 
an die reichere Gemeinde der Metropolis. Es hatte ſich 
zum Beifpiel der Fall ereignet, daß Chriften und Chri- 
finnen aus Numidien in die Gefangenfchaft der angren- 
zenden Barbaren gerathen waren, und die numidifchen 
Kirchen das genügende Löfegeld für diefelben zufammenzu- 
bringen nicht vermochten; fie wandten ſich alfo an die 
reichere Gemeinde der großen nordafrifanifchen Hauptſtadt. 
Der Bifchof Cyprianus von Karthago brachte fchnell eine 
Kollefte von mehr als vier taufend Thalern ?) zu Stande, 
und überfandte diefe Summe den numidifchen Bifchöfen mit 
einem Briefe, welcher die Empfindungen der chriftlichen 
Bruderliebe ausdrüdt:?) „Wer ſollte nicht — ſchreibt er 
ihnen — in folchen Fällen Schmerz empfinden, oder wer 
folte nicht den Schmerz feines Bruders wie feinen eigenen 
anfehen, da der Apoftel Paulus fagt: „„So ein Glied 
Yeidet, fo leiden alle Glieder mit,“ und an einer anderıt 
Stelle: „„Wer iſt fchwach, und ich werde nicht ſchwach?““ 
Deshalb müſſen auch wir jest die Gefangenſchaft unfrer 
Brüder wie unfere eigene anfehen, und den Schmerz der 
Gefahrleidenden müffen wir als unfern eigenen betrachten, 
da wir zu Einem Leibe mit einander verbunden find, und 
nicht allein die Liebe, fondern. auch die Religion muß ung 
antreiben und ermuntern, die Brüder, welche unfere Glieder 
find, Iogzufaufen. Denn da der Apoftel Paulus wiederum 


4) Tertullian. de jejunüs c. 13: Episcopi universae plebi mandare 
jejania assolent — industria stipium conferendarum. 
2) Sestertia centum millia nummorum, 


3) Ep. 60. 
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an einer andern Stelle (1. Korinth. 3, 16) fagt: „„Wiſſet 
ihr nicht, daß ihr Gottes Tempel feyd, und daß der Geift 
Gottes in euch wohnt,“ fo müßten wir, wenn auch die 
Liebe nicht hinreichen follte, um ung anzutreiben, den Brüs 
dern Hülfe zu leiſten, Doch im diefem Falle bedenken, daß 
es Tempel Gottes find, welche die Gefangenfchaft erleiden, 
und wir durften es nicht durch langes Zögern, mit Ver: 
achtung unfers Schmerzes, verfchulden, daß die Tempel 
Gottes Lange, gefangen blieben. . Denn da der Mpoftel 
Paulus fagt: „„Wie Viele euer getauft find, die haben 
Ehriftum angezogen,‘ jo müffen wir in unfern gefangenen 
Brüdern Chriftum fehen, und wir müffen von der Gefan- 
genfchaft Den Iosfaufen, welcher uns von der Gefahr des 
Todes Iosgefanft hat, auf daß Der, welcher ung aus dem 
Schlunde des Satans gerettet hat, welcher jest felbft in 
ung bleibt und wohnt, aus den Händen der Barbaren be- 
' freit, und für eine Summe Geldes Der Iosgefauft werde, 
welcher uns durch fein Blut und feinen Kreuzestod Iosge- 
fauft hat; welcher dies einftweilen deshalb gefchehen läßt, 
damit unfer Ölaube erprobt werde, ob ein Seder das für 
den Andern thut, was er für ſich felbft gefchehen fehen 
möchte, wenn er bei den Barbaren gefangen gehalten würde. 
Denn wer, der des menfchlichen Gefühle und der Liebe 
eingedenf ift, follte, wenn er Vater iſt, es nicht ſo anſehen, 
als wenn feine Kinder dort wären; wer, wenn er Ehemann 
ift, follte nicht mit dem Schmerze und der Schaam des che- 
lichen Bandes gleichfam feine eigene Frau dort gefangen 
fehen? Wir wünfchen zwar, daß in Zufunft nichts dergleichen 
gefchehe, und daß unfere Brüder, durch die Allmacht des 
Herren, vor dergleichen Gefahren bewahrt werden mögen. 
Wenn aber doch fich etwas der Art zutragen follte, um die 
Liebe und den Glauben unfrer Herzen zu erproben, fo zögert 
ja nicht, ung dies durch einen Brief anzuzeigen, indem ihr 
überzeugt feyn könnet, daß alle unfere Brüder hier darum 
beten, daß dergleichen nicht wieder gefchehe, daß fie aber 
freudig und reichlich helfen, wo dergleichen gefchehen iſt.“ 


a 
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Das, wodurch ſolchen Werfen das Gepräge des mwahr- 
haft Shriftlichen mitgetheilt wurde, war freilich nur die ſich 
hier ausfprechende Gefinnung der dem innern Drange fol 
genden chriftlichen Liebe. Dies Chriftliche "war nicht mehr 
in feiner Reinheit vorhanden, wenn die Wohlthätigfeit auf 
einen äußerlichen -Zwec bezogen, ein Verdienft vor Gott 
darauf gegründet, ein Mittel der Sündentilgung daraus 
gemacht wurde. Und diefes trübende Element mifchte fidy 
ein, fobald das chriftliche Bewußtfeyn von feinem Mittel 
punkte in der Beziehung zu Chriftus, als dem alleinigen 
Grunde des Heils, irgendwie entrückt wurde. Nach Maaß— 
gabe, wie jene Beziehung, welche durch die bemerfte Ber: 
außerlichung des Begriffs der Kirche beeinträchtigt wurde, 
zurüctrat, mußte die Geltendmachung des eigenen Menfch- 
lichen, des Verdienftes der guten Werke ſich anfchließen. 
Auch dies gehört zu der Neaction des durch die felbftitän- 
dige Entwicelung des Chriftenthums unter den Heiden 
überwurndenen, nachher fich wieder einmifchenden jüdifchen 
Standpunftes. In dem dritten Jahrhunderte können wir 
beide Betrachtungsweifen der Wohlthätigfeit neben einander 
hergehen und einander durchkreuzen fehen, wie in der Schrift, 
welche Cyprian verfaßte, um: die Chriften, unter denen 
Manche während des langen irdifchen Friedens in der 
Bruderliebe erfaltet waren, zur Ausübung derfelben zu er- 
muntern (de opere et eleemosynis). Er fagt zu dem 
Hausvater, der, aufgefordert zur Mohlthätigfeit, mit der 
Sorge für zahlreiche Kinder fich 'entfchuldigt: „Suche für 
deine Söhne einen andern Vater, als den fterblichen und 
ohnmächtigen, Den, welcher ein ewiger und allmächtiger 
Bater geiftlicher Kinder ift. Er fey der Vormund umd 
Fürforger deiner Kinder; Er, mit feiner göttlichen Majeftät, 
ihr Beichüser gegen alles Unrecht in der Welt. Dur, der 
du mehr nach dem irdifchen, als nach dem himmlifchen Erb⸗ 
theile trachtefl, Deine Söhne mehr dem Satan als Chriſto 
zu empfehlen fuchft, du begehft eine zwiefache Sünde, daß 
du deinen Kindern nicht die Hülfe des himmlifchen Vaters 
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bereiteſt, und daß du fie das irdiſche Erbtheit mehr als 
Chriſtum lieben lehrſt.“ 

Bei öffentlichen Unglucksfallen zeigte ſich in den großen 
Städten der Gegenſatz zwiſchen der feigen Selbſtſucht des 
Heiden, und der aufopfernden Bruderliebe des Chriſten. 
Wir wollen hören, wie der Biſchof Dionyſius von Alexan—⸗ 
dria Diefen Gegenfaß in dem verfchiedenen Betragen der 
Chriften und der Heiden in jener großen Hauptſtadt bei 


einer wüthenden Seuche unter der Regierung des Kaifers 


Gallien ſchildert: „Jene Seuche erſchien den Heiden als 
das Allerfurchtbarfie, was feine Hoffnung übrig ließ; uns 
aber nicht fo, fondern als eine befondere Prüfung und 
Übung. Die meiften unfrer Brüder fchonten ihrer felbft 
nicht in der Fülle der Bruderliebe, fie forgten nur gegen- 
feitig für einander, und da fie, ohne fich zu verwahren, Die 
Kranken pflegten, ihnen bereitwillig um Chrifti willen dien- 
ten, gaben fie freudig mit ihnen das Leben hir. Diele 
farben, nachdem fie Andere durch ihre Fürforge von der 
Krankheit mwiederhergeftellt hatten. Die Beſten unter den 
Brüdern bei ung, manche Presbyteren, Diafonen und Aus- 
gezeichnete unter den Laien, endeten ihr Leben auf folche 
Weiſe, fo daß ein folcher Tod, der die Frucht großer Fröm— 


migfeit und Fräftigen Glaubens it, einem Märtyrertode 


nicht nachzuftehen fcheint. Manche, welche die Leiber chrift- 
licher Brüder auf ihre Hände und in ihren Schooß nahmen, 
ihnen Mund und Augen fchloffen, fie mit aller Sorgfalt 
beftatteten, folgten ihnen nachher im Tode nad). Bei den 
Heiden aber Alles ganz anders: Diejenigen, welche krank 
zu werden anfingen, verftießen fie, fie flohen von den 
Thenerften hinweg, die Halbtodten warfen fie auf die 
Straßen, fie ließen die Todten unbegraben liegen, indem 
fie der Anſteckung ausweichen wollten, der fie doch durch 
alfe mögliche Anftrengungen nicht leicht entgehen konnten.“) 

Auf Ähnliche Weife zeichneten fich die Chriften zu Karz 


1) Euseb. 1.112.022 
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thago durch ihren von dem Geiſte der Liebe beſeelten Wandel 
vor der Heidenwelt aus bei der Seuche, welche etwas 
früher, unter dem Kaiſer Gallus, im nördlichen Afrika 
wuthete. Die Heiden verließen aus Feigheit die Kranken 
und Sterbenden, die Straßen waren voll der Keichname, 
welche Keiner zu beftatten wagte, nur die Habſucht fiegte 
über die Todesfurcht, verderbte Menfchen fuchten aus dem 
Unglücde Andrer Beute zu machen; die Heiden Flagten in- 
deß die Chriften, Die Feinde der Götter, als Urfache diefes 
Unglüds an, ftatt durch daffelbige zum Bewußtſeyn ihrer 
eigenen Schuld und BVerderbniß gebracht zu werden. ') 
Eyprian aber forderte feine Gemeinde auf, ?) in jener ver- 
heerenden Seuche eine Prüfung der Gefinnung zu erbliden. 
„Wie nothwendig ift es, meine theuerften Brüder, — fagte 
er zu ihnen — daß diefe Seuche, welche Tod und Berz 
derben dringend erfcheint, die Gemüther der Menfchen er: 
probe? Db die Gefunden den Kranfen dienen, ob die‘ 
Verwandten zu einander zärtliche Liebe tragen, ob Die 
Herren fi ihrer franfen Knechte annehmen?” 
Daß die Ehriften aber einander gegenfeitige Bruder: 
fiebe ermwiefen, war einem Bifchof, der. dem ‚Vorbilde des 
großen Hirten nachftrebte, noch nicht genug. Er verſam—⸗ 
melte feine Gemeinde und fprach zu ihnen: „Wenn wir 
nur den Unferen Gutes erweifen, thun wir nicht mehr als 
Zöllner und Heiden. Sind wir aber Kinder des Gottes, 
der feine Sonne leuchten läßt, und feinen Negen ergießt 
über Gerechte und Ungerechte, der feine Gaben und Seg⸗ 
nungen nicht bloß über die Seinen, fondern auch über Die: 
jenigen, welche durdy ihre Gefinnung fern von ihm find, 
verbreitet: fo müffen wir dies durch die That bemeifen, in 
dem wir vollfommen zu feyn trachten, wie unfer himmlifcher 
Vater, indem wir fegnen, die ung fluchen, Gutes thun 
Denen, die uns verfolgen.” Durch feine väterlichen Worte 





1) Cyprian. ad Demetrianum. 
2) Lib. de mortalitate. 
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ermuntert, theilten ſich die Gemeindeglieder ſchnell in das 

Werk, die Reichen gaben Geld her, die Armen ihre Leibes- 
fraft, und in kurzer Zeit waren die die Straßen erfüllenden 
Leichname beftattet, und die Stadt aus der Gefahr einer 
allgemeinen Verpeſtung gerettet. 

Es waren die entgegengefeßten Nichtungen der Sünde, 
welche das Chriftenthum meiden lehrte und zwifchen denen 
die Entwicelung des chriftlichen Lebens hindurchgehen mußte. 
Sn diefer Zeit des Despotismus war mit einem Fnechtifchen 
Sinne, welcher der Kreatur die Ehre gab, die Gott allein 
gebührt, einem FEnechtifchen, nur von der Furcht geleifteten 
Gehorfam eine Verachtung der dem felbftifchen Intereſſe 
läftigen Staatsgefeße, wo feine Furcht zurüchielt, häufig 
verbunden. Das Chriftenthum aber bewahrte durch den 
pofitiven Geift, der von demfelben ausging, vor beiden 
Berirrungen. Durch daffelbe wurde ein in der Liebe zu 
Gott wurzelnder und nur auf ihn fich„beziehender und 
Daher freier Gehorſam verliehen, der von Fnechtifcher Men⸗ 
ſchenfurcht und gefeverleßender Willführ gleich weit ent- 
fernt war. Derfelbe Geift des Chriftenthums, der den 
Menfchen um Gottes willen gehorchen lehrte, Iehrte aber 
auch Gott mehr gehorchen als den Menfchen, alle Rück—⸗ 
fichten aufopfern, Gut und Leben verachten, wo von menfch- 
licher Macht ein Gehorfam wider Gottes Gefes und Ord⸗ 
nung verlangt wurde; hier zeigte ſich in den Chriflen der 
wahre Geift der Freiheit, gegen den fein Despotismus et 
was ausrichten Fonnte. Der erfte Abſchnitt diefer Gefchichte 
gab ung fehon Gelegenheit, die Würfungen des chriftlichen 
Geiftes nach diefen beiden Richtungen hin zu beobachten. 
In diefem Sinne fagt Juſtinus M.:') „Zölle und Ab—⸗ 
gaben fuchen wir überall vor allen Andern den von euch 
dazu Verordneten zu entrichten, wie wir e8 von dem Herrn 
gelernt haben, Matth. 22, 21. Daher beten wir Gott 
allein an, euch aber dienen wir freudig, in Rückſicht alles 


y Apolog. II. 
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Übrigen, indem wir euch als VBeherrfcher der Menfchen | 
anerkennen.” Tertullian fonnte fi darauf berufen, daß, 
was der Staat an Tempeleinfünften Durch die Ausbreitung 
des Ghriftenthums verliere, leicht, aufgewogen werde, durch 
"Das, was er in Nückficht der Zölle und Abgaben gewinne, 
wenn man die Nedlichfeit der Chriſten mit der gewöhnlichen 
Art der falfchen Angaben, bei Entrichtung derfelben, ver- 
gleiche.) Er giebt jenem eben angeführten Ausfpruche 
des Herrn, Matth. 22, 21, welchen die Chriften, als Regel 
für das tägliche Leben, im Munde und im Herzen zu führen 
pflegten, im Gegenfase gegen Solche, welche denfelben, 
nach feiner Meinung, auf eine zu meite und unbeſtimmte 
Weiſe anwandten, die Auslegung: „Das Bild des Kai: 
ſers, welches auf der Münze ift, werde dem Kaifer, und 
das Bild Gottes, welches in dem Menfchen ift, werde Gott 
gegeben, daher du dem Kaifer zwar das Geld, Dich felbft 
aber Gott geben ſollſt; denn was wird für Gott nad) 
übrig bleiben, wenn Alles dem Kaifer gehört? 2) 

Die Grundfäge, nach denen man hier handeln follte, 
ließen fich von dem chriftlichen Standpunkte im Allgemeinen 
leicht aufitellen, und in diefem Allgemeinen waren daher 
alle Ehriften mit einander einverfiandenz; aber fchwieriger 
war die Anwendung diefer Grundfäse auf einzelne Fälle, . 
wie hier überall die Grenze zwifchen dem, was des Kaiſers, 
und dem, was Gottes ift, zu ziehen fey, welche Dinge man 
als für die Religion gleichgültig betrachten dürfe, welche 
nicht? Das Heidenthum war ja in das ganze bürgerliche 
und gefellfchaftliche Keben fo eng verflochten, daß ſich das 
bloß Bürgerliche und Gefellfchaftliche von dem Religiöfen 
nicht immer_Teicht fondern ließ. Bei Manchem, was vor 
einem veligidfen Urfprunge ausgegangen, war der Zufam- 
menhang mit der Religion längft vergeffen worden, etwa 


1) Apolog. ce. 42: Si ineatur (ratio), quantum vectigalibus pereat 
fraude et mendacio vestrarum professionum. 


2) De idololatria c. 15. 
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nur dem gelehrten Alterthumsfenner offenbar, in dem Volks⸗ 
bewußtfeyn längft zurückgetreten.) Es frug fich hier: 
darf man foldhe Dinge als etwas an und für fich Gleich— 
gültiges mitmachen, darf und muß man hier dem bloß bür⸗ 
gerlichen, gefellfchaftlichen Gebrauche folgen, oder muß man, 
wegen der Verbindung folcher Dinge mit dem NHeidenthume, 
alle andere Nückfichten ber Seite feßen? 

Ferner follte das Chriftenthum, feiner Natur nach, zwar 
‘ein Strafgericht über alles Ungöttliche mit fich führen, hinz 
gegen alle rein menfchlichen Verhältniffe und Einrichtungen 
ſich aneignen, fie nicht umſtoßen, fondern fie heiligen und 
verflären. Aber es konnte in einzelnen Fällen die Frage 
entftehen: was fol als- rein Menfchliches in die Verbin- 
dung mit dem Chriftenthume aufgenommen werden? was 
muß hingegen, ald aus der Sünde hervorgegangen und 
daher feinem Weſen nach ungöttlich, von dem Chriftenthume 
gänzlich ausgeftoßen worden? Da das Chriftenthum als der 
neue Sauerteig Inder alten Welt erfchien, — eine neue 
Schöpfung In einer alten, die aus einem ganz andern 
Lebensgeifte geworden war, hervorbringen follte, konnte 
defto eher die Frage entftehen: was von dem fchon Borz 
handenen braucht nur umgebildet und verflärt, was muß 
durchaus zerftört werden? Es konnte hier Manches geben, 
das, in der Richtung, Die e8 einmal in Der verderbten Welt 
genommen hatte, mit den Wefen des Chriftenthums durch⸗ 
aus zu ftreiten fehlen, Das aber durch eine andere Richtung, 
eine andere Art des Gebrauchs fich wohl mit demfelben in 
Übereinftimmung bringen ließ. Da konnten nun die Einen 
mit dem Mißbrauche auch den möglichen guten Gebrauch 
verdammen, die Andern mit dem möglichen guten Gebrauche 
auch den vorhandenen Mißbrauch gutheißen. 


1) Man kann zum Beifpiele sergleichen, was ZTertullion und. Cle— 
mens son Alerandria aus dem Schabe ihrer Gelehrſamkeit, und. nach 
dem Borgange heidnifcher Literatoren über die religiofe Bedeutung und 
Beziehung der Bekränzungen fagten, — Dinge, am Die gewiß im ge= 
wöhnlishen Leben fo leicht Keiner Dachte, 
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Endlich konnte e8 manche Einrichtungen geben, welche 
zwar in einer von dem Chriftenthume ausgehenden Schd- 
yfung nie hätten Raum gewinnen fonnen, welche dem 
reinen Chriftenthume allerdings fremdartig waren, aber ſich 
doch, unter dem Einfluffe des hinzufommenden chriftlichen 
Geiftes, auf eine ſolche Weife geftalten und anmenden ließen, 
daß nichts dem Weſen des chriftlichen Glaubens durchaus 
MWiderftreitendes mehr darin vorhanden war. Die Religion, 
welche überall feine gemwaltfame Ummwälzung von außen 
hervorbradhte, fondern, von innen heraus Alles umbildend, 
verbefjerte, der e8 eigen war, mehr pofitio als negativ zu 
würfen, in der Erfüllung die Auflöfung zu geben, fie Eonnte 
vermöge diefes Gefekes ihrer Würffamfeit manches Vor⸗ 
handene noch in der alten mangelhaften Form beftehen 
laffen, um zuerft in diefer einen neuen Geift zu entwickeln, 
der dann fie felbft zerfprengen und Alles neu fchaffen jollte. 

So konnte daher bei aller Übereinftimmung in den alle 
gemeinen Orundfägen über die Anwendung auf das Bes 
fondere ein Streit unter den Ehriften entftehen, je nachdem 
verfchiedene Standpunkte, verfchiedene Gemüthsrichtungen 
die Verhältnifje verfchieden anfehen ließen; ähnliche Strei- 
tigfeiten, wie nachher öfter bei den Miffionen unter fremden 
Völkern, bei der DOrganifation neuer Kirchen, bei den Ber: 
handlungen über adıapoga (Mitteldinge) zu verfchiedenen 
Zeiten wieder entitanden find. Es konnte hier, von der 
einen oder von der andern Seite, in der zu laxen Anbe- 
quemung oder in dem zu jchroffen Abſtoßen zu weit ger 
gangen werden, das Fämpfende oder das aneignende Ele 
ment im Chriftenthume, welches beides für die gefunde 
Lebensentwickelung immer eng mit einander verbunden feyn 
follte, auf eine einfeitige Weife vorherrfchen. Die Wenigen 
abgerechnet, welche in der Achten evangelifchen Freiheit fchon 
weiter gediehen waren, welche mit der Tiefe des chriftlichen 
Ernſtes wiſſenſchaftliche Beſonnenheit und Klarheit. ver- 
banden, waren im Ganzen gerade die Ächteren unter den 
Chriften mehr zu dem Extreme des fchroffen Abftoßens, als 
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der falfchen Anbequemung geneigt, lieber wollten fie Manches - 
von dem wegwerfen, was fie früherhin als Heiden zum 
Dienfte der Sünde oder der Lüge gebraucht hatten, mas 
aber auch anders gebraucht werden Fonnte, als heibni- 
ſches Verderben mit aufnehmen, gern ließen ſie Alles fahren, 
was ihnen in der Umgebung der Sünde oder des Heiden⸗ 
thums entgegentrat, fie wollten Lieber zu viel thun, als 
den Chriftenthume, das ihnen ihr Kleinod, die Perle war, für 
die fie gern Alles zu verkaufen bereit waren, etwas ver⸗ 
geben; wie überhaupt vermöge des maturgemäßen Ent: 
wicelungsganges der Menfch in der erften Gluth der Ber 
fehrung, in dem erften Feuer der Kiebe, wein es ein ächtes 
ift, eher in dem Gegenfake zur Welt, als in dem Nach: 
geben gegen diefelbe zu weit zu gehen geneigt if. Die 
Kirche im Ganzen hat hier ähnliche Entwicelungsperioden, 
wie der einzelne Menſch, zu durchlaufen. In dem Ent- 
wicelungsprogeffe des chriftlichen Lebens mußte Daher das 
einfeitig kämpfende Element zuerft sorherrfchen. 

Mas den Streit zwifchen jenen beiden bezeichneten Par⸗ 
theien betrifft, ſo berief ſich die eine darauf, daß man dem 
Kaiſer, was des Kaiſers ſey, geben, daß man in Dingen 
der bürgerlichen Ordnung den beſtehenden Geſetzen ge⸗ 
horchen, daß man nicht umſonſt den Heiden Anſtoß, und 
ihnen keine Veranlaſſung geben müſſe, den Namen Gottes 
zu verläſtern, daß man Allen Alles werden ſolle, um Alle 
für das Evangelium zu gewinnen. Die andere Parthei 
konnte nicht läugnen, daß alles dies Grundſatz der Schrift 
ſey; aber — ſagten fie — wenn wir. auch alles Außerliche, 
Ssrdifche als dem Kaifer angehörend betrachten, fo muß doch 
unfer ganzes Herz und Leben Gott angehören. Das, was 
des Kaifers ift, Darf mit Dem, was Gottes ift, hie im Streit 
ſeyn. Wenn e8 fo unbedingt gelten fol, daß wir den 
Heiden Feine Gelegenheit geben dürfen, den Chriftennamen 
zu verläftern, fo müſſen wir das ganze Chriſtenthum ab- 
thun. Mögen fie ung immer verläftern, wenn wir ihnen 
nur nicht durch, unchriſtliche Handlungsweiſe Fi 1 

Neander, Kirchengeſch. 3,7, 
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dazu geben, wenn ſie nur das Chriſtliche an uns ver⸗ 


laͤſtern. Wohl ſollen wir auf die rechte Weiſe Allen Alles 


werden, aber nicht ſo, daß wir den Weltlichen Weltliche 


werden; denn es heißt auch: „Wenn ich den Menſchen 
noch gefällig wäre, fo wäre ich Chriſti Knecht nicht.” 1) 
Man fieht wohl: jede diefer beiden Partheien hatte in den 
Grundfägen, die fie geltend machte, Recht, es Fam nur 
darauf an, zu unterfcheiden, wo diefe Grundfäße ihre rechte 
Anwendung fanden? 

Wenn die Einen Alles, was bei den Heiden. Auffehn 
machte und. fie zu Berfolgungsmaaßregeln reizen Fonnte, 
meiden zu müffen glaubten, verdammten die Andern. alle 
ſolche Vorſicht und Zurüchaltung als eine Sinnesweife, 


die fich des offenen Befenntniffes fchäme, oder ein ſolches 


zu leiſten fich fürchte. Clemens von Alexandria fpricht 
gegen Diejenigen, welche, wenn fie auf den Straßen ein- 
ander begegneten, öffentlich den chriftlichen Bruderfuß ein- 
ander ertheilten, und fo durchaus den Heiden als Chriften 
auffallen wollten. Er nennt dies ein unverftändiges Herz 


ausfordern der Heiden. ) Er befchuldigt fie, daß fie auf 


eine falfche Weife die chriftliche Liebe, welche etwas Inner⸗ 
liches fey, zur Schau trügen und fich, wobei er freilich die 
paulinifchen Worte Ephef. 5. falfch anmendet, nicht in die 
Zeit zu ſchicken wüßten. °) i 

Wer ein folches Gewerbe trieb, das den allgemein an: 
erkannten chriftlichen Grundfägen zuwider war, wurde richt 
eher zur Taufe zugeläffen, als bis er daffelbe niederzulegen 
ſich verpflichtete. *) Er mußte ein neues Gewerbe, um 


4) Tertullian. de idololatria. : 

2) Strom. II. £.257: Oi zur& z&s ödovs TWV dyanızwv dorie- 
ouol megsnolas Evoyrov yEuovızs, zerapavav zois Lxrös elvor 
Boviou£vov oBdt uyiorns usreyovoı Zagızog, 


3) Daß fie follten uvorızas YıRopgovsioder Evvoder, ZEayoga- 


lou£vovs TOV xaıo0V. 


4) Apostol. Constit. 1. VL c. 31. Auch das Concil zu Elvira 


can. 62: Si auriga et pantomimus credere voluerint, placuit, ut prius 
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ſich Lebensunterhalt zu verdienen, anfangen, oder, wenn er 
dazu nicht im Stande war, wurde er in die Zahl der 
Kirchenarmen aufgenommen. Zu dieſen Gewerben gehörten 
Alle, welche auf irgend eine Weiſe mit dem Götzendienſte 
in Verbindung ſtanden, und zur Beförderung deſſelben 
beitragen konnten, wie Künſte nnd Gewerbe, welche ſich 
mit der Verfertigung oder Ausfhmüdung von Göken- 
bildern befchäftigren. Es gab wohl Manche, welche, in- 
dem: fie ein folches Erwerbsmittel fortfeßen wollten, fich 
damit entfcehuldigten, daß fie ja von der Verehrung der 
Götzen fern wären, daß fie die Götzenbilder nicht als Ge— 
genſtände der Religion, fondern nur als Gegenftände der 
Kunft betrachteten; aber gewiß gehörte in dieſer Zeit eine 
befondere Kälte des religiöfen Gefühle dazu, um fo das 
‚Künftlerifche und Neligidfe zu unterfcheiden. Tertullian fagt 
Dagegen in frommem Eifer: ') „Ja wohl verehreft du die 
Gögen, wenn du machſt, daß fie verehrt werden können. 
Zwar fein fremdes DOpferthier bringft du ihnen dar, aber 
deinen eigenen Geift opferft du ihnen, dein Schweiß ift ihr 
Tranfopfer, das Licht deiner Klugheit zündeft du ihnen 
an.’ Ferner gehörten zu Diefen Gewerben die Künfte der 
Aftrologen (fogenannte mathematici) und alle Arten der 
Magie, damals etwas jo fehr Einträglikhes., 

Wie das rein menfchliche Gefühl und Sntereffe un- 
ter den Nömern durch das DVorherrfchen des einfeitigen 
yolitifchen Elements unterdrückt worden, Davon zeugt die 
graufame Luft der ludi gladiatorii. Aber die Gefühle der 
allgemeinen Menfchenliebe, welche durch das Chriftenthum 
angeregt und belebt wurden, mußten fich von Anfang an 
fträuben gegen dieſe, durch Die Geſetze und die unter den Nö- 
mern im Ganzen herrfchende Denfart gebilligte Granfamfeit. 


4 





actibus suis renuntient et tunc demum suscipiantur, ita ut ulterius 
ad ea non revertantur. Qui si facere contra interdictum tentaverint, 
projiciantur ab ecclesia, 


1) De idololatria c. 6. 
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Wer den Fechterſpielen und Thiergefechten beiwohnte, wurde 
nach dem herrſchenden Grundſatze von der Kirchengemein⸗ 
ſchaft ausgeſchloſſen. Irenäus nennt es mit Abſcheu als 
die äußerſte Verläugnung des chriſtlichen Wandels, wenn 
Einige (aus den wild ſchwärmeriſchen antinomiſtiſchen Sekten 
der Gnoſtiker) nicht einmal der Theilnahme an jenen biu- 
tigen, Gott und Menfchen verhaßten Schaufpielen ſich ent- 
hielten. *) Indem Cyprian die Freude des Chriften dar- 
über verfündigt, daß er aus der verberbten Heidenwelt 
ausgefchieden, und indem er von dem chriftlichen Stand- 
punkte auf Diefelbe zurücblickt, fagt er: ?) „Wenn du deinen 
Blick auf die Städte wirfft, fo trifft du auf eine Berfamm- 
Yung, welche trauriger ift als alle Einfamfeit. Ein Fechter- 
fpiel wird zugerüftet, damit das Blut die Luft graufamer 
Augen befriedige. Ein Menfch wird zum Vergnügen des 
Menfchen getödter, das Morden wird zur Kunft gemacht, 
das Verbrechen wird nicht allein ausgeübt, fondern fogar 
gelehrt.’ ZTertullian fagt zu den Heiden, welche die Fechter— 
fpiele vertheidigten, °) und wohl mitunter dies anführten, 
daß oft des Todes Schuldige zur Anftellung derfelben ge- 
braucht würden: „Es ift gut, wenn Schuldige beftraft 
werden, wer anders als ein Schuldiger Fann dies läugnen? 
Und doc, kann ich der Unfchuldige über die Beftrafung 
feines Nächften nicht freuen, da es vielmehr dem Unfchulz 
digen zukommt, fich zu betrüben, wenn ein Menſch, feines 
Gleichen, fo fehuldig geworden, daß er auf eine fo grau⸗ 
fame Weiſe hingerichtet wird. Wer bürgt mir aber dafür, 
daß immer die Schuldigen den wilden Thieren vorge 
worfen, oder zu andern Todesſtrafen verurtheilt wer⸗ 
den, daß nicht auch die Unſchuld Solches treffen ſollte, 
‚Durch die Rachſucht des Richters oder die Schwäche des 





1) Irenaeus 1.1. c.6: eg und? 17 naod HED zur avsoWnors 
wenionuevns Ins Tav De sgroudywv rad ——— te eg 
„Yeis ankysodaı vlovs airwr. 


2) Ep« ad Donat. 3) De spectaculis c. 19. 
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Vertheidigers, oder die Gewalt der. Folter? Wenigſtens 
kommen Doch die Gladiatoren unſchuldig zum Fechter⸗ 
ſpiel, um Opfer der öffentlichen Luſt zu werden Und wenn 
wir auch nur von Denen reden, welche zu den Fechterſpielen 
verurtheilt werden, was iſt das, daß die Strafe, 
welche zur Beſſerung der einer geringeren Vergehung Schul⸗ 
digen dienen ſollte, zum Ziele haben ſoll, fie zu Mördern 
zu machen?” 

Aber nicht allein die Theilnahme an diefen graufamen 
Beluftigungen, fondern auch die Theilnahme an allen ver- 
ſchiedenen Arten der Schaufpiele damaliger Zeit, den miz 
mifchen Spielen, den Komddien und Tragüdien, den Wett: 
fahrten und Wettrennen, alle Befuchung des Cirkus und 
des Theaters erfchien den Chriften als unvereinbar mit dem 
Weſen ihres Berufes. Bei der Damaligen Leidenfchaftlichen 
Theaterluft gab ſich Mancher eben dadurch, daß er ſich 
ganz vom Theater zurückzog, als einen Chriften zu erfen- 
sten. ) Zum Theil wurden die Schanfpiele als Gefolge 
des: Gögendienftes betrachtet, vermöge des Urfprungs der— 
felben aus dem heibnifchen Kultus und ihrer Verbindung 
mit manchen heidnifchen Feften. Zu den Aufzügen des 
Gößendienftes oder des Satansdienftes (der moun) dıa- 
‚BoAov), welchen die Chriften durch die bei dem Eintritte in 
die Reihe’ der Streiter des Gottesreiches, bei der Taufe zu 
übernehmende: Verpflichtung (das sacramentum militiae 
Christi) entfagen mußten, vechnete man daher auch befon- 
ders diefe Schaufpiele. Sodann fam in manchen der- 
felben viel mit dem fittlichen Gefühle und dem Anftande 
der Chriften Unvereinbares vor, und wo Dies auch nicht 
der Fall war, fchien doch die ſtundenlange Befchäftigung 
mit Eitelem, der unheilige Geift, der in diefen Verſamm⸗ 
Yungen herrfchte, das wilde Toben der verfammelten 
Menge zu dem heiligen Ernſte des chriftlichen Priefter- 


1) De spectaculis c. 24: Hinc vel maxime ethnici intelligunt 
factum Christianum de repudio spectaculorum. 
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charakters nicht zu paſſen. Die Chriften betrachteten ſich 
ja als gottgeweihte Priefter in ihrem ganzen Leben, als 
Tempel des heiligen Geiftes; alles diefem Geifte, dem fie 
fiets die Wohnung in ihren Herzen bereit halten foll 
ten, Fremdartige follte Daher von ihnen fern bleiben. 
„Gott hat geboten, — fagt Tertullian ') — Daß der hei⸗ 
lige Geift, als ein feinem erhabenen Weſen nad; zarter 
und fanfter Geift, mit Ruhe und Sanftmuth, mit Frieden. 
und Stille behandelt werde, daß man ihn nicht durch Lei- 
denfchaft, Wuth, Zorn und Empfindungen heftigen Schmerzes 
beunruhigen folle. Wie kann ein folcher Geift mit den 
Schaufpielen beftehen? Denn fein Schaufpiel geht ohne 
heftige Gemüthserfchütterung ab. Keiner denkt, wenn er 
in's Schanfpiel geht, an etwas Andres, als zu fehen und 
gefehen zu werden. Kann Einer wohl bei dem Gefchrei 
des Schaufpielers an den Ausipruch eines Propheten den⸗ 
fen, unter den Melodieen eines Entmannten einen Pſalm 
in feiner Seele führen? Wenn uns alle Unfeufchheit verz 
abfchenungswerth ift, wie follten wir hören Dürfen, was 
wir nicht reden dürfen, da wir wiffen, daß fogar alle um- 
nüßen und poffenhaften Neden von dem Herrn verdammt 
find? Matth. 12, 365 Ephef. 4, 295 — 5, A. 

Dem Tertullian, — der freilih in aller Kunſt eine 
die urfprüngliche von Gott gefchaffene Natur verfälfchende 
Lüge zu fehen geneigt war, — ihm erfchien das ganze 
Schaufpielwefen als eine Kunft der BVerftellung und der 
Lüge: „Der Schöpfer der Wahrheit — fagt er ?) — liebt 
nichts Falfches, alle Erdichtung ift ihm Verfälſchung; Der, 
welcher alle Heuchelei verdammt, wird Keinen, der Stimme, 
Geflecht, Alter, Liebe, Zorn, Seufzer, TIhränen erlügt, 
gut heißen.” — 

Schwache Gemüther, welche durch die Macht der herr⸗ 
ſchenden Sitte im Widerſtreite mit ihrem chriſtlichen Ges 
fühle zum Beſuche ſolcher Schauſpiele ſich fortreißen ließen, 


1) De spectaculis c. 15. 2) L. ce. 
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konnten durch Die hier empfangenen Eindrücke fehr ver- 
wundet, in ihrer GSeelenruhe für lange Zeit dadurch ge- 
fört werden. Wir finden Beifpiele davon, daß Frankhafte 
Zuftände, wie die Dämonifchen, aus einem ſolchen Zwier 
fpalte hervorgingen. !) Andere fanden, nachdem fie ſich 
eins und das anderemal durch die Vergnügungsfucht bes 
wegen ließen, gegen die Stimme ihres chriftlichen Gewiſſens, 
die, Schaufpiele zur befuchen, wieder Geſchmack daran, und 
durch die leidenfchaftliche Theaterluft fanfen fie endlich nach 
und nach ganz wieder in's Heidenthum zurück. ?) 

Die Heiden oder Teichtfertige Chriften pflegten den Ern⸗ 
Kergefinnten zugufeßen: warum jie doch von diefen öffent: 
lichen Vergnügungen fich zurüczögen, ſolche äußerliche 
Augen- und Dhrenluft könne recht gut mit der Religion 
im Herzen. beftehen, Gott werde nicht beleidigt Durch das 
Vergnügen des Menfchen, welches unbefchadet der Furcht 
und Ehre Gottes zu feiner Zeit und an feinem Drte zu 
genießen Fein Verbrechen fey. ’) Wie Eelfus, die Chriften 
‚ auffordernd, an den öffentlichen Feften Theil zu nehmen, 
zu ihnen fagt: „Gott ift der gemeinfchaftliche Gott Aller, 
der Gute, Keines Bedürftige, von dem aller Neid fern 
ift; was hindert alfo die noch fo fehr ihm Geweihten, auch 
an den Volksfeſten Theil zu nehmen?” *) Xertullian ant⸗ 


1) Beifpiele bei Zertullian, de spectaculis c.26: Eine Frau, die 
das Theater befuchte, Fam in dem traurigen Zuflande einer Dämonifch- 
Yranfen son dort nach Haufe, und da man dem böfen Geift in ihr be— 
ſchwor, daß er gewagt, die Seele einer Gläubigen einzunehmen, ſprach 
er, oder die Kranfe, die im Namen des böſen Geiftes zu reden glaubte: 
„ich habe ganz recht daran gethan, denn ich habe fie da, mo mein Reich 
ift, angetroffen.“ Eine andere hatte in der Nacht darauf, nachdem fie 
das Theater befucht, ein ſchreckliches Geſicht, und vielleicht war es eine 
Folge der Beftürzung, in die fie dadurch gerieth, daß fie fünf Tage 
nachher ftarb. 

2) L. c. c. 26: Quot documenta de his, qui cum diabolo apud 
spectaculo communicando a Domino exciderunt ! a 

3) L. c. c. 1. 

4) Orig. c. Cels. l. VII. c.21: O yes unv deös ümaoı xowös 
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wortet darauf: „Es kommt aber eben Darauf au, zu zeigen, 
wie dieſe Vergmügungen mit der wahren Religion und bem 
wahren Gehorfam gegen den wahren Gott nicht zufammen- 
ftimmen können.“ Ä 
Andere, welche, von der Tandluft angefteckt, dabei Gründe \ 
fürchten, am ihr Gewiſſen als Chriften zu befchwichtigen, 
beriefen fich darauf, daß doch zu den Schaufpielen lauter 
Dinge gebraucht würden, welche zu den von Gott dem 
Menfchen zu feinem Genuffe verlichenen Gaben gehörten. 
Auch könne man ja Feine Stelle der Schrift nachweifen, 
wo die Schaufpiele ausdrücdlich verboten wären. Das 
Fahren (in Hinficht der Wettfahrten) Fönne doch nichts 
Sindhaftes feyn, da Elias in einem Wagen gen Himmel 
gefahren. Muſik und Tanz auf dem Theater Fünne nicht 
verboten feyn, da man Chöre, Saitenfpiel, Cymbeln, Po- 
ſaunen, Trompeten, Pfalter und Harfen in der Schrift 
finde, und da man den König David vor der Bundeslade 
hüpfen und fpielen fehe (1. Chronif. 16, 29), und da der 
Apoftel Paulus zur Ermahnung der Chriften Vergleichungen 
von den Kampffpielen und vom Girfus entlehne, Ephef. 6, 
135 2. Timoth. 4, 7. 85 Philipp. 3, 14.) Tertullian fagt 
gegen dieſe Sophiſtik: „O wie Flug doch die menfchliche 
Unwiffenheit im Argumentiven zu feyn meint, zumal wenn 
fie etwas diefer Art von den Freuden und Genüffen der 
Melt zu verlieren fürchtet! Gegen das Erftere fagt er: 
„Freilich iſt Alles Gottes Gabe; aber es kommt darauf 
ar, zu welchem Zwecke die Dinge von Gott gegeben find, 
wie fie Diefer ihrer Beftimmung gemäß gebraucht werden 
follen, was die urfprüngliche Schöpfung, und mas der 
Mißbrauch der Sünde ift, ein großer Unterfchied zwiſchen 
der urfprünglichen Reinheit und zwifchen der Verderbniß 


Ayados TE zul anpoodens, zur FEw p9ovov. Ti 00V zwAusı ToUg 
udhore zauIWoWwulvous wird zul av Önuorelov Eogruv uere- 
iaußavan; } 


1) Die Schrift de spectaculis unter Eoprinn’s Werfen. 
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der Natur, zwiſchen dem Schöpfer und dem Verfälſcher 
derfelben.” Gegen Das Zweite fagt er: „Wenn auch Fein 
ausdrückfiches mörtliches Verbot der Schaufpiele in der 
Schrift fich findet, fo find doch die allgemeinen Grundfäße 
in derfelben enthalten, aus denen dieſes Verbot von ſelbſt 
folgt. Das, was gegen Fleifches- und Augenluft überhaupt 
gefagt ift, muß auch auf diefe befondere Art der Luft an⸗ 
gewandt werden. Wenn wir behaupten fünnen, daß Wuth, 
Grauſamkeit, Rohheit uns in der Schrift erlaubt fey, fo 
mögen wir auf das Amphitheater gehen. Sind wir folche, 
wie wir ung nennen, fo mögen wir uns des vergoffenen 
Menfchenblutes erfreuen.” Denen, welche die Schrift auf Die 
angegebene Weife verdrehten, hält der Berfaffer der Schrift 
. über die Schaufpiele in Cyprian’s Werfen dies entgegen: 
- ,,Sch kann mit Recht fagen, daß es für Solche beffer wäre, 
die Schrift gar nicht zu Fennen, als fie fo zu Iefen, denn 
die Worte und Beifpiele, welche zur evangelifchen Tugend 
zu ermahnen dienen follten, verdrehen fie zur VBertheidigung 
der Lafter; denn e8 werden jene Vergleichungen gebraucht, 
um unfern Eifer in den nüßlichen Dingen deſto mehr an- 
zufenern, wenn die Heiden in den unmügen Dingen fo 
großen Eifer zeigen. Die Vernunft kann von felbit aus 
den in der Schrift vorgetragenen allgemeinen Wahrheiten 
die Folgerungen ableiten, welche von diefer felbft nicht aus⸗ 
drücklich entwicelt worden. ) Jeder gehe nur mit fich 
felöft zu Rathe, und Jeder rede nur mit der Perfon, bie 
er als, Chrift darftellen fol, und er wird nie etwas dem 
Shriften Unziemendes thun; denn mehr Gewicht wird das 
Gewiffen haben, welches nur von fich felbft u feinem 
Andern abhängig ift.” *) 

Tertullian fordert die Ehriften auf, die wahre Geiſtes⸗ 


1) Ratio docet, quae scriptura conticuit. 
P 
2) Unusquisque cum persona professionis suae loquatur et nihil 
unquam indecorum geret. Plus enim ponderis habebit conscientia, 
quae nulli se alteri debebit, nisi sibi. 
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freuden, welche ihnen durch den Glauben zu Theil gewor⸗ 
den, mit jenen Scheinfseuden der heidnifchen Welt zur ver⸗ 
gleichen: ) „Sage mir doch, was anders ift unfer Ver: 
langen, als was auch des Apofteld Verlangen war, aus 
der Welt abzufcheiden und bei dem Herrn zu feyn? Da 
ift deine Freude, wohin dein Verlangen geht. Warum bift 
du aber fo undanfbar, daß du an fo vielen und fo großen 
Freuden, welche dir fchon jest vom Herrn verliehen find, 
nicht genug haft und fie nicht anerfennfti? Denn was ift 
erfreulicher, al8 die Verfohnung mit Gott, deinem Bater 
und Herrn, als die Dffenbarung der Wahrheit, die Er- 
-fenntniß des Irrthums, die Vergebung fo vieler begangenen 
Sünden? Welche größere Freude als die Verachtung folcher 
Freuden, die Verachtumg der ganzen Welt, als die wahre 
Freiheit, das reine Gewiſſen, das fehuldlofe Leben, den Tod 
nicht zu fürditen, daß du die Götter ‚der Heidenwelt zu 
- Boden treten, daß du böfe Geifter austreiben, Krankheiten 
heilen, um Dffenbarungen bitten fannft? Das find die 
Freuden, das find die Schaufpiele der Chriften, heilige, 
ewige, die man nicht mit Geld bezahlt. Und von welcher 
Art ift das, was Fein Auge gefehen, was Fein Ohr ver- 
nommen hat, und was in Feines Menfchen Herz gekommen 
iſt?“ Und der Verfaffer der angeführten Schrift in Cy⸗ 
prian’s Werfen fagt: „Nie kann Menfchenwerfe bewundern, 
wer fich als Kind Gottes erfannt hat. Er ſtürzt ſich hin⸗ 
ab von dem Gipfel ſeines Adels, wer etwas anders als 
den Herrn bewundern kann. Der gläubige Chriſt lege ſich 
mit allem Fleiße auf die heilige Schrift, und da wird er 
würdige Schauſpiele des Glaubens finden, — hier Schau⸗ 
ſpiele, deren ſich auch, wer das Augenlicht verloren hat, 
erfreuen kann.“ 

Wenn ſchon das Zufehen bei dieſen Schauſpielen von 
den Chriſten verworfen wurde, mußte noch mehr das Ge- 
werbe eines Schauſpielers ihnen verboten ſeyn. Es hatte 





1) De spectaculis c. 29. 
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ſich zur Zeit Cyprian's in einer nordafrifanifchen Kirche 
der Fall ereignet, daß ein Schaufpieler als Chrift fortfuhr, 
feinen Unterhalt fich dadurch zu erwerben, daß er Knaben 
in der Kunft, die er früher getrieben, unterrichtete. Der 
. Bifchof Cyprian wurde darüber gefragt, ob ein Solcher in 
der Kirchengemeinfchaft geduldet werden könne, und derfelbe 
erklärte fich fehr ftarf dagegen. Da der ganze Standpunkt 
Cyprian's es mit ſich brachte, daß er das alte Teſtament 
wie das neue ald Lebensregel gebrauchte, fo beruft er ſich 
zuerft auf 5. Mof. 22, 5. Er fagt: „Wenn durch das 
Geſetz dem Manne verboten ift, Weiberfleider anzulegen, 
und über Einen, der dies thut, der Fluch ansgefprschen 
wird; um wieviel frevelhafter muß es dann erſt erfcheinen, 
den Mann durch eine unfeufche Kunft zu weibifchen, un⸗ 
anftändigen Gebärden zu bilden, Gottes Schöpfung durch 
ZTeufelskünfte zu verfälfchen.” „Falls ein Solcher — ſetzt 
Cyprian hinzu — die Noth der Armuth zum Vorwande ger 
braucht, fo Fann ja feiner Noth unter den Übrigen, welche 
die Kirche ernährt, abgeholfen werden, wenn er nur mit 
mäßigerer, aber unfchuldiger Koft zufrieden ift. Er darf 
aber nicht glauben, e8 müſſe von ihm durch einen Sold 
erfauft werden, daß er aufhöre zu fündigen, da er nicht 
für ung, fondern für fich felbft dies thut. Wenn die Kirche, 
bei der er. lebte, zu arm fey, ihn zu ernähren, folle er nach 
Karthags fommen, hier könne er empfangen, was ihm zur 
Koft und zur Kleidung nothwendig fey, auf daß er nur 
nicht Andere, die außerhalb der Kirche find, Verderbliches 
Iehre, fondern felbft in der Kirche, was heilbringend ift, 
lerne.‘‘ !) 

Zu den dem Wefen des Chriftenthums. frembartigen 
Berhältniffen, welche dafjelbe bei feiner erften Verbreitung 
in der Welt vorfand, gehörte die Leibeigenfchaft. Durch 
die Entfremdung der Menfchheit von Gott war ihre ur- 
fprünglihe Einheit getrübt worden, die zur Einheit bez 


1) Ep. 61 ad Euchrat, 
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ſtimmte Menſchheit war in eine Vielheit von Völkern, deren 
jedes fich für das Ganze geltend machte und welche im 
Gegenſatze zu einander fich entwickelt hatten, zerfallen. So 
ging das Bewußtfeyn der gemeinfamen Menfchenwürde und 
der gemeinfamen Menfchenrechte verloren, und Menfchen 
Fonnten zu Menfchen in das Berhältniß geftellt werden, in 
welches die Natur allein zur Menjchheit, das Naturmefen 
zum Menfchen ftehen follte. ') Ein fo unnatürliches Ver 
hältniß konnte feine Berechtigung nur darin finden, daß 
man die erft aus der Sünde hervorgegangenen und fpäter 
gewordenen Untepfchiede unter den Völfern, vermöge welcher 
ein fo großer Abftand in der intelleftuellen: und ethifchen 
Begabung derfelben jtattzufinden fchien, ald etwas Urfprüngs 
liches betrachtete. Daher man die zum Grunde liegende 
Spentität der menfchlichen Natur nicht mehr zu erfennen 
vermochte, die Einen von der Natur felbft dazu beftimmt 
glaubte, die willenloſen Werkzeuge der Andern zu feyn. ?) 
Sp war dies Verhältniß etwas für den Standpunkt des 
Alterthums, auf welchem Staat und Volk die abfolute Form 
für die Verwürklichung des höchften Gutes bildeten, Noth- 
wendiges, und fo Fonnte es gefchehen, daß die Völker, 
welche für bürgerliche Freiheit am meiften eiferten, Tau—⸗ 
fende nur als Sklaven gebrauchten. Wenn auch die Lage 
derfelben oft durch die Sitte fehr gemildert wurde, und 
das rein menfchliche Gefühl, die widernatürlichen Schranfen 
durchbrechend, eine innigere Gemeinfchaft zwifchen Herr 


1) So fagt Derjenige, welcher die ethifchen und politifchen Begriffe 
som Standpunkte des Alterthums am fchärfiten ausgeprägt hat, Arifto- 
teles Eth. Nicomach. J. IXX. c. 13: Das Berhältniß zwifchen dem Herrn 
und dem Knechte ſey ein foldhes, wie zwsifchen dem Künftler und feinem 
Werkzeuge, der Seele und dem Leibe, dem Menfchen und dem Pferde 
oder Ochſen; 6 Jouros Zurbuyov doyavor, To d’ dpyavor avyos 
Jovros. In diefem Verhältniſſe könne an ſich son feinen dlxeov, 
von Feiner gılda die Rede ſeyn. 

2) ©. oben ©. 78 die Art, wie Ariftoteles dies Verhältniß zu recht⸗ 
fertigen, als ein son der Natur ſelbſt erzieltes nachzuweiſen ſucht. 
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und Sflaven herbeiführen- fonnte, ) fo konnte doch dag 
. Widerfprechende zwifchen diefem ganzen Verhältniffe und 
der menfchlichen Würde dadurch nicht befeitigt werden, und 
im Allgemeinen herrfchte doch immer der Gefichtspunft, 
nach welchem die Sflaven nicht wie mit denfelben Rechten 
begabte Menfchen, fondern wie Sachen betrachtet und ber 
‚handelt wurden. In einer gerichtlichen Unterfuchung konnten 
gegen die anerfannterweife mit feiner Schuld behafteten 
Sflaven alle Martern der Folter angewandt werden, um das 
Geftandniß der Wahrheit von ihnen zu erprefien. Wenn 
ein Herr von einem feiner Sklaven ermordet worden, for 
derte Die grauſame Strenge römifcher Geſetze das Opfer 
aller Sklaven und Sklavinnen, welche in dem Haufe, wo 
der Mord begangen worden, fich befanden, fo Viele der⸗ 
felben auch feyn mochten, wenn auch. nicht der geringe 
Verdacht auf fie fallen Eonnte. ”) 

Das Chriftenthum aber theilte dem Bewußtſeyn kr 
Menfchheit den Umfchwung mit, aus welchem eine Auflöfung 
dieſes ganzen Berhältniffes, wenn fie auch nicht gleich un⸗ 
mittelbar daraus hervorgehen Fonnte, doch vermöge ber 
daraus nothwendig fich entwickelnden Folgen, zuletzt herbei- 
geführt werden mußte. Diefe Würfung brachte das Ehriften- 
thum zuerft durch die Thatfachen hervor, Yon denen es zengte, 
und fodann durd; die Sdeen, welche es von Diefen aus in 
Umlauf ſetzte. Durch Chriftus, den der ganzen Menfchheit 





4) Auch Ariftoteles macht Eth. Nicomach. 1. IX. c. 13 dieſe Unter» 
ſcheidung in. Beziehung auf das Berhältniß zwiſchen dem Knechte und 
dem Herin: 7 iv ovv douAos, ovx Zar Br 100g aurov, 7 db üv- 
Fowzas, doxel yap sivar Tı dlzaov mavıı AVIEWAY-TIEOS Navın 
roy duvausvov z0ıvavjocı vöuov zul ovvdnans rat yiklas dn, 
za 000 dvsgwros. 

2) Tacitus erzählt Annal. 1.XIV. c. 42 et seq., wie, als in einem 
ſolchen Falle das Blut fo sieler Unfehuldigen son jedem Alter und Ge— 
Schlechte vergoffen werden follte, dns Mitleid des Volkes ſich regte und 
Gewalt gebraucht werden mußte, um die Ausbrüche deſſelben zurück— 
zuhalten.  - 
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angehörenden Erlöfer, waren die aus der Sünde, her 
vorgegangenen Gegenfäße unter den Menfchen aufge: 
hoben, durch ihm war. die urfprüngliche Einheit wieder⸗ 
hergeftellt, dieſe Thatfache mußte nur. fortwürken in der 
Umgeftaltung des Lebens der Menfchheit. Herren wie 
Knechte mußten ſich als Knechte der Sünde erkennen, und 
ihre Befreiung von der Sündenknechtfchaft, Die wahre, 
hödfte Freiheit, auf gleiche Weife als ein Gefchenf der 
freien. göttlichen Gnade annehmen. Knechte und Herren 
wurden, wenn fie ‚gläubig geworden, durch Daffelbe Band 
eines Die ganze Menfchheit umfafjenden und für die Ewig- 
keit beitimmten himmlifchen Vereines mit einander verbun⸗ 
Den, fie wurden Brüder in Chriſto, — in: welchem weder 

Knecht ift noch Freier, — Ölieder Eines Leibes, getränft 
mit: Einem Geifte, Erben derſelben himmlifchen Güter. 
Knete wurden oft die Lehrer ihrer Herren im Evange⸗ 
lium, nachdem ſie vor denſelben die Hoheit eines göttlichen 
Lebens, Die auch unter. den. befchränfendften Verhältniſſen 
ſich Darftellen und im Kontrajt mit denfelben dejto mächtiger 
hervorleuchten mußte, in ihrem Leben geoffenbart hatten. ") 
Die Herren fahen in dem Knechten nicht mehr ihre Knechte, 
fondern ihre lieben Brüder, fie beteten und fangen mit ein- 
ander, konnten neben einander fißen in den Mahlen der 
Bruderliebe, mit einander den Keib des Herrn empfangen. 
Durch den Geift und die Würfungen des Chriftenthums 
mußten alfo von felbjt foldye Sdeen und Gefühle verbreitet 
werden, welche mit diefen nur zu einem früheren Stand- 
punfte paffenden VBerhältmiffen in Widerſpruch fanden. 
Das Chriftenthum mußte wünfchen laſſen, daß alle Men 
10m in folche Verhäftniffe gefetst würden, welche den freien, 


ee —— 


i 1) Das Beifpiel des Onefimus wiederholte ſich öfter. Serhultin 
‚beruft ſich auf ſolche Fälle, wo ein Herr, der bisher die after des Knechtes 
‚geduldig ertragen, da er ihn auf einmal gebeffert Jah, aber zugleich hörte, 
daß das Chriftenthum dies in ihm gewürft, ih ‚aus Haß gegen das 
Chriſtenthum in's Zuchthaus. verftief. Apologet. c.3: ‚Servum jam 
fidelem dominus olim mitis ab oculis relegavit. 
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felbftftändigen Gebraud; aller Kräfte nach dem Willen 

Gottes am wenigften hinderten; daher der Apoftel Paulus 
zu dem Knechte ſpricht (1. Korinth. 7, 2D: „Kannſt du 
frei werden, fo brauche dies viel lieber.” Doch fing das 
Ehriftenthum nirgends mit äußerlichen Veränderungen und 
Umwälzungen an, ‚welche ohnehin, wo fie nicht von innen 
aus vorbereitet und im Innern begründet find, fiets den 
heilfamen Zweck verfehlen. Die neue Schöpfung, welche 
28 hervorbrachte, war in allen Beziehungen eine inwendige, 
aus der fich die Würfungen nad) außen hin erft nach und 
nach — und defto ficherer und heilfamer — in ihrem ganzen 
Umfange entwidelten. Es gab den Knechten zuerft Die 
wahre inwendige Freiheit, ohne welche die Außerliche, irz 
Difche nur Schein ift, und welche, wo fie ift, durch Feine 
irdifchen Bande und Fein irdifches Joch unterdrückt werden 
fann. Der Apoſtel Paulus fpricht: „Wer ein. Knecht ber 
rufen ift in dem Herrn, der ift ein Gefreiter des Herrn.’ 
Indem Tertullian zeigen will, wie diefe himmlifche Freiheit 
über die irdifche erhaben fey, fagt er: ) „Sm der Welt 
werben Diejenigen, welche Die Freiheit empfangen, befränzt. 
Aber du bift fehon durch Chriftum freigefauft, und zwar 
theuer erfauft. Wie kann die Welt Dem, der ſchon eines 
Andern Knecht it, die Freiheit geben? Alles ift Schein 
in der Welt und nichts Wahrheit. Denn auch damals 
warft du frei im DVerhältniffe zu den Menfchen, als ein 
durch Chriftum Erfaufter, und jest biſt du ein Knecht 
Chrifti, obgleich von einem Menfchen freigelaffen. Wenn 
du die Freiheit, welche die Welt dir geben kann, für eine 
wahre hältjt, fo bift du eben Dadurch wieder der Menfchen 
Knecht geworden, und du haft die Freiheit, welche Chriſtus 
verleiht, verloren, indem du fie für Knechtſchaft hältſt.“ 
Der Biſchof Ignatius von Antiochia ſchreibt an den Bifchof 
Polykarpus von Smyrna: ?) „Sey nicht hochmüthig gegen 
Knechte und Mägde, aber fie müffen ſich auch nicht Aber- 


1) De corona militis c. 13. 2) Cap. 4. 


“ 
— 
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heben, fondern fie müffen zur Ehre Gottes deſto eifriger 
dienen, auf daß fie von Gott die höhere Freiheit empfangen. : 
Mögen fie nicht darnach trachten, auf Koften der Gemeinde 
freigefauft zur werden, damit fie nicht ale Knechte der eige⸗ 
nen Luft befunden werden!” 1) Einer von den Eaiferlichen 
Sklaven, Euelpiſtus, der mit dem Juſtinus M. und andern 
Ehriften vor das Tribunal geführt wurde, ſprach: „Auch 
ich bin ein Chrift, ich habe von Chrifto die Freiheit em⸗ 
Yfangen, und ich theile durch Dir Gnade EBEN dieſelbe 
—— 4: 
Getheilt waren die Meinungen darüber, ob ein Shrift 
ein obrigfeitliches oder Milttäramt verwalten dürfe; befon- 
‚ ders über das lektere. Da die heidnifche Staatsreligion 
in alle politifchen und gefelffchaftlichen Einrichtungen fo eng 
verflochten war, fo Fonnten alle dergleichen Imter Teicht 
folche Fälle herbeiführen, in welchen man nicht umhin 
konnte, heidniſche Neligionsceremonieen mitzumachen. Hier 
galt nur Eine Stimme aller Chriſten, daß keine Nothwen⸗ 
digkeit entſchuldigen könne. In dieſer Hinſicht war das, 
was Tertullian ſagte, ſicher aus der Seele aller Chriſten 
geſprochen: „Chriſt ſeyn iſt nirgends etwas Andres, Ein 
Evangelium und Ein Jeſus, der Alle, die ihn verlaͤugnen, 
verläugnen und zu allen Bekennern Gottes ſich bekennen 
wird; bei ihm iſt der gläubige Bürgersmann ein Streiter 
des —** und der Soldat hat dieſelben — 
wie ein Bürgersman.’ ?) 


— 


— Es kommt Fe anf die Achtheit des Briefes nicht an. Auf jeden 
Fall finden wir ein Zeugniß von der chriftlichen Denkweiſe der erften 
ne 

2) Acta Mart. Justini. 

3) De corona militis c. 11: Apud hunc tam miles est paganus 
Kae, quam paganus est miles infidelis. Ich habe überſetzt, als wenn 
fidelis zu leſen wäre, für welche Verbeſſerung das, was Tertullian vor— 
her son der fides pagana gefagt ‚hat, ſprechen Font. Doch giebt auch 
die herrſchende Lefeart einen Sinns „Der ungläubige, die Pflichten der 
chriſtlichen Glaubenstreue verletzende Soldat, ift ihn, wie ein paganus, 
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Aber unabhängig davon war die Frage, ob ein ſolches 
Amt an fich mit dem chriftlichen Berufe vereinbar fey, was 
von einer Parthei bejaht, von einer andern verneint wurde, 
Man muß hier die Berhältniffe, in welchen ſich damals die 
Kirche befand, wohl berückfichtigen. Die herrfchende Idee 
des chriftlichen Lebens war: einem Erlöfer, der äußerlich 
in Armuth und Niedrigkeit einhergegangen war, unter der . 
Senechtsgeftalt feine Herrlichkeit verhält hatte, nachzufolgen 
— in Demuth, Entfagung, VBerzichtleiftung auf alles Ir- 
difche. Der Chrift hatte feine Herrlichkeit bei feinem Heiz 
Yande im Himmel, in der irdifchen Erfcheinung fagte ihm 
das Unanfehnliche, Prunklofe, ähnlich der Erfcheinung fei- 
nes Heilandes, dem er gerne in jedem Stücke nachfolgen 
wollte, am meiften zu. Er verfchmähte die Macht und 
HerrlichFeit der Welt, indem er fich durch das Bewußtſeyn 
der Theilnahme an einer ganz andern Macht und: Herr 
Kichfeit erhoben fühlte. Zwar beftand diefe Losfagung vom 
Srdifchen weſentlich in der Gefinnung, und diefe Gefinnung 
konnte bei verfchiedenartigen äußerlichen Verhältniffen die 
felbe bleiben; der äußerliche Beſitz irdifchen Gutes, irdi- 
ſcher Glanz, wie ihn die befonderen Berhältniffe erforderten, 
der Gebrauch irdifcher Macht und Gewalt in einem be- 
ſtimmten irdifchen Berufe, war dadurch nicht nothwendig 
ausgefchloffen; alles diefes Fonnte und follte durch das 
Ghriftenthum geheiligt werden. Aber die erfte Gluth der Be⸗ 
fehrung erlaubte Denen, bei welchen das lebendige Gefühl: 
Das vorherrfchende war, nicht, was fich nur auf die Idee 
und die Gefinnung an ſich und was ſich auf die Erſchei⸗ 
nung und das äußerliche Handeln bezieht, auf befonnene 
Weiſe auseinanderzuhalten. Sie waren, das Bild der Nach⸗ 
folge des in der Knechtsgeſtalt erfchienenen Chriftus Außer: 
lich aufzufaffen, auf die Identität der irdifchen VBerhältniffe, 
in Denen er gelebt hatte, es zu beziehen, geneigt. So fchien 
in Beziehung auf feine militia, aus den Neihen der milites Christi, 
beren Berpflichtungen ex gebrochen hat, ausgeſchloſſen.“ 

Neander, Kirchengeſch. I. 1, 30 
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ihnen Reichthum, weltliche Macht und Herrlichkeit, welche 
ſie ohnehin fo oft feindſelig gegen das Reich Gottes auf- 


treten fahen, Dadurch ausgefchloffen zu werden, und Das 
erſte Feuer trieb fie, alles dies als etwas ihrem Berufe 
Fremdartiges zu verfchmähen. ') In diefem Sinne fagt 
Zertullian: ?) „Du als Chrift mußt dem Borbilde deines 
Herrn nacfolgen, Er, der Herr, ging in Demuth und 
Niedrigfeit einher, unftät, ohne fichere Wohnung; denn der 
Menfchenfohn — fagt er — hat nicht, da er fein Haupt 
hinlege, in. armfeliger Kleidung — denn fonft würde er nicht 
gefagt haben: Siehe, Die da weiche Kleider tragen, find in 
der Könige Häuſern — unanfehnlic, dem Gefichte und der Er- 
fcheinung nach, wie Jeſaias vorherverfündigt hatte (Kap. 53.). 
Wenn er ein Recht der Gewalt auch nicht einmal über die 
Seinigen ausübte, denen er niedrigen Dienft verrichtete, 
wenn er endlich, feines Königthums fich bewußt, die Kö⸗ 
nigewürde von fich wies: fo gab er den: Seinen das voll- 
fommenjte Vorbild, Alles, was hoch und herrlich ift-in 
irdifcher Würde und Gewalt, zu meiden. Denn wer hätte 
mehr als der Sohn Gottes davon Gebrauch machen follen? 
Welche, und wie viele Fasces hätten vor ihm bergehen, 
welcher Purpur hätte von feinen Schultern herabftrahlen, 
welches Gold von feinem Haupte herabglänzen müffen, 
hätte er nicht dafür gehalten, daß die Herrlichkeit der 
Welt ihm und den Seinigen fremd ſey? Er verdammte 
alfo, was er von fich wies.” ?) 
Ferner glaubten manche Chriften, Stellen wie Matth. 


4) Daher der Heide bei Minueins Felir e. 8. die Chriften als folche 
ſchildert, welche, ſelbſt halbnackt, Ehre und Purpur verachten, honores et 
purpuras despiciunt, ipsi semimudi. - 1 

2) De idololatria c, 18. 

3) Tertullian, freilich, einer der ſchroffſten Repräfentanten diefer Dent- 
art, bei dem fie, wie Alles, was ihn ergriffen hatte und beſeelte, recht 


— 
— 


5, 39, aus einer. immer an und für ſich ſehr achtbaren 


auf die Spitze getrieben erfcheint, fagt: (Gloriam seculi) quam damna-. 


vit, in pompa diaboli deputavit, 
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Gewiſſenhaftigkeit buchſtaͤblich verſtehen zu müſſen. Es war 
überhaupt die Geiſtesrichtung vorherrſchend, welche, indem 
fie folche Worte Chriſti als pofitive Gebote anffaßte, eben 
Dadurch gehindert wurde, fie dem Geifte nach als Ausdruck 
deſſen, was in dem Wefen des Ehriftenthums, Des von 
Ehrifins herrührenden neuen Lebens und Lebensgefeges mit 
innerer Nothwendigfeit gegründet ift, recht zu verſtehen. 
Was, ald nur auf die Gefinnung unmittelbar ſich ber 
ziehend, angewandt werden follte, wurde auf das Außer: 
liche der That bezogen. Es widerſtand dem chriftlichen 
Gefühle, ſich als Werkzeug zu den Leiden Andrer ge 
brauchen zu Taffen, zur Bollgiehung der Geſetze zu dienen, 
die auf jeden Fall nur von dem Geifte firenger ©erechtig- 
feit, nicht von dem Geifte der Gnade und Liebe, eingegeben 
und befeelt waren. !) 

Überhaupt waren die Chriſten durch ihre damaligen 
Berhältniffe gewohnt, den Staat als eine feindfelig der 
Kirche entgegenftehende Macht zu betrachten, und es lag 
ihnen im Ganzen der Geſichtspunkt noch fern, daß das 
Chriftenthum auch die Staatöverhältniffe ſich aneignen könne 
und werde. ?) Die Ehriften fanden, wie ein priefterliches, 
‚geiftliches Gefchlecht dem Staate gegenüber, und das Chri- 
ftenthum ſchien nur auf die Weiſe in das bürgerliche Leben 
nn zu können, welche freilich die veinfte ift, daß es 


1) Tertulltan fondert, wo er diefen Gegenftand. abhandelt, zuerſt bie 
Falle, in welchen ein Chrift auf Feine Weife ein obrigfeitlicheg Amt 
follte verwalten dürfen: Jam vero quae sunt potestatis, neque judicet 
de capite alicujus vel pudore, feras enim de pecunia, neminem vin- 
eiat, neminem recludat aut torqueat, si haec⸗ credibile est fieri posse. 
Das Concil zu Elsira verordnete Kan. 56, daß die Magiſtratsperſonen 
in dem Sabre, in welchem fie als Duumsirn über Leben und Tod zu 
richten hatten, die Kirche nicht beſuchen dürften. 

2) Dem Tertullian lag der Gedanke, daß einſt die Kaiſer ſelbſt 
Chriſten ſeyn würden, fo fern, daß er Apologet. c. 21 ſagt: Sed et 
Caesares credidissent super Christo, sı aut Caesares non essent sae- 
culo necessarii aut si Christiani potuissent esse Caesares. Vergl. oben 
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immer mehr heilige Geſinnung unter den Bürgern bes 
Staats zu verbreiten würfte. Drigenes antwortet auf bie 
Aufforderung des Gelfus an die Chriſten, daß auch fie zur 
Bertheidigung des Rechts für den Kaifer die Waffen ers 
greifen und in feinen Heeren für ihn ftreiten follten: „Wir 
Yeiften den Kaifern eine göttliche Hülfe, indem wir eine 
göttliche Waffenrüftung anziehen, worin wir dem Apoſtel 
folgen; 1. Timoth. 2, 1. Und je frömmer Einer iſt, deſto 
"mehr vermag er, eine mächtigere Hülfe, als die gewöhn⸗ 
lichen Soldaten, den Kaiſern zu leiſten. Wir möchten fo 
dann aud; dies zu den Heiden fagen: Eure Priefter ber 
wahren ihre Hand rein, um mit Händen, die von feinem 
Blute ‚befkeckt find, den Göttern die üblichen Opfer dar- 
bringen zu Fonnen, und ihr zwingt doch in Kriegesnoth die 
Priefter nicht, in's Feld zu ziehen. Sie follen als Priefter 
Gottes durch Gebet zu ihm für Diejenigen Fämpfen, welche 
einen gerechten Krieg führen, und für den gerecht regier 
renden Kaifer, auf daß Alles, was Denjenigen, welche das 
Rechte thun, entgegenfteht, vernichtet werde. Die Chriften 
nügen dem Baterlande. mehr, als die übrigen Menfchen, 
indem fie die Bürger bilden, und fie fromm ſeyn lehren 
gegen den Gott, von welchem die Wohlfahrt der Staaten 

abhängt, und welcher Diejenigen, die in den geringjten 
- Städten einen guten Wandel geführt haben, in eine gött— 
liche und himmlifche Stadt aufnimmt.) Wenn Gelfus 


1) Ich muß bier zur Nechtfertigung der gegebenen Überfegung der 
Stelle aus dem Ende des achten Br. gegen den Celſus einige Fritifche 
Bemerkungen hinzufügen. In den Worten des Drigenes fcheint mir die 
Leſeart eis z0v morıEa Deöv die richtige, die Lefeart eis z0v zwv Aw» 
geov falfch zu ſeyn. Es läßt fich Teicht erflären, wie das in chriftlichent 
Sinne ungewöhnliche Prädikat in das unter den Chriften gewöhnliche : 
verwandelt werden, nicht fo Teicht, wie aus dem letztern daS erftere wer— 
den konnte. Daß aber Drigenes felbft son feinem chriftlichen Stand- 
punfte aus Gott „„mzoleus‘ nennt, kann nicht auffallen, da ihm 
die Bergleichung mit dem Zeus roAıevs vorſchwebt. Das häufig wieder- 
holte Wort zrödıs in dieſem Satze fpricht für dieſe Anſpielung. Nimmt 
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die Chriften, obrigfeitliche Amter in dem Baterlande zu 
übernehmen, auffordert, antwortet ihm Drigenes auf eine 
Weiſe, welche zeigt, wie fehr die Ehriften dem heidnifchen 
Staate fich entfremdet fühlten. Die Gemeinde ift ihm der 
chriſtliche Staat. „Wir mwiffen, — fagt er — daß wir in 
jeder Stadt ein andred Vaterland haben, welches durch 
das Wort Gottes gegründet worden, und wir fordern Die⸗ 
jenigen, welche durch Lehrgabe und frommes Leben dazu 
tüchtig find, auf, die Verwaltungsämter in den Gemeinden 
zu übernehmen.’ | — — 
Diejenigen hingegen, welche behaupteten, daß es den 
Chriſten erlaubt fey, Amter im Staats und Kriegsdienfte 
zu übernehmen, beriefen fich auf Beifpiele aus dem alten 
Teftamente. Hier wurde ihnen aber der Unterſchied zwi- 
ſchen beiden Standpunften der religiöfen Entwickelung ent- 
‚gegengehalten. Tertullian behauptet gegen Solche, daß der 
höhere Standpunft des Chriftenthums auch die Anforde- 
rungen höher fleigere. ) Ferner, beriefen fich die Verthei- 
diger des Soldatenftandes darauf, daß Johannes der Täufer 
den zu ihm fommenden Soldaten nicht geboten habe, ihren 
bisherigen Beruf aufzugeben, fondern ihnen Negeln vorge; 
fehrieben, wie fie Denfelben auf eine Gott wohlgefällige 
Weiſe verwalten Fünnten; aber e8 wurde ihnen geantwor⸗ 
tet, daß Sohannes nur auf der Grenze zwiſchen beiden 
Standpunften fich befunden. Mehr Eindruck machte es, 
wenn die Vertheidiger des Soldatenftandes das Beifpiel 
des Hauptmanns für fich geltend machten, deffen Glau— 
ben Ehriftus felbft gepriefen (Luf. 7.), und zumal das Bei- 
fpiel des gläubigen Cornelius. Selbft der eifrige Gegner 
des Soldatenftandes unter den Chriften, Tertullianus, glaubte 
dies nicht ganz zurückweifen und meinte es daher nicht 





man biefe Lefeart an, fo macht es nun auch die Anſpielung wahrſchein— 
lich, dab für aveluußevovres — dvakaußavovre zu leſen iſt. 

1) De idololatria c. 18: Seito non semper comparanda esse yetera 
et:nova, rudia et polita, coepta et explicita, servilia et liberalia. 


#10 Benrtheilung des hriftlichen Lebens 


durchaus. verdammen zu können, wenn Solche, die als 
Ehriften Soldaten würden, in ihrem Berufe, dem jie einmal 


RR 


hätten, verharrten, infoweit e8 unbefchadet der Glaubens 


trete gefchehen könne. ) Gegen den Goldatenftand führte 
man noch an das dem Petrus Matth. 26, 52 ertheilte Ger 
bot, das Schwerdt in die Scheide zu ftecfen. ?) Dies Gebot 
wollten die Gegner des Soldatenftandes, indem fie auf den 
Zufammenhang, in welchem, und den Zwed, zu welchem 
dies gefprochen worden, Feine Rückſicht nahmen, auf a 
Shriften bezogen haben. 

Das Chriftenthum erzielte von dem Bewußtſeyn * 
Erlöſung aus, welches den Mittelpunkt des eigenthümlich 
Chriſtlichen bildet, eine Aneignung alles rein Menſchlichen 
und aller. weltlichen, Verhältniffe für das Reich Gottes. 
‚Mit göttlihem Leben follte Alles durchdrungen und durch 
daffelbe Alles verflärt werden. Diefe chriftliche Aneignung 
‚ ber Welt trat im Gegenfase mit den beiden bisherige 
Standpunften der menfchlichen Entwicelung auf, von wels 
chen der eine Vermeltlichung des Geiftes war, Vermifchung 
der Welt und Vergötterung des Weltlichen im Heidenthume, 
der andere der aus dem Bewußtfeyn des innern Zwie— 
fpaltes,.der Sünde hervorgehende Gegenfag zur Welt, wo 
die Welt nur als etwas Außergöttliches und MWidergätte 
liches dem Bewußtfeyn fich darftellte, der jüdifch - gefegliche 
Standpunkt. Bon beiden Standpunften konnte das chrift 
liche Leben in feiner wahren Bedeutung nicht verftanden 
werden. Wie es dem gefeßlichen Standpunkte als etwas zu 


Freies, an das Heidnifche Anftreifendes erfchien, fo mußte 


e8 dem heidnifchen Standpunkte als etwas zu Unfreies, 
‚Peinliches erfcheinen. Es mußte dem chriftlichen Leben das 
Zuviel in der Religion und Frömmigkeit, die immodica 
Superstitio,. dad nimium pietatis ?). das Pietiftifche — 





1) De corona milit. ©. 2. 5 
2) De idololatria c. 19: Omnem postea —E Dominus in Petro 
exarmando discinxit. 


5) Sn einer Srabfehrift, welche Gilbert Burnet zu Lyon aufgefunden 


von Seiten der Heiden. ‚an 


Vorwurfe gemacht werden. Die Chriften mußten als ein 
lichtſcheues, der Welt abgeftorbenes und daher für den Ver⸗ 
Fehr der Welt unbrauchbares Gefchlecht erfcheinen. !) 

Auf diefe den Chriften gemachte Befchuldigung antwortet 
ZTertulfian: ?) „Wie ſollten Diejenigen Solche feyn, welche 
mit euch Ieben, diefelbe Koft, Kleidung, diefelben Lebens⸗ 
bebürfniffe mit euch gemein haben? Denn wir find Feine 
Brahmanen oder indische Gymnofophiften, Feine Wälderbe- 
mwohner, feine aus dem Leben Abgefchiedene. Wir find wohl 
eingedenk des Danfes, den wir Gott unferm Herrn und 
Schöpfer fchuldig find, wir verfchmähen feinen Genuß feiner 
Werke. Wir mäßigen ihn nur fo, dag wir das Übermaaß 
und den Mißbrauch vermeiden. Wir bewohnen daher mit 
eich dieſe Welt, nicht ohne Markt, Badeanftalten, Wirths⸗ 
häufer, Werkftätten, Meffen, und alle andere Arten des 
Lebensnerfehrs. Auch wir treiben mit euch Schiffahrt, 
Kriegsdienst, Landbau, Handel, wir nehmen Theil an 
euren Gemwerben, unfre Arbeit laffen wir, euch zu — 
den öffentlichen Gebrauche dienen.“*) 

Doch pflegten die Chriſten, wenngleich ſie ſich vom 
irdiſchen Verkehr keineswegs zurückzogen, manche einzelne 
Tage beſonders dazu auszuwählen, daß ſie in ſtiller 


und in dem erſten ſeiner Briefe bekannt gemacht hat, ſagt der heidniſche 
Mann von ſeiner Frau, einer Chriſtin, quae, dum nimia pia fuit, 
facta est impia.” 

1) ©. die oben ©. 156 u. a. angeführten Wortes „natio latebrosa 
et lucifuga.” k 

2) Apologet, c, AR. 

3) Wie fern im Ganzen den Chriften ‚die Idee des ſpäteren Mönchs- 
tms Yag, fieht man aus der Stelle des Irenäus, wo er davon redet, 
wie fie in Rüdfiht ihres Interhaltes von den Heiden, unter denen fie 
Vebten, abhängig wären, J. IV. c.30: Etenim, si is qui tibi haec im- 
‚pütat, separatus est a gentilium coetu, et nihil est 'alienorum apud 
cum, sed est simpliciter nudus, et nudis pedibus et sine domo in 
montibus conversatur, quemadmodum aliquot ex his animalıbus, quae 
herbis vescuntur, veniam merebitur, ideo quod ignoret necessitates 


nostrae conversationis, 


‚12 chriſlliche 


Ruhe ihr Herz vor ihrem Gott prüften, in anhaltenderem 


Gebete ihr Leben von Neuem ihm weiheten, um mit er 
neuertem Ernſte und Eifer, neuer Kraft zur Heiligung 
dann wieder zu ihren gewöhnlichen Gefchäften zurückzu⸗ 
kehren. Dieſe Tage heiliger Weihe, Buß⸗ und Bettage, 
welche ſich die einzelnen Chriſten nach ihrem beſonderen Be⸗ 
dürfniſſe ſelbſt machten, waren auch oft eine Art von Faſt⸗ 
tagen. Um deſto weniger durch die Sinnlichkeit in der 
Beſchäftigung ihres Gemüthes mit heiligen Dingen geſtört 
zu werden, pflegten fie am ſolchen Tagen ihre ſinnlichen 
Bedurfniſſe mehr als ſonſt einzuſchränken oder ganz zu 
faften. Das durch diefe Entbehrungen an folhen Tagen 
Erfparte wurde zur Unterftigung armer Brüder verwandt. 
Es waren ferner Manche, welche in der Gluth der erſten 
Liebe, bei ihrer Taufe, gleich einen großen Theil ihres ir- 
difchen Gutes, oder Alles, was fie hatten, der Gemeinde⸗ 
‚ Eaffe oder den Armen fchenften, indem fie, ihre Verachtung 
des Irdiſchen, an das bisher ihr Herz gefeffelt war, recht 
ftarf augzudrüden, und das, wovon ihr Herz jebt voll war, 
recht ſtark auszufprechen, fich gedrungen fühlten, wie fie ihrem 
Heilande gern Alles opfern, gern Alles hingeben wollten, 
um das himmlifche Kleinod zu gewinnen. Es war ihnen, 
‚als wenn das Wort des Herrn: „Willſt du vollfommen 
feyn, jo gehe hin, verkaufe, was du haft, und gieb es den 
Armen, fo wirft du einen Schag im Himmel haben, und 
fomm, folge mir nad,” zu ihnen felbft gefprochen wäre. 


In der Mitte der Gemeinde führten fie ein ftilleres, zurüd- 


gezogeneres Leben, ernährten fich von ihrer Hände Arbeit, 
blieben unverheirathet, um ungeftört durch irdifche Sorgen 
dem Gebefe, dem Studium der Schrift, heiliger Betrach— 
tung, der Wuͤrkſamkeit für das Gottesreich fich hingeben 
zu können, und was fie bei der ärmſten, nur zur Befriediz 
gung der nothwendigften Lebensbedürfniffe hinreichenden 
Koft von dem Ertrage ihrer Arbeit erübrigten, gebrauchten 
fie wiederum für Zwecke der chriftlichen Liebe. Man nannte 
folche Ehriften die Enthaltfamen, die der chriftlichen Voll⸗ 
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fommenheit eifrig Nachftrebenden, continentes, doxnzaı. !) 
Es gab auch Manche, die, von Kindheit an durch eine 
fromme chriftliche Erziehung mit folcher Liebe zu dem Gött⸗ 
‚ lichen erfüllt wurden, daß fie alle irdifchen Bande fo Iofe 
als möglich zu Fnüpfen ſuchten. Es fanden ſich ſolche unter 
Männern und Weibern (die letzteren —— — 
virgines genannt). ?) 
Schon unter den Heiden Megen bamale Diejenigen, 
welche. ein der Betrachtung gemweihtes Leben führten, zu⸗ 
gleich Asfeten in dem angegebenen Sinne zu feyn. „Philo⸗ 
foph und Agfet wurden gleichbedeutende Ausdrücke. ?) 
Der Name „Philoſophie“ follte die Richtung des ganzen 
Lebens bezeichnen, freilich wurde dies aber auch ſchon unter 
Heiden eine Larve der Scheinheiligfeit, wie befonders bei 
den berüchtigten Pfendocynifern.  Theild gefchah es num, 
daß heidnifche Asfeten durch ihr ernſtes Streben nad) fitt- 
licher Vollkommenheit dem Ehriftenthume zugeführt wurden, 
und nun als Chriften ihre frühere Lebensweife noch, beibe- 
hielten und die alte Form durch einen chriftlichen Geift zu 
‘verflären fuchten, oder daß Solche, in denen erft das 
Shriftenthum eine ernftere Xebensrichtung hervorbrachte, die⸗ 
felbe Lebensweife annahmen, als ein Zeichen der, mit ihnen 
vorgegangenen Veränderung. Sie fonnten die Aufmerf- 
famfeit, welche fie in der Tracht diefer philofophifchen As⸗ 

1) Aozeiv, dorens, ein unter Heiden und Chriften in biefer Zeit 
geläufiges Wort, zur Bezeichnung befonderer fittlicher Beftrebungen. 

2) Bon ſolchen Tertull. de cult. femin. 1. II. c.9: Aliqui absti- 
— vino, et animalibus esculentis, multi se spadonatui obsignant 
propter regnum Dei; — und Justin. Mart. Apolog. II.: Tonaot zıvss 
»aı moAlat Einzovrovror zul EBdounzovrovzor, oL — Zue- 
Intevdnoaev Xorord, ay9oooı dıausvovor, was man freilich: nicht 
ſo verftehen Kann, als ob alle diefe von Anfang an abfichtlich eine ſolche 
Lebensweife ergriffen hätten. 

3) ©. 3. B. Artemidor oneirocrit. IV., son einem Altenvdgos 6 
yılooopos, &uehe JE aid dvı dvdor doxjm ovre yauov oVTE 
zorwoviag, ovre nAovzov‘ — und V. 18: ’Eyıkooogpmosv surovos 
zab Tols höyoıs zei Tj Goxması yonoduevos dxoA0oVdos. 
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teten, dem Philofophenmantel, ) öffentlich erfcheinend, auf 
ſich zogen, die Verehrung, welche fie bei der Menge durch 
eine folche Zebensweife erhielten, benugen, um mit Denen, 
die ſich auf Spaziergängen, öffentlichen Plägen voll: Ver⸗ 
ehrung oder Neugierde um fie her ſammelten, philofophifche 
und religiöfe Gefpräche anzufnüpfen, und um ihnen fo das 
Shriftenthum als die neue, aus dem Drient gefommene, 
himmliſche Philofophte *) zu fchildern. Es it gewiß eine 
ans dem Leben der Zeit gegriffene Schilderung, wenn Ju⸗ 
ſtinus Martyr °) erzählt, daß, wie er des Morgens früh 
auf: einem öffentlichen Spaziergange erfcheint, gleich Mehr 
rere mit den Worten: „Sey und gegrüßt, Philofoph,“ *) 
auf ihn zufommen, und Einer von ihnen fagt: er habe 
von feinem Meifter in der Philofophie die Lehre empfangen, 
man müffe den Philofophenmantel nie unbeachtet laſſen, 
ſondern Diejenigen, welche in demfelben erfchienen, mit aller 
Freundlichkeit bewillfommnen und ein Geſpräch mit ihnen 
anzufnüpfen fuchen, was dann eine Unterredung über Die. 
Merkmale der wahren Religion und über das Chriftenthum 
veranlaßt. „Freue Dich — ruft Tertullian®) dem Philos 
fophenmantel zu — 88 hat nun eine beſſere Philofophie 
dich gewürdigt, ſich in Dich zu hülfen, feitdem du anges 


‚fangen haft, das Gewand des Ehriften zu feynl“ 


Wenn jener Lebensweiſe geiftlicher Hochmuth fo Leicht 
fich anfıhliegen Fonnte, leuchtet. der Geift chriftlicher Liebe 
und Demuth in einer ſolchen Form defto mehr hervor, wie 
in dem Beifpiele jenes Alcibiades, eines jener gefangenen 
Eonfefforen zu Lyon. °) Da derfelbe als Asket gewohnt 
war, nur von Waffer und Brodt zu leben, und dieſe Lebens⸗ 


weiſe auch im Kerfer fortſetzte, wurde e8 einem andern der 


Befenner, dem Attalus, durch die Stimme des Geiftes in 
9 ——— toıBwrıov, pallium. 
2) Pılosopie 10v Buoßdgwr. 
3) Dial. c. Tryph. Jud. 4) Bilöooge yaipe! 
5) Sn feier Schrift de pallio. 
6) ©. oben ©. 191 ff. 
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feinem Innern geoffenbaret, daß Mlcibiades Unrecht thue, 
was Gott gefchaffen, nicht zu genießen, und dadurch andern 
Shriften ein Argerniß zu geben. Und Alcibiades folgte fo- 
gleich diefer Ermahnung, er trug Fein Bedenken, Alles ohne 
Unterfchied mit Dankfagung gegen Gott zur genießen. Y “ 

Wenngleih nun folche Asketen von einem chriftlichen 
Geiſte, vom Geifte der Liebe und Demuth durchdrungen 
waren, erfennen wir hier Doc) auch eine einfeitige Richtung, 
welche in dem Entwidelungsprogefle des chriftlichen Lebens 
zuerft leicht hervortreten Fonnte. Das Chriftenthum follte 
das weltbeherrfihende Princip werden, alles Menfch- 
fihe und Weltliche in fich aufnehmen und fich aneignen; 
aber um dies zu Stande zu bringen, mußte es zuerſt im 
Kampfe mit dem, was bisher das weltbeherrfchende Prinz 
cip war, auftreten, im Kampfe mit der Sünde und dem 
Princip des Heidenthums und Allem, was damit behaftet 
war, von welchem nothmwendigen Kampfe wir fchon oben 
zur reden veranlaßt wurden. Die Reinigung Davon mußte das 
Chriftenthum daher zuerſt erzielen, wenngleich diefe freilich 
"ohne die pofitive Aneignung des rein Menfchlichen nicht 
wahrhaft vollzogen werden Fonnte. In der zeitlichen Ent- 
wickelung mußte jene negative und Fämpfende Richtung 
zuerſt zur Erfiheinung kommen, und es konnte fich leicht 
ein einfeitiged Vorherrfchen derfelben erzeugen, das pofitive 
Element der Aneignung, durch welches die Aufgabe des 
Shriftenthums erft wahrhaft gelöfet werden Fonnte, dadurch 
zurückgedrängt werden. Daher mußte eine einfeitige asce— 
tifhe Richtung in Diefem erften Stadium der chriftlichen 
Lebensentwiceling leicht Eingang finden, und befonders 
gerade bei Denen, welche mit ganzer Seele das Chriften- 
thum aufnahmen. Wo daſſelbe zuerft den Überdruß an 
dem bisherigen weltlichen Treiben hervorrief, die heilige 
Flamme der Liebe zum Göttlichen, der Sehnſucht nach dem 
ewigen Leben, in den Gemüthern entzündete, mußte diefe 


1) Euseb. J. V. e. 3 * 
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erfte Bewegung leicht eine ascetifche Geftalt annehmen. 
Damit Fonnte fih nun manches Andere vermifchen, was 
fih aus dem bisherigen Entwicelungsprozefie der Welt, - 
unabhängig von dem Ehriftenthume, von felbft herausger 
bildet hatte, und was vielmehr. ohne den fchöpferifchen 
Einfluß des Chriftenthums meit mehr um fich gegriffen 
haben würde, und nur durch die Macht dieſes neuen 
Lebensprincips endlich beftegt werden Ffonnte. Das mun⸗ 
tere Sugendleben der heidnifchen Welt war zulest in das 
Gefühl der Entzweiung übergegangen und diefes hatte den 
‚vom Drient herfommenden dualiftifchen und  ascetifchen 
Richtungen Raum gegeben. So fand das Chriftenthum: bei 
feinem erften Erfcheinen folche: Tendenzen fchon vor und 
diefe, welche in dem tief gefühlten Zwiefpalte einen Anz 
fchliegungspunft hatten, würden noch mehr vorgedrungen 
feyn, wenn ihnen nicht das aus dem Chriftenthume herpor- 
gehende Bemußtfeyn der Erlöfung, je mehr daſſelbe fich 
entwickelte, defto mehr diefen Anfchließungspunft hätte neh⸗ 
men müffen. Aber allerdings Fonnte diefe fchon vorhandene 
Richtung einer falfchen Entweltlihung und Entfinnlichung 
mit dem, in dem. Entwidelungsprozeffe des  chriftlichen 
Lebens, wie wir gefehen haben, zuerft hervortretenden ein- 
ſeitigen negativen Momente ſich vermifchen, und auf diefe 
Weiſe eine chriftliche Geftalt und Färbung annehmen. 

So bildete fich eine Überfchägung des contemplativen 
ascetifchen Lebens, des Cölibats, welche fo weit gehen Fonnte, 
demfelben eine höhere Stufe der zufünftigen Seligfeit zus ' 
zufchreiben. ') Hier fand das Mißverftändiß der von Chriftus 
zu dem Neichen (Matth. 19.) gefprochenen Worte einen 
Anfchließungspunft, daß eine über dem gewöhnlichen Stand⸗ 
punft des pflichtmäßigen chriftlichen Lebens in der Erfüllung 
des irdischen Berufs hinausgehende Vollfommenheit in jenen 
Morten bezeichnet werde, welche Vollkommenheit in der 


1) Ausdrücklich Origenes Homil. XIX. in Jerem. 8.4. Bergl. Cy- 


prian. de habitu virginum, 
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Verläugnung alles irdifchen Beſitzes beſtehe (der Keim der 
Lehre von den consiliis evangelieis). Auf diefe Weife konnte 
nun ein dem Standpunkte des Alterthums angehörender 
Gegenfaß, der durch das Bewußtfeyn der Erlöfung, das 
Prineip des alles Menfchliche zu verflären beftimmten gött⸗ 
lichen Lebens überwunden und verbannt worden, unver—⸗ 
merft in die Entwicelung des Chriftenthums felbft ſich 
wieder einfchleichen; wir meinen jenen Gegenſatz zwifchen 
dem gemeinen und höheren, dem praftifchen und dem con⸗ 
templativen Leben, göttlicher und menfchlicher Tugend. Es 
erhellt, wie diefe Auffaffung mit der Vorftellung von einer 
vorzugsweiſe gottgeweihten Priefterfafte, Die von allem 
weltlichen Verkehr ſich fern halten follte, zufammentreffen 
mußte, und jo Fonnte auch die Meinung, daß der Eölibat 
zur Vollfommenheit des geiftlichen Standes gehöre, fich erz 
zeugen. 1) 

Dieſer falſch aufgefaßte Gegenſatz zur Welt wurde ſchon 
eine Larve für weltliche Geſinnung, die nach dem Scheine 
der Heiligkeit ſtrebte, oder ein bequemeres Leben auf Koſten 
der Gemeinde zu erlangen fuchte. ?) Cyprian mußte der 
Kleiderpracht und Prunffucht, die unter den reichen gott: 
geweihten Sungfrauen zu Karthago eingeriffen war, eine 
Ermahnungs⸗ ımd Warnungsfchrift entgegenftellen. ?) Und 
fo gefchah e8, daß, indem man das Naturgemäße, welches 
auch das dem Chriftenthume Entfprechende ift, verfchmähte, 


1) Das Coneil zu Elvira (S.305), son welchem man aber durchaus 
nicht auf die allgemeine Praris der Kirche fehließen Fan, auf welchen 
dieſer einfeitige ascetifche Geift befonders sorherrfchte, verordnete ſchon 
Kan. 33, daß die in ehelihem Umgange lebenden Biſchöfe, Presbyteren 
und Diafonen ihrer Stellen entjebt werben follten. 

2) ©. was ZTertullian freilich als heftiger, übertreibender Ynkläger 
der Fatholifchen Kirche, der aber doch wohl einigen Anlaß zu ſolchen Be- 
ſchuldigungen haben mußte, gegen mandje virgines jagt: Aemulatio ıllas 
non religio producit, aliquando et ipse venter, Deus eorum, quia 
facile virgines fraternitas suscipit. De idololatria c. 14. 


3) Bergl. die Schrift de habitu virginum. 
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man naturwidrige Formen der Gemeinſchaft zwiſchen beiden 
Geſchlechtern erkünſtelte, wo die hochmüthig verachtete Natur 
leicht eine gefährliche Reaction ausüben, die Sinnlichkeit 
auf eine verderblihe Weife in das Geiftliche ſich einz 
mifchen fonnte; wie das Zufammen Wohnen, Leben u. ſ. w. 
‚folcher Sungfrauen mit ehelofen Geiftlichen, unter dem —— 
ars einer rein geiftlichen Verbindung. ) 

Und indem fo das von der Welt zurückgezogene geben 
reis Asfeten und Geiftlichen über das gewöhnliche Leben 
der Ghriften, als ein Weltleben, erhoben wurde, floß dar- 
aus auch die nachtheilige Folge, daß die im Verkehr. des 
Lebens Beftndlichen die Größe ihres Chriftenberufs ver⸗ 
gaßen, und die an ihren Wandel gemachten Anforderungen 
fehr herabftimmen zu fönnen meinten, "Schon zur Zeit des 
Clemens von Alerandria gab es Solche, welche, wenn man 
an den dem Chriftenberufe gebührenden Ernft fie erinnerte, 
wenn man fie ermahnte, in der leidenfchaftlichen Theater⸗ 
luft den Heiden fich nicht gleichzuftellen, antworteten: „Wir 
können nicht Alle Philoſophen und Asketen feyn, wir find 
ungelehrte Leute, wir koͤnnen nicht Iefen, wir verftchen 
nichts von der heiligen Schrift, wie Fan man an ung * 
ſtrenge Anforderungen richten?“ 2) 

Doch bemerken wir auch manche Spuren — wie 
ein geſunder chriſtlicher Geiſt jener einſeitigen ascetiſchen 
Richtung ſich entgegenſtellte. Solche finden wir in einer 


1) Die nachher ſogenannten ovveisezze, subintroductae. Dagegen 
Cyprian ep. 62 ad Pompon. — Wenngleich Coprian fonft auch in über- 
triebenen Ausdrücken von der Verpflichtung, die mit dem Eintritte in eine 
folche Rebensweife, als einen connubium spiritale cum Domino, ver⸗ 
bunden ſey, redet, fo erflärte er fich ‚doch hier mit weiſer Mäßigung: 
Si autem perseverare nolunt vel non possunt, melius est, ut nubant,. 
quam in ignem delietis suis cadant. Aber dns Concil zu Elvira ver⸗ 
ordnete Kan. 13, daß folhen gefallenen Sungfrauen, die nicht wieder in 
ihren früheren Stand zurückkehren wollten, auch in der ns die 
Kommunion nicht gereicht werden follte. 


2) AAN. ob mavıes pıLooompoduer, re 00% Zuasor. ‚Cle- 
mens Paedagog. 1. III. £. 255. 
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unter dem Namen des Hirten befannten alten Schrift, 
welche von einem Hermas herrühren foll und in den erften 
Sahrhunderten großes Anfehn hatte. Sn Hinficht des Fa- 
fiens wird hier gefagt: ') „Vor Allem übe deine Enthal- 
tung darin, daß du dich hüteft böfe Dinge zu redet oder 
zu hören, und reinige dein Herz von aller Befleckung, von 
aller Rachſucht und von allem Geize, und an dem Tage, 
an welchem du fafteft, begnüge dich mit Brodt, Gemüfe 
und Waffer, und fage Gott Danf dafür. Berechne aber, 
was dein Frühftüc dich an diefem Tage gefoftet haben 
würde, und gieb das, was es beträgt, einer Wittwe, 
einem Waifen oder Armen. Wohl dir, wenn dir dies mit 
deinen Kindern und deinem ganzen Haufe beobachteft!‘‘ 
Glemens von Merandria.beruft fi ch darauf, daß auch manche 
Gattungen des heidniſchen Kultus von den Prieſtern das 
eheloſe Leben und Enthaltung von Fleiſch und Wein ver⸗ 
Iangten, daß es unter den Indiern firenge Asketen gab, 
die Samanäer, daß demnach das, was fic auch in andern 
Religionen vorfinde, felbft mit dem Aberglauben verbunden, 
nichts an und für fich eigenthümlich Chriftliches ſeyn könne, 
und er fagt fodann: „Paulus ruft, Daß das. Neid, Gottes 
nicht beftehe in Effen und Trinken, und alfo auch nicht in 
Enthaltung von Wein und Fleifch, fondern in Gerechtigkeit, 
Friede und Freude im heiligen Geifte. Sowie die Demuth 
nicht in Der Kafteiung des Leibes, fondern in der Sanft- 
muth fich zeigt, fo ift auch Die Gnthaltfamkeit eine Tugend 
der Seele, die nicht in dem Außerlichen, fondern in dem 
Inwendigen befteht. Die Enthaltfamfeit bezieht fich nicht 
bloß auf etwas beſtimmtes Einzelnes, nicht bloß auf. die 
MWolluft, fondern Enthaltung ift auch: das Geld verachten, 
den Mund zähmen, durch die Vernunft über das Böſe 
Herr werben.‘/ ?) 

Wenn jene Leute, von denen wir oben gefprochen 


1) Lib. IH. Similitud. V. 
2) Clemens Strom. 1. III. £.446 et seq. 
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haben, die an ihren Lebenswandel gerichteten ſtrengeren 
Anforderungen mit der Erklärung zurückwieſen: Aber wir 
find ja nicht Alle Philofophen, nicht Geiftliche, fo antwortet 

er ihnen: „Aber trachten wir nicht Alle auch nach dem 
Leben? Was fagft du? Wie bift du dann ein Gläubiger? 
Nie Liebft du Gott und deinen Nächten? Iſt das nicht 
Philofophie? Du fagft: ich habe nicht Iefen gelernt. Aber 
wenn du auch nicht Iefen gelernt haft, jo kannſt du dich 
doch damit nicht entfchuldigen, daß du nicht gehört hät- 
teft, denn Dies braucht Dich Keiner zu lehren, (Alle ver- 
nehmen die Verkündigung, hören die Schrift in den Ger 
meindeverfammlungen vorlefen). Der Glaube aber ift der 
Befig nicht der Weltweifen, ‚fondern der in Gott Weifen. 
Der Glaube wird auch ohne Schrift gelehrt, und die Schrift 
deffelben, welche auch für die Ummwiffenden geeignet und 
doch eine göttliche ift, heißt Liebe. Auch die weltlichen 
Dinge laffen fich auf eine unmeltliche und göttliche Weife _ 
behandeln.” !) Sp madıt Clemens den gemeinfamen geift 
lichen und priefterlichen Beruf aller Gläubigen geltend 
und er verlangt auch von. den Gewerbetreibenden, Gaft: 
wirthen, daß. fie die Philoſophie praftifch zeigen follten. 2) 


‚ Derfelbe Clemens fchrieb zur Berichtigung der, Meinung 


Derer, welche die Verzichtleiftung auf allen irdiſchen Beſitz 
für die wahre chriftliche Vollkommenheit hielten, indem fie 
die von Chriftus an den reichen Jungling gefprochenen 
Worte mißverftanden, fein fchönes Buch über die Frage: 
„Wie muß der Reiche befchaffen ſeyn, um felig zu. wers 
den?” 3) Er ſucht hier zu zeigen, daß in dem Chriften- 


ET RER Se 


1) Aloris dE o 00yWv TWV zera zö0u0R, alla 10V zura HEov 
dorı. 70 — 7 08 zei aveu yoauuaror dumaudsverar zer Tö 
ovyyoauuc würis, Tö 2dıwrıror dum za Heiov, — xeriınıeı 
ANR zer Ta dv x00uB xooulos (ein Wortfpiel, das fich im Deutfchen 
nicht genau wiedergeben läßt) zara Oον anaysır 00 zexwivureı. 

2) Kat zeuri yıloooyovvıwv of «yogaioı zab vi zarımaoı, Pae- 
dagog. 1. III. £. 255. 

3) Tis 6 owLöusvog nAovouog 8.11. 
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thume auf die Geſinnung Alles anfomme. „Der Heiland — 
fagt Clemens — gebietet nicht, was Manche oberflächlicher- 
weile annehmen, das irdifche Gut wegzumerfen, fondern 
die Meinung vom Gelde, die Begierde darnach, — dieſe 
Kranfheit der Seele, — die Sorgen, die Dornen des irdi- 
Then Lebens, welche den Samen des göttlichen Lebens er: 
flidfen, aus der Seele zu bannen. Was lehrt der Herr 
als etwas Neues, ald das allein Lebenbringende, von dem 
Frühere nichts wußten? Was ift das Vorzügliche und die 
neue Schöpfung? Nicht das Außerliche, das auch Andere 
‚gethan haben, will er, fondern etwas Höheres, Gdttlicheres, 
Bollfommmeres, was durch jenes nur angedeutet werden 
fol: daß das Fremdartige mit der Wurzel feldft aus 
der Seele vertilgt und ausgeftoßen werde Denn Die 
früherhin das Außerliche verachteten, gaben zwar das ir- 
difche Gut hin, aber die Begierden der Seele wurden bei 
ihnen nur noch färfer, denn fie wurden von Eitelfeit, 
Hochmuth, Verachtung der übrigen Menfchen erfüllt, als 
ob fie ſelbſt etwas Ubermenfchliches gethan hätten. Es fann 
Einer das irdifche Gut weggeworfen, und doch die Begierde 
darnach noch in fich haben, und fo num durch die Neue 
über feine Berfchwendung und durch Die Entbehrungen des 
Nothwendigen Doppelt beunruhigt werden. Welche Mit: 
theilung könnte unter den Menfchen noch flattfinden, wenn: 
Keiner etwas mitzutheilen hätte? Wie follte diefe Lehre 
des Herrn nicht mit vielen andern herrlichen Lehren deffel- 
ben in Streit feyn? Das Irdiſche ift wie ein Stoff und 
Drgan zu einem guten Gebrauche für Diejenigen, Die es 
‚recht zu gebrauchen verſtehen.“ NE 

Glemens erkennt eine göttliche Drdnung in der un⸗ 
gleichen Gütervertheilung, welche ald Stoff für die chriftliche 
Tugend dienen follte. Die Gütergemeinfchaft erfcheint ihm 
Daher als etwas dem göttlichen Zwecke Widerftreitendes. ') 


1) 25 2E dvarıtwv 6 »00u0g olyzertaı, Woneo ?x Hequod zub 
aDuyooü, Engol Te zul Üyood, ourw zur ruy dıdorrwv rar ToV 
Acußavöovıoy. Stromat. 1. III £. 449. 
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„Wie ung Speife vor Gott nicht fordert, — fagt derfelbe 
— ſo auch weder Ehe noch ehelofes Leben ohne Erfenntniß, 
fondern das mit Erfenntniß vollbrachte tugendhafte Werk.“ ') 

Als die Montaniften (von denfelben f. unten) neue Far 
ften und Enthaltungsgefeße der Kirche auferlegen wollten, 
erflärte fich der Geift der evangelifchen Freiheit umter den 
Ehriften mächtig dagegen. Man befehuldigte fie, Die neu⸗ 
teftamentliche und die altteftamentliche Okonomie nicht gez 
hörig von einander zu unterfcheiden, Gefeße zu machen, 
wo nach dem Geifte des Evangeliums Alles frei feyn follte, 
worin Jeder frei nach feiner befondern Eigenthümlichkeit 
und feinen befonderen eigenthümlichen Bedürfniffen handeln - 
müffe; das einzige von Gott gebotene Faften fey das Fa— 
ſten vom Böfen in der Gefinnung. ?) 

Wie Andere, deren Worte wir oben anzuführen Ge⸗ 
legenheit hatten, fprach ein Commodian gegen die Über: 
ſchätzung des Märtyrerthums als opus operatum. Er er- 
lärte, daß, wer der Öefinnung nad ein Märtyrer fey, 
Liebe, Demuth und Geduld übe, fey, ohne fein Blut zu 
vergießen, dem Märtyrer gleich.) „Es irren — fagt 
derfelbe — Viele, wenn fie fagen: wir haben dei Feind 
durch unfer Blut beftegt, und fie wollen ihn nicht beſiegen, 
wenn er fie anzufeinden fortfährt (wenn er in Verfuchungen 
andrer Art fie ſtürzt).“) Du, der du durch das Bekennt⸗ 


1) Stromat. 1. IV. £.533. 2) ©. Tertullian. de jejunüis. 
3) Instruct, 48: 
Multa sint martyria, quae fiunt sine sanguine fuso, 
Alienum non cupere, velle martyrium habere. 
Linguam refraenare, humilem te reddere debes, 
Vim ultra non facere, nec factam reddere contra, € 
Mons (was Teinen Sinn giebt) patiens fueris, intellige te martyrem esse. 
4) Instruct. 62: 
Multi quidem errant dicentes, sanguine nosiro, 
Vieimus inigquum, quo manente 
(Was man entweder auf dns nähere Subjeft iniquus, ie ich überſetzt 
habe, oder das entferntere sanguis beziehen kann— fie wollen nicht den 
Sieg, ber ohne Blntvergießen exlangt wird) 
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niß des Mundes Märtyrer werden millft, ſchmücke Dich in 
Frieden mit allem Guten und fey getroft.” 

Wenn der ascetifche Standpunkt nur ein vorübergehendes 
Moment hervortretender Einfeitigfeit in der Entwicelung 
des chriftlichen Lebens bilden Eonnte, fo giebt fich hingegen 
in dem, was den ftärfften Contraft dazu darftellt, in der Ver⸗ 
Härung der Familienverhältniffe die Macht des chriftlichen Le—⸗ 
bensprincip8 in feiner gefunden Entwicelung von Anfang an 
zu erfennen. Und diefe große Würfung ging zuerft davon 


. aus, daß die wahre Bedeutung der Ehe, als Verfchmelzung 


zweier durch das Gefchlecht geſchiedener Eigenthümlichfeiten, 


zu einer höheren geiftigen Einheit in Einem Lebensganzen 


durch die Mittheilung eines alle Gegenfäße auszugleichen 
beftimmten göttlichen Lebens von dem Chriftenthume ver- 
würflicht wurde. Was damit zufammenhing, daß über: 
all, wohin daffelbe Fam, die gleiche Würde der zum Bilde 
Gottes gefchaffenen gottverwandten Natur im weiblichen 
wie männlichen Gefchlechte zum Bewußtfeyn gebracht, und 
zur Ausübung der ihr zufommenden Rechte erhoben wurde, 
im Gegenfaße mit dem Standpunkte der alten Welt, befon- 
ders im Drient, wo die Frau in einem ganz untergeord- 
neten Verhältniffe zu dem Manne geftellt war.) So hebt 
Clemens von Alerandria die chriftliche Bedeutung der Ehe 
und des Familienlebens gegen jene Anhänger der einfeitig 
ascetifchen Richtung hervor. Er fagt gegen die Überſchätzer 
des eheloſen und die Verächter des ehelichen Lebens: „Der 
aͤchte Chriſt hat die Apoſtel zu Vorbildern, und in der That 
zeigt ſich Eimer als Mann nicht in dem einfamen Leben, 
fondern Der erhält über andere Männer den Sieg, wer 
als Ehemann und Hausvater unter allen Verfuchungen, 
welche ihn durch Die Sorge für Frau und Kinder, Geſinde 


Tu ergo, qui quaeris martyrium tollere verbo, 
In pace te vesti bonis es esto securus. 


4) Auch in der großen Erhif J Ariſtoteles 1.1. c.34: Xeioov m 
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und Vermogen treffen, beſteht, ohne ſich von der Liebe zu 
Gott abziehen zu laſſen. Wer aber kein Hausweſen hat, 
entgehet vielen Verſuchungen; da er nur für ſich ſelbſt zu 
ſorgen hat, ſteht er Demjenigen nach, welcher zwar in der 
Sorge für ſein eigenes Heil mehr geſtört wird, aber in 
dem Verkehr des Lebens mehr leiſtet, und wahrlich im Kleinen 
ein Bild der über das Ganze waltenden Vorſehung ab⸗ 
giebt.” 1) Er fagt, indem er die chriftliche Hausfrau fchil- 
dert: ?) „Die Mutter ‚ift der Ruhm der Kinder, die Frau 
ift der Ruhm des Mannes, beide find der Ruhm der Frau, 
Gott ift der Ruhm Aller insgefammt.” Und Tertullian: ?) 
„Welche Verbindung zwifchen zweien Gläubigen, die Eine 
Hoffnung, Eine Sehnfucht, Eine Lebensordnung, Einen 
Dienft des Herrn mit einander gemein haben? Beide, wie 
Bruder und Schweiter, feine Trennung zwifchen Geift und 
Fleifch, ja hier im wahren Sinne zwei in Einem Fleiſche, 
fie fallen mit einander auf die Kniee, fie beten und faften 
mit einander, fie lehren, fie ermahnen, fie tragen einander 
gegenfeitig, fie find mit einander in der Kirche Gottes, bei 
dem Mahle des Herrn, fie theilen -mit einander Bedräng- 
niffe, Berfolgungen, Freuden, Keines verbirgt dem Andern 
etwas, Keines meidet den Andern, frei wird der Kranfe 
befucht, der Dürftige unterftügt, e8 ertönen unter ihnen 
Pfalmen und Hymnen, und fie wetteifern mit einander- 
gegenfeitig, wer beffer feinem Gott fingen könne. Chriſtus 
frent fich, indem er Solches fieht und hört, Splchen fendet - 
er feinen Frieden, wo zwei. find, da ift auch Er, wo Er 
ift, da ift der Böſe nicht.“ $ 

Man verlangte, daß die chriftliche Hausfrau, durch — 
Ernſt in ihrer ganzen oalkung, ihre-fittfame, einfache Klei⸗ 
dung, *) was fie im Innern trug, zu erkennen geben, und 


* 
* 


1) Stromat. 1. VIT £. 74... 2) Paedagog. LI. E250. 

3) Ad uxorem 1. II. e. 8. > 

4) Bergl. Commodian. instructiones 59. die gegen die Aleiberpra t 
der Ehriftinnen gerichtete Strafteve. 5 
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daß fie auf folche Weife gleich durch ihre Erſcheinung in 
einer Zeit der übertriebenen Pracht, der Üppigfeit und 
Sittenverderbniß herporleuchten: follte. 

Hier aber fanden nun wieder zwei Partheien einander 
‚entgegen: während den Einen Armfeligfeit der Kleidung 
mit dem Weſen der Demuth genau zufammenzuhangen, 
durch Die Idee von der Knechtsgeftalt des chriftlichen Lebens 
gefordert zu werben fehien, fagten Andere: „Es ift genug, 
wenn wir fo gefinnt find, wie wir als Chriftinnen ge- 
finnt feyn follen, Gott fieht anf die Gefinnung, auf das 
Außere kommt es nicht an. Warum follen wir die im 
Innern mit und vorgegangene Veränderung zur Schau 
tragen? Bielmehr müffen wir den Heiden Feine Veranlaffung 
geben, den chriftlichen Namen zu verläftern, das Chriften- 
thum anzuflagen, daß es mit den Sitten der Welt unver- 
‚einbar fey.!) Wir haben einmal diefe irdifchen Güter, 
warum follen wir fie nicht ‘gebrauchen? Warum follen wir 
nicht genießen, was wir haben? Für wen find denn dieſe 
Koftbarfeiten gefchaffen, wenn nicht für ung? Für wen 
fol das Koftbare feyn, wenn Alle das nicht Roftbare 
vorziehen.‘ ?) Clemens von Alerandria antwortet auf das 
Letztere: „Wenn auch Alles uns gefchenft, wenn aud) 
Alles uns geflattet, wenn auch Alles uns erlaubt ift, 
fo frommt doch nicht Alles, wie der Apoftel fagt: fo hat 
doch Gott unfer Geſchlecht zur Mittheilung gefchaffen, er 
hat Alles gefchaffen für Alle, Alles ift alfo ein Gemein; 
fames, und die Neicheren müſſen Feinen ausfchließlichen 
Befib daraus machen. Es find alfo jene Worte nichts 
Menfchliches, nichts dem  gefellfchaftlichen Triebe Ent- 
forechendes. Die Liebe fol vielmehr fo reden: „„Ich habe 
es, warum follte ich nicht den Dürftigen mittheilen? °) 





1) Tertullian. de &ultu feminarum, beſonders 1. I. c. 11. 

2) Clemens Paedagog. 1. II. ce. 12. 
= 3) MWnliches mitunter bei Tertullian in den angeführten Schriften, 
und bei Eyprian de habitu virginum. Wahrſcheinlich hatte Tertullian 
Dies Buch des Clemens, und Cyprian beide gelefen. ; 


' 
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Tertullian ſagt: „Welche uUrſachen koͤnntet ihr haben, ge⸗ 
putzter auszugehen, da ihr fern von Allem ſeyd, wobei dies 
erfordert wird? Denn ihr geht nicht in den Tempeln um⸗ 
her, ihr beſucht keine Schauſpiele, ihr kennet die Feſte der 
Heiden nicht. Ihr habt keine andere als ernſte Urſachen, 
öffentlich zu erſcheinen. Entweder es wird ein kranker 
Bruder beſucht, oder Kommunion gefeiert, oder Predigt ge⸗ 
halten; und wenn euch die Freundſchaftspflicht zu Heiden 
ruft, warum ſolltet ihr dann nicht in eurer eigenthümlichen 
Waffenrüſtung erſcheinen, um fo mehr, da ihr zu Ungläus 
bigen geht, daß der Unterfchied zwifchen den Dienerinnern 
Gottes und den Dienerinnen Satans ſich zeige, daß ihr 
ihnen: zum Beifpiele dDienet, und fie Durch — — 
werden. 

Indem man von dieſem eigenthümlichen Hriſtichen Stand- 
punkte die Ehe betrachtete, glaubte man, daß, wo das 
Band der Religion die Gemüther nicht vereinige, wo im 
Gegentheil eine Trennung im der höchſten Angelegenheit 
‚des innern Lebens vorhanden fey, die wahre Bedeurung der 
Ehe nicht erfüllt werden könne. Daher wollte mar feine 
eheliche Verbindung zwifchen Chriften und Heiden gelten 
laſſen. Tertullian fucht zu zeigen, wie Die fromme Chri—⸗ 
ftin, der das Chriftenthum die Seele ihres: Lebens war, Die 
als ein Iebendiges Glied der Gemeinde angehörte, und in 
der Gemeinfchaft mit derfelben füch felig fühlte, durch das 
Zufammenleben mit dem Heiden in ihrer Religionsübung 
vielfach geftört und beengt, und in ihrem Gemüthe verlegt 
werden müfje: „Wenn eine Gebetsverfammlung gehalten 
werden foll, — fagt er — wird der Mann den Tag zum 
Gebrauche des Bades beftimmen, wenn ein Faften beob- 
achtet werden foll, wird er an diefem Tage ein Gaftmahl 
halten. Es wird nie mehr Abhaltungen durch häusliche 


—— 


Gefchäfte geben, als gerade, wenn die Pflichten chriſtlicher | 


Liebe die Frau zu einem Ausgange auffordern. (Es folgt 
ſodann die. fchon oben angeführte Stelle. von den Pflichten 
der chriftlichen Hausfrau, an deren Erfüllung fie durch den 
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heidnifchen Ehemann werde gehindert werben.) Was’ wird 
ihr der Manıt, oder was wird fie dem Manne vorfingen? 
Mag fie etwas vom Theater, aus dem Wirthshaufe hören? 
Wo gefchieht Gottes Erwähnung, wo wird Chriftus ange 
rufen? Wo erhält der Glaube Nahrung dur; Anführung 
von Schriftftellen ') in der Unterredung? Wo ift Er 
quickung des Geiftes, wo göttlicher Segen?’ 
Hier war die Rede davon, daß eine Ehe erft gefchloffen 
werben follte, noc, feine Verpflichtung vorherging. Et: 
was, Andres war es, wo eine Durch das Chriftenthum nicht 
aufzulöfende, ſondern zu heiligende Berbindung ſchon be- 
ftand, als der eine Theil befehrt wurde. ‚Dies unterfcheidet 
auch Tertullian ausdrüclich von dem erften Falle. Er fagt 
in diefer Beziehung: „Etwas Andres ift es mit Denen, 
welche, als fie zum Glauben gelangten, in der Che mit 
Heiden fich befanden; wenn eine folche Ehe bei Gott gül- 
tig ift, warum follte fie nicht auch fegensreich fortgehen, 
daß fie von manchen Bedrängniffen, Störungen und Bes 
fleckungen verfchont bliebe, da fie ſchon von Einer Seite 
den Schuß der göttlichen Gnade hat? Etwas Andres ift, 
freiwillig und unberufen in verbotene VBerhältniffe einzu- 
gehen.” „Die Art, wie feine Frau zum Chriftenthume be⸗ 
ehrt worden, — fagt Tertullian — fann auf den heibni- 
fchen Ehemann felbjt befonderen Eindruc machen, fo, daß 
er fich feheut, ſie zu viel zu flören oder auszufundfchaften. 
Er hat Großes wahrgenommen, er hat die Proben von 
dem, was Gott würft, gefehen, er weiß, daß fie beffer 
geworden. So werden leichter Diejenigen gewonnen, bei 
welchen die Gnade Gottes heimisch geworden.’ Freilich, 


1) Ubi fomenta fidei de scripturarum interjectione? nach der Lefe- 
art bei Rigaltius; nach der Leſeart bei Pamelius „interlectione ,” durch 
„bazwifchenlefen“ der heiligen Schrift. Es läßt fich ſchwer ent— 
Scheiben, was die richtige Lefeart if. Da in der ganzen Stelle von An— 
führungen im Geſpräche die Rebe ift, paßt die erftere Leſeart wohl. Und 
auch wenn dieſe Leſeart die richtige ift, geht daraus hervor, daß Mann 
und ran eine vertraute Bekanntſchaft mit der Bibel befigen mußten. 
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machte die Wahrnehmung einer ſolchen Veränderung nicht 
immer dieſen günftigen Eindruck. Wenn mancher dem Hei⸗ 
denthume blind ergebene Ehemann bemerkte, daß feine Frau, 
deren Sitten er vorher mit ängftlicher Vorſicht bewachen 
mußte, auf einmal fo häuslic; und fittfam geworden war, 
— aber. zugleich, daß das Chriftenthum dies bei ihre be- 
würft hatte, — verftieß er Die, deren Laſter er früher 
geduldet. Es gefchah auch wohl, daß die Ehriftin, die mit 
einem Lafterhaften Heiden verheirathet war, und früherhin, 
als Heidin, felbft feinen "Laftern gedient hatte, nun als 
Ehriftin durch ihr Gewiffen gehindert wurde, fo fortzufahren. 
Sie verſuchte zuerft dur Ermahnungen und Vorſtellungen 
ihn auf einen beffern Weg zu führen. Da er aber diefe 
mit Unwillen zurückwies, fah fte fich genöthigt, um fich der 
Theilnahme an feinem fündhaften Leben zu entziehen, fich 
von ihm fcheiden zu laſſen — was denn die Veranlaffung 
mancher durch erbitterte Ehemänner angeregten Verfol⸗ 
gungen wurde. !) 

Es ging von jenem chriftlichen Geſichtspunkte in der 
Betrachtung der Ehe aus, daß bald dem bürgerlichen Akte 
der Eheſchließung die Weihe der Kirche ſich zugeſellte. 
Die Gemeindevorſteher und die Diakoniſſinnen wurden da— 
bei zugezogen, man follte Darüber zu Nathe gehen, daß es 
eine nach dem Willen Gottes, nicht nach dem Antriebe der 
Luſt gefchloffene Ehe fey, daß Alles zur Ehre Gottes ges 
fchehe. ?) Braut und Bräutigam vereinigten ſich am Tifche 
des Herrn und genoffen mit einander die Kommunion, fie 
brachten der Kirche eine gemeinfchaftliche Gabe dar, und 
dafür wurde nun auch in dem mit der Kommunionfeier 
verbundenen Kirchengebete des Segens über diefe nee Ehe 
befonders gedacht. Wieviel diefe Firchliche Weihe den Chri- 
fien galt, fieht man aus diefen Worten Tertullian's: °) 


4) ©. Justin. M. apolog. II. N 
2) Ignat. ep. II. ad Polycarp. $.5., 
3) Ad uxor. J. II, e.8. 
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„Wie ſollten wir vermögen, die Gluückſeligkeit derjenigen 
Ehe auszufprechen, welche durch die Kirche gefchloffen, durch 
die Kommunion befiegelt, durch dein Kirchenfegen geweiht 
wird, welche Die Engel verfünden, welche der eg 
Vater als gültig anerkennt?’ 

Als die Seele des ganzen chriftlichen Lebens wurde 
das Gebet betrachtet. Darin, daß fie dies anerkannten, 
famen Diejenigen mit einander überein, welche fonft durch 
ihre Geiftesrichtung und durch ihre Denfweife über manche 
wichtige Gegenftände fich von einander entfernten. Wo der 
Geiſt des Chriftenthums entgegengefeßte Naturen mit ein: 
ander verbindet, treten nicht leicht ftärfere Gegenſätze her- 
‚vor, als der Gegenfas zwiſchen dem praftifchen, reali- 
fifchen, Alles zu fehr zu verfleifchlichen geneigten Tertullian, 
und dem fpefulativen, Alles zu fehr vergeiftigen wollenden 
Drigenes. Aber Beide zeigen fich, wo fie über das Gebet 
reden, von dem lebendigen Chriftenthbume auf gleiche Weife 
durchdrungen, Beide reden hier aus eigener, innerer Er⸗ 
fahrung, und bei Beiden dringt hier Das wefentlich Chrift 
liche durch. Zertullian betrachtet, nach einer allgemeinen 
Anfchanungsweife der urchriftlichen Zeit, das Gebet als 
Ausübung des chriftlichen Priefterthums. ‚Das ift das gei- 
flige Opfer, — fagt er ) — welches die Opfer des alten 
Bundes aufgehoben hat, Iefatas 1, 11. Diefe Stelle zeigt 
uns, was Gott nicht verlangt; was er aber verlangt, Iehrt 
uns das Evangelium: ,,,‚E8 kommt Die Zeit, daß die wahr: 
haftigen Anbeter werden den Vater anbeten im Geifle und 
in der Wahrheit, denn Gott ift ein Geiſt.“ Wir find 
‚die wahren Anbeter und die wahren Priefter, die wir im 
Geifte betend, das dem Weſen Gottes angemeffene und 
ihm mohlgefällige Dpfer darbringen, — das, welches er 
verlangt hat. Was follte der Gott, der Dies Gebet ver- 
langt, dem aus dem Geifte und aus der Wahrheit om: 


— er — 





1) Cap.28 de orat. in dem zuerſt son Muratori T. III. Anecdotor. 
bibl. Ambros. herausgegebenen Stücke. 
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menden Gebete verfagt haben? Wie Vieles lefen, hören, 
glauben wir von den Proben der Würkſamkeit deffelben? 


Er ſchildert darauf die eigenthümliche Würffamfeit des hrift- 


lichen Gebets, wie diefelbe dem eigenthümlichen IBefen der 
neuteftamentlichen Neligionsverfaffung entfprechen follte, wie 
‚das chriftliche Gebet feine wahre Kraft nicht darin offenbare, 
daß es den Menfchen vom Tode und aus Leiden 
mit Wundermacht rette, fondern darin, daß es ihn 
tüchtig mache, mit Ruhe und frendiger Ergebung, 
Tod und Leiden zu tragen: „Vermöge der verlichenen 
Gnade wehrt es Fein Gefühl der Leiden ab, aber es rüftet 
die Leidenden, Die den Schmerz Empfindenden mit der 
Kraft zu dulden aus. Das Gebet des Chriften zieht nicht 
WVergeltung vom Himmel, herab, fondern es wendet den 

Zorn Gottes ab; e8 wacht für die Feinde, e8 fleht für Die 
Verfolger, es erhält Sündenvergebung, e8 verfcheucht Ver⸗ 
fuchungen, es tröftet die Kleinmüthigen, es erquickt die 
Hochherzigen, — das Gebet ift die Mauer des Glau— 
bens.“ Drigenes fagt: ') „Wieviel hat ein Jeder unter 
und von den Würfungen des Gebets zu erzählen, wenn er 
fi) der Wohlthaten Gottes danfbar erinnern will? See 


Ten, welche lange unfruchtbar gewefen waren, und ihrer 


Dürre fich bewußt wurden, erzeugten, befruichtet vom hei⸗ 
ligen Geifte, durch anhaltendes Gebet, Worte des Heils voll 
Anſchauung der Wahrheit. Welche große Feindesmacht, 
die unfern göttlichen Glauben zu vernichten fuchte, wurde 
oft durch das Gebet zu Schanden gemacht! — "indem wir 
darauf vertrauten, daß Sene fich verlaffen auf Wagen und 
Roſſe; wir aber denfen an den Namen des Herrn unfers 
Gottes, Pf. 20, 8. — und wir erfahren es, daß wahrlich 
das Roß ein eitles Mittel der Rettung ift! Auch die Macht 
bfendender Scheingründe, welche fogar Viele Derer, die als 
Gläubige galten, in Schreden ſetzen Fonnte, befiegt oft der 


auf das Gebet Vertrauende. Wie oft litten Viele, welche : 


1) De orat. 8.13. 
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in ſchwer zu beftegende Verſuchungen gerathen waren, feinen 
Schaden in denfelben, und gingen unverfehrt aus ihnen 
hervor, ohne auch nur durch den Rauch des feindlichen 
Feuers verlett zu werden! Und, was foll ich noch weiter 
fagen: wie oft gefchah, daß fie, den gegen ung mwüthenden 
Thieren, böfen Geiftern und graufamen Menfchen preisge- 
geben, diefelben durch ihr Gebet zum Schweigen brachten, 
fo daß deren Zähne ung, die wir Glieder Chrifti geworden 
waren, nicht berühren konnten! Wir wiffen, daß Viele, 
welche von den Geboten des Herrn abgemwichen waren, und 
ſchon im Schlunde des Todes lagen, das Gebet ber 
Buße gerettet wurden.‘ 

Derfelbe faßt das Gebet in — Einheit mit dem 
ganzen Leben auf, indem er fagt:") „Ohne Unter 
laß betet, wer Gebet und Werfe auf die rechte Weiſe 
mit einander verbindet, indem auch die Werfe einen 
Theil des Gebets mit ausmachen; denn die Worte des 
Apoftels: „betet ohne Unterlaß,“ können wir nur fo als 
etwas Ausführbares verftehen, wenn wir uns das ganze 
Leben des Gläubigen als Ein zufammenhängendes großes 
Gebet vorftellen, ?) von welchem Gebete auch das gewöhn⸗ 
lich fo genannte einen Theil ausmacht.” Hier erfennen 

wir die im Weſen des urfprünglichen Chriftenthums ges 
gründete, mit dem Bewußtſeyn des allgemeinen chriftlichen 
Prieſterthums zufammenhangende Anſchauungsweiſe, welche 
den chriftlichen Standpunkt von dem heidnifchen wie vom 
jüdifchen unterfcheidet, die Anfchanungsmeife von dem Ges 
bete, als einen das ganze Leben umfaffenden Akte, das 
ganze chriftliche Leben ein zufammenhangendes Gebet. In 
diefer Beziehung. fagt Origenes in feiner Erflärung des 
Baterunfer: ?) „Wir dürfen nicht glauben, daß uns zu 


1) De orat. c. 12. 

2) Ei navıa zov Biov ToV ayiov Pr ovventoueynv ueyalmv 
eimoıuev Eügiv. 

3) De orat. c. 22. 
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einer beſtimmten Gebetszeit herzufagende "Worte gelehrt 
werden. Wenn wir das, in Hinficht des „Betens ohne 
Unterlaß,” Gefagte gehörig verftehen, fo muß unfer ganzes 
Leben — wenn wir fo ohne Unterlaß beten — fagen: Vater 
unfer in dem Himmel; ‚wenn ein folches Leben feinen Wandel 
nicht auf der Erde, fondern auf alle Weife im Himmel 
hat, wenn wir Throne Gottes find, weil das Neich Gottes 
feinen Sit hat in allen Denen, welche das Bild des himm⸗ 
liſchen Menfchen tragen, und dadurch felbft himmlifch werden.‘ 
Clemens von Alerandria fagt: ) „Das Gebet ift, um etwas 
kühn zu reden, Umgang mit Gott. Wenn wir auch nur 


lispeln, wenn wir auch, ohne die Lippen zu öffnen, fchweis 


gend zu Gott reden, fo fehreien wir zu ihm in ünferm In⸗ 
wendigen; denn Die ganze inwendige Nichtung zu ihm hin 
erhört Gott immerdar.“?) Derfelbe fagt, wo er das Ideal 
eines, in der Erfenntniß gereiften, inwendigen Chriften dar⸗ 
ftellen will: 3) „An jedem Orte, aber nicht öffentlich, zur 
Schau der Menge, wird er beten. Auch wenn er Luft 
wandelt, wenn er mit Andern verkehrt, in der Stilfe, beim 


‚Lefen, und wenn er vernunftgemäße Werke treibt, betet er 


auf alle Weiſe. Und wenn er auch nur in dem Känmers 
fein der Seele an Gott denkt, und mit ſtillen Seufzern 
den Vater anruft, fo ift diefer nahe und ift bei ihm, 
während er noch zu ihm redet.‘ *) 

Das, was wir oben aus Tertullian’s Schilderung von 
der Seligfeit einer chriftlichen Ehe bemerften, zeigt, daß 
gemeinfchaftlicher geiftlicher Gefang und gemeinfchaftliches 
Leſen der Schrift zur täglichen Erbauung chriftlicher Fami- 
lien gehörte. So empfiehlt auch Clemens von Alerandria 
2 Gebet und Bibellefen °) zur täglichen 


1) Stromat. 1. VII. £. 722. f 
. 2) Häcav yao ınv Evdıdderov Öuıllav 6 Heds adınleınros inalkı, 
3) Stromat. 1. VIL. £. 728. 
4) ‘0 HE 2yyos Erı Anloüvros n&osorıy. 
5) Eiyn zul dyayrmoıs. Paedagog. 1. II. £, 194. D. 
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Morgenbefchäftigung chriftlicher Chegatten. Die Streit 
ſchriften Tertullian’s, über Dinge des Firchlichen Lebens und 
der ©ittenlehre, wo. er fich Laien als Gegner denft, be- 
weißen, daß auch Solche mit der ‚Schrift wohl befannt, 
und die Lebensverhältniffe aus derfelben zu beurtheilen ger 
wohnt waren. 
Die Chriſten pflegten fi im Ganzen an die fchon unter 
den Juden üblichen, beftimmten Gebetszeiten anzufchließen, 
— die dritte, die fechfte und die neunte Tagesftunde, nad) 
damaliger Tageseintheilung: neun, zwölf und drei Uhr 
Nachmittags; nicht als ob man das Gebet an gewiffe Zeiten 
binden wollte, fondern, wie Tertullian erflärte, 1) „als eine 
Mahnung zum Gebete an Diejenigen, welche durch irdifche 
Gefchäfte davon abgezogen werden koͤnnten.“ Übrigens 
pflegten fie alle wichtigeren Abfchnitte des Tages, alle für 
Das geiftige oder das finnliche Leben wichtigere Handlungen 
mit Gebet zu weihenz; denn durch die Richtung zum Himm⸗ 
liſchen follte auch alles Srdifche geheiligt werden. „Es 
ziemt den Gläubigen — fagt ZTertullian — Feine Speife 
zu nehmen, Fein Bad zu betreten ohne Dazwifchenfunft des 
Gebets; denn Die Nahrung und Erquickung des Geiftes 
muß der Nahrung und Erquidung des Leibes, Das Himm⸗ 
fifche dem Srdifchen vorangehen.” So aud; follte der Chriſt, 
der den aus der Fremde gekommenen Bruder in fein Haus 
aufgenommen, und ihn mit aller leiblichen Erquickung, die 
in feinem Vermögen ftand, erfreut hatte, ihn nicht ohne 
Gebet entlaffen, es follte ihm nicht anders zu Muthe feyn, 
als wenn er in dem fremden Bruder feinen Herrn feldft 
bei fich gefehen, und dem Gafte follte die irdifche Erquickung, 
die er von dem Bruder empfangen hatte, nicht mehr gelten 
als die himmlifche, die er ihm zum Abfchiede darreichte. ?) 


1) De orat. 2. 25. 

2) Sch will die nicht ganz leichte Stelle, Tertullian. de orat. c. 26, 
aberfebt hier folgen Yaffens „Aber auch er felbft (der aus der Fremde 
fommende Bruder) darf, nachdem er son den Brüdern aufgenommen 
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Bei dringenden allgemeinen Angelegenheiten, oder 
folchen Angelegenheiten einzelner Mitglieder, an denen Alle 
befonderen Antheil nahmen, verfammelten ſich Alle zum 
Gebete, alle gemeinfamen Berathungen wurden mit Gebet 
eröffnet. Im Gebete follte ſich befonders die brüderliche 
Semeinfchaft, das gegenfeitige Mitgefühl der Glieder des 


Einen Leibes erweifen, Seder follte auch im Geifte Aller _ 


beten, die Angelegenheiten aller Brüder, welche er wie die 
feinigen betrachtete, dem Haupte der Gemeinde, und durch 
ihn der ewigen ‚Liebe vortragen. So fagt Eyprian bei der 
Erflärung des Baterunfer: „Der Lehrer des Friedens und 
der Gemeinfchaft wollte nicht, daß Seder einzeln für fich 
feloft, fondern daß Jeder für Alle beten follte. Wir fagen 
nicht: mein Vater, fondern: unfer Bater, und Seder betet 
nicht allein um Vergebung feiner Sünden, er betet nicht 
allen für fich: daß er nicht im Verſuchung geführt und 
vor dem Böſen bewahrt werde. Unfer Gebet ift ein ges 


meinfames, und wenn wir beten, beten wir nicht bloß für 


den Einzelnen, fondern für die ganze Gemeinde, weil wir 
Glieder der Gemeinde, Alle eins find. Der Gott, welcher 
ber Stifter des Friedens und der Eintracht iſt, wollte, daß 
ſo jeder Einzelne für Alle beten follte, wie er in dem Einen 


Alle getragen hat.” Und als der Bifchof Cyprian unter 


den Drangfalen der Verfolgung feine Gemeinde zum Ger 
bete ermunterte, fchrieb er: ') „Jeder bete zu Gott nicht 
für fich allein, fondern für alle Brüder, wie der Herr 
und bat gelehrt hat.‘ u | 


worden, — ich meine, a an diefer Stelle fintt exemptis — exceptus 


gelejen werden muß — die irdifchen Erquickungen nicht höher achten, als 


die bimmlifchens denn fogleich wird dein Glaube gerichtet werben, (d. h. 
er wird dadurch feinen Unglauben beweiſen, wenn er das Abſchiedsgebet, 
. ben Segen des hriftlichen Bruders feines Wirthes, gegen die ihm ver— 
liehene Teibliche Speifung für nichts achtet) oder, wie wirft du nach der 
Vorſchrift des Herrn fagen: Friede ſey mit diefem Haufe! wenn du nicht 
auch, Deren, Die im Haufe ar 5 den (vorher son ihnen empfangenen) 
Srosnemunfä erwiederſt?“ 
1) Ep. 


—— 
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Wie man überzeugt war, daß göttliche Dinge nur in 
dem Lichte des göttlichen Geiftes verftanden werden könnten, 
und Daß durch das Gebet die himmlifche Quelle dem Men: 
fchen eröffnet werde: fo betrachtete man daffelbe als das 
nothwendige Mittel zur Erfenntniß des Göttlihen, zum 
rechten Verftändniffe der Schrift. Da der. große Kirchen: 
lehrer Drigenes, der alle menfchlichen in feiner Zeit zu ers 
langenden Hülfsmittel zum DVerftändniffe der Schrift und 
zur Entwicelung der in derfelben enthaltenen Lehren, alles 
gelehrte und fpefularive Studium dazu aufgeboten hatte, 
feinen Schüler, den jungen Gregorius (nachher Thauma⸗ 
turgus), f. unten, zum eifrigen Suchen und Anklopfen im 
Schriftftudium aufforderte, fehrieb er ihm zugleich: „Es 
fey dir aber nicht genug, anzuflopfen und zu fuchen, am 
nothmendigften ift auch das Gebet um Einficht in die gött⸗ 
lichen Dinge. *) Dazu und antreibend, ſprach der Heiland 
nicht allein: „„Klopfet an, fo wird euch aufgethanz; firchet, 
fo werdet ihr finden,’ fondern auch: „„bittet, fo wird 
euch gegeben werden.’ ’’ 

Die Ehriften pflegten an denjenigen Tagen welche dem 
Andenken an Chriftus, den Auferftandenen, befonders 
geweiht waren, aufrechtftehend zu beten, zur Erinnerung 
daran, daß Chriftus den gefallenen, im Schlamme der Erde 
verfunfenen Menfchen zum Himmel aufgerichtet; an den 
übrigen Tagen beteten fie fnieend. Doc; warnte Drigenes 
vor dem Wahne, der über dem Äußerlichen das Inwendige 
vergeffen Fieß, er wies von Senem auf Diefes hin, und 
fuchte zu zeigen, daß Jenes nur in diefer Beziehung. eine 
Bedeutung habe, — an und für fich etwas Gleichgultiges 
fey. „Bevor man die Hände zum Himmel emporſtreckt, 
fagt er 2) — muß man die Seele emporheben, und bevor 
man die Augen emporrichtet, muß man den Geift zu Gott 
emporrichten; denn man kann nicht zweifeln, daß unter 


1) Avayzouoram yo xab ı) mod Tod vosiy ra deln euyn. 
2) Cap. 31. 
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taufend möglichen Zagen des Körpers eine folche, mit Aus⸗ 
ſtreckung der Hände und Emporhebung der, Augen, allen 
andern vorgezogen werden muß, ald Bild der dem Gebete 
angemeffenen Gemüthsrichtungen. Wir meinen, daß dies 
vorzugsweiſe, wo nicht befondere Umftände flattfinden, ger 
fchehen müſſe; denn unter gewiffen Umftänden, in Kranf- 
heitsfällen, Fann man auch fißend oder liegend beten. Und 
unter gewiffen Umftänden, wie, wenn man zu Schiffe ift, 
oder wenn die vorfallenden Dinge e8 nicht zulaffen, Daß 
man ſich zurückziehe, um das gehörige Gebet zu verrichten, 
Tann man beten, ohne daß man zu beten foheint. Und weil 
bag Kniebeugen erfordert wird, wenn man die eigenen 
Sünden vor Gott anflagt, und zu ihm um Heilung und 
Vergebung derfelben fleht, jo muß man wiſſen, daß dieſe 
Stellung ein Zeichen des gebeugten und demüthigen Sinnes 
iſt.“ Auf eine ſolche geiſtige Kniebeugung der Demüthigung 
ſeiner ſelbſt, im Namen Chriſti, bezieht Origenes die Stelle 
Philipp. 2, 10. Tertullian und Cyprian erklären, daß es 
nicht auf das Gepränge äußerlicher Gebärden, ſondern auf 
die Richtung des Herzens zu Gott bei dem Gebete an— 
fomme. „Gott hört nicht die Stimme, fondern das Herz,“ 
fagt Eyprian. „Er, der die Gedanken der Menfchen fieht, 
braucht nicht durch Gefchrei erinnert zu werden; — wie 
Die Anna, in den Büchern der Könige, das Bild der Kirche 
uns darftellt, welche zu Gott nicht mit fehreiendem Gebete, 
fondern ſtill im Verborgenen des Herzens flehete. Sie ſprach 
in ftillem Gebete, aber ihr Glaube war Gott offenbar. 

Bei Commodian finden wir in feiner Sammlung chrift- 
licher Lebensregeln auch diefe,. Daß das nicht von Werfen 
der chriſtlichen Liebe begleitete Gebet etwas Nichtiges ſey.) 


1) Instract. 79: 
Orantem si cupias exaudiri de coelo, 
Rumpe de latibulis nequitiae vincla; - 
Aut si benefactis ores miseratur egenis, 
Ne dubites quin quod petieris detur oranti. 
Tu sane si nudus benefactis Deum adores, 
In totum ne facias sic orationes inepte. 
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Don dem Zuftande des chrifklichen Lebens überhaupt 
und der häuslichen Andacht der Chriften, gehen wir zu 
dem Öffentlichen Kultus über. 


2. Bon der Öffentlichen gemeinfamen Gottes— 
verehrung. 


a. Beſchaffenheit des chriſtlichen Kultus überhaupt. 


Das, worin das eigenthümliche Wefen des chriftlichen 
Kultus wurzelte, das, wodurch daffelbe im Unterfchiede von 
allen andern Arten religiöfer Kulte beftimmt wurde, war 
diefelbe Grundanfchauung, von der das ganze chriftliche 
Leben urfprünglich ausging, Die Idee des allgemeinen chrift- 
lichen Priefterthums, der an Feine Zeit und Stätte gebun⸗ 
denen, und auf Feine Art einzelner Handlungen befchränften, 
ſondern Alles im Leben auf- gleiche Weife umfaffenden Got- 
tesverehrung im Geifte und in der Wahrheit. Diefes eigen- 
‚ thümliche Wefen des chriftlichen Kultus entwickelte fich unter 
den Gemeinden der Heidenchriften, die durch Paulus gegründet 
worden, zuerft im Gegenſatze des Sudenthums, und daſſelbe 
trat fodann auch im Gegenſatze zum Heidenthume hervor. 
Später mifchte fich freilich, wie aus jenem Umfchwunge 
der chriftlichen Denkweife, den wir in der Geſchichte der 
Kirchenverfaffung nachgewiefen haben, hervorgeht, je mehr 
der Gegenfaß mit dem jüdischen Standpunkte nachließ, eine 
Reaction deffelben auch in den Kultus wieder ein. Jener 
einfache geiftige Charafter der chriftlichen Gottesverehrung 
war von Anfang an etwas den Heiden fo fehr Auffallendes 
— daß man hier nichts von Dem äußerlichen Gepränge aller 
andern Religionen fand: „Feine Tempel, feine Altäre, Feine 
Bilder! Auf Diefen Vorwurf, welchen Gelfus den Ehriften 
machte, antwortete Drigenes: „Im höchften Sinne fey der 
Tempel und das Bildniß Gottes in der Menfchheit Ehrifti, 
fodann in allen, von dem. Geifte Ehrifti befeelten Gläubi⸗— 
gen, — lebendige Bildfänlen, mit denen Fein Zeus des 

Neander, Kirchengeih. 1. 1. 32 
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Phidias zu vergleichen ſeyl“ 1) Das Chriſtenthum trieb 
die Menſchen ſich aus den Zerſtreuungen des äußerlichen Le⸗ 
bens in die Stille des inwendigen Heiligthums zurückzuziehen, 
und hier vor dem Gott, der in dieſem Tempel wohnen 
ſollte, ihr Herz auszuſchütten; aber es entzündete auch in 
ihren Herzen Flammen einer Liebe, welche die Gemeinſchaft 
ſuchten, daß ſie ſich an einander gegenſeitig erkräftigen und 
zu Einem gen Himmel ſtrebenden heiligen Feuer vereinigen 
ſollten. Die Gemeinſchaft des Gebets und der Andacht 
betrachtete man als das Heiligende, indem man wußte, daß 
der Herr mit ſeinem Geiſte mitten unter den in Seinem 
Namen Verſammelten wohne; aber fern davon war man, dem 
Drte der Verſammlung eine beſondere Weihe und Heilig- 
feit zuzufchreiben. Diefe Vorftellung, welche dem chriftlichen 
Bemwußtfeyn als etwas Heidnifches erfcheinen mußte, Fonnte 
defto weniger einen Anfchliegungspunft finden, je größer 
der Contraft war, welchen die erſten Verfammlungspläge 
der. Gemeinden gegen die Tempel der Heiden bildeten. Es 
waren ja nur gewöhnliche Säle in Privathäufern, wie 
gerade irgend ein Gemeindeglied eine dazu paſſende Woh— 
nung hatte. So heißt Gajus zu Korinth (Rom. 16.) der 
Wirth der ganzen Gemeinde, weil diefe in einem Saale 
feines Haufes fich zu verfammeln pflegte. Drigenes fagt: ?) 
„Der Drt, wo Gläubige zum Gebete zufammenfommen, hat 
etwas Heilfames und Nützliches;“ aber nur die Bedeutung 
diefer geiftigen Gemeinfchaft hebt er hervor. „Chriſtus 
mit der Schaar der Engel — meint er — wohnt der Verſamm⸗ 
tung der Gläubigen bei, deshalb muß man das Gebet in folchen 
Berfammlungen nicht verachten, denn fie haben eine befonz 
dere Kraft für Den, welcher in aufrichtigen Sinne daran Theil 
nimmt.‘ „Nicht den Drt, fondern die Gemeinde der Auser⸗ 
wählten, nenne ich die Kirche,” fagt Clemens von Mlerandria.°) 


1) c. Cels. 1. ‚VII. 8.17. 2) De orat. c. 31. 
3) Oö yao vüv Tov Tonov, dA“ 76 — Tuv &ulertwv 
dxxinolev xaiw. Stromat. 1. VII. f. 715. B. ? 
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Tertullian foricht fich fo darüber aus: ) „Wir können 
beten an jedem Drte, welchen Gelegenheit oder Noth mit 
fich bringt; denn die Apoftel, welche im Kerfer vor den 
Ohren der Gefangenwärter zu Gott beteten und zu feinem 
Lobe fangen, handelten Doc; nicht gegen das Gebot des 
Herrn, eben fo wenig ald Paulus, der im Schiffe vor 
Aller Augen das Abendmahl weihte (Apoftelgefch. 27.). 

Es Eonnte allerdings nicht fehlen, daß der durd) dag 
Chriftenthum überwundene Standpunkt der Beräußerlichung 
und Partikularifirung der Religion ſich auch in das chrift- 
fiche Leben wieder einmifchte; aber e8 machte fich gegen - 
Diefe um fich zu greifen drohende Trübungen die Macht 
des reinen chriftlichen Geiftes geltend. Bon einem folchen 
zeugt Clemens von Alerandria, wenn er jagt: ?) „Die 
Sünger Chriſti follten im ganzen Leben fo ehrbar erfcheinen, 
wie in der Kirche, fie follten folche feyn und nicht bloß zu 
feyn foheinen, fo fanft, fo fromm, fo liebreich; nun weiß 
ich aber nicht, wie fie mit dem Drte ihre Geftalt und 
Sitten verändern, wie man von den Polypen fagt, daß 
fie, nad) den Felfen, an die fie ſich hängen, ihre Farbe 
verändern. Sie legen das geiftliche Anfehn; welches fie in 
der Kirche angenommen haben, ab, fobald fie die Kirche 
verlaffen haben, und ftellen fich der Menge, mit der fie 
‚umgehen, gleich. Sie firafen fich felbft Lügen und zeigen, 
wie fie in ihrem Inwendigen befchaffen waren, indem fie 
die angenommene Larve der Ehrbarfeit ablegen. Sie, Die 
das Wort Gottes ehren wollen, Laffen es da’ zurüd, wo 
fie es gehört haben.‘ 


b. Berfammlungspläge der Chriften. 

Wir haben fehon früher bemerft, Daß ein dazu 'geeig- 
neter Saal in dem Haufe eines Mitgliedes der Gemeinde 
Anfangs zum Verfammlungsplage derſelben beftimmt zu 
werden pflegte. In großen Städten mochte, da ein folcher 


1) De orat. c. 24. 2) Paedagog. 1. II. £.257. 
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Verſammlungsplatz nicht Alle zu faſſen vermochte, ſchon 
das Bedurfniß entſtehen, daß kleinere Theile der Gemeinde, 
die. entfernter wohnten, am Sonntage noch eine andere 


Stätte für ihre Berfammlung augwählten. Wenn ein durch 


Fähigkeit im Lehrvortrage ausgezeichneter Mann fih in 
einer Stadt niederließ, Fonnte er auch einen Kreis in der 
Gemeinde bilden, der fich in feiner Wohnung verfammelte, 
ſeine geifklichen Vorträge zu hören. So werden. die panli- 
nifchen Stellen von der Gemeinde in dem Kaufe eines 
Aquilas u. A. ihr Verftändniß erhalten, !) und darauf ber 
zieht fich, was Juſtinus M. in dem von dem Präfeften zu 
Rom mit ihm angeftellten Verhöre fagt. Auf deffen Frage: 

‚Bo verfammelt ihr euch?” antwortet er: „80 ein Jeder 
will und fan. Shr glaubt ja wohl, daß wir Alle an Ei⸗ 
nem Orte zufammenfommen; fo ift es aber nicht, denn der 


Gott der Ehriften ift nicht in einem Raume eingefchloffen, 


fondern unfichtbar erfüllt er Himmel und Erde, und überall 


1) Die Gemeinde in feinem Haufe, 5 zur 0ix0v aurov &2xAnola. 
In folchen Stellen kann gewiß nicht von Berfammlungspläßen der ganzen 
Gemeinden die Nede fepn, denn an mehreren Stellen wird diefe 7 
zar 01%0v ıwog !xzimola son dem Ganzen der Gemeinde ausdrücklich 
unterſchieden, 1. Korinth. 16, 19 a. 20, die in dent Haufe des Aquilas 
‚ and der Priseilla ſich serfammelnde Gemeinde zu Ephefus,. und dann 
noch alle Brüder, was ja unter jener Vorausſetzung daffelbe wäre. 
Und Koloſſ. 4, 15 ebenfo. Ferner wirde diefer Erflärung entgegenftehen, 
daß derfelbe Aquilas, wenn er fich zu Nom aufbielt, wo fein gewöhn— 
licher Sitz war, und, wen er fich zu Epheſus aufhielt, die Verſammlung 
der Gemeinde in feinem Haufe gehabt haben würde; vergl. Nom. 16,5 
and 1. Korinth. 16, 19. Es ift aber doch fehr unwahrfcheinlich, daß Die 
Gemeinde jedesmal bei der Ankunft des Aquilas ihren Verfammlungs- 
plab geändert haben follte. Eher läßt es ſich erflären, daß ſolche Männer, 
welche wegen ihres Gewerbes etwa geräumige Wohnungen, wo fie fie ch 
niederließen, haben mußten, — wie der Zeltfabrikant Aquilas, — daher 
auch überall ein Zimmer ihres Hauſes für die Verſammlung eines Theils 
ber Gemeinde hergaben, zumal, wenn ein Solcher, wie vermuthlich Aqui— 
Ins, auch vermöge feiner Lehrgabe, als dıdaazuros, geeignet war, bie 
Erbanungen Heiner Verfammlungen zu leiten. Vergl. oben ©, 317 
und meine Gefchichte der Pflanzung Ir. Bd. J. ©. 208. 
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wird er von den Gläubigen verehrt.” Juſtinus M. fagt 
darauf, daß, wenn er nach Nom fomme, er an einem be— 
ſtimmten Drte zur wohnen pflege, und da verfammelten fich 
bei ihm diejenigen Chriften, die durch ihn unterrichtet wür— 
den !) und feine Vorträge hören wollten. Andere Ber: 
fammlungspläße der Gemeinde habe er nicht befucht. 

Nach und nad, machte man an diefen Verfammlungg- 
pläßen foldhe Einrichtungen, welche das Eigenthümliche des 
chriftlichen Gottesdienftes erforderte, wie einen. erhöhten 
Sig, ?) für das Borlefen der Schrift und die Haltung: der 
Predigt, einen Tiſch, für die Austheilung des Abendmahls, 
welchem: ſchon zur Zeit Tertullian’s, vielleicht nicht ohne 
Beimifchung der unevangelifchen, altteftamentlichen Opfer: 
idee, oder wenigftens fo, Daß diefe fich bald daran an— 
fchließen konnte, der Name Altar: ara, altare gegeben 
wurde. Bei Vergrößerung der chriftlichen Gemeinden und 
Vermehrung ihres Wohlftandes wurden im Verlaufe des 
dritten Sahrhunderts ſchon befondere Firchliche Gebäude für 
die Chriften angelegt, wie ſchon in dem Edikte Gallien's ?) 
die Ionoxevoruo. Torou der Chriften vorkommen.) Unter 
der Regierung Divcletian’s entftanden ſchon manche präch⸗ 
tige Kirchengebäude in großen Städten. , 

‚ Der Gebrauch der Bilder war urfprünglich fern 
von dem Kultus und von den Kirchen der Chriften, und 
blieb es fo im Ganzen während dieſer Periode. Die Ver: 
mifchung der Religion und Kunft im Heidenthume machte 
diefelben den erften Chriften verdächtig. Wie auf dem 


1) Das war demnach) 7 zur oixov zov 'Iovozivov Exxinoie. 
2) Suggestus, pulpitum. 3) ©. oben ©. 239 ff. 

3) Wenn die Nachricht der Chronik son Edeſſa bei Assemani Biblio- 
theca oriental. T. I. f. 391 zuserläffig ift (ſ. oben ©. 136), ſo wäre 
fon im J. 202 zu Edeſſa ein hriftliches Kirchengebäude gewefen, und 
wenn die Erklärung der Stelle jener Chronik durch Michaelis orienta— 
liſche und eyegetifche Bibliothek Theil X., ©. 61 ausgemacht wäre, ſo 
würde dieſe Kirche ſchon nach dem Muſter des jüdiſchen Tempels in Drei 
Theile eingetheilt geweſen ſeyn 
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heidniſchen eine der Sinn für das Schöne oft im 
Gegenfage mit dem Sittlichen aufgetreten war, fo war bie 
Gluth des erften chriftlichen Eifers vielmehr das Verhält⸗ 
niß umzufehren geneigt. Das religiöfe Bewußtfeyn nahm 
Teicht eine dem äfthetifchen Standpunkte des Alterthums 
entgegengefeßte Richtung, und das Heilige verfchmähte die 
fchöne Form, mit welcher das Unheilige im Bunde gemwefen 
war. Die Sdee von der Erfeheinung des Göttlichen in der 
Knechtögeftalt, zu welcher Die ganze bedrückte Tage der 
Fampfenden Kirche dieſer Zeit fo gut paßte, war man eher 
geneigt überall auf die Spige zu treiben, als das Gött— 
liche durch die fchöne Form verherrlihen zu wollen. Das 
zeigt fich ja insbefondere in der allgemeinen Anficht der 
erften Kirche, daß Chriftus feine innere göttliche Herrlich- 
feit unter einer mit derfelben im Widerſpruche ftehenden 
häßlichen äußeren Erfcheinung verhält habe, was man 
auch in’ der zu buchitäblich verftandenen mefftanifchen Stelle 
Sefaias 53, 2 zu finden glaubte. So ermahnt Elemens 
von Alerandria die Chriften, auf die äußere Schönheit nicht 
zu großen Werth zu legen, durch das Beifpiel Ehrifti: 
„Der Herr felbft foll ja der äußerlichen Erfcheinung nad) 
häßlich gemefen ſeyn, und wer iſt beſſer als der Herr? 
‚Aber er offenbarte an fich nicht die im finnlichen Scheine 
beftehende Schönheit des Leibes, fondern die wahre Schön 
heit der Seele und des Leibes, — im Wohlthun die Schön: 
heit der Seele, in der Beftimmung für unvergängliches 
Dafeyn die Schönheit des Leibes.’‘ !) 

Die unter den Kirchenlehrern vorhandenen entgegen: 
gefeßten Geiftesrichtungen, die mehr zum Sinnlichen fich 
hinneigende und Die geiftigere, die mehr realiftifche und die 
mehr idealiftifche, welche entgegengefeste Anfichten von dies 
fem Gegenftande hätten erzeugen fünnen und in fpäterer Zeit 
würflich erzeugten, konnten in diefer Zeit einen folchen Ein⸗ 


1) Paedagog. LI. c. 1: Tov zU010v adzov zyv Oypıy aloyoov 
yeyorevoı, dia 'Hociov TO nvedun uaprvgei, 
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fluß hier Doch noch nicht äußern, weil fie durch ein gemein: 
fames Intereffe im Gegenfaße mit dem Heidenthume zufam- 
mengehalten wurden: durch Das gemeinfame Streben, die 
Anbetung Gottes im Geifte und in der Wahrheit rein und 
ungetrübt zu erhalten. Clemens von Algrandria ift fo wenig 
als Tertullian den veligiöfen Bildern günftig. „Wir müffen 
nicht an dem Sinnlichen Fleben, — fagt er gegen den Ge- 
brauch der Bilder im Heidenthume — fondern zu dem Gei- 
ſtigen und erheben; die Gewohnheit des täglichen Anblicks 
‚ entweiht die Würde des Gdttlichen, und das geiftige IBefen 

durch den irdifchen Stoff ehren wollen, heißt daffelbe durch 
die Sinnlichkeit entwürdigen.”’ Es erhellt aus dem Ger 
fagten, wie fern im Ganzen Shriftusbilder der Anjchauungs- 
meife der Chriften diefer Zeit liegen mußten. Heiden, 
welche in Chrifto etwas Gdttliches anerkannten, wie Alexan⸗ 
der Severus, !) und Sekten, welche Heidenthum und Chri- 
ſtenthum mit einander vermifchten, waren die Erften, welche 
Chriftusbilder gebrauchten, wie die gnoſtiſche Sefte der 
GCarpofratianer folche den Bildniffen eines Plato und Ari- 
ſtoteles zugefellten. 

Nicht von dem Firchlichen, fondern von Dem häuslichen 
Leben ging der Gebrauch der religiöfen Bilder unter den 
Ehriften aus. In dem Verkehr des täglichen Lebens fahen 
fie fich überall von den Gegenfländen der heidnifchen My— 
thologie, oder doch von folchen, durch welche ihr fittliches, 
chriftliches Gefühl beleidigt wurde, umgeben. Dergleichen 
Gegenftände bededten die Wände in den Stuben, die Trink, 
gefäße, die Siegelringe, auf welchen die Heiden häufig 
Götzenbilder hatten, vor denen fie, wann fie wollten, ihre 
Andacht verrichten Fonnten; natürlic, fühlten fich die Chriften 
gedrungen, an die Stelle diefer, ihr religiöfes und fittliches 


1) Euſebius jagt gleichfalls, hist. eccles. 1. VI. 0.18, daß Heiden 
die Erften waren, welche nach ihren heidniſchen Vorftellungen von Chri- 
ftus, Petrus und Paulus, als Wohlthätern der Menſchheit, fidy 
gemalte Bilder machten. Es laßt ſich diefes aus dem damaligen Reli— 
gionseklelticismus leicht erflären. 
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Gefühl beleidigenden Bilder, folche zu ſetzen, melde dem⸗ 

felben mehr zufagten. So hatten fie auf. ihren Bechern 

gern das Bild eines Hirten, der ein Lamm auf feinen 

Schultern davonträgt, das Symbol des Erlöfers, der die 

fich befehrenden Sünder rettet, nach jenem evangelifchen 

Gleichniſſe.) Und Clemens von Alerandria fagt, in Bez 
ziehung auf die Siegelringe der Chriften: *) „Unſere Siegel- 
ringe feyen — eine Taube (das Sinnbild des heiligen Geiftes), 
oder ein Fifch, ?) oder ein gen Himmel fegelndes Schiff 
(das Sinnbild der chriftlichen Kirche und der einzelnen 
chriftlichen Seele), oder eine Leier (das Sinnbild der chrift- 
lichen Freude), oder ein Schiffsanfer (das Sinnbild der 
chriftlicher Hoffnung), und wer ein Fifcher ift, wird des 
Apofteld Petrus gedenfen und der aus dem Waffer hervor- 
gezogenen Kinder; *) denn nicht Götzenbilder dürfen Dies 
jenigen eingraben, welchen der Umgang mit den Götzen 
verboten iftz Fein Schwerdt, Feinen Bogen dürfen Diejenigen 
eingraben, welche nach Frieden trachten; feinen Becher Die 
Freunde der Sittſamkeit.“ Doch vielleicht Famen die reli- 
gidfen Abbildungen jchon am Ende des dritten Jahrhun⸗ 
derts aus dem häuslichen Gebrauche in die Kirchen; man 
bemalte die Wände derfelben auf folche Weife. Die Kirchen- 
verfammlung zu Elvira, im J. 305, fette fich diefer Neue: 
rung, als einem Mißbrauche, entgegen, indem fie verord- 
nete: „Die Gegenftände der Verehrung und Anbetung follen 
nicht an den Wänden abgemalt werden.“ 5) Frühzeitig 


1) Tertullian. de pudicitia c. 7: Procedant ipsae picturae calicum 
‚ vestrorum, Gap. 10: Pastor, quem in calice depingis. Dem monta- 
niſtiſchen Asketismus fcheint das Chriftusbild auf dem Becher nicht ges 
fallen zu haben. | 
2) Paedagog. 1. IIT. £.246 er 247. i 
3) Diefelbe Beziehung, wie bei dem Fiſcher und die Anfpielung auf 
dad Anagramm des Namens Chrifti IXOYE— Inooos Xgıorös, Ocoũ 
Yios, Zwrneo. . 
4) Die Chriften, welche ver göttliche Erzieher, der Heros nandaywyos 
.— Chriftus durch die Taufe zur Wiedergeburt führt. 
5) Ne, quod colitur et adoratur in parietibus depingatur. Concil, 
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mochte wohl die finnliche Darftelung des Kreuzeszeicheng 
im häuslichen und Firchlichen Leben unter den C riften Eins 
gang finden. Dies’ Zeichen war ihnen befonders geläuftg, 
es war die Weihe des Aufftehens und zu Bettegehens, des 
Eins und Ausgehens und aller Handlungen des täglichen 
Lebens, das Zeichen,. welches fie unmwillführlich machten, 
wenn ihren irgend etwas Schrecfendes aufftel. !) Ein ſinn⸗ 
licher Ausdruck der ächtschriftlichen Spee, daß alle Hand: 
lungen der Chriften, fowie ihr ganzes Leben durch den 
Glauben an ben gefreuzigten Chriftus, durch die Beziehung 
auf ihn geheiligt werden follte, daß diefer Glaube das kräf⸗ 
tigfte. Mittel fey, über alles Böfe zu fiegen und fich gegen 
daffelbe zu verwahren. Aber nur zur leicht vermwechfelten 
‚ die Menfchen auch hier die Idee und das Darftellende Zeichen; 
die Würfung des Glaubens an den Gefreuzigten übertrug 
man auf das äußere Zeichen, und ſchrieb diefem eine über- 
natürliche, heiligende, bewahrende Kraft zu, wie fich fchon 
im dritten Sahrhunderte Spuren dieſer Verirrung *— be⸗ 
merken laſſen. 

Bon den gottesdienftlichen Verſammlungsorten der Chri⸗ 
. ften gehen wir über zu den BRUNNEN Berfammlungs- 
* und Feſten. 


. Gottesdienſtliche —— und Feſte. 

Was wir im Allgemeinen über das Weſen des chrift- 
lichen Kultus bemerft haben, ift auch auf die Fefte insbe 
fondere anzuwenden: daß der chriftliche Univerſalismus jede 


Illibert. can. 36. Freilich Yaßt ſich die Auslegung dieſes Kanons nicht 
mit gänzlicher Sicherheit beftimmen. Es iſt in derfelben eine zwiefache 
Unbeftimmtheits Man Fann das „quod colitur et adoratur” yon Gegen- 
ftänden der Religion überhaupt verftehen, oder enger son Gegenftänden 
eigentlicher Anbetung, son Chriftusbildern, oder ſymboliſcher Darftellung 
Gottes — der Dreieinigfeit — und man kann „die Wände” auch zwie— 
fach serftehen, entweder yon Wänden des Haufes, oder bloß son u 


der Kirche. - 
1) Chr. T ertullian, de corona milit. c. 3. 
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partikulariſtiſche Beſchraͤnkung aufhob, die chriſtliche Gottes⸗ 
verehrung, das ganze Leben auf ſich beziehend, ausgehend 
von einem himmliſchen, an den Elementen der Welt nicht 
mehr haftenden Wandel, wie an keine beſondere Stätte, ſo 
auch an keine beſondere Zeit mehr gebunden ſeyn ſollte. 
In der nenteftamentlichen Erfüllung, d. h. der zu Stande 
gebrachten Heiligung des ganzen Lebens als eines gottge⸗ 
mweihten, jedes Tages auf gleiche Weife, mußte das alt: 
teftamentliche Sabbathsgefes feine Auflöfung finden. Nicht 
bloß die Beobachtung jüdifcher Fefte, fondern jede. ſolche 
Partikularifirung des religiöfen Lebens, in Beziehung auf 
gewiffe Zeiten, bezeichnet der Apoftel Paulus ald etwas 
Jüdiſches, !) ein Herabfinfen zu der Enechtifchen Abhängig- 
feit von den Elementen der Welt. Wenn man nun aber 
doch einzelne Tage auserwählte, um die Feier des Anden- 
tens der großen Thatfachen der Heilsgefchichte, auf. welche 
das ganze chriftliche Leben immer bezogen werben follte, 
befonders daran zu Fnüpfen, um fie zum Mittelpunfte der 
hriftlichen Gemeinfchaft zu machen, fo war Dies Feineswegs 
etwas mit jener chriftlichen Grundrichtung und Grundan⸗ 
ſchauung Streitendes. Es war nur eine Herablaffung von 
dem Standpunkte des reinen Geiftes, auf dem auch der 
Ehrift, der noch zwei Naturen in fich trägt, fich nicht immer 
erhalten kann, zu dem Standpunkte der finnlichen Schwäche, 
weldye Herablaffung, ie mehr das Feuer der erften Be- 
geifterung, die Gluth der erften Liebe nachließ, immer 
nothmendiger werden mußte, Aber e8 mifchte fich auch in 
diefer Hinficht, wie in Beziehung auf die Idee des Prie- 
fterthums, der Partifularismus des altteftamentlichen Stand- 
punftes trübend wieder ein, dem, was urfprünglich aus 
der reinen Entwicelung des chriftlichen Lebens hervorge- 
gangen war, fich anfchließend. 
AS Die Montaniften (f. unten) neue Faften, die ar 
befiimmte Zeiten gebunden waren, gefeslich einführen 


1) ©. meine Geſchichte der Pflanzung ec. Bb.L, ©. 215 fl. 
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wollten, hielt man ihnen entgegen, was Paulus in dem 
Briefe an die Galater gegen die jüdiſche Beachtung der 
Zeiten ſagt; aber Tertullian, der Vertheidiger des Monta- 
nismus, den wir oben als den auf der Grenze zwiſchen 
zwei Abſchnitten der kirchlichen Entwickelung ſtehenden 
Kirchenlehrer bezeichnet haben, erweiſet ſich ſchon als un- 
fähig, beide Standpunkte, den alt» und den neuteftament- 
lichen, recht von einander zu unterfcheiden; denn er fekt 
das von dem Apoftel Paulus getadelte Sudaifiren nur in 
das Beobachten jüdifcher Felle, nicht in das ganze 
dem Standpunkte des Sudenthums entfpredhende 
Berhältniß einzelner Tage, welche diefe auch feyn 
mochten, zu dem veligiöfen Berwußtfeyn. Nach feiner An 
ficht follte es nichts Jüdiſches feyn, wenn Hefte, die fich 
auf das eigenthümlich Chriftliche bezogen, in ein folches 
Berhältniß zur dem religiöfen Bemußtfeyn gefeßt wurden. ') 

Die Wochen: und Sahresfefte der Chriften gingen 
urfprünglic, von derfelben Grundidee aus, welche der Mittel- 
punkt des ganzen chriftlichen Lebens war: die Nachfolge 
Chrifti, des Gefreuzigten und des Auferftandenen, — ihm 
nachfolgen in feinem Tode, indem man in gläubiger Buße 
deffen Würfungen fich aneignet, fich felbit und der Welt 
abftirbt, ihm nachfolgen in der Auferfiehung, indem 
man in dem Glauben an ihn und durch feine Kraft mit 
ihm auferftcht zu einem neuen, gottgeweihten, heiligen Xe- 
ben, das hienieden im Keime beginnt, jenfeitS zur Bollen- 
dung fich entwidelt. Daher das Freudenfeft, das Auf- 
erftehungsfeft; die Vorbereitung dazu — das Andenken 
an Chrifti Leiden mit Buße und Krenzigung des Fleifches; 
Faft- und Bußtag. So in der Woche das Freuden- 
feft, der Sountag, die Vorbereitung dazu — Die 

1) Gegen jenen gemachten Vorwurf des „Galaticari” fagt Tertullian 
de jejuniis c. 14: Galaticamur plane, si Judaicarum ceremoniarum, 
si legalium solennitatum observantes sumus, illas enim Apostolus de- 
docet, compescens veteris Testamenti in Christo sepulti perseverantiam, 
Quodsi nova conditio in Christo, jam nova et solennia esse debebunt. 
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Buß- und Bettage, dem Andenfen an das Leiden Chrifti 
und den Zurüftungen zu demfelben geweiht, am Mittwoch 
und Freitage; fo das Jahresfeſt zum Andenken an die 
Auferſtehung Chriſti, und die Würkungen des Auferſtande⸗ 
nen, Verherrlichten, die Vorbereitung dazu — das Andenken 


an das Leiden Chriſti und die Faſten. Nach dieſem allge⸗ 


meinen Geſichtspunkte wollen wir nun die einzelnen Wochen⸗ 
und Jahresfeſte beſonders betrachten. 

Der Gegenſatz des Judaismus führte frühzeitig die be— 
fondere Feier des Sonntags, an Stelle des Sabbaths, her: 
bei: die erfte Spur Davon, Apoftelgefch. 20, 7, wo wir 


die Gemeinde an dem erften Wochentage verfammelt fin⸗ 


den, ) eine fpätere, Dffenbar. Soh.1, 10, da hier unter 
dem Tag des Herrn fohmwerlich der Tag des Gerichts 
verfianden werden kann. Sp wird in dem Fatholifchen 
Briefe, welchen man dem Barnabas zufchrieb, am Ende 
des funfzehnten Kapitels, der Sonntag ald der dem An⸗ 
denken an Chrifti Auferftehung und Erhebung zum Himmel?) 
und an die darin begründete neue Schöpfung geweihte 
chriftliche Freudentag bezeichnet, und in dem Briefe des 
Ignatius an die Magnefier wird vorausgeſetzt, ?) Daß auch 
die zum Chriftenthume übergetretenen Suden den Sonntag 
an die Stelle des Sabbaths feßten. Wie der Sabbath als 


1) ©. meine Gefchiehte der Pflanzung ꝛc. Bd. T., ©. 215 ff. 

2) Wegen de3 engen Zufammenhanges, in welchem die Auferftehung 
Chriſti und feine Erhebung zum Himmel für das chriftliche Bewußtſeyn 
ftand, weil man feine Auferftehung nur als Übergangspunft zu feiner 
gänzlichen Enthebung aus der irdifchen Negion in diefe neue verklärte 
Daſeynsform denken fonnte, möchte ich daher auf die Art, wie der Ver— 
faſſer dieſes Briefes ſich über den Sonntag ausdrückt: „er nel 6 
"Inoods av£orn dx vexrg@v zul paregwdels EvEßn Es tods odgavovs,“* 
fein fo großes Gewicht legen und mich nicht für berechtigt halten, weder 
daraus zu fehließen, daß nach des Verfaſſers Meinung Chrifti Himmel- 
fahrt auch an einem Sonntage erfolgt fen, noch daß er es ſich fo ge- 
dacht habe, Chriftus habe fich unmittelbar, nachdem ex zuerft der Maria 
als der Auferftandene exrfchienen, zum Himmel erhoben. 

3) Rap. 9: Mnxerı oaßBarilovres, EA“ zarte zvoraznv lonv bövres. 


Sn * 


Verſammlangeteiten und Feſte. 509 


Repraͤſentant des Judenthums, ſo wird der Sonntag als 
Symbol des dem Auferſtandenen geweihten, in feiner Auf— 
erſtehung begründeten neuen Lebens betrachtet. Als Freuden⸗ 
tag wurde der Sonntag dadurch ausgezeichnet, Daß man an 
demfelben nicht faftete, und nur aufrechtftehend, nicht Enieend 
betete, deſſen eingedenf, daß Chriftus durch feine Auferftehung 
den gefallenen Menfchen zum Himmel wieder aufgerichtet habe. 
Wie wir aber bei Tertullian ſchon eine Vermifchung des 
jüdischen und des chriftlichen Gefichtspunftes von den Feſten 
bemerften, fo zeigt fich uns bei ihm auch ſchon eine Spur 
von der Übertragung des Sabbathsgefeßes auf den Sonn⸗ 
tag, indem er das Berrichten eines Geſchäfts am Sonne 
tage als Sünde betrachtet zu haben fcheint. !) 

Ferner waren. in der Woche der Freitag — Diefer 
befonders — und der Mittwoch dem: Andenken an das 
Leiden Chrifti und die daffelbe vorbereitenden Umftände ger 
weiht; Gebetsverfammlungen und Faften bis drei Uhr Nach— 
mittags wurden an diefen Tagen gehalten; doch war nichts 
gefeglich Darüber beftimmt; in Nückficht der Theilnahme 
daran handelte Seder nach feinem befonderen Bedürfniffe 
und feiner Neigung. Solche mit Gebet verbundene Faften 
wurden von den Chriften, (welche ihren Beruf gern mit 
einer militia Christi verglichen,) als Wachen der milites 
Christi auf ihren Poften, stationes?) genannt, — da- 
her jene beiden Tage dies stationum. °) 

Sünifchschriftliche Gemeinden *) behielten nım aber, wenn 


1) Wie zu Schließen aus Zertullian’s Worten de orat. c. 23: ‚Solo 
die dominico resurrectionis non ab isto tantum (dem Kniebeugen), sed 
omni anxzietatis habitu et officio cavere debemus, differentes etiam 
negotia, ne quem diabolo loeum demus. 

2) So dag Wort statiö zuerft bei Hermas Pastor 1. III. Similitud. V., 
öfters bei Tertullian. Statio wurde Die techniſche Bezeichnung für dieſes 
Halbfaften, im ©egenfabe gegen die eigentlichen jejunia. "Tertullian. 
de jejunüs c. 14. 

3) Feria quarta et sexta, wahrſcheinlich BEER diei quartae, sextae, 
daher die Bedeutung des Wortes feria in der lateiniſchen Kirchenfprache: 

A) Aus den oben angeführten Worten Ignat. ep. ad Magnes.: Oi &v 
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fie auch die Feier des Sonntags mit annahmen, doc; Die 
Feier des Sabbaths noch bei, und von ihnen aus verbrei⸗ 


tete ſich in der orientalifchen Kirche der Gebrauch, auch 


diefen Tag, wie den Sonntag, durch Nichtfaften und Gebet 
in aufrechter Stellung auszuzeichnen; in der abendländi- 


fehen, befonders der römifchen Kirche, wo der Gegenfaß E 


gegen den Judaismus vorherrfchte, bildete fich Dagegen aus 
diefem Gegenfage die Neigung, den Sabbath als Fafttag 
zu. gebrauchen. 1) Diefe DVerfchiedenheit des Gebrauches 


rahmols To«yuaoıv Kvaozgapevres, — unzerı owußßarllovres, dhic 
rare xvgraxnv Lonv Lovres, Fünnte man zwar fchließen, daß die Suden- 
Shriften den Sonntag an die Stelle des Sabbaths geſetzt hätten, was 
aber, in diefer Allgemeinheit ausgefprochen, gewiß nicht wahr ſeyn Fan. 
1) Tertullian. de jejun. c. 14: Quanquam vos etiam sabbatum si 
quando continuatis, nunquam nisi in Paschate jejunandum. Er macht 
es als Montanift feinen römifchen Gegnern zum Vorwurfe, daß fie dem 
Sabbathe die gebührende eier entzögen, und zumeilen das Faften som 
Sreitage auch auf den Sabbath fortfegten, da man eigentlich nur mit 
dem Paſſah bier eine Ausnahme machen follte. Denfelben Gebrauch, 
das’ Faften von Freitag auf den Sonnabend fortzufeßen, welchen Ter- 
tullian, der Montanift, bier bekämpft, finden wir bei dem Virtorinus, 
Biſchof von Petabio in Pannonien (jebt Pettau in Steiermark), am 
Ende des dritten Jahrhunderts, in dem von Cave hist. lit, zuerft her⸗ 
ausgegebenen Bruchftüde über die Schöpfungsgefchichte. Er nennt diefe 
Sortfegung „superpositio jejunii.” : Das Faften am Sabbath erfiheint 
bier als Vorbereitung für das Freudenfeft der Kommunion am Sonn⸗ 
tage, als Gegenſatz gegen die jüdiſche Sabbathafeier, welche durch Chri- 


ſtus aufgehoben worden. Hoc die. solemus superponere; ideirco, ut 


die dominico cum gratiarum actione ad panem (das Abendmahl) ex- 
eamus, Et parasceve superpositio fiat, ne quid cum Judaeis sabbatum 
observare videamus. Galland. bibl. patr. T. IV. und Routh — 
sacrae Vol. II. pag. 237. Oxon. 1815. 

Das Coneil zu Elvira febt dem Irrthume der Sabbathsfeier eine 
ſolche Verlängerung der Faſten auf den Sabbath entgegen; Kan. 26, 
Errorem placnit corrigi, ut omni sabbati die superpositiones celebre- 
mus. Es kann diefer Kanon allerdings verſchieden serftanden werden, 
je nachdem man das „errorem corrigi” auf etwas nicht ausdrücklich 
Bezeichnetes, nur Hinzugedachtes, oder auf das Nachfolgende bezieht. 
Denn man e3 in ber letzten Weife verſteht, würde fih das Concil ge- 
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wurde auffallend, wo Mitglieder orientaliſcher Gemeinden 
in abendlandiſchen Kirchen ihren Sabbath zubrachten. Nur 
zu. bald entfernte man fich von dem Grundfage der apo- 
ſtoliſchen Kirche, welche die Einheit des Glaubens und 
des Geiftes, im Bande der Liebe, bei aller Verfchiedenheit 
Außerlicher Dinge, vefthielt, und man wollte die Ein: 
förmigkeit aud in folhen Dingen. Tertullian ſprach 
vor feinem UÜbertritte zum Montanismus mit chriftlicher 
Mäpigung von diefem Streitpunfte Er -fagte von den 
wenigen Vertheidigern des orientalifchen Gebrauchs: 1) „Der 
Herr wird feine Gnade verleihen, daß fie entweder nach- 
geben, oder ohne Andrer Ärgerniß ihrer eigenen Meinung 
folgen.” Der gelehrte Hippolytus wurde fchon im Anfange 
des dritten Sahrhunderts veranlaßt, über diefen Streit: 
punkt zwifchen orientalifchen und vceidentalifchen Kirchen 
zu fchreiben. 2) } 
Bon demfelben Gefichtspunfte gingen die erften Jah⸗ 
resfefte unter den Chriften aus; doch trat hier der Ge⸗ 
genfaß, welcher auf die Entwidelung des Firchlichen Lebens 
wie der Lehre, in den erften Zeiten, den ftärfften Einfluß 
hatte, der Gegenſatz zwifchen den Gemeinden der Suden- 
und den Gemeinden der Heidenchriften, am ftarfften hervor. 
Die erfteren behielten mit dem ganzen jüdifchen Geremo- 
nialgefege auch alle jüdifchen Feſte bei, wenngleich fie nad) 
und nad) eine fich von felbft darbietende chriftliche Bedeu⸗ 
tung in diefelben hineinlegten. Hingegen feheint e8 unter 


rade gegen diefe superpositiones erflären. Aber bie Analogie der Aus- 
drucksweiſe in den übrigen Kanones dieſes Coneild ift mehr für die erfte 
Auffaffung. — Da man fpäterhin won dem Gefichtspunfte der erften chrift- 
lichen Zeit entfrembet war, und bie Urfache jenes römifchen Kirchenge- 
brauches der Faften am Sabbathe nicht mehr aufzufinden mußte, erfand 
man daher Mährchen, um die Sache zu erflären, wie, daß Petrus an 
dieſem Tage, zur DBorbereitung auf die Disputation mit dem Simon 
Magus, gefaftet habe. 

1) De orat. c. 23. " 

2) Cfr. Hieronymus ep. 72 ad Vital. 
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den Heidenchriften urfprünglich durchaus Feine Jahresfeſte 
7 igegeben zu haben, wie aus den. paulinifchen Briefen ge⸗ 
= /fehloffen werden kann. ) Dies wird alſo auch von den 
| Heigafiatifchen Gemeinden gelten müffen, welche ja dem 
Apoſtel Paulus ihre Stiftung verdankten. Bon dieſen 
‚Gemeinden gingen aber im zweiten Jahrhunderte Die Strei- 
tigfeiten über Die Zeit der Paffahfeier aus, und man. berief 
fich in Denfelben Damals auf einen alten, von Dem Apoftel 
Sohannes herrührenden Gebrauch. Dabei könnte wohl das 
Wahre zum Grunde liegen, daß die in dieſen Gemeinden 
nach dem pauliniſchen Zeitalter erfolgte Veränderung in 
der Geſtaltung des Kultus, die Einführung der Jahres— 
fefte, die wir doch vorausſetzen und von der wir eine Ur⸗ 
fache auffuchen müffen, von dem Apoftel Sohannes abzu- 
Ieiten wäre, deſſen langer Aufenthalt in Kleinaſien von 
nachhaltigem Einfluffe auf die dortigen Eirchlichen Zuftände 
gewefen feyn muß. Was ihn betrifft, fo ift es an fich 
wahrfcheinlich, daß, wie er die jüdifchen Jahresfeſte bisher 
zu feiern gewohnt war, und das Paffahfeft durch das An- 
denfen an die großen Thatfachen, von denen er felbit 
Augenzeuge gewefen, eine befondere Bedeutung für ihn er: 
halten haben mußte, er die Feier deffelben bei feiner Anz 
ſiedelung in den dortigen Gemeinden eingeführt haben wird. 
So erklärt es fich, wie es gefchah, daß man fich dort ganz 
nach der Chronologie des jüdifchen Paffah richtete. 
Es iſt nun in neuerer Zeit die herrfchende Annahme 
geworden, ?) daß das Paffahmahl, welches die Kleinaftaten 


4) Die Stelle 1. Korinth. 5, 7 enthält keineswegs eine Anſpielung 
auf eine eigenthümlich chriſtliche Paſſahfeier der korinthiſchen Gemeinde, 
fondern den Gegenſatz einer aus dem Glauben hervorgehenden Herzens⸗ 
reinigung gegen äußerliche jüdiſche Feſtfeier. Vergl. meine Geſchichte 
der Pflanzung ꝛc. Bd. J. S. 220. 

1) Wozu durch die von mir in dem zweiten Hefte des kirchenhiſtori⸗ 
ſchen Archiv's von Vater, J. 1828, herausgegebene Abhandlung der Anſtoß 
gegeben wurde; f. bie Geſchichte der Verhandlungen über dieſen durch dag 
Lückenhafte der alten Nachrichten und die Vieldeutigkeit des Namens 

* 
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zum Andenken an das letzte Paſſahmahl Chrifti begingen, 
der Punkt, nach welchem fie die Zeit des chriftlichen 
Paflahfeftes beftimmten, gewefen fey. Es fragt fich aber, 
sb die zuverläffigite und ältefte Urfunde über diefen Streit, 
der Brief des Bifchofs Polyfrates von Ephefus, !) diefe 
Auffaffung begünftigt.”) Aus den im diefer Urkunde ge: 
brauchten Worten möchte fich vielmehr fchließen Laffen, dag 
man in den Heinafiatifchen Gemeinden, der johanneifchen 
Überlieferung zufolge, von der Vorausſetzung ausging, der 
vierzehnte de8 Monats Nifan müſſe als Chrifti Leidenstag 
“betrachtet werden. Daher man diefen Tag immer für 
das Andenken an das Leiden Chrifti beftimmen zu müffen 
glaubte, indem man auch das an Diefem Tage von den 
Suden geichlachtete Paflahlamm als Vorbild des Opfers 


Paſcha dunkel und ſchwierig gewordenen Gegenftand in Slgen’s Zeit- 
ſchrift für die hiftorifhe Theologie Bd. II., Ates Stüd, J. 1832, von 
Dr. Rettberg. 

1) Bei Euseb. J. V. c. 24; das in dem Chronicon paschale Alexan- 
drinum uns aufbewahrte Bruchſtück aus der Schrift des Apollinaris son 
Hierapolis über das Paffahfeft, von welcher Schrift ich in meiner an- 
geführten Abhandlung viel Gebrauch gemacht habe, ift wenigſtens ver— 
dächtig, weil in den alten Berzeichniffen yon den Schriften des Apolli- , 
naris bei Eufebius, Hieronymus, Photins Feine ſolche angeführt wird 
und es auffallend wäre, daß man in Der Gegend, wo er fehrieb, 2 
kleinaſiatiſchen Gebrauche nicht gefolgt ſeyn Tollte. 

2) Polyfrates ſagt in dem angeführten Briefe von ſeinen Vorgangern⸗ 
Dovyıss noncay Tv Hulgavy Ts TEO0RDESKUUWErUTng Tod aoya 
»ora 10 sbayy£kıov. Dies wäre doch fonderbar ausgedrückt, wenn es 
fih nur anf die am Abend dieſes Tages zu haltende Paffahmahlzeit be— 
ziehen follte, welche man nach den esangelifchen Nachrichten über das 
letzte Paſſahmahl Chrifti am Anfange des jüdischen Paffahfeftes, am vier- 
zehnten des Monats Niſan, halten zu müſſen geglaubt hätte. Nachher wird 
gefagts Havrore aa Mcoer nyayov ob Ovyyeveis uov, Orev ıav 
Tovdaiov 6 Auos novve ıyv Luunv. Welchen Sinn würde Dies geben, 
wenn son der Paffahmahlzeit Die Nede wäre? Das verftand ſich ja 
son jelbft, Daß das Paffahmahl nur an dem Tage gehalten werden 
Fonnte, wann die Juden den Suuerteig aus ihren Häuſern fchafften, Das 
wäre idem per idem. Hingegen paßt Alles, wenn wir sorausfeben, 
Daß son ber Feier des Andenfens an das Leiden Chrifti am 

Neander, Kirchengeſch. I. 1. 33 
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Chriſti betrachtete.) Auf alle Fälle ſteht alfo dieſes veſt, 
daß man in Kleinaſien die Paſſahfeier ganz nach der jüdi⸗ 
ſchen Chronologie einrichtete, daher es geſchehen fonnte, 

daß das Andenken des Leidens Chrifti an einem andern 

PWochentage, als am Freitage, Das Andenken der Auferz 

ftehung Chrifti an einem andern Tage als am Sonntage, 

gefeiert wurde. AS hingegen im Verlaufe des zweiten 
\ Jahrhunderts auch in abendländifchen Gemeinden Sahres- 
/fefte eingeführt wurden, ging man bei der Beſtimmung 
derfelben von einem ganz andern Punkte aus. - Derfelben 

Methode folgend, nach welcher man die Wochenfeiertage 

geordnet hatte, hielt man es für. nothmwendig, daß immer 

ein Freitag dem Andenken des Leidens Chrifti, ein 

Sonntag dem Andenken der Chrifti Auferfichung geweiht 

feyn ſollte. 

Diefer Unterfchied des außerlichen Gebrauches beftand 
Anfangs, ohne daß man diefe Außerliche Sache für wichtig 
genug zu einem Streite gehalten hätte; man war einge- 
denk, daß das Neich Gottes nicht in Efjen und Trinken, 
and in Feiner Art von äußerlichen Dingen beſtehe. 

Es fam zuerft diefe VBerfchiedenheit mit manchen andern 
Berfchiedenheiten zwifchen der EHeinafiatifchen und der rb- 
mifchen Kirche zur Sprache, ald der Bifchof Polyfarp von 
Smyrna im 3. 162 den Bifchof Anifet zu Nom befuchte, ?) 


vierzehnten des Monats Nifan die Nebe fey. Man berief ſich hier auf 
das Evangeliums; ſey darunter num die evangeliſche Geſchichte überhaupt, 
ober das johanneiſche Evangelium insbefondere zu werftehen. Ä 
4) Vergl. Justin. M. Dial. c. Tryph. Jud. £.259 u. £.338, ed. Colon. 
2) Auf alle Fälle war, nach den Worten, des Irenäus bei Euſebius 
zu ſchließen, die Beilegung ber Streitigkeiten über die Paſſahfeier nicht 
Zweck der Reife Polykarp's nach Rom; es waren noch Feine Streitig- 
keiten darüber entſtanden, nur beiläufig war bei der Berührung andrer 
Kirchlicher Differenzpunkte auch davon die Rede. Es erhellt aber auch 
leineswegs, obgleich es möglich iſt, daß eine Berathung über jene an⸗ 
dere Differenzen Zweck der Reife gewefen. Man Hat verfelben zuweilen 
eine größere Wichtigfeit beigelegt, als es ſich geſchichtlich beweiſen läßt. 
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Polyfarp berief fich Darauf, Daß er mit dem Apoſtel 
Sohannes, deffen Schüler er war, ſo das Andenken des 
Leidens Chrifti gefeiert, habe; Anifet berief fich Darauf, daß 
feine Vorgänger (in einer aus paulinifchen Heidenchriften 
beftehenden Gemeinde, in welcher es urfprünglich gar Feine 
Sahresfefte gab) !) nichts der Art eingeführt hätten. Aber 
wie man nicht glaubte, daß die Apoftel in folchen Außerlichen 
Dingen übereingeftimmt, daß fie die Übereinftimmung in 
folchen Dingen für nothwendig gehalten hätten, meinte man 
auch, unbefchadet der chriftlichen Gemeinfchaft und. Einheit, 
eine Derfchiedenheit in dieſer Hinficht immerfort zulaffen 
zu fünnen. Zum Zeichen, daß das Band der. chriftlichen 
Brüderfchaft Durch folche, und, wie es fcheint, wohl andere 
für noch wichtiger gehaltene Differenzpunfte nicht geftört 
werden könne, erlaubte Anifet dem Polyfarp, der Abend- 
mahlsfeier ftatt feiner in der Gemeinde vorzuftehen. 

Menn zwei Bücher, welche um das 3. 171 der Bifchof 
Melito von Sardes ?) über das Paſſah verfaßte, ſich auf 
diefen Streit bezogen, müßte derſelbe um dieſe Zeit von 
Neuem ausgebrochen ſeyn; Doc; läßt es fich gar nicht be- 
mweifen, daß jenes Werk eine folche Beziehung. hatte. Die 
typifche Deutung des jüdischen Paſſahfeſtes konnte auch, 
unabhängig von dieſem Streite, ein ſolches Werk her⸗ 
vorrufen. 

Aber als Victor °) Biſchof der rönifchen Gemeinde war, 


1) Die Sache iſt dunkel, da wir nur ein aus dem Zuſammenhange 
geriffenes Bruchfhid von dem Briefe des Irenäus vor ung haben. Biel- 
leicht gab e8 auch Damals in der römischen Gemeinde noch) Fein Jahres- 
feft, sielleicht bezog fih Damals eben Darauf die Differenz, der Streit 
zwiſchen dem alten pauliniſchen und dem neueren johanneiſchen 
Ritus. Ich rede hier nur problematisch. 

2) Euseb. 1. IV. c. 26. 

3) Sch ſchloß ehemals daraus, daß Irenäus in dem Briefe an Victor 
die römischen Biſchöfe nur vor Soter als Mufter der Duldſamkeit dar- 
ſtellt, daß unter dieſem Letzteren die Sache ſich ſchon verändert habe; 
aber wenn man wahrnimmt, wie bei dem Irenäus Die Worte: ob (700) 
Zwrnjoog nosoßureoo: und oä 700 Gou nosoßürsgor, einander ent- 
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um das J. 190, entftand neuer Streit über diefe Sache; 
von. der einen Seite die römifche Kirche, mit der die Ger 
meinden zu Chfarea in Paläftina, zu Serufalem, zu Tyrus 
und Alexandria uͤbereinſtimmten, von der andern Seite die 
Kleinafiaten, an deren Spitze der Biſchof Polykrates von 
Epheſus ſtand. 

Der römifche Biſchof, beſeelt von dem hierarchiſchen 
Geiſte, den wir damals ſchon in der römiſchen Kirche ber 
merften, 1) Fündigte den Fleinaftatifchen Gemeinden wegen 
> Diefes unbedentenden Streitpunktes die Kirchengemeinfchaft 
auf; aber Dies unchriftliche Verfahren mußte bei dem da⸗ 
mals noch vorhandenen evangelifchen Geifte nachdrüdlichen 
Widerftand finden, Srenäus fchrieb im Namen der Ger 
meinden zu Lyon und Vienne an ihn einen Brief, in welchem 
er dies Verfahren fcharf ſtrafte. Er hält dem Bictor das 
Beiſpiel feines Vorgängers Anifet zur Befchämung vor, 
und erflärt ihm: „Ohngeachtet dieſer Verſchiedenheiten 
leben wir im Frieden mit einander, und die Verſchiedenheit 
in den Faſteneinrichtungen läͤßt die Eintracht des Glaubens 
defto ftärfer hervorleuchten.”” In demfelben Briefe, oder 
einer andern, auf Beranlaffung diefer Streitigkeiten verfaßten 
Schrift, fagte er: „Die Apoftel haben verordnet, daß wir 
Niemand Gewiffen mächen über Speife oder über Tranf, 
oder über beftimmte Feiertage, oder Neumonden, oder Sab- 
bathe. Woher alfo die Streitigkeiten, woher die Spaltun- 
gen? Wir feiern Fefle, aber im Sauerteige der Bosheit 
und Schalfheit, indem wir die Kirche Gottes zerreißen, und 
wir beobachten das Außerliche, um das Höhere, Glauben 
und Liebe, fahren zu laſſen. Wir haben doch aus den 
Propheten vernommen, daß ſolche Fefte und ſolche Faften 


dem Herrn mißfallen.“ « 


ſprechen, ſo erhellt es, daß auf das Erſtere kein Gewicht gelegt —— 


Tann, Srenäus will nur dies fagen: jene Differenz und dabei jene Duld- 


Tamfeit habe nicht etwa erft unter den letzten Biſchöfen ‚angefangen, ſon⸗ 
bern ſchon vor dem Soter ftnttgefunden. 
1) ©. oben ©. 366. 
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‚Wie man den Freitag ald Buß⸗ und Faſttag zur Vor— 
bereitung für die Feier des Auferſtehungsſonntages zu be- 
trachten gewohnt war, fo machte man in den Gemeinden, 
in welchen ein Freitag im Sahre dem Andenken an das 
Leiden und ein Sonntag dem Andenfen an die Aufer- 
ſtehung Chrifti geweiht war, jenen Freitag zu einem 
Buß- und Fafttage, der das größte chriftliche Feſt, die 
Beier des Andenfens der Auferftehung Chrifti an dem Ofter- 
fonntage, vorbereiten follte. Doc, war über die Ausdeh- 
nung diefer Faſtzeit nichts beftimmt; die Nachbildung der 
vierzigtägigen Verfuchung Jeſu veranlaßte, daß man dem 
Faſten in einigen Gegenden die Ausdehnung von vierzig 
Stunden gab, aus welchen nachher die vierzig Tage wur⸗ 
den: ?) die Duadragefimal-Faftenzeit. 

Auf das Auferfiehungsfeft folgte die funfzigtägige Feier 
der Pentefofte. Diefe bezog fich auf das Andenfen an 
den auferftandenen und verherrlichten Chriftus, wie er fich 
als folcher den Gläubigen offenbarte, zuleßt in einer felbft- 
fländigen göttlichen Lebensgemeinfchaft, in der Ausgießung des 
heiligen Geiftes, ſich würkſam zeigte. Alles dies wurde als 
‚Ein Ganzes der Würffamfeit und Selbftoffenbarung des auf- 
erftandenen und verherrlichten Chriſtus zufammengefaßt in 
diefer fortgefeßten funfzigtägigen Feier. Es erhellt daraus, 
wie eng die Begriffe von dem auferflandenen und verherr- 
Yichten Chriftus für das chriftliche Bewußtſeyn diefer Zeit 
zufammenhingen. ?) Diefe ganze Zeit wurde wie der Sonn⸗ 


1) Stenäus bei Euseb. 1.V. c. 24. 
2) Diefe Anſchauungsweiſe liegt auch noch der Art zum Grunde, wie 
Origenes c. Cels. 1. VIII. c.22 (O duvauevos were dimdelas Akyeır, 
ouvaveornusv 19 Xoiord, Ahhd zab 16 0VVNyYEIgE zul Ovvexadıoer 
nuäs &v Tois Enovguvioıs Ev Xouoıo, asl 2orıv Ev Tais ıns nevin- 
z001n5 nueoaıs.) mit den wöchentlichen Feſten, zeguoxevat und zvouzal, 
die jährlichen, das ndoye und bie mevrnzoorn, zuſammenſtellt, das Auf— 
erftehungsfeft als. den Anfangspunft des Pfingftfeftes betrachtend; Daher 
er jagt: „Wer in Aufrichtigfeit fagen kann: Gott hat uns mit ihm auf 
erwecket und serfeßt in das himmliſche Wefen, feiert ſtets Pfingſtfeſt.“ 


* 
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tag gefeiert, das heißt ſo, daß man in derſelben nie faſtete, 
nur. aufrechtſtehend nicht knieend betete, vielleicht auch, 
wenigſtens in manchen Gegenden, täglich Gemeindeverſamm⸗ 
lung und Kommunion ‚hielt. 1) Nachher wählte man zwei 
befondere Momente, die Himmelfahrt Chriftt und die 
Ausgießung des heiligen Geiftes, aus dieſem Kreife, für 
befondere Fefte, auf welche die Feier der Pentefofte ber 
fchränft wurde. 

Diefe Fefte waren die alleinigen allgemein gefeierten 
in diefer Periode, wie Dies aus der angeführten Stelle des 
Drigenes erhellt. Iene Grundanfchauung des ganzen chriſt⸗ 
lichen Lebens, die Alles auf das Leiden und die Aufer- 
ftehung und. Verherrlihung Chrifti bezog, die Anfchliegung 
an — oder der Gegenfab gegen die jüdifche Feſtfeier, waren 
Urfache, daß e8 gerade nur diefe allgemeinen Fefte gab. 
‚Die Sdee einer Öeburtstagsfeier lag den Ehriften dieſer 
Periode überhaupt fern, die Wiedergeburt betrachtete man 
als die wahre Geburt des Menfchenz; freilich mußte e8 mit 
der Geburt des Erldfers etwas Andres feyn: durch ih 
follte die menfchliche Natur von ihrer erften Entwicelung 


1) Aus Tertullian. de orat. c.23, wo er gefagt hatte, daß man bie 
irdischen Geſchäfte am Sonntage auffhob, und wo er nachher die ganze 
Sonntagsfeier auf das Pfingftfeft überträgt, könnte man fehließen, daß 
das Erftere auch für die ganze Pfingftzeit ftattgefunden, was ſich doch 
Schwer glauben läßt. De idololatria c. 14 fagt er, indent er die Chriften 
son der Theilnahme an heidniſchen Feſten abhalten wills Excerpe sin- 
gulas sollennitates nationum, Pentecosten implere non poterunt. Die 
erfte Spur einer Einfchränfung der Pfingftfeier auf Einen Tag, findet 
ſich vielleicht in dem Adften Kanon des Coneild zu Elsira. Diefer frei 
lich fehr dunkle Kanon ſcheint am natürlichſten ſo verſtanden zu werden, 
daß Einige aus der ganzen Pfingſtzeit nur das Himmelfahrtsfeſt hervor⸗ 
gehoben hatten. Dagegen verſteht das Concil unter der Pentekoſte nur 
das Feft der Ausgießung des heiligen Geifted, und verlangt daher, daß 
es fünfzig Tage nach Dfter gefeiert werde, es beſchuldigt die Erſteren, 
welche sr den Namen der Pentefofte falſch anmandten, daß fie ſich von 
dem Anfehn der Schrift entfernten. Ut cuncti diem Pentecostes post - 
Pascha celebremus, non quadragesimam, nisi quinquagesimam. 
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an geheilige werden; aber gerade diefer letzte Geſi ichtspunkt 
konnte unter den erſten Chriſten nicht ſo hervortreten, 
weil ſo viele erft als Bejahrtere zum Chriftenthume über- 
traten, weil daffelbe erft nach und nach in das ganze Fa⸗ 
milienleben übergehen konnte. Und man wußte ja auch 
nicht, in welchem Zeitpunkte man die Feier des Andenkens 
an die Geburt Chriſti anſetzen ſollte, da über die Zeit 
dieſer Geburt gar nichts Beſtimmtes bekannt war. Ganz 
anders verhielt es ſich mit jenen älteren Sahresfeften. 
Doch finden wir in Diefer Periode wahrfcheinlich ſchon 
eine Spur des Weihnachtsfeftes. Die Gefchichte des- 
felben fteht in genauer Berührung mit der Gefchichte eines 
andern verwandten Feltes: das Felt der Dffenbarung 
Jeſu in feiner Mefftaswürde, feine Weihe zum Meffiag- 
berufe bei der Taufe durch Johannes, und der Anfang feiner 
öffentlichen meffanifchen Würffamfeit, nachher die &oom) _ 
Tov „enıpavıov, ang drıpavelag Tod Kouorod genannt. 
Wir finden fpäaterhin, daß die Verbreitung diefer Fefte in 
umgefehrtem Berhältniffe ftand, das erftere verbreitete fich 
von Werten nach DOften, das zweite von Oſten nach Werten. ') 
Clemens von Alerandria berichtet nur, daß die gnoftifche 
Sefte der Baftlidtaner Damals zu Alexandria das lebte 
Feſt feierte. Es laßt fich aber fehwerlich annehmen, daß 


1) Das Epiphanienfeft, als Feſt der Taufe Chriſti, ſtand am Ende 
des sierten Sahrhunderts zu Antischia in hohem Anſehn, da doch bie 
Einführung des som Abendlande kommenden Weihnachtöfeftes dort vielen 
Widerſpruch fand. In manchen orientalifchen Kirchen, in melden mar 
erft in dem fpäteren Zeiten des vierten Jahrhunderts, oder noch fpäter, 
das Weihnachtsfeſt Kennen lernte, in welchen aber das Feſt der Taufe 
Chriſti feit Yängerer Zeit befannt war, verband man nachher beide Feſte 
mit eittander, wie man in abendländiſchen Kirchen dem neuen aus dem 
Drient kommenden Epiphanienfefte eine eimas andere Beziehung gab. 
Die Donatiften wollten dns Epiphanienfeft nicht annehmen, als eine 
aus der orientaliſchen Kirche Fommende Neuerung. Quia nec orien- 
iali eeclesiae, ubi apparuit illa stella, communicant. Augustini Sermo 
202, 8.2. Dies hier nur vorläufig, als Beleg für die ausgefprorhene 
Bermuthung, mehr dayon in ber folgenden Periode. ; 
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dieſe Sekte das Feſt erfunden haben ſollte, wenngleich ſie 
ein dogmatiſches Intereſſe bei der Feier deſſelben hatte, 
denn ſchwerlich würde nachher die katholiſche Kirche ein 
Feſt von den Gnoſtikern angenommen haben; höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich hatten ſie es aus jüdiſch⸗chriſtlichen Gemeinden in 
Palaſtina oder Syrien entlehnt. Es war daſſelbe wahr⸗ 
ſcheinlich jüdifchechriftlichen Urfprungs, der jüdiſch⸗chriſtlichen 
Anſchauungsweiſe mußte dieſer Moment in dem Leben Jeſu 
der wichtigſte ſey; die Gnoſtiker erklaͤrten dies nun nachher 
auf ihre Weiſe. Clemens redet zugleich von Einigen, welche 
nicht bloß das Jahr, ſondern auch den Tag der Geburt 
Jeſu berechnen wollten, — und zwar ſcheint er dies als 
etwas Mußiges und Unfruchtbares, worin man doch zu 
keiner Gewißheit kommen könne, zu tadeln. Er ſagt zwar 
nicht, daß ſie den Tag, den ſie berechnen wollten, auch 
feſtlich begingen; aber es iſt doch wahrſcheinlich, daß, wenn 
ſie einen ſolchen Tag ſo genau berechneten, ſie ihn auch 
feierten, und die Stellung der Sätze bei dem Clemens 
ſpricht auch dafür, daß er Dies im Sinne hatte. ) Die 
Gnoſtiker nun, von denen er nachher redet, fünnen es nicht 
gewefen ſeyn, denn mit deren Syſteme fand die Weih— 
nachtsfeier in geradem Widerfpruche. So entfprechen diefe 
beiden Feſte zweien Standpunkten der chriftlichen Anfchauung, ' 
einem niederen und einem höheren, dem zunächft an das 
Sudenthum fich. anfchließenden und dem zur feldftftändigen 
Entwickelung fortgefchrittenen chriftlichen Standpunkte, der 
Anfchanungsweife von Jeſus ald dem mit dem heiligen 
Geiſte Gefalbten, mit göttlichen Kräften für feine meffia- 
nifche Thätigfeit Ausgerüfteten, und von Sefus als dem 
Gottmenfchen, dem menſchgewordenen Logos, deſſen Menſch⸗ 
heit von Anfang an eine von dem göttlichen Weſen ers 
füllte war. 


1) Clemens Stromat. 1.1. £. 340: Eiol ö8 oi wegLegyöregov 
Zi yeveocı TOV OWTNDog nuov od uovor TO Eros, alle zul mv 
nuegev Wenanıgepteg, oi di ano Baoıleldov zaL tod Bantioueros 
airod Tyv Nufoav Eopralovo:. 


Bibellefen. a »21 


Wir gehen nun zu den einzelnen Handlungen des chrift- 
lichen Kultus über. P 


30 d Don den einzelnen Handlungen des cheiftlichen Kuytus. 

Die Befchaffenheit der einzelnen Handlungen des chrift- 
lichen Kultus wird. fich aus dem, was wir oben über das 
Weſen deffelben im Allgemeinen bemerkt haben, ergebeı. 
Wie gemeinfame Erhebung des Geiftes und Herzens zu 
Gott, Erleuchtung des Geiftes und Heiligung des Herzens 
von Allem das Ziel war, fo waren daher Unterricht und 
Erbauung, durch gemeinfchaftliche Betrachtung des gött— 

lichen Wortes und durch gemeinfchaftliches Gebet, von Anz 
fang an Haupttheile des chriftlichen Kultus. Die Form 
deffelben fonnte, wie die Verfaffungsform, der Einrichtung 
der jüdischen Gemeindeverfammlungen in den Synagogen, 
in denen auch das geiftigereligiöfe Element mehr vorherrfchte,, 
ſich anfchließen. ") Wie die VBorlefung von Abfchnitten des 
alten Teftaments in den jüdifchen Synagsgenverfammlungen 
die Grundlage des religiöfen Unterrichts ausgemacht hatte, 
fo ging dies auch in die chriftlichen Gemeindeverfammlungen 
über. Zuerft wurde das alte Teftament, befonders der pro- 
phetifche Theil deffelben, als Hinweifung auf den Meffias, 
vorgelefen; daran fchloffen fich nachher die Evangelien, 
und endlich die Briefe der Apoftel an. 

Das Vorleſen der Schrift war eine defto wichtigere 
Sache, da man jeden Chriften mit derfelben befannt zu 
machen wünfchte, nnd doch bei der Seltenheit und Theue- 
rung der Handfchriften und der Armuth einer großen Zahl 
der Ehriften — oder weil auch nicht Alle Iefen Eonnten — 
es fich nicht thun ließ, die Bibel felbft in Aller Hände zu 
bringen. Das. häufige Anhören follte daher hier bei 
Vielen die Stelle des eigenen Leſens vertreten. Die Schrift 
wurde sorgelefen in der Sprade, die Alle verfichen 
fonnten, das waren in den meiften Gegenden des römischen 


4) ©. meinte Gefchichte der Pflanzung de. Bo. J, ©. 39 fi. 
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"Reiches die griechifche oder die lateinifche. Schon frühzeitig 


gab es verſchiedene Uber ſetzung en ber Bibel in Die Iatei- 
nifche Sprache, da Seder, der etwas Griechifch verftand, 
das Bedürfniß hatte, fich jo das Wort Gottes in der ihm 
gewohnten Zunge vecht zu eigen zu machen. ) Wo bie 
griechifche oder die römifche Sprache nur von einem Theile 
der Gemeinde, nur von den Gebildeteren, — von den 
Übrigen nur die alte Landesfprache verfianden wurde, tie 
in manchen egyptifchen und ſyriſchen Städten, waren kirch⸗ 
liche Überfeßer, wie in den jüdiſchen Synagogen, ?) ange: 
ftellt, welche das Vorgelefene gleich in die Landesfprache 
übertrugen, damit es allgemein verftändlich werden follte. ?) 
Sm dritten Sahrhundert war es fchon üblich, was wir 
in den vollftändigen uns befannten Liturgieen des vierten 
Sahrhunderts finden, daß die Diafonen, ehe der Anagnoft 


zu lefen begann, in gewiſſen herfömmlichen Worten bie. 


Gemeinde zur Aufmerffamfeit und Andacht bei dem An—⸗ 
hören des göttlichen Wortes ermahntent. *) 

Auf das Vorlefen der Schrift folgten, wie auch fchon 
in den jüdifchen Synagogen, Eurze, Anfangs fehr einfache 
Vorträge in vertraulicher Sprache, wie fie das Herz 
augenblicklich eingab, welche Erklärung und Anwendung 
des Borgelefenen enthielten. Juſtinus M. drüct ſich dar: 





1) Augustin, de doctrina christiana 1. II. c. 11. * 7 

2) Die DIMIIM, Dragomänner. 

3) Egunvevrar ylmoons eis yAwooav, 7) 2v eis avayvuasoır, 
7 % rais moooouılicıs. Epiphan. exposit. fid. Cathol. c. 21. Pro⸗ 
kopius, der Märtprer in der diocletianiſchen Verfolgung, verband, zu 
Sesthopolis in Paläftina, in feiner Perfon die Amter eines Anagnoften, 
Eporeiften und eines Hermenenten (aus dem Griechiſchen in's Sprifche). 
©. deſſen Acta. 

4) Wie mat ficht aus den Morten des Commodianus gegen Das 
Sprechen, beſonders des weiblichen Geſchlechts, in der Kirche: 

Buccina praeconum clamat, lectore legente, 


\ Üt pateant aures et tu magis obstruis illas. 
1.0.0 00 
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über fo aus: !) „Der Gemeindevorſteher hält eine Ermah⸗ 
nungsrede und fordert dazu auf, daß man: dem hier vorge⸗ 
lefenen Guten im Leben nachſtrebe.“ Unter den Griechen, 
wo die- vhetorifche Bildung mehr vorherrfchte, erhielt die 
Predigt am frühzeitigften eine größere Ausdehnung, und 
fie nahm einen bedeutenden Pla bei dem Kultus ein. 2) 
Auch der Kirhengefang ging von dem jüdifchen Kulz 
tus in den. chriftlichen über. Der Apoftel Paulus fordert 
ja fchon Die erften Gemeinden zum geiftlichen Gefang auf. 
Man gebrauchte dazu theils die Pſalmen des alten Tefta- 
ments, theils beſonders Dazu verfaßte- Lieder, vor: 
nehmlic; Lob⸗ und Dankflieder auf Gott und Ehriftus, wie 
ſchon Plinius ſolche, als unter den Chriften gebräuchliche, 
fannte. Unter den Streitigkeiten mit den Unitariern, am 
Ende des zweiten und im Anfange des dritten Jahrhun⸗ 
derts, berief man ſich auf die Hymnen, in welchen von 
Alters her Chriftus als Gott verherrlicht worden. Die 
Macht des Kirchenliedes über die Gemüther wurde früh— 
zeitig anerkannt, daher fuchten Solche, welche gewiffe be> 
fondere Meinungen zu verbreiten wünfchten, wie ein Bardes 
fanes und ein Paulus von Samofata, Diefelben durch 
Kirchenlieder fortzupflanzen. 
Die fihtbare Kirche erforderte fihtbare Zeichen 
für die geiftigen Thatfachen, von denen ihr inneres Wefen 
abhangt. Daher hat Chriftus, der eine fichtbare Kirche. 


1) Apolog. II. 

2) Wenn Sozomenos, in der eriten Halfte des fünften Jahrhunderts, 
fagt, hist. eccles. 1. VII. c. 19, daß im ber römifchen Kirche gar nicht 
geprebigt werde, jo Würde dies auf Feinen Fall auf bie erften Zeiten 
zu beziehen ſeyn, fondern es würde, falls die Nachricht zuverläffig wäre, 
nur darin liegen, daß durch das Vorherrſchen des finnlichen und liturgi— 
ſchen Gepränges fpäterhin die Predigt entfernt worden. Aber dem Orient- 
talen konnte es wohl gefchehen, daß er durch falſche Nachrichten aus 
dem Deeident getäufcht worden. Und der Grund des Irrthums konnte 
die Wahrnehmung fepn, daß die Predigt in der römiſchen Kirche keinen 
ſo bedeutenden Platz, wie in der griechiſchen Kirche, bei dem Kultus 
einnahm. 
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ftiften wollte, zwei äußerliche Zeichen eingefeßt, als 
Symbole der unfichtbaren Gemeinfchaft zwifchen ihm, dem 
Haupte des geiftigen Leibes und den Öliedern deffelben, 
den Gläubigen, und der Verbindung diefer Glieder, wie 
mit ihm, fo unter einander, — fichtbare: arftelungs- 
mittel der durch Shn den Gliedern dieſes Leibes mitzuthei- 
Venden unfichtbaren, himmlischen Güter; und mit der gläu- 
bigen Benutzung diefer dem finnlihen Menfchen darge 
reichten Zeichen, — für den inwendigen Menfchen — 
follte. der Genuß jener Gemeinfhaft und jener himmlifchen 
Güter verbunden ſeyn. Wie, in dem ganzen Chriftenthume 
und dem ganzen chriftlichen Leben nichts vereinzelt Dafteht, 
fondern Alles ein von Einem Mittelpunfte ausgehendes 
Ganze bildet, fo konnte auch das, was diefe Außerlichen 
Zeichen darftellen, nichts Andres als etwas durch das ganze 
innere, chriftliche Leben Fortgehendes feyn, etwas, das von 
Einem Momente aus über das ganze chriftliche Leben fich 
verbreiten, und wieder von einzelnen Momenten aus befon- 
ders angeregt und gefördert werden follte: fo das Zeichen 
des erften Eintrittes in die Gemeinfchaft mit dem Erlöfer 
und mit der Gemeinde, die erſte Aneignung der Güter, 
welche er der Menfchheit verliehen hat, der Suͤndenver⸗ 
gebung umd der daraus heroorgehenden innert Lebens- 
einigung, der Theilnahme an einem heiligenden, göttlichen 
Lebensgeifte, — die Taufe — und das Zeichen des flets 
fortgefesten Verharrens in diefer Gemeinfchaft, und in der 
Aneignung und dem Genuffe diefer Güter — das Abend- 
mahl — das Wefentliche des ganzen innern Chriftenlebens, 
nach feiner erften Anregung und feiner fortgehenden Ent- 
wicelung. Der ganze eigenthümliche Geiſt des chriftlichen 
Kultus prägte fic lets in der Art, wie dieſe äußerlichen 
Zeichen der göttlichen Sache verwaltet wurden, befonders 
aus, und die Art ihrer Verwaltung würkte wiederum auf 
die ganze Befchaffenheit des Kultus einflußreich zurücd. Der 
Zufammenhang der durch dieſe Außerlichen Zeichen darge⸗ 
ſtellten Momente mit dem Ganzen des chriſtlichen Lebens, 


\ 
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die Verbindung des Snwendigen und Göttlichen mit der 
Anßerlichen Handlung, war dem Iebendigen, chriftlichen Ge⸗ 
fühle der erften Chriften gegenwärtig; aber nachtheilig wurde 
es hier in praftifcher Hinficht, wie wir es bei der Lehre 
von der Kirche bemerften, daß man, was in dem Gefühle 

beifammen war, den Begriffen nach gehörig zu fondern und 

zu unterfcheiden vernachläffigte. Aus derfelben Quelle ging 

die Veräußerlichung, wie in Hinficht des Begriffs von der 

Kirche, fo auch in Hinficht des Begriffs von dieſen mit Dem 

Weſen der Kirche genau zufammenhangenden Zeichen, herz 

vor und Die eine Art der Veräußerlihung würkte auf die 

andere zurück. ; 

Wir reden zuerft von der Taufe. 

Urfprünglich, als es darauf anfam, daß die Kirche 
ſchnell ſich ausbreiten follte, wurden Diejenigen, Die ihren 
Glauben an Sefus, den Meffias, befannten (unter den 
Suden), oder ihren Glauben an den Einen Gott und 
Jeſus, den Mefftas, (unter den Heiden), fogleich getauft, 
wie aus dem neuen Teftamente hervorgeht. Nach und nad 
hielt man es für nöthig, Denen, welche in die chriftliche 
Kirche aufgenommen feyn ‘wollten, zur Vorbereitung einen 
forgfältigeren Unterricht zu ertheilen, und eine genauere 
Prufung mit ihnen vorzunehmen. ') Man nannte‘ diefe 

1) Die son Dr. Rothe in feiner intereffanten Schrift (De disciplinae 
arcani, quae dicitur, in ecclesia Christiana origine. Heidelberg 1841.) 
sorgetragene Behauptung, daß der Interricht und die Prüfung der Ka— 
techumenen zuerft nur auf das Praktifche fich bezogen habe, eine bedeu— 
tende Beränderung erfolgt fey, als fpäterhin der Unterricht und die Prüfung 
auf das Theoretifche ſich hinwandte; diefe Behauptung kann ich nicht 
binlänglich begründet finden. Bon Anfang an war Beides, wie es Das 
Chriftenthum erforderte, genau mit einander verbunden, was auch aus 
der Stelle des Juſtinus M. in feiner größeren Apologie $. 61 erhellt, 
wo er son Denen, welche fih für die Taufe vorbereiten, fagt: "Oooı &v 
nEL0IW0L zul mIOTEVwory AANIN Tavra TE Üp' nuov dıdaorousve 
xub Aeyousva eivar za Bıovv vürwg duvaodaı Unıoyvovrar. Hier 
wird ja deutlich der Unterricht in der Lehre worausgefebt und Die Ein- 
richtung des Lebens nach derfelben Daraus abgeleitet, und fo auch mit 


Es 
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ganze Klaſſe zarnyodusvor, dxgoarei, auditores oder 
audientes, fey es, daß fie fo genannt wurden, weil fie Die 
Lehren des Chriftenthums, in Denen fie unterrichtet wurden, 
erft vernahmen, in Beziehung auf das Zuhören’ bei dem 
Unterrichte, oder, weil fie dem Vorleſen der heiligen Schrift 


und der Predigt in den Gemeindeverfammlungen zuhörten, 


noch nicht am heiligen Abendmahle Theil nehmen Eonnten. 
Die Prüfungszeit mußte nad) der verfchiedenen Befchaffen- 


heit der Einzelnen verfchteden beftimmt werden; Doch ber 


ftimmte das Eoncil zu Elvira im Allgemeinen den Zeitraum 


von zwei Jahren. Urfpränglic; gab e8 nur Einen gemein⸗ 


famen Namen für Alle, welche die Taufe noch nicht em⸗ 
yfangen hatten, auf dem Vorbereitungsftandpunfte fich be- 
fanden. Als man aber unter denfelben verfchiedene Stufen 
und Abtheilungen machte, wurden Diefe auch durch befon- 
dere Benennungen yon einander unterfchieden. So finden 


“wir bei Drigenes zwei folche Abtheilungen: 1) "Diejenigen, 


welche erft Privatunterricht empfingen, und 2). Diejenigen, 
welche zu den Gemeindeverfammlungen zugelaffen und um- 
mittelbar zur Taufe vorbereitet wurden. ) 


einander verbunden, daß Diejenigen, welche die Taufe empfangen wollen, 


von ber Wahrheit der ihnen vorgetragenen Kehren ſich für überzeugt er— 
Hären und ihr Leben nach derfelben einzurichten ſich anheiſchig marken. 
Alſo diefelbe Verbindung, welche zu allen Zeiten in den Katechumenen— 
anterrichten ftattfinden muß. Ich ſehe gar nicht ein, was aus den Worten 
des Celſus J. III. c.50 in Beziehung auf den Katechumenenunterricht ge⸗ 
ſchloſſen werden kannz denn dieſe Worte find dieſer Sache ganz fremd, 
ſie beziehen ſich nur darauf, wie die Chriſten unter Ungebildeten, Sklaven, 
Jünglingen zuerſt Eingang fi zu verſchaffen und dieſe für dag Chriſten— 
thum zu gewinnen furhten. Das Verhältniß der beiden Werfe des Cle— 
mens (des Pädagogus und der Stromata) zu einander kann bier auch 
nicht in Betracht Kommen, es entfpricht dies dem Berhältniffe der mlorıg 
zur Yrowoıs bei den Alexandrinern, und die Gnoſis Konnte freilich, den 
Katechumenen nicht vorgetragen tuerden. Aber ganz etwas Andres iſt 
der Unterricht in den Grundlehren des Chriſtenthums. 


1) Origenes fagt c. Cels. 1.TIT. c. 51, daf Denen, welche zum Chri⸗ 
ſtenthume übertreten wollten, zuerft Privatunterricht ertbeilt werde (darauf 
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Für jenen Privatunterricht der Katechumenen gab es 
fein befonderes Kirchenamt; zu Karthago pflegte man dies 
nach vorhergegangener Prüfung einem der Ausgezeichneten 
unter den Firchlichen Vorlefern zu übertragen, zu Mleran- 
dria, wo oft Männer von Bildung, felbft Gelehrte und an 
-philofophifches Nachdenken Gewöhnte ſich zum Unterrichte 
im Chriftenthume meldeten, mußten Die Katecheten Männer 
von wiffenfchaftlicher Tüchtigfeit feyn, welche im Stande 
waren, die Einwürfe und Zweifel der Heiden zu wider 
Segen und mit ihnen auf ihren eigenen Standpunkt einzir 
. gehen; man wählte daher dort auch ausgezeichnete, gelehrte 
Laien zu demfelben Amte, und von Diefen Katecheten ging 
nachher die Bildung einer wichtigen theologifchen Schule - 
unter den Chriften aus. 1) 

Schon in dem neuen Teftamente findet fich eine Spur 
eines Slaubensbefenntniffes, Das bei der Taufe ab- 
gelegt wurde; ?) foldhe Glaubensbefenntniffe wurden nach. 
her, im ©egenfaße gegen Suden, Heiden und Häretifer, 
weiter ausgebildet. Es follten diefe Glaubensbekenntniſſe 
das Wefentliche des Chriftenthums, worin alle Gemeinden 
übereinftimmten, enthalten. Man war überzeugt, daß Die 


bezieht er den Namen dxooaras). Denn wenn fie ihren Vorfab, ein 
chriſtliches Leben zu führen, hinlänglich bewährt hätten, würden fie in 
die Gemeinde eingeführt; zozmvırdde airous eloayovomv, idig tv 
ronmoævres TEyum TOV Got doyoutvov el eloayousvav za) oV- 
denn To GvußoAov Tod anoxeradaodaı aveihnpöorwov. Die Iebte 
Beſtimmung zeigt ja offenbar, daß diefe von den Getauften, yon denen 
gleich nachher die Rebe ift, unterfchieden werden follen. Nur son der 
fittlichen Aufficht über die ſchon getauften Mitglieder der Gemeinde iſt 
nachher Die Rede. Und Drigenes bezeichnet alfo nicht drei, fondern zwei 
Slaffen der Katechumenen. 

1) Mehr von diefer ganzen Sache unten in dem Mbfchnitte von der 
alexandriniſchen Schule. 

2) ©. 1. Petr. 3, 21. — 1. Timoth. 6, 12 He dafür nicht fo fiher, 
da fi) Das Kebtere auf ein bei einer beſondern Gelegenheit, als er zum 
Miffionär für Die Heiden ausermählt und geweiht ward, aus freiem Her- 
zensdrange von bem Timotheus abgelegtes Bekenntniß beziehen Fonnte. 


— 
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darin ausgeſprochene Lehre von der Überlieferung der Apoſtel 
herrühre, daß es Die Lehre fey, welche fie in Iebendigem 
Worte und durch die Schrift verfündigt hätten, Feineswegs 
meinte man Anfangs, daß die Apoftel ein folches Bekennt⸗ 
niß wörtlich aufgefegt hätten. Im jenem Sinne nannte 
man es das xHoVyuR. drsootoAlov, die TagKdoCLG ArIo- 
orokınn (dem Inhalte, nicht der Form nach apoftolifch); 
der Mißverftand dieſer Ausdrucksweiſe erzeugte erft ſpä— 
ter. !) die Dichtung, daß die Apoftel ein folches Befennt- 
niß wörtlich aufgefest hätten. Diefe Befenntnißformel wurde 
Dann vorzugsmeife mit dem Namen symbolum belegt. Es 
fan die Frage feyn, ob man bei diefem Gebrauche des 
Wortes symbolum die allgemeine Bedeutung deffelben 
„zeichen, die Worte des Befenntniffes, als charakteriſti⸗ 
fches, darftellendes Zeichen des Glaubens, oder eine befon- 
dere Anmendung diefer Bedeutung, in. Beziehung auf das 
ovußoAov orgariwzıröv, die tessera militaris, — die Paz 
role ‚des miles Christi, welche Jedem bei feiner Aufnahme 
in die militia Christi mitgetheilt. wurde, — im Sinne hatte: 
Das Erftere ift das Wahrfcheinlichere, fo weit wir die Ger 
ſchichte des Sprachgebrauches verfolgen können; denn wo 
das Wort symbolum zuerft bei der Taufe vorfommt, hat 
es nur jene allgemeine Bedeutung. 2) 

Das Wort ovußoAov, symbolum, bot in feiner Viel: 


1). Rufin. exposit. symbol. apostol. 

2) So, wenn Terhullian de poenitentia c. 6 fagt, daß bie Taufe, - 
welche ihrer Natur nach ein symbolum vitae ſeyn follte, Denjenigen, 
welche ohne bie rechte Geſinnung diefelbe erhielten, ein symbolum mortis 
werde. Auch contr. Marcion. J. V. c. 1 ift ihm symbolum josiel als 
Merkmal, Zeichen überhaupt: Sp in dem Briefe des Firmilianus son 
Cäfaren, wo dns „symbolum trinitatis” son dem Glanbensbefenniniffe 
ausdrücklich unterſchieden und zur Bezeichnung der Taufformel gebraucht 
wird, (Baptismus) cui nec symbolum trinitatis nec interrogatio legi- 
uma et écclesiastica defuit. Ferner ep. 76, Cyprian. ad Magnum: 
„eodem symbolo baptizare,” mit derfelben Taufformel taufen. Vielleicht 
war dies Wort urſprünglich nur die Bezeichnung der Tanfformel, 
‚und wurde erft nachher auf dag Glaubensbekenntniß übertragen. 
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deutigfeit einen Anſchließungspunkt für mannichfaltige Aus- 
legungen und Anwendungen dar; die vorherrfchende wurde 
bald diejenige, welche damit zufammenhing, daß die erften 
Chriften ihren Beruf gern als eine militia darftellten. Sm 
der alerandrinifchen Kirche hingegen, wo man gern die 
Bergleichung mit den heidnifchen Myſterien, und zwar zu- 
weilen auf eine dem einfachen Wefen des Evangeliums nicht . 
angemeffene Weife, verfolgte, dachte man an die Loſungs⸗ 
worte der Gemweihten. *) Andere dachten an die Bedeutung 
des Wortes symbolum, ein Kandelsvertrag, fo daß hier 
das Bundeszeichen einer. geiftlichen Gemeinfchaft dargeftellt 
werden follte. ?) Nach jenem Mährchen von dem Urfprunge 
des apoftolifchen Slaubensbefenntniffes, welches Rufinus °) 
überliefert hat, wußte man nun gar in jenen Namen dies 
hineinzulegen, daß das Bekenntniß aus den Beiträgen 
„aller einzelnen Apoftel entftanden fey, und benußte fo die 
Bedeutung‘ des Wortes ovußoAov, ovußoAn, Beitrag: ein 
ans den Beiträgen der verfchiedenen Apoſtel An 4 
Befenntniß. 

Diefes Bekenntniß wurde den Katechumenen, als der 
weſentliche Inhalt des Chriſtenthums, mitgetheilt; Manche, 
welche nach vielem Forſchen, nach Vergleichung verſchie⸗ 
dener Schriften über Religion und eigenem Leſen der Bibel 
‚zum Glauben gekommen waren, bedurften natürlich deſſelben 
nicht, um erſt das Chriftenthum kennen zu lernen. Es 
fonnte ihnen nur dazu dienen, ihnen die Überzeugung zu 
verleihen, daß die Kirche, an die fie fich anfchließen woll- 
ten, in ihrer Lehre mit der heiligen Schrift, aus der fie. 

1) Stromat. 1. V. f£. 582. Das Aovroov mit den zasagotoıs ber 
heidniſchen Miofterien verglichen. In der aus dem neuen Teſtamente 
entlehnten Bezeichnung „ywzuouös““ aber können wir Feine Beziehung 
auf die Mpfterien finden, denn dies it ja eine aus dem neuen Teſta— 
mente entlehnte Bezeichnung. 

2) Augustin. sermo 212: Symbolum inter se faciunt mercatores, 
quo eorum societas pacto fidei teneatur, et vestra societäs est com- 
mercium spiritualium. 

3) In feiner expositio in symbolum apostolorum, 

Neander, Kirchengeſch. 1: 1, 34 
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ihren Glauben ſchon geſchoͤpft hatten, übereinſtimme So 
fordert auch Clemens von Alexandria die Heiden auf, ſich 
ſelbſt durch Forſchen in der Schrift zu überzeugen, was 
die wahre chriſtliche Lehre ſey und wo man fie finden koͤnne, 
fie brauchten nur ihre Geiftesfräfte anzuwenden, um das 
Wahre vom Scheine, die in Wahrheit aus der Schrift ab- 
geleitete und die bloß zum Scheine am“ diefelbe ſich an- 
ſchließende Lehre, von einander zu unterfcheiden. ) ) 
Doch Andere lernten zuerft aus dem Olaubensbefennt- 
niffe und dem über baffelbe ihnen mitgetheilten Unter 
richte das Chriftenthum kennen, und gelangten erſt fpäter 
dazu, das durch menfchliche Überlieferung Empfangene mit 
der Schrift zu vergleichen. — Solche, welche der Gnoftifer 
Heracleon fo bezeichnet: ?) „Sie glauben zuerft, von Mens 
Then dazu geführt, an den Heiland, wenn fie aber zu feinen 
Worten felbft fommen, glauben fie nicht mehr auf menfch- 
liches Zeugniß allein, fondern um der Wahrheit willen; 
und in Beziehung auf welche Clemens von Alexandria jagt: ?) 
„Die erfte heilbringende Umwandlung aus dem Heiden: 
thume ift der Glaube, eine in Kurzem zufammengefaßte 
Erkenntniß des zum Heile Nothwendigen. Daranf wird die 
Gnoſis gebaut, als ein vefler, aus der Lehre des Herrn 
abgeleiteter. Erweis des durch Den Glauben Empfangenen.“ 
Diejenigen aber, welche ganz ungebildet und nicht fähig 
waren, eine. Schrift zu Iefen, fonnten nur aus dem Munde 
Andrer lernen, und nie zur Quelle des göttlichen Wortes 
ſelbſt kommen; aber doch bewährte fich Die göttliche Lehre, 
die fie aus dem Munde Andrer empfingen, felbftftändig an 
ihren Herzen als eine Gottesfraft. Wo das Wort nur 
Eingang fand, konnte ein felbfiftändiges chriſtliches Be— 


1) Stromat. 1. VIL £.754 et 55: Al airr Tür yoapur dauay- 
Iavar dnodarmızaa. — Aruxgivev Te 17 xarelmarır) Iewole . 
(die erfaffende Anſchauung) zei zö zugiardre Aoyıoua (das rechte 
Denken) 26 dAmdts dmö Toü pawouevon. ‘ 

2) Orig. Tom. XII. in Joann. 8.52. 

3) Stromat. 1. VIL £.732. Lit. D, 


% 
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wußtſeyn Durch daffelbe erzeugt werden. „Manche von ung _ 


— fagt Clemens von Alerandria — haben ohne Schrift, 
in Gotteskraft, durch den Glauben, die göttliche Lehre 
empfangen.‘ 1) 

Die wenigen Worte jenes Glaubensbekenntniſſes brauch⸗ 
ten natürlich nicht ſchriftlich mitgetheilt zu werden, fie 
follten in das Gemüth des Katechumenen übergehen, aus 
dem lebendigen Worte in’s Leben, fie folten als 
feine eigene Überzeugung von ihm ausgefpPschen werden. 
Wollte man diefen fo natürlich entftandenen Gebrauch der 
mündlichen Mittheilung des Glaubensbefenntniffes auf einen 
höheren Sinn zurückführen, fo war dieſer der nächfte, daß 
die chriftliche Lehre nicht in einem Buchflaben von außen 
ber aufbewahrt, fondern durch den Geift Gottes in den 
Herzen der Menfchen niedergefchrieben feyn, und als etwas 
Lebendiges fich in denfelben fortyflanzen folle; Serem. 31, 
33°). Später legte eine dem Wefen des einfachen Evan 
geliums fremdartige Geheimnißkraͤmerei, die zuerſt in der 
alerandrinifchen Kirche aus dem Anfchließen an heidnifche 
Myiterien, und ans dem Einfluffe des neoplatonifchen Myſti⸗ 
cismus hervorgegangen war, in dieſen Gebrauch den Sinn 
hinein, daß das Heiligfte nicht der Schrift anvertraut wer: 
den fonne, nicht unter Die Ungeweihten gebracht und da= 
durd; entweiht werden ſolle: *) — da doch Die heiligfie 
Überlieferung des Göttlichen, die Schrift, in die Hände 
aller Heiden Eommen konnte, Da doch die Apologeten Fein 


1) Stromat. 1.1. £.319: O8 d2 zu) &vev yoruudıwy duvausı 
zov neo $eoü dın miorews megeianpanuev Aöyor. 

2) So Auguflin Sermo 212: Hujus rei signifieandae causa au- 
diendo symbolum discitur, nec in tabulis vel in aliqua materia, sed 
in corde scribitur, 

3) Dergleichen myſtiſches Spiel und Gepränge, dem man eine größere 
Bedeutung, als es urſprünglich hatte, beilegte, gab nachher Die Beran- 
laſſung zu ber Erfindung der unklaren, unbeftimmten und ungefchichtlichen 
Spore von einer disciplina arcanı, aus der man eben, weil fie etwas fo 
Unbeſtimmtes und Grundloſes war, Alles machen Fonnte. 

34* 
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Bedenken getragen hatten, auch das Inmerfte der hriftlichen 
Lehre den Heiden vorzutragen! EoH Kerr ; 

Jenes Glaubensbekenntß wurde in Antworten auf ein- 
zelne Fragen bei ber Taufe von dem Katechumenen ab- 
gelegt. ') a 

Mit dem mündlich ausgefprochenen Glaubensbefenntniffe 
war auch die Ablegung einer fittlichen Verpflichtung ver⸗ 
bunden. Man ging von dem Gefichtspunfte aus, Daß der 
zu Taufende aus dem Neiche des Böen, ber Finfterniß, 
des Satans, welchem er bisher als Heide, feinen Lüften 
hingegeben, gedient hatte, ausfcheide und in das Reich 
Gottes und Chrifti übertrete. Er follte fich daher nun 
feierlich von aller Gemeinfchaft mit jenem Neiche, dem er 
früher gedient, Iosfagen. Er betheuerte ?) mit einem dem 
Biſchof gegebenen Handfchlage, daß er dem Zeufel und 
allem Gepränge deffelben entfage — wobei man befonders an 
die heidnifchen Schaufpiele u. dergl. dachte — und deſſen 
Engeln, — wobei wahrfcheinlich die Vorftellung zum Grunde 
lag, daß die Götzen böfe ©eifter feyen, welche die Men 
fhen verführt hätten. °) Nach jener beliebten Vergleichung 


1) Nach der natürlichften Erflärung fpielt ſchon 1. Petr. 3, 21 auf 
die bei der Taufe vorgelegten Tragen an. "Ereowrnue, metonymice 
für die auf die Fragen geleiftete Verpflichtung. Tertullian. de corona 
milit, c.3: Amplius aliquid respondentes, quam Dominus in evan- 
gelio determinavit. Ferner Tertullian. de resurrect. c. 48 son der 
Zaufes Anima responsione sancitur. Das Coneil der 87 Bischöfe 
zur Zeit Cyprian's von biefen Fragen: „Sacramentum inter- 
rogare” (sacramentum hier ſoviel als doctrina sacra). In einem 
Briefe des Dionpfiug von Merandria bei Eufebins 1. VIL. c. 9: "Zreon- 
zjosıs zul ümoxgiaeıs. Coprian führt ep. 76 ad Magum eine einzelne 
ſolcher Fragen ans Credis remissionem peccatorum et vitam aeternam 
per sanctam ecclesiam ? 


2) Nach Tertullian de corona milit. c.3 zweimal, zuerſt, ehe er zur 
Taufe ging, sielleicht bei der erſten Zulaffung zu den Gemeindeverſamm⸗ 
lungen, ſodann bei der Zaufe ſelbſt 


3) "Anoraoaeodur Tü dınßoim zur ⁊ nounn Rab zois ayye- 
Aoıs avzod. ä | 


Exoreismus. 558 


— man dieſe Verpflichtung als den chriſtlichen Sol⸗ 
dateneid, das sacramentum militiae Christianae, wodurch 
der Chriſt ſich verpflichtete, als miles Dei et Christi zu 
leben und zu fireiten. 

Diefe Entfagungsformel, — wir im zweiten Jahr⸗ 
hunderte finden, iſt wohl zu unterſcheiden von dem Exor⸗ 
cis mus, der nicht ſo bald aus der Anſchauungsweiſe des 
chriſt lichen Alterthums hervorgehen Fonnte. Zwar gehört 
die Idee einer Befreiung von der Herrfchaft des böfen 
Geiftes in. fittlich > geiftiger, Hinſicht — eines Ausfcheideng 
aus dem Reiche des Böſen, einer Mittheilung göttlichen, 
über das Böfe fiegreichen Lebens durch die Wiedergeburt — 
zu den urchriftlichen und weſentlich chriftlichen Ideen; aber 
der Taufaft im: Ganzen follte ja eben eine Berfinnlichung 
diefer Idee ſeyn; e8 brauchte Daher, um das zur bezeichnen 
oder zu bewürfen, was der ganze Taufakt bezeichnen und 
für den Gläubigen würkſam darſtellen follte, nicht noch 
etwas Einzelnes. hinzuzufommen. _ Etwas Andres war es 
mit der Entfagungsformel, diefe bezog fich, wie das Glau- 
bensbefenntniß, auf das, was der Menfch von feiner 
Seite thun müfle, um der Segnungen der Taufe theil- 
haft zu werden. Wie Glauben und Leben im Chriftenthume 
genau zufammenhängen, fo fchloß ſich an Das Glaubensbe⸗ 
kenntniß die Entfagung an. Wir finden daher im zweiten 
Sahrhunderte noch Feine Spur einer folchen Bannungsfor- 
mel gegen den böfen Geift. Die Richtung der Beräußer- 
lichung aber, die Neigung zum Magifchen, bie Borliebe für 
vieles Gepränge bewürfte, daß man die Bannungsformel, 

welche man bei den Energumenen oder Dämonifchen ge: 
braucht hatte, auch bei der Taufe aller Heiden anwandte. 
Bielleicht hing eg damit zufammen, daß überhaupt aus ber 
Exorciſi rung, die früher ein freies Charisma geweſen, ein 
todter, an ein befonderes Kirchenamt gebundener Mechanis- 
mus gemacht worden war. In der apoftolifchen Conſtitu⸗⸗ 
tion finden wir weder das Eine, noch das Andere. Die 
erſte ſichere Spur des Exorcismus bei der Taufe zeigt ft ich 
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| in den Berhandlungen ‚jenes Concils zu Karthago von — 
oder 85 Biſchöfen im J. 256. ') 

Was die Form der Taufe betrifft, fo wurde Diefe,-ber 
urfprünglichen Einfegung und der urfprünglichen Bedeutung 
des Symbols gemäß, mit Untertauchung vollzogen, als 
Zeichen des gänzlichen Eintauchens in Dem heiligen Geift, 
des von demfelben ganz Durchdrungenmwerdend. ”) Nur bei 
Kranken machte man eine Ausnahme, wie es die Noth erz 
forderte, und man ertheilte ihnen Die Taufe durch Befpreit- 
gung. Manche Abergläubige *) meinten fogar, indem fie 
zu fehr an dem Außerlichen Hlebten, daß eine ſolche Taufe 
durch Befprengung Feine vollgültige fey, und fie unter 
ſchieden die ſo Getauften, unter dem Namen der cliniei, 
von andern Chriften. Nachdrücklich erflärt fich der Biſchof 
Eyprian gegen diefen Wahn: *) „Anders wird die Bruft 
des Gläubigen abgewafchen, anders die Seele des Men- 
fehen durch das Verdienft des Glaubens gereinigt. Bei den 
Saframenten des Heild, wo die Noth zwingt und Gott 
feine Gnade fchenft, verleiht Die göttliche Sache, obgleich 
außerlich abgefürgt, dem Gläubigen das Ganze. °) Dder 
wenn Semand glaubt, daß fie nichts erlangt haben, weil 
fie mit dem Waffer des Heils nur befprengt worden find, 
fo müſſen folche nicht getäufcht werden, fie müßten alfo, 


1) Der nordafrikaniſche Biſchof Cäctilius son Bilta ſetzt bier durch 
fein Votum voraus, daß der Exorcismus weſentlich mit zum Ganzen der 
Taufe gehöre. Auch das Votum des fanatifchen Vincentius a Thibari, 
daf die manuum impositio in exorcismo ber Taufe der Häretifer vor⸗ 
angehen müſſe. Aus dem Töften Briefe des Cyprianus ad Magnum aber 
kann man das Vorhandenſeyn des Exorcismus bei der Taufe überhaupt 
nicht beweiſenz es iſt dort nur som dem Eroreismus bei den Energu- 
menen die Nede, und Coprion will yielmehr zeigen, Daß die Taufe weit 
mächtiger ſey, als der Exoreismus. Spiritus nequam ultra remanere 
non pessunt in hominis corpore, in quo KABTISnAo et sanctifi- 
cato incipit spiritus sanctus habitare. 

2) ©. meine Gefchichte der Pflanzung se Bd. J., ©. 222. 

3) ©. oben ©: 409. 4) Ep.76 ad aa 

5) Die, um fie verſtändlich zu machen, Hier dem Sinne nad; üher- 
febte Stplfe; „Totum eredentibus conferunt divina compendia.” 
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wenn fie von der Krankheit genefen, von Neuem getauft 
werden. Wenn aber Diejenigen, welche einmal durch Die 
kirchliche Taufe geweiht worden, nicht noch einmal ge- 
tauft werden fonnen: warum wird ihnen denn ihr Glaube 
and die Gnade des Herrn verfümmert? Oder haben fie 
etwa die Gnade des Herrn zwar erlangt, aber in Fürgerem 
und geringerem Maaße des göttlichen Gefchenfes und des 
heiligen Geiſtes, fo daß fie zwar für Chriften gehalten, 
doch nicht den Übrigen gleichgefekt werden müffen? Nein, 
der heilige Geift wird nicht nad Maaß verliehen, fondern 
ganz über den Gläubigen ausgegoffen. Denn wenn der 
Tag Allen auf gleiche Weiſe anbricht, und die Sonne fich 
über Alle mit gleichem Lichte ergießt: um wieviel mehr 
theilt Chriftus, die wahre Sonne und der wahre Tag it. 
feiner Kirche, das Licht des ewigen Lebens mit unverfürgter 
Gleichheit aus?“ 

Die Taufformel: im Namen des Vaters, Sohnes 
und heiligen Geiſtes, welche als die hergebrachte von Ju⸗ 
ſtinus M. angeführt wird, iſt vieleicht nicht Die älteſte, 
fondern dies ift vielleicht die kürzere nur auf Chriftus fich 
beziehende Formel, auf die im neuen Teftamente angefpielt 

wird, welche auch Marcion in feinem Streben nad Wieder- 
herftellung des Urfprünglichen geltend machte, und welcher 
man unter den Streitigfeiten über Die Ketzertaufe noch eine 
befondere Anerkennung fehenfte. Auf ale Fälle enthält 
doch dieſe kürzere Formel Alles das in fich, was in jener 
fängeren nur — auseinandergelegt und entwickelt her⸗ 
vortritt. ) 

Die Taufe — zuerſt nur bei Erwachſenen ange⸗ 
wandt, wie man Taufe und Glaube eng mit einander ver- 
bunden zu denfen gewohnt war. Wir haben allen Grund, 
die Kindertaufe nicht von apoflolifcher Einſetzung abzu— 
feiten, ?) und die erft fpäter erfolgende Anerkennung der⸗ 





1) ©. meinte Gefchichte der Pflanzung dr. Bd. J., ©. 222. 
2) Ebendafelbft ©. 224 ff. 
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ſelben als apoſtoliſche Überlieferung dient zur Beftätigung 
dieſer Annahme. Srenäus iſt der erſte Kirchenlehrer, bei 
welchem wir eine Spur der Kindertaufe finden und in der 
Art, wie er ſich darüber ausſpricht, giebt er zugleich den 
Zuſammenhang derſelben mit dem Weſen des chriſtlichen 
Bewußtſeyns zur erkennen, bezeugt die tief chriſtliche Idee, 
aus welcher die Kindertaufe hervorging, und welche ihr 
endlich allgemeinere Anerkennung verſchaffte. 

Irenaͤus will zeigen, daß Chriſtus den Entwickelungs⸗ 
gang der menſchlichen Natur, welche durch ihn geheiligt 
werden ſollte, nicht anflöfen, ſondern demſelben gemäß, 
nach allen verſchiedenen Stufen deſſelben, ſie heiligte. „Er 
kam, Alle durch ſich ſelbſt zu erlöfen, Alle, welche durch 
ihn, in Beziehung auf Gott, wiedergeboren werden: die 
ganz unmündigen Kinder, die Kleinen, die Knaben, die 
Juͤnglinge und die Bejahrteren. Deshalb ‚ging er jedes 
Alter Durch, und er wurde den Kindern ein Kind, die 
Kinder heiligend, unter den Kleinen ein Kleiner, die in 
‚biefem Alter ſich Befindenden heiligend, und zugleich wurde - 
er ihnen ein Beiſpiel der Frömmigkeit, des Rechtthuns und 
des Gehorſams, unter den Junglingen ein Juͤngling, in⸗ 
dem er ihnen ein Beiſpiel wurde und fie dem Herrn hei⸗ 
ligte.“) Wichtig ift hier befonders, daß die unmündigen 
Kinder (infantes) ausdrüdlich unterfchieden werden von 
den Kleinen (parvulis), welchen letzteren Chriftus auch 
durch fein Beiſpiel nügen konnte, daß fie als ſolche darge: 
ftellt werden, auf die nur eine objektive Heiligung von dem 
in ihrem Alter erfchienenen Chriftus übergehen kann. Diefe 





1) Irenaeus LI. c. 22. $- 4: Omnes enim per. semetipsum venit 
salvare: omnes, inquam, gi per eum renascuntur in Deum, infantes 
et parvulos et pueros et juvenes et seniores. Ideo per omnem venit 
aetatem, et infantibus infans factus, sanctificans infantes, in parvulis . 
parvulus, sanctificans hanc ipsam habentes aetatem, simul et exem- . 
plum illis pietatis effectus, et justitiae et subjectionis, in juvenibus 
juvenis, exemplum juvenibus fiens et sanctificans Domino, 
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Heiligung wird ihnen zu Theil, infofern fie durch Chriſtus, 
in Beziehung auf Gott, wiedergeboren“ werden. Wieder: 
geburt und Taufe find bei dem Irenäus eng verbunden, 
und ſchwerlich kann man ſich, in Beziehung auf Diefes Al- 
ter, unter der Wiedergeburt etwas Andres als die Taufe 
denken. E83. erfcheint alfo hier die Kindertaufe als das 
Mittel, wodurch das durch Chriftus der menfchlichen Natur 
von ihrer erften Entwidelung an mitgetheilte Princip der 
Heiligung den Kindern zugeeignet wurde. Es ift die Idee 
der Kindertaufe, daß Chrifius durch das göttliche Leben, 
welches er der menfchlichen Natur mittheilte und in ihr 
offenbarte, diefelbe von dem Keime ihrer erften Entwicke⸗ 
ung an geheiligt habe. Der in einer chriftlichen Familie 
Geborene follte das voraus haben, daß er nicht erft aus 
dem Heidenthume, oder dem fündhaften Naturleben heraus 
zum Chriftenthume Fam, fondern von dem erften Aufitrahlen 
feines Bewußtfeyns an, unter dem unmerflichen, zuvorkom⸗ 
menden Einfluffe eines heiligenden und verflärenden Chris 
ftenthums, von welchem das Familienleben durchdrungen 
war, fich entwickelte; mit dem erften Auffeimen des natür- 
lichen felbftbewußten Lebens follte ein Die Natur veredelndes 
göttliches Lebensprineip ihm nahe gebradjt, dadurch das 
Gottverwandte feiner Natur angezogen und gefräftigt wer⸗ 
den, ehe noch das Ungöttliche zur vollen Würffamfeit 
fommen fonnte; es follte dieſes hier gleich fein übermädh- 
tiges Gegengewicht finden. In einem ſolchen Leben follte 
die Wiedergeburt nicht einen neuen, mit einem beflimmten 
Momente beginnenden Abfchnitt machen, fondern unmerklich 
anfangen und fo durch das ganze Leben fortgehen. Des- 
halb follte das fichtbare Zeichen der Wiedergeburt, die 
Taufe, dem Kinde gleich von Anfang ertheilt, dieſes follte 
von Anfang an dem Erlöfer geweiht werden. So ging 
aus diefer in dem Innern des Chriftenthums gegründeten 
Idee, welche die Gemüther beherrfchte, der Gebrauch der 
Kindertaufe hervor. 


“ | en PINLTED we. en, a. ren, . "2 = a en — 
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Aber bald nach dem Irenaͤus, !) in den ſpaͤteren Jahren 
des zweiten Sahrhunderts, erfcheint Tertullian als eifriger 
Gegner der Kindertaufe, ein Beweis, daß diefelbe Damals 
noch nicht als apoſtoliſche Einfegung angefehen zu werden 
pflegte, denn fonft würde er fhmerlich gewagt haben, fo 
ftarf dagegen zu reden. Wir erfehen aus feiner Bekäm- 
pfung der Kindertaufe, Daß die Bertheidiger derfelben ſchon 
damals auf Matth. 9, 14 fich beriefen: „Der Herr weife 
die Kindlein nicht zurück, man folle fie ihm zuführen, daß 
er fie ſegne.“ Xertullian räth überhaupt, daß man, in 
Erwägung der hohen Wichtigkeit diefer Handlung und der, 
dazu nothwendigen Vorbereitung von Seiten des Empfan- 
genden, mit der Taufe lieber zögere, als unreif zu derſelben 
eile, und bei diefer Veranlaffung erklärt er fich nun befon- 
ders gegen das Eilen mit der Taufe der Kinder. ?) Im 
Beziehung auf jenes entgegengehaltene Wort Chrifti ant⸗ 
wortet er: „Mögen fie alfo fommen, während fie herat- 
wachfert, mögen fie kommen, während fie lernen, während 
fie belehrt werden, wohin fie fommen, mögen fie Chriften 
werden, wenn fie Chriftum erkennen koͤnnen. Was eilt das 
ſchuldloſe Alter zur Vergebung der Sünden? Wenn man 
das göttliche Gut Denjenigen anvertraut, welchen das irdi- 
fche Gut nicht anvertraut wird, fo wird in weltlichen Dingen 
mit größerer Vorficht verfahren. Mögen fie erft Iernen 
das Heil zu verlangen, damit es erhelle, daß man dem 
— — gegeben — Man ſieht wohl, —— 


1) Wenn man aus der ſchon oben angeführten Stelle des Clemens 
son Alerandria, Paedagog. lib. III. £.247: „‚zov 2E Udaros avaonıw- 
uEvov neudtor,‘ welche ſich allerdings auf die Taufe bezieht, das Vor- 
handenſeyn der Kindertaufe hat beweiſen wollen: ſo möchte dies ſchwer— 
lich als Beweis gelten können; denn da dem Clemens die Idee son dem 
Helog nuudayoyos vorſchwebte, Konnte ex alle Chriften zaıdte nennen. 
Sonder Zweifel iſt an dieſer Stelle gerade von der Belehrung und 
Wiedergeburt, in Beziehung auf alle Menfchen, die Nede. 

2) De baptismo c. 18: Cunctatio baptismi utilior est, praecipue 
tamen circa parvulos, 
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will, man folle die Kinder Chrifto zuführen, indem man fie 
im Chriftenthume unterrichte; aber erft nachdem fie genug: 
fam unterrichtet worden, wenn fie aus eigener Überzeugung 
und freier Wahl, mit aufrichtigem Verlangen des Herzens 
die Taufe nachfüchen, follten fie diefelbe erhalten. Man 
kann zwar fagen: er redet nur davon, wie es der Negel 
nach gehalten werben folle; wo augenblicliche Todesgefahr 
drohte, mußte, auch nach feiner Anficht die Taufe fkattfinden. 
Aber, wenn er dies für fo nothwendig gehalten hätte, 
würde er ſchwerlich unterlaffen haben, e8 ausdrücklich zu 
ernähnent. E83 ſcheint ja nach den von ihm dargelegten 
Gründen, daß er fi gar Feine Würfung der Taufe ohne 
die Theilnahme des eigenen Bewußtfeyns und ohne 
eigenen Glauben denfen Fonnte, und er fah ja auch für 
das f chuldloſ e Alter keine Gefahr, (wenngleich diefe Auße⸗ 
rung nach feinem Syſteme nicht conſequent iſt). 

Indem nun aber von der einen Seite die Lehre von der 
der menſchlichen Natur, als Folge der erſten Sünde, an— 
lebenden Verderbniß und Schuld mit mehr foftematifcher 
Schärfe uud Beftimmtheit ausgebildet wurde (was befon- 
ders in der nordafrifantfchen Kirche gefchah, f. unten 
bei der Gefchichte der Lehre), von der andern Seite durch 
den Mangel der gehörigen Unterfcheidung des Inwendigen 
und des Außerlichen bei der Taufe (der Waffertaufe und 
der Geiftestaufe) fich der Wahn immer mehr veftfekte, daß 
ohne die äußere Taufe Keiner von jener anflebenden Schuld 
befreit, von den drohenden ewigen Strafen errettet werden 
und zur Seligfeit gelangen könne, und indem die Idee von 
den magifchen Würfungen der Saframente, immer mehr 
Einfluß erhielt, entwickelte fich darans die Theorie von der 
unbedingten Nothwendigkeit der Kindertanfe. 
Um die Mitte des dritten Jahrhunderts war dies in der 
nordafrifanifchen Kirche fehon allgemein angenommen. Es 
war nur noch die Frage, ob das Kind bald nach der Ger 
burt, oder erft acht Tage nach derfelben, dem Borbilde der 
Befchneidung gemäß, getauft werben folle? Das — 
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war die Meinung des Bifchofs Fidus, welcher einem Concil 
zu Karthago eine Frage darüber vorlegte. Cyprian ants 
wortete darauf (im 3.252) im Namen von ſechs und fechzig 
Bifchöfen. *) » Seine Antwort zeigt ung, wie er voll war 
von jener oben entwidelten großen chriſtlichen, der Kinder⸗ 
taufe zum Grunde liegenden Idee, wie er aber durch jenen 


Geiſt der Veräußerlichung, manches Irrthümliche damit zu 


vermiſchen, ſich verleiten ließ. Er erklärt ſich gegen Die 
willkührliche Grenzbeſtimmung des Fidus, indem er ſagt: 


„Keiner von uns konnte mit deiner Meinung übereinſtim⸗ 


men; wir Alle urtheilten vielmehr, daß keinem Menſchen, 
ſobald er geboren worden, die Barmherzigkeit und Gnade 
Gottes verſagt werden müſſe; denn da der Herr in ſeinem 
Evangelium ſagt: „„Des Menſchen Sohn iſt nicht gekom⸗ 
men, der Menſchen Seelen zu verderben, ſondern zu er⸗ 
halten,““ Luk. 9, 56, ſo muß, ſo viel an uns iſt, wo 
möglich keine Seele verloren gehen. Wie Gott Fein Anfehn 
der Perfon achtet, achtet er auch Fein Anfehn des Alters, 
da er ſich Allen mit gleicher Freigebigfeit zur Erlangung 
der himmlifchen Gnade ald Vater darreicht. Denn auch, 
was du gefagt haft, daß die Berührung des Kindes in den 
eriten Tagen feiner Geburt nicht rein fey, und daß Jeder 
von uns fich noch fcheue, ein folches zu küſſen, auch dies 
darf, wie wir meinen, Fein Hinderniß feyn für Die Ver- 
leihung der himmlifchen Gnade, denn es ift. gefchrieben: 
„„Alles ift dem Neinen rein;““ und Keiner von uns darf 
einen Ekel haben vor dem, was Gott zu fchaffen gewür- 
digt hat. Wenn auch das Kind: eben geboren ift, fo iſt es 
doch nicht fo, daß Jemand einen Efel haben dürfte, es bei 
der Ertheilung der Gnade und der, Ertheilung des Fries 
densgrußes (der Bruderfuß, der als Zeichen der Gemein- 
fchaft des Friedens im Herrn den Neugetauften ertheilt 
wurde) zu Füffen, da Seder von ung, nad) feiner religiöfen 
Empfindung, an die fchaffende Hand Gottes, welche eben 


1) Ep. 59. 
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eg Werk vollbracht hat, denken muß, die wir in dem eben 
gebildeten Menfchen Füffen, wenn wir das, was Gott ge 
fhaffen hat, umarmen. Wenn übrigens etwas die Men: 
ſchen an der Erlangung der "Gnade hindern könnte, fo 
fönnten vielmehr die Erwachfenen durd; die ſchweren Sins 
den gehindert werden. Wenn aber auch den fehwerfien 
Sündern, welche vorher viel gegen Gott gefündigt haben, 
nachdem fie zum Glauben gelangt find, die Vergebung der 
Sünden verliehen, und von der Taufe und der Gnade 
Keiner zurücgehalten wird, um wieviel mehr darf das Kind 
nicht zurückgehalten werden, welches, neugeboren, nicht gez 
fündigt, fondern durch die fleifchliche Abkumft von Adam, 
die Anftedung des alten Todes mitgebracht hat, welches 
deſto leichter gur Erlangung der Sündenvergebung fommt, 
weil ihm nicht eigene, fondern fremde Sünden vergeben 
werden?’ | 

Auch in der alerandrinifchen Kirche, welche fich, 
in Ruͤckſicht ihrer ganzen theologifchen und dogmatifchen 
Geiftesrichtung, von der nordafrifanifchen fo wefentlich unz 
terfchted, finden wir ſchon etwas früher die Lehre von der 
Nothwendigfeit der Kindertaufe herrfchend. Drigenes, in 
deffen Syftem, obgleich in einer andern Verbindung als in 
der nordafrifanifchen Sirchenlehre, die Kindertaufe fehr gut 
Pak fand, ) erflärt fie für apoftolifche Überlieferung, 2) 
welche Musfage übrigens in Diefem Zeitalter nicht fo viel 
bedeuten kann, da man fo fehr geneigt war, Einrichtungen, 
die man für befonders wichtig hielt, von den Apofteln ab» 


1) Nämlich in Beziehung auf feine Lehre, daß die menfchlichen Seelen 

gefallene, himmlische Wefen feyen, und von einer mitgebrachten Schuld 
gereinigt werben folltenz f. unten. 
2) Dies ausdrücklich in dem fünften: Buche feines Kommentars über 
den Brief an die Römer, nach der Iateinijchen Überfegung des Rufinus; 
auch zu des Drigenes Zeit wurden noch häufig ähnliche Schwierigfeiten, 
wie bie non Zertullian aufgeiworfenen, in Nüdficht der Kindertaufe, vor⸗ 
gebracht. Vergl. beffen Homil. XIV. in Lucam (nach ber Überſetzung 
des Hieronymus). 
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zuleiten, und da ſchon ſo manche den freien Blick hemmende 
Scheidewand zwifchen diefem und dem —— beig 
alter in der Mitte ſtand. 

Auch in der perſiſchen Kirche hatte: im Verlauf⸗ * 
dritten Jahrhunderts die Kindertaufe dieſen Grad der An⸗ 
erkennung erlangt, ſo daß der Sektenſtifter Mani den Be⸗ 
weis für eine Lehre, die ihm durch dieſe Anwendung der 
Taufe nothwendig vorausgeſetzt zu werden ſchien, re 
—— zu können glaubte. 
Wenn aber in der Theorie die Nothwendigkeit der 
Kindertaufe anerkannt wurde, ſo fehlte noch viel daran, 
daß fie in der Praxis allgemein herrſchend geworden wäre. 
Und e8 waren nicht immer reine Triebfedern, durch welche 
die Menfchen veranlaßt wurden, ihre Taufe länger auf- 
aufchieben. - Eben die falfche Borftellung von dem opus 
operatum der Taufe, welche die Einen bewog, die Kinder- 
taufe für fo unbedingt nothwendig zu halten, bewog martche 
Andere, die das Weſen der Taufe freilich noch weit mehr 
and auf eine weit gefährlichere Weiſe verfannten, ihre 
Taufe länger zu verfchieben, um unterdeſſen freier ihren 
Lüften ſich überlaffen, und doch in der Todesftunde, durch 
die magifche Sündentilgung gereinigt, in's ewige Leben 
übergehen zu können. Wir bemerften fchon oben, mit 
welchem frommen Unwillen und Nachdrucke derfelbe Terz 
tulfian, der in andern Beziehungen gegen das Eilen mit 
der Taufe ſprach, dieſen Wahır beftritt. 

» Die Kindertanfe gab auch wahrfcheinlich die erfte Ver⸗ 
anlaffung zur Einfeßung von Taufzeugen oder Pathenz 
denn da die Getauften hier. nicht felbft das Glaubensbe— 
fenntniß ablegen. und jene Entfagung leiften konnten, fo 
mußten es Andere in ihrem Namen: thun, und Diefe ver- 
pflichteten ſich zugleich, dafür zu forgen, daß die Kinder im 
Chriftenthume einft recht unterrichtet und zır einem, Dem 
bei der Taufe geleifteten Gelübde entfprechenden Leben erz 
zogen würden, Daher wurden fie Taufbürgen, ‚sponsores, 
genannt. Tertullian führte das eben mit als einen Grund 
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gegen die Kindertaufe an, daß diefe Taufbürgen eine Ver⸗ 
pflichtung übernehmen müßten, die fie vielleicht durch ihren 
frühen Tod oder durch das fchlechte Gedeihen des Kindes 
au erfüllen gehindert werden könnten. ) 

Mit der Taufhandlung wurden nach und nad; manche 
Äoubokifäye Gebräuche verbunden, welche aus der Idee 
diefer Handlung felbft hervorgingen und in Denen dieſe fich 
verfinnlichte. So gefchah es, daß, indem man mit Dem 
Eintritte in die chriftliche Gemeinfchaft auch die Theilnahme 
an dem allgemeinen Priefterthume aller Gläubigen als noth- 
wendig verbunden betrachtete, man daher das. Symbol der 
‚priefterlichen Weihe auf den Taufaft folgen ließ, Wie im 
alten Zeftamente die Salbung das Zeichen der Priefter- 
weihe war, fo wurde den eben Getauften die Weihe für 
das allgemeine geiftliche Priefterthum durch die Salbung 
mit einem befonders dazu eingefegneten Dle ertheilt. Wir 
finden diefen Gebrauch zuerft bei Tertullian, und bei Cy⸗ 
prian erfcheint er ſchon als wefentlicher Theil der Tauf⸗ 
handlung. ?) Älter als diefer Gebrauch ift fonder Zweifel 
die von Gebet begleitete HDandauflegung, mit welcher 
die Zaufhandlung befchloffen wurde. Das Zeichen der 
- Handauflegung (Enideoıg Twv yeıg@v, xeıgoseaie, 120) 


1) De baptismo c. 18: Quid enim necesse est, sponsores etiam 
periculo ingeri? quia et ipsi per mortalitatem destituere promissiones 
suas possunt et proventu malae indolis fallı. 

2) L. ec. 0.7: Egressi de lavacro perunguimur. benedicta unctione | 
- de pristina disciplina, (qua ungui oleo de cornu in sacerdotium sole- 
bant. Adv. Marcion. 1.1. c. 14; de res. cam. c.8. Doch nennt er 
in dem Buche de corona milit. c.3, wo er bie Gebräuche bei der Taufe 
anführt, die nicht aus der Schrift, fondern aus der Firchlichen Überliefe- 
zung entnommen waren, diefe Salbung nicht. — Cyprian. ep. 70: int 
Namen einer Kirchenverſammlung: Ungi quoque necesse est eum, qui 
baptizatus sit, ut accepto chrismate esse unctus Deiret habere in se 
gratiam Christi possit, (die nachfolgenden Worte vom Abendmahle find 
offenbar finnftörendes Gloſſem, durch Die nachfolgende Erwähnung des 
Abendmahls veranlaßt) unde bapüzati unguuntur oleo in altari 
sanctificator 
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war das von den Subden- entlehnte gewöhnliche Zeichen der 
religibſen Weihe, welches auf mannichfaltige Weiſe, wie bei 
der Weihe für den allgemeinen Chriſtenberuf, ſo auch für 
die beſonderen Zweige deſſelben gebraucht wurde. Indem 
die Apoſtel oder die Gemeindevorſteher die Hände auf das 
Haupt des Getauften legten, riefen fie den Herrn an, daß 
er feinen Segen zur vollbrachten heiligen Handlung er- 
theilen, die Bedeutung derfelben an ihm in Erfüllung gehen 
laſſen, ihn mit feinem Geifte für den Chriftenberuf weihen 
und feinen Geift über ihm ausgießen möge. Es war diefe 
Schlughandlung mit dem ganzen Akte der Taufe une 
zertrennlich verbunden, Alles bezog fich ja hier auf dieſelbe 
Hanptfache, ohne die Keiner ein Chrift werden konnte, — 
Die Geburt zu einem neuen Leben aus Gott, die Taufe 
des Geiftes, welche durch die Waffertaufe ſymboliſch dar⸗ 
geftellt wurde. Tertullian betrachtet noch diefe Handlung 
und die Taufe als ein zufammengehöriges Ganze, went 
gleich er in denfelben zwei befondere Momente unterfcheidet, 
Das negative und das pofitive, die Sündenvergebung und 
Reinigung, welche durch die Taufe im Namen des Vaters, 
Sohnes und heiligen Geiftes vermittelt wird, und Die darz 
auf folgende Mittheilung des heiligen Geiftes an die in 
den urfprünglichen Stand der Unfchuld wieder Eingefesten, 
anf welche Mittheilung ſich die Handauflegung bezieht. *) 
Da ſich nun aber die Idee von einem den Bifchöfen 
als Nachfolgern der Apoftel allein zufommenden, durch die 
Drdination ihnen mitgetheilten geiftlichen Charakter, von 
weldyem die Fortpflanzung des heiligen Geiftes in der Kirche 


1) De baptismo c. 8: Dehine manus imponitur per benedictio- 
nem advocans et invitans Spiritum sanctum. Er nennt de res. cam. 
c. 8 alle jene drei Dinge mit der Taufe zufammen, welche nachher sort 
berfelben gefondert und mit einander zu Einem Ganzen werbunden das 
Saframent der Firmelung in der römifehen Kirche bildeten: Die 
Salbung die Weihe der Seele, das Machen des Arenzes ' 
die Verwahrung gegen das Böſe, die — — bie 
——— spiritus mit ſich führend. 
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abhängig fey, gebildet hatte: fo betrachtete man es als ihr 
Vorrecht, durch diefe Weihe der Handauflegung den ganzen 
Taufakt zu beſiegeln (daher. diefe Handlung signaculum, 
spgayis genannt wurde). Man glaubte für diefe Auf: 
faffung einen Beleg darin zu finden, daß den durch einen 
Diakonus getauften Samaritern die Geiftesgaben erſt 
nad) der hinzugefommenen apoflolifchen Handauflegung 
ertheilt worden ſeyen (Mpoftelgefchichte 19.), 1) wie man 
Diefe Stelle verftand. Sp meinte man, daß die Pres- 
byteren und im Nothfale auch die Diafonen wohl taufen, 
aber die Bifchöfe allein jenen zweiten heiligen Akt voll 
bringen könnten. Diefe Borftellung hatte fich ſchon um 
die Mitte des dritten Jahrhunderts ausgebildet. Die Bi- 
ſchöfe mußten daher ihren Kirchenfprengel zumeilen durch⸗ 
wandern, um den durch ihre Pfarrer, die Landpresbyteren, 
Getauften jene nachher fogenannte Firmelung zu ertheilen. . 
Sn den gewöhnlichen Fällen, wo der Bifchof felbft die Taufe 
ertheilte, war jedoch Beides als Ein Ganzes verbunden, 
und bildete zufammen den vollftändigen Taufaft. ?) 
Nachdem alles dies vollzogen worden, wurde dem Neu⸗ 


1) ©. darüber meine Geſchichte der Pflanzung ꝛc. Bd. 1, ©,82 ff. 

2) Cyprian redet von einem sacramentum duplex, die Waffer- 
kaufe und die durch die Handauflegung dargeftellte Geiftestaufe (sacra- 
mento utroque nascı), doc) beides verbunden in dem Firchlihen Tauf- 
afte, ep. 72 ad Jubajanum und ep. 72 ‘ad Stephan. Man muß hier 
freilich an die jchwanfende Bedeutung des Wortes sacramentum denfen, 
wonach es jede heilige Sache, jede heilige Lehre, jedes heilige Zeichen be= 
deutet. Nachdem er jenes Beifpiel son Philippus und von den Apofteln 
angeführt hat, fagt er: Quod nunc quaque apud nos geritur, ut, qui 
in ecclesia baptizantur, praepositis ecclesiae offerantur, et per nostram 
orationem ac manus impositionem spiritum sanctum consequantur et 
signaculo dominico consummentur. Diefelbe Vorftelung in dem höchſt 
wahrfcheinlich gleichzeitigen Buche de rebaptismate; es wird hier biefer 
Alt baptisma spiritale genannt. Cornelius frägt bei Euseb. 1. VI. c.43 
in Rücficht eines Solchen, der diefe Confirmation som Biſchof nicht 
hatte empfangen können: „Wie konnte er ohne dieſe des heiligen Geiftes 
theilhaft werben?” 


Neander, Kirchengeſch. 1. 1. 3) 
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getauften in mehreren Kirchen, in der nordafrikaniſchen und 
alexandriniſchen, eine Miſchung von Milch und Honig ge⸗ 
geben, als Symbol der Kindſchaft des neuen Lebens, als 
geiſtige Deutung der Verheißung von dem Lande, wo Milch 
und Honig fließt, auf das himmliſche Vaterland mit den 
himmliſchen Gütern, welchem die Getauften angehörten. ') 
Er, wurde fodann durch den erften chriftlichen Bruderfuß, 
den Gruß des Friedens, Des Friedens mit Gott, an dem 
er nun mit allen. Chriften Theil empfangen, ?) in die Ger 
meinde aufgenommen; von nun an hatte er das Recht, alle 
Chriften mit diefem Zeichen der Brüderfchaft zu begrüßen. 
Elemens von Alerandria mußte aber ſchon darüber Flagen, 
daß diefer Bruderfuß, der urfprünglich ein natürlicher Aus⸗ 
druck der die Chriften befeelenden Gefühle gemwefen war, zu 
einem opus operatum wurde, mit welchem man SPrunf- 
machte und wodurch man den Argwohn der Heiden hervor: 
rief. ?) Er fagt dagegen, daß die Liebe nicht in dem Bru— 
berfuffe, fondern in der Geſinnung des Herzens fich zu er- 
fennen gebe. *) ee 

Es ift hier noch, ehe wir dieſen Gegenftand verlaffen, 
eine Streitfrage zu berühren, welche in der zweiten Hälfte 
des dritten Jahrhunderts große Bewegungen hervorbrachte. 
Es war die Frage: Was gehört zur Gültigkeit einer 


1) ©. die angeführte Stelle Tertullian’3 de corona milit. und adv. 
Marcion. 1.1. c. 14: Deus mellis et lactis societate suos infantat (ex 
giebt fie als feine neugeborenen Kinder zu erfennen). Clemens Paedagog. 
1.1. £.103: Evgos dvayerrndevıss erunusde dis dvanavocwus mv 
Inide, mv avo Tegovoaknı edayyslılöusvor, dv n uelı zor yaka 
oußgeiv avaykyganıaı. 

2) Osculum pacis , edoyvn. ©. oben. re - 

3) In der ſchon oben angeführten Stelle Paedagog. 1. UL £ 256: 
Oi dt 0ödEv, GAR A yıljmarı zarayoyoücr tes !xehmolas, TO Pi- 
koöy Evdov oUr Eyovres air. Kal yao din Toüzo dxneninner 
vrovolas aloyoas zal Blaogymulas 16, dveidnv xen0sa TO yılm- 
warı, Oneg &yonvreiver uvorıxöv. 


4) Ayanın O8 00x dv gılnuan, AR dv eüyolg zolverat. 


Streitigkeiten über Die Taufe. 547 


Taufe? Wie hat mar ſich gegen einen Häretifer zu ver⸗ 
halten, der, nachdem er in feiner Sekte die Taufe empfan⸗ 
gen, zur rechtgläubigen Kirche übertritt? Schon ehe man 
befondere Unterfuchungen über diefen Punkt angeftellt hatte, 
verfuhr man im verfchiedenen Gegenden auf verfchiedene 
Weife, je nachdem man, wie es zu gefchehen pflegt, uns 
millführlich von verfchiedenen Gefichtspunften ausging. In 
Kleinafien und den angrenzenden Ländern war der vors 
herrfchende Geſichtspunkt diefer, daß nur die in der rechte 
gläubiger Kirche, wo allein alle Neligionshandlungen ihre 
wahre Bedeutung hätten, vollbrachte Taufe gültig fey, die 
Taufe der Häretifer als nichtig angefehen, daher dem von 
einer Sekte Übertretenden, wie dem Heiden, die wahre 
Taufe erft ertheilt werden müffe, was fich wohl erflären 
laßt aus dem fchroff polemifchen Verhältniffe, welches ger 
rade in diefen Gegenden befonders zwifchen der Kirche und | 
den Seften flattfand, der Befchaffenheit diefer letzten, wie 
der gnoftifchen, welche in den wefentlichften Dingen der 
Lehre und des Ritus ſich von dem Allgemeingeltenden ent: 
fernte. In der römifchen Kirche hingegen, wo ſonſt 
auch feindfelige Polemik gegen die Häretiker vorwaltete, 
wurde hier doch das polemifche Element durch die vorherr; 
fchende Richtung zum Objeftiven, durch einen gewiffen katho⸗ 
lifchen Inftinft überwogen. Man übte in der Praris den 
Grundfaß aus, daß die Taufe durch die objektive Beden- 
tung des Namens Chrifti oder der Trias, mit deffen An- 
rufung fie ertheilt worden, von wem und in welder 
religiöfen Denfart fie auch vollbracht feyn möge, ihre 
Gültigkeit habe. Man erfannte daher die zur Kirche 
übertretenden Häretifer als getaufte Chriften an, und es 
wurde ihnen nur durch den Bifchof, auf daß der heilige 
Geift die ihnen ertheilte Taufe würkſam mache, die Con- 
firmation in dem angeführten Sinne ertheilt (auch eine 
der Veranlaffungen, diefe von Der Taufe zu trennen). Wie. 
ſich die Gemeinden gern nach dem Mufter ihrer apofloli- 
ſchen Mutterfirchen (sedes apostolicae) N fo folgten 
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wahrfcheinlich die meiften abendlaͤndiſchen Gemeinden dem 
Beiſpiele der römiſchen Kirche. 

Aber in den letzten Zeiten des zweiten Sahrhunderts 
— der bisher ſtillſchweigend beobachtete Gebrauch Ge⸗ 
genſtand einer beſondern Unterſuchung in Kleinaſien; ſey 
es, daß, da die montaniſtiſchen Gemeinden) dem dort 
herrfchenden Grundſatze folgten, dadurch Diejenigen, welche 
gern in Allem den Montaniften widerfprachen, veranlaßt 
wurden, auch dies flreitig zu machen, oder fey es eine an⸗ 
dere Beranlaffung. Die Mehrzahl erklärte ſich für die Bei⸗ 
behaltung des alten Grundſatzes. Später wurde dieſer 
Grundfag, da die Sache von Neuem zur Sprache Fam, 
auf zweien Kirchenverfammlungen, zu Ikonium und Syn 
nada in Phrygien, feierlich beftätigt. Dies veranlaßte nun 
auch, daß in andern Gegenden diefer Punkt befprochen 
wurde, Tertullian fehrieb, höchſt mwahrfcheinlich noch als 
Mitglied der Fatholifchen "Kirche, in griechifcher Sprache 
(dies natürlich deshalb, weil in den Gegenden, woher diefer 
Streit gefommen war, nur Die griechifche Sprache ver- 
ftanden wurde) eine befondere Abhandlung darüber, und er 
trug Fein Bedenken, fi hier von dem römifchen Kirchen- 
gebrauche zu entfernen. Die Gegner hatten fich wohl fchon 
für die Anerfennung der häretifchen Taufe auf Ephef.A,. 
5. 6. berufen: „Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe, Ein 
Gott und Vater“ — und fie hatten daher gefchloffen: wo 
wir die Anrufung des Einen Gottes und des Einen Herrn 
finden, da müffen wir Die Gültigkeit der Taufe anerkennen. 
Zertullian aber fagt dagegen: ?) „Dies kann fih nur auf 
und, die wir den wahren Gott und Chriftus Fennen und 
anrufen, beziehen, die Häretifer haben diefen Gott und 
diefen Chriftus nicht, auf fie Tonnen alfo auch diefe Worte 
nicht angewandt werden; und da fie die Taufe nicht recht 
verwalten, fo haben fie fo gut wie gar Feine Taufe.“ 


1) ©. Tertullian. de pudicitia c. 19. 
2) De baptismo ce. 15. 
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In der nordafrifanifchen Kirche folgte mar zwar 
überhaupt gern dem Beifpiele der römifchen Mutterfirche, 
“ man war aber auch fern davon, 1) das eigene Urtheil dem 
fremden Anfehn zu unterwerfen. Siebenzig nordafrifanifche 
Bifchöfe erflärten ſich auf einem Goncil zur Karthago, unter 
dem Borfige des Bifchofs Agrippinus, für die entgegenge- 
feste Meinung. Doch wollte noch Feine Parthei der andern 
ihre Anfiht und ihre Verfahrungsmweife aufbringen; die 
Gemeinden, die hierin verfchieden waren, löfeten, um diefer 
das Mefentliche des Chriftenthums fo wenig betreffenden 
Verſchiedenheit willen, das Band der brübderlichen Eintracht 
durchaus nicht auf. Aber auch hier war e8 wieder ein 
römifcher Biſchof, Stephanus, der, von dem Geifte Fird;- 
licher Anmaßung, Herrfchfucht und blindem Eifer getrieben, 
diefem Streitpunfte eine große Wichtigfeit beilegte. Er 
fündigte den Bifchöfen von Kleinafien, Kappadocien, Gala- 
tien und GCilicien gegen das Ende des Jahres 253 deshalb 
die Kirchengemeinfchaft auf, *) indem er fie Wiedertäufer 
(ivapenzıorei)?) nannte, welchen Namen fie doch, nad) 
ihren Grundfägen, nicht zu verdienen mit Recht behaup- 
ten konnten; denn fie wollten ja nicht dem fchon Getauften 
eine zweite Taufe ertheilen, fondern fie erfannten die 
früher von den Häretifern ertheilte Taufe gar nicht als 
eine rechte ar. 

© Bon Afien verbreiteten fich die Verhandlungen über 
diefe Angelegenheit nad; dem nördlichen Afrifa, Hier 
war immer noch eine Parthei dem alten: römiſchen Ge⸗ 
brauche ergeben geblieben; die früheren Verhandlungen waren 
vergeffen worden, und es entflanden daher neue Fragen 
und Unterfuchungen über diefe Sache. Diefe bewogen den 
Bifchof Eyprian, die Angelegenheit auf zweien Synoden zu 


1) ©. oben. 

2) Dionyſius bei Euseb. 1. VII. e.5; Firmilianus in Cyprian. ep. 75. 

3) Die Worte Cyprian's ep. 71 ad Quintum: Nos autem dicimus 
eos, qui inde veniunt, non rebaptizari apud nos, sed baptizari. 
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Karthago, die eine von achtzehn, ‚bie andere von ein und 
ftebenzig Bifhöfen, im 3. 259, zu verhandeln, und beide 


Berfammlungen erklärten fid; für Cyprian’s Meinung, daß 


die von Häretifern ertheilte Taufe nicht als gültig ans 
zufehen fey. Da er wohl wußte, ) welches Gewicht die 
römifche Kirche und ihre Anhänger auf das einmal Herges 
brachte legten, daß fie diefe feit längerer Zeit fortgepflanzte 
Obfervanz für -apoftolifche Überlieferung ausgaben, obgleich 
Fälle, wie diefe, zur Zeit der Apoftel, der Natur der Sache 
nach, nicht wohl vorfommen konnten, fo erflärte er-dagegen 
in einem Briefe an einen afrifanifchen Bifchof, Quintus, ?) 
dem er die Befchlüffe des erfteren Goncils mittheilter „Nicht 
auf die Gewohnheit muß man pochen, fondern durch Gründe 
muß man fiegen. Denn auch Petrus, den der Herr zum 
Erften erwählte und auf den er feine Kirche gründete, 
maßte fich, als nachher Paulus, Galat. 2, °) über die Ber 
ſchneidung mit ihm firitt, nichts hochmüthiger Weiſe an, 
es war fern von ihm, feinen Primat geltend zu machert 
und zu verlangen, daß der jüngere Apoftel ihm gehorchen 
müffe; er verachtete den Paulus deshalb nicht, weil 
er Berfolger der Kirche gewefen, fondern er nahm dem 
Kath ber Wahrheit an und feimmte leicht mit dem von 
Paulus behaupteten richtigen Urtheile überein; er gab uns 
ſo ein Beiſpiel der Eintracht und der Geduld, daß wir 
nicht hartnaͤckig unſer Eigenes lieben, ſondern vielmehr, 
was zuweilen von unſern Brüdern und Kollegen Nützliches 


und Heilfames ung gerathen wird, wenn es wahr und recht 


ift, zu dem Unfrigen machen follen.” Er machte die Be- 
fchlüffe jenes größeren Concils auch dem römifchen Bifchof 
Stephanus in einem freimüthigen, aber mit Schonung ge: 
fchriebenen Briefe bekannt; *) aber jener fette in feiner in 





1) ©. oben. 2) Ep. %. 
3) Es ift merkwürdig, tie die unbefangene, worurtheilsfreie Anficht von 


biefer Begebenheit ſich ſtets in der ia Kirche erhalten hat. 
4) Ep. 72. 


über die Taufe. — 


hochmüthigem Tone geſchriebenen Antwort !) die römiſche 
Kirchenüberlieferung dem Cyprian entgegen. Er ſoll in 
ſeinem unchriſtlichen, blinden Eifer ſo weit gegangen ſeyn, 
daß er ſich unwürdige Schmähungen gegen feinen afrifa> 
nifchen Kollegen erlaubte, die Bifchöfe, welche, als Abge⸗ 
srdnete des nordafrikanifchen Concils zu ihm kamen, nicht 
zu. einer Unterredung zulaffen wollte, ja feiner Gemeinde 
verbot, fie in ihre Häufer aufzunehmen! Doch Eyprian war 
fern davon, feine Vernunft dem Anfehn der römischen Kirche 
zu unterwerfen. Er veranftaltete im 3.256 ein noch zahl: 
veicheres Concil von fieben und achtzig Bifchdfen zu Kar: 
thago, und auch diefe Berfammlung trat den früher aus— 
gefprochenen Grumdfägen bei. In der nordafrifanifchen 
Kirche giebt unter diefem Eifern für die Alleingültigkeit 
der Eatholifchen Taufe ein fanatifcher Keberhaß, eine über- 
triebene Vorſtellung von der alleinigen Heiligkeit der Fatho- - 
liſchen Kirche fich zu erkennen. ?) Merfwürdig aber ift es, 
wie derfelbe Mann, welchem das Anfehn der Überlieferung 
fonft fo viel galt, derfelben jest die Wahrheit und Ver⸗ 
nunft entgegenſtellte. „Umſonſt — fagt er — ſetzen Einige, 
welche durch Vernunftgründe überwunden werben, bie Ge 
wohnheit uns entgegen, als ob die Gewohnheit “größer 
wäre, als die Wahrheit, oder ald ob man in geiftlichen 
Dingen nicht demjenigen folgen müßte, was Befferes vom 
heiligen Geifte offenbart worden.‘ °) 


1) ©. oben ©. 369 ff. 

2) ©. die Worte Epprian’d ep. 71: Haereticorum sordidam et pro- 
fänam tinctionem vero, unico et legitimo ecelesiae catholicae baptismo 
praeponere. Nihil potest esse commune Antichristo et Christo. Er 
nennt die Tanfe ber Häretifer „aqua perfida et mendax,” und davon 
zeugen auch befonders Die von manchen. dieſer Biſchöfe abgegebenen 
Stimmen. (Ein Borzeishen jener Kämpfe, welche durch fanatifchen Separa- 
Hamus im sierten Jahrhunderte in diefen Gegenden hervorgebracht wurden. 

3) Proinde frustra quidam, qui ratione vincuntur, consuetudinem 
nobis opponunt, quasi consuetudo major sit veritate aut non id sit 
in spiritalibus sequendum, quod in melius a sancto spiritu revela- 


tum, Ep. 73. 
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Cyprian firchte fich nun mit den gleichgefinnten Afiaten 
in dieſer Sache zu verbinden, er theilte deshalb einem der 
angeſehenſten aſiatiſchen Bifchöfe, dem Biſchof Firmilianus 
von Caſarea in Kappadocien, Alles mit. ei bezeugte 
dem Cyprian feine völlige Beiſtimmung, 1) und ſprach dann 
trefflich von dem Vortheile gemeinſamer, durch den Geiſt 
Chriſti beſeelter Berathung in geiſtlichen Dingen. „Weil 
die göttliche Lehre die Grenzen der menſchlichen Natur 
überfchreitet, und die Seele des Menſchen das Ganze und 
Bolfommene nicht faffen kann, deshalb ift auch die Zahl 
der Propheten fo groß, auf daß die vielfeitige, göttliche 
Weisheit durch Viele ausgetheilt werden follte. Daher wird 
auch Dem, welcher zuerfi als Prophet geredet hat, zu 
ſchweigen geboten, wenn einem Andern etwas geoffenbart 
‚worden; 1. Korinth. 14, 30. | 
Wie wir ſchon bei einer andern Streitigfeit ?) den 
Bifchof Dionyfins von Merandria durch feine chriftliche 
Mäßigung ausgezeichnet fahen, fo finden wir ihn auch in 
dief er Streitigfeit. Er fimmte zwar mit den nordafrifas 
‚nischen und Fleinaftatifchen Kirchen in den Grundfägen ' 
hier überein, wie dieſe in der alerandrinifchen Kirche feit 
längerer Zeit herefchend waren, °) nur mit dem Unterfchiede, 
daß biefer Mann von freierem Geifte eher Ausnahs 
men von der Regel machte, *) in Rücficht mancher 
. 1 NR S 

4) Cyprian. ep. 75, in einer oft buchſtäblichen Inteinifchen Überfegung. 
2) ©. oben bie novatianiſche Spaltung. 

3) Daß auch die alerandrinifche Kirche bie in dem Gemeinden der 
Häretiler ertheilte Taufe verwarf, geht nothwendig aus der Erflärung 
des Dionpfins in dem Briefe am dem römiſchen Biſchof Sixtus IL, 
Euseb. 1. VII. c. 7, hervor, wenn er fagt, daß man die zu den Häreti- 
kern übergetretenen Mitglieder der Fatholifchen Kirche, wenn fie wieder zu 
der letzteren zurückfchrten, nicht wieder taufte, denn fie hatten die heilige 
Taufe ſchon vorher son dem Bifchof empfangen, — alfo nur in die⸗ 
Tem Falle. Mithin erfannte man die außerhalb ver katholiſchen 
Kirche ertheilte Taufe nicht als eine heilige, gültige an, 

4) Wie er mit der in ben montaniftifchen Gemeinden eriheilten Taufe 
eine ſolche Ausnahme machte, weil er wahrfheinlich über pas Verhältniß 
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Sekten, welche in der Lehre mit der Kirche ganz übereins 
ſtimmten. Er füchte aber doch mid den römifchen Bifchöfen 
die brüderliche Eintracht zu erhalten und fie zum Frieden 
zu ſtimmen. Er bat den römifchen Bifchof Stephanus mit 
beweglichen Borftellungen, die vrientalifche Kirche in dem 
Genuffe des Friedens von außen, der durch den Kaifer 
Balerian ihr zu Theil geworden, und des damit zuſammen⸗ 
treffenden inneren Friedens (nach Unterdrüdung der nova⸗ 
tianifchen Spaltung) nicht wieder zu flören. „Wiſſe, mein 
Bruder, — ſchrieb er ihm!) — daß alle früherhin von 
einander getrennten Kirchen im Drient und noch weiterhin 
mit einander verbunden find, und ale Gemeindevorfteher 
mit einander in Eintracht ftehen, indem fie ſich des Fries 
dens, der uns wider Erwarten zu Theil geworden, über- 
aus freuen, Alle preifen Gott in Eintracht und Bruders 
liebe.” Es war mahrfcheinlich eine Folge feiner in dem 
Geiſte der chriftlichen Liebe und weiſer Schonung betrie⸗ 
benen Unterhandlungen mit der römifchen Kirche, daß es 
Stephanus doc; nicht wagte, ihm, wie den Übrigen, die 
Kirchenigemeinfchaft aufzufündigen. Er ſetzte den Brief: 
wechfel mit dem Nachfolger des Stephanus, dem Bifchof 
Sirtus, fort. Er felbft frug ihn um Rath in einer Sache, 
in welcher derſelbe von gleichen Principien mit ihm aus⸗ 
gehen Fonnte, um das brüderliche Band zu erhalten. *) 
Da bald darauf der Kaifer Balerianıs Berfolger der 
chriftlichen Kirche wurde, trug Diefer Kampf von außen 
Dazu bei,. die Streitigkeiten, welche fie in ihrem Innern 
bewegten, zu befehwichtigen; auch mochten wohl die Nach— 
folger des Stephanus feinen blinden Eifer nicht theilen. 
Es bleibt uns nun noch übrig, die Streitpunfte zwiſchen 
beiden Partheien und die Entwicelungsweife derfelben von 
beiden Seiten etwas genauer zu betrachten. Es waren 


derſelben zur allgemeitten, Kirche milder als Andere dachte; ſ. Basil. 
Caesar. ep. 188 oder ep. canon. 1. . 
4) Euseb. 1. V. c.5. 2) L. c. L. VII. c. 9. 
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daß ſie ſo verwa tet werde) wie fi e von Chrifo- —* 
worden. Die Taufformel insbeſondere giebt ihr 

objektive Gültigkeit, es kommt auf die ſubjekt affen⸗ 
heit des bloß als Organ dieuenden taufenden Prieſte 
bei nicht an, es kommt nicht darauf an, wo die Taufe 
verrichtet werde Das Objektivgöttliche kann ſeine Kraft 
bewähren, die Gnade Gottes kann auf- dieſe Weiſe durch 
das Objektive würken, wenn ſie nur in dem Getauften 
eine empfängliche Seele findet, er kann, wo er auch immer 
getauft werben möge, durch feinen Glauben und feine 
Gefinnung die Taufgnade empfangen. ) Eyprian macht 
nun feinen Gegnern den Vorwurf der Inconfequenz, gegen 
den fie fich nicht Leicht vertheidigen konnten; hat die Taufe 
der. häretifchen Gemeinden eine objektive Gültigkeit, fo muß 
doc; eben fo gut auch ihre Gonftrmation eine objektive 
Gültigkeit haben. „Denn — fagt Cyprian — wenn Einer, 
außerhalb der Kirche geboren, (nämlich zu dem neuen Leben) 
ein Tempel Gottes hat werden Tonnen, warum ſollte nicht 
auch über diefen Tempel der heilige Geift ausgegoffen 
werben Fönnen? Mer in der Taufe die Sünden abgelegt 
heiligt worden, zu einem neuen Menſchen auf geiſt⸗ 










| SR hide Weiſe umgebildet worden, ift fähig, den heiligen Geiſt 
ER empfangen. Da der Apoftel ſagt: „„Wie viele euer 


er 9 Eum, qui ——— foris (außerhalb ver Kirche) — 
zatur, mente et fide sua baptismi gratiam consequi. Die Meinung ber 
römiſchen Kirche ift keineswegs jo aufzufaffen, als ob die Anwendung 
der rechten Taufformel, auch einer ſolchen Taufe, die fih in Allem ganz 
von der urſprünglichen Einſetzung entfernte, Gültigkeit hätle geben können. 
Daß von einer ſolchen Taufe die Rede ſeh, die ſonſt auf die rechte Weiſe 
verwaltet worden, ſetzte man von beiden Seiten voraus. Hätten die 
Gegner dem Stephanus und ſeiner Parthei in diefer Hinficht etwas auf- 
bürden Können, jo würden fie e3 ſchwerlich unterlaffen haben. Auch fest 
Dionyfins von Merandria in der Frage, bie er dem römifchen Bifchof 


vorlegt, Euseb. 1. VIL. c. 9, voraus, daß er in dieſer Sr ganz mit 


ihm übereinſtimme. — 
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getauft find, Die haben Chriftum angezo gen ——— kann, 
doch, wer, Bei den Häretifern getauft, Cheiftum anziehen 
fonnte, um defto mehr der heiligen Geift, den Ehriftus ge 
fandt empfangen.” Er fagt von feinen Gegnern: fie 

1 es gerade jo, als ob Chriftus ohne den Geift an- 
gezogen werden, oder der Geiſt von Chriſto ſi ner trennen 

laſſen könnte. “ 

Die andere Parthei behauptete dagegen: nur eine in⸗ 
nerhalb der wahren Kirche, als in welcher allein der hei⸗ 
lige Geiſt würkſam iſt, vollbrachte Taufe kann gültig ſeym. 
Wäre das nur von einem äußerlichen Seyn in der Kirche, 
einer äußerlichen Anfchließung an diefelbe verftanden worden, 
fo wäre die Entfcheidung hier leicht gemwefen. Cyprian 
meinte aber hier würklich eine inmere, fubjeftive Verbin⸗ 
dung mit der wahren Kirche durch Glauben und Gefinnung, 
er feßte voraus, daß der taufende Priefter ſelbſt, vermöge 
feines Glaubens, ein Drgan des heiligen Geiftes feyn 
müffe, um durch die magifchen MWürfungen feines Priefte 
thums bie faframentlichen Handlungen gehörig vollbringen, 
3. B. dem Waffer die übernatürliche heifigende Kraft mit: 
‚theilen zu fünnen. ?) Wenn die Sache nun aber fo ge: 
ftelft, fo von der ſubjektiven Befchaffenheit des 
Priefters abhängig gemacht wurde: {6 war über Die 
Gültigkeit einer Taufe in manchen Fällen ſchwer zu ent- 
fcheiden, und mancherlei Bedenklichfeiten Ffonnten daraus 
hervorgehen, denn wer Fonnte in das J Innere des taufenden 


Prieſters fehen? °) 








1) Cyprian. ep. 7A. 

2) L. c. ep. 70: Quomodo sanctificare aquam potest, qui ipse 
immundus est et apud quem spiritus sanctus non est? Sed et pro 
haptizato quam precem facere potest sacerdos sacrilegus et peccator? 
Ep. 76: Quando haec in ecelesia fiunt, ubi sit et accipientis et dantis 
‚ fides integra. 

3) Der Berfaffer des Buches de rebaptismate, das unter Cyprian's 
Merten fteht, Fonnte daher die Einwendung machen: Quid dieturus es 
de his, qui plerumque ab .episcopis pessimae conversationis bapti- 
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Aber die römiſche Parthei ging in ihrer Behauptung 
von der objektiven Bedeutung der Taufformel noch weiter; 
auch eine, ohne Anwendung der volftändigen Taufformel, 
nur im Namen Chrifti vollbrachte Taufe erklärte fie 
für objeftiv gültig.') Cyprian behauptete Dagegen, daß 
die Taufformel Feine Bedeutung mehr habe, wenn es nicht 
Die vollftändige, von Chrifto eingefeste fey. Man erfennt 


tur? "yon Solchen, die nachher, wenn man ihre Laſter entdedt, ent- 
febt werben. Aut quid statues de eis, qui ab episcopis prave sentien- 
tibus aut imperitioribus fuerint baptizati? 

1) Aus den. Briefen Copriams und aus dem Buche de rebaptismate 
‚erhellt es unmiderleglich, daß die römiſche Parthei dies behauptete. 
Wenn Firmilian in der 75. ep. Cyprian. nur von der Taufformel im 
Namen der trinitas rebet, erhellt daraus noch nicht, daß die Geg⸗ 

ner bloß von diefer gefprochen hätten. Firmilian hebt nur den Punkt 
hervor, gegen den er befonders feine Polemik richten wollte, ben 
Grundfab, daß die Taufformel der Taufe eine objektive Gültigfeit gebe, 
und er unterfcheidet Daher nicht, was bei der Darftellung der Meihung 
feine er Gegner hätte unterfchieden werden folen. Doch fieht man auch 
die andere Behauptung feiner Gegner, die ihm vorſchweben mußte, durch⸗ 
fcheinen, wenn er ſagt: Non omnes autem, qui nomen Christi 
invocant, audiri u. ſ. w. Das nicht ohne Scharffinn verfaßte Buch 
de rebaptismate glaube ich allerdings als ein Wert aus diefer Zeit an« 
führen zu können; ich kann nicht annehnten, daß es dasjenige fen, welches 
nad dem Gennadius de script. eccles. ein Mönch, Urfinus, erſt am 
Ende des vierten Ssahrhunderts oder fpäter gefehrieben haben fol. Der 
Berfaffer redet, wie ein Mann, der mitten unter dieſen Streitigkeiten, der 
in der Zeit der Verfolgungen Yebtes das läßt ſich Alles bei einem ſpä— 
teren Schriftfteller nicht denken. Wenn er fagt, diefe Streitigfeiten follten 
feine andere Frucht bringen, nisi ut unus homo, quicunque ille est, 
magnae prudentiae et constantiae esse apud quosdam leves homines- 
inani gloria praedicetur, fo fieht man wohl, dag Cyprian hier gemeint 
it, und fo konnte nur ein Zeitgenoffe son ihm reden. Der Ausdruck in 
Beziehung auf eine alte apoſtoliſche Überlieferung: „post tot seculorum 
tantam seriem,” fiheint zwar im Munde eines Mannes, ber um bie 
Mitte des dritten Jahrhunderts ſchrieb, nicht zu paſſen. Aber dieſer 
Ausdruck würde ja immer noch ſehr hyperboliſch bleiben, wenn ihn auch 
ein Schriftſteller am Ende des vierten Jahrhunderts gebraucht hätte, und 
überhaupt find ſtarke Hpperbein bei den afrikaniſchen ——— 
nicht ungewöhnlich. 
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hier den freieren chriftlichen Geift der anticyprianifchen 
Partheiz 8 ſchwebte derfelben der Gedanke vor, daß in dem 
Glauben an Chriftus eigentlich Alles, was zum Chriften- 
thume gehöre, enthalten fey. ") 

Cyprian felbft machte aber eine Ausnahme mit den 
Fällen, wo nun einmal übertretende Häretifer ohne neue 
Taufe waren zugelaffen worden, und die Kirchengemeinfchaft 
genoffen hatten, oder in derfelben geftorben waren. „Gott 
ift mächtig — fagt er — nad; feiner Barmherzigkeit Nach⸗ 
ficht zu gewähren, und Diejenigen, welche ohne Weiteres 
zur Kirche zugelaffen worden, in derfelben entfchlafen find, 
von ihren Segnungen nicht auszufchließen.” ?) Einen 
merfwürdigen Fall, der hierher gehört, erzählt Dionyfius 
von Alerandria:?) Es befand ſich in der alerandrinifchen 
Kirche ein übergetretener Häretifer, der feit vielen Sahren 
als Glied der Gemeinde gelebt und an dem Firchlichen Got⸗ 
tesdienfte Theil genommen. Als diefer num einmal einer 
Taufe der Katechumenen beimohnte, erinnerte er fich, wie 
Das, was er in der Sefte, aus der er übergetreten 
war, vielleicht einer gnoſtiſchen, als Taufe empfangen, mit 
Dem, was er jebt fah, fo gar Feine Ahnlichfeit hatte. Hätte 
er gewußt, daß mit Chriftus, als dem Gegenftande des 
Glaubens, Alles zum Heile der Seele Nothwendige gegeben 
fey, fo hätte ihn Dies Bedenfen nicht fo beunruhigen können. 
Da ihm dies aber nicht fo Flar war, wurde er irre daran, 
ob er fich auch als rechten Chriften anfehen könne, und er 
gerieth in große Angft und Unruhe, weil er der wahren 


4) In dem Buche de rebaptismate: Invocatio haec nominis Jesu 
quası initium quoddam mysterii dominici, commune nobis et caeteris 
omnibus, quod possit post modum residuis rebus impleri. Nicht übel 
berief fi) Die Parthei des Stephanus darauf, daß Paulus feine Freude 
darüber bezeugt, wenn nur Chriftus verkündigt werde, falls es auch nicht 
auf die rechte Weife gefchehe, wie bei jenen Judaiſten der Fall war, 
Philipp. 1, 16. Cyprian, der die Benutzung diefer Stelle ihnen nehmen 
will, verfteht fie nicht fo gut, ep. 73. 

2) Ep. 70. \ 3) Euseb. 1. VII. c. 9. 
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Taufe und der Taufgnade zu entbehren glaubte. Weinend 
fiel: er dem Bifchof zu Füßen und bat ihn um die Taufe. 
Dieſer fuchte ihn zu beruhigen; er könne nicht erſt von 
Neuem getauft werden, — fagte er ihm — da er ſchon fo 
‚lange an dem Leib und Blut des Herrn Theil genommen. 
Daß er fo Iange in der Firchlichen Gemeinfchaft gelebt, fey 
ihm genug, er folle nur mit veftem Glauben und gutem 
Gewiffen zum heiligen Abendmahle fommen. Aber der Ge 
‚angftigte konnte feine Bedenklichfeiten und feinen Schmerz 
nicht überwinden. So wurde man der göttlichen Gnade 
froh zu werden gehindert durch jene Geiftesrichtung, welche 
die Religion zu den Elementen der Welt, von»denen fie 
durch Chriftus freigemacht worden, wieder herabgezogen hatte! 
Wir gehen nun zu dem zweiten heiligen Zeichen, das 
Chriftus für feine Kirche eingefest hat, zu dem Abend 
mahle über.. 
Das legte Mahl, welches Chriſtus mit — Jungern 
auf Erden hielt, mußte der Natur der Sache nach höchſt 
bedeutungsvoll werden, als das Abſchiedsmahl Deffen, 
der im Begriff war, fein Leben für ihr und aller Men 
ſchen Heil hinzugeben, und der dann, obgleich nicht mehr 
fo fihtbar bei ihnen wie während diefes Mahles, doch eben 
fo wahrhaft, und mit noch Fräftigerer göttlicher Würffam- 
feit und reicherem Segen, feine unfichtbare Gegenwart unter 
ihnen erweifen, ſich felbft und alle feine Himmelsgüter 
ihnen mittheilen wollte. Dazu follte diefes Mahl die Stelle 
des Pafjahmahls, welches Chriftus nicht mehr auf Erden 
feiern Fonnte, vertreten. Das Stiftungs- und Bundes _ 
mahl der mofaifchen Neligionsverfaffung follte nun, - 
dem theofratifchen Entwicelungsgange gemäß, vom: Srdi: 
ſchen auf das Hinimlifche bezogen, und in ein verwandteg 
Berhältnig zu der. neuen Geftaltung der Theofratie geſetzt 
werden. Das jüdifche Paffahmahl war eine Danffeier für 
die Gnade, welche der allmächtige Schöpfer der Natur, 
‚ber die Früchte derfelben zum Beſten der Menſchen hatte 
wachſen Laffen, dem feiner befonderen Führumg ge 
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mwürdigten Volke erwiefen, indem er es aus der egyptifchen 
Knechtfchaft errettet. Der Dausvater, der mit den Seinen 
- das Pafjahmahl hielt und Wein und Brodt unter die Gäfte 
austheilte, pries den Gott, der dieſe Früchte der Erde den 
Menfchen gefchenft, für die Gnade, die er feinem Bolfe 
hatte gu Theil werden Iaffen. Daher man den Becher des 
Weines, über welchen diefe Lobpreiſung Gottes ausge 
fprochen wurde, den Becher der Lobpreifung oder Dank- 
fagung !) nannte. Chriftus ſprach nun hier als der 
Hausvater die Dankffagung aus, welche aber, in Ber 
ziehung auf die neue Oeflaltung der Theofratie, eine ans 
dere Anwendung "erhalten mußte, die Befreiung von der 
Schuld und den Strafen der Sünde, die Errettung aus 
ihrer Knechtſchaft, die Verleihung der wahren fittlichen 
Freiheit durch die Aufopferung Chrifti für die Menfchheit, 
die Vorbereitung zum Eintritte in ein himmlifches Vater⸗ 
land; — umd dies war die Grundlage des auf Sünden- 
vergebung und Befreiung von der Sünde in ber ganzen 
Menfchheit gegründeten Gottegreiches. Daher ſprach Chris 
ſtus, indem er Brodt und Wein unter feine Jünger aus: 
theilte, daß diefes Brodt und Diefer Wein ihnen feyn 
follte — und fomit allen Gläubigen aller Zeiten — fein 
Leib und fein Blut, — der Leib, den er aufopfere zur Ver: 
gebung ihrer Sünden, zu ihrem Heile, zur Stiftung des 
neuen thenfratifchen Verhältniffes; und wie dieſe Äußeren 
Zeichen feinen Leib amd fein Blut ihnen darftellten, fo 
wollte er felbft eben fo wahrhaft, wie jetzt ſinnlich, dann 
geiftig bei ihnen ſeyn; wie fie auf finnliche Weife diefe leib⸗ 
lichen Nahrungsmittel, die ihnen feinen Leib und fein Blut 
darftellten, genöffen, fo follten fie zur Nahrung ihrer Seele, 
ihn, den in göttlicher Kraft Gegenwärtigen, ganz in ſich 
aufnehmen, auf geiftige Weife fein Fleifch und Blut effen 
(nad; Soh. 6.), und- fein Fleifc und Blut zu dem ihrigen 
machen, von dem göttlichen Lebensprineip, das fie ans ber 


1) 9327 03, normgiov zuhoylas = eiyagıaılas. 
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Gemeinſchaft mit ihm empfangen ſollten, ihre ganze Natur 


immer mehr durchdringen laſſen. So ſollten ſie dies Mahl 
zum Preiſe der Wuͤrkungen feines Leidens für die Menſch⸗ 
heit, zur Feier der innigen, belebenden Gemeinfchaft mit 


‚ ihm, und dadurch unter einander, als Glieder Eines gei- 


figen Leibes unter Einem Oberhaupte, — mit einander 
halten, bis fie einft, im würflichen Befiße des himmlifchen 
Baterlandes, die Glückfeligfeit, die er ihnen durch fein Leiden 
erworben, im ganzen Umfange genießen, ohne fich wieder 
von ihm trennen zu müffen, auch der Anfchauung nach mit 
ihm in feinem Reiche verbunden feyn würden. 

Nach dem Mufter des jüdifchen Paffahmahles und der 
erften Einfeßung war demnach die Abendmahlsfeier ur⸗ 
fprünglich mit einem gemeinſchaftlichen Mahle ver- 
verbunden, beides machte Ein Ganzes zufammen aus, inz 
dem dadurch die Gemeinfchaft der Gläubigen mit dem Herrn, 
und ihre brüderliche Gemeinfchaft unter einander Dargeftellt 


‚wurde, beides zufammen das Mahl des Herrn (deinwor 


Tod xvolov, deinvov xvgiaxov),- das Mahl der Liebe 
(Ayarın) genannt.) Es war die tägliche Feier der chrifte 
lichen Gemeinſchaft in der erſten Gemeinde zu Jeruſalem; 


unter dem #Adv &gzov (dem Brodtbrechen), Apoftelgefch.. 


2, 46, it Höchft wahrfjcheinlich beides zufammengenommen 
zu verftehen. So finden wir auch in der erften Forinthiz 
fchen Gemeinde beides verbunden, fo war es auch ver- 
muthlich bei dem fchuldlofen, einfachen Mahle der Chriften, 


von welchem Plinius in feinem Berichte an den Kaifer. 


Trajanus fpricht. ?) Hingegen in. der Schilderung des 
Juſtinus M. finden wir die Abendmahlsfeier von jenen 
Mahlen der Bruderliebe, wenn fie anders in den Gemeinz 
den, die er im Auge hatte, noch vorhanden waren, ganz 
getrennt. Diefe Trennung wurde veranlaßt theils durch 
— Unordnungen, wie die in der korinthiſchen Gemeinde 


1) ©. meine Geſchichte der Pflanzung ꝛc. Bd. L, S. 30. 
2) S. oben S. 167. 


* 


Be; 


Urſprüngliche Feier der Agapen. — 


vorgefallenen, wenn bei dieſen Mahlen nicht der Geiſt ge— 
herrſcht hatte, welcher zu der nachfolgenden heiligen Feier 
paßte, oder durch lokale Umſtände, welche die Anſtellung 
ſolcher gemeinſamen Mahlzeiten überhaupt hinderten. Sie 
zogen ja beſonders den Argwohn der Heiden auf ſich und 
veranlaßten die abentheuerlichſten, gehäſſigſten Gerüchte, 1) 
und dies konnte Veranlaſſung dazu geben, daß die Agapen 
ſeltener gehalten oder ganz abgeſchafft wurden. | 

Wir reden nun zuerft von Diefen Mahlen der Bruder: 
liebe, wie fie fpäterhin, von der Abendmahlsfeier alfo ges 
trennt, den Namen ayarsaı im engern Sinne erhielten. Hier 
follte aller Unterſchied der irdifchen Verhältniffe und Stände in 
Chriſto hinfchwinden, Alle ſollten hier Eins feyn im Herrn; 
Keiche und Arme, Bornehme und Niedere, Herren und 
Knechte follten an Einem Tifche mit einander fpeifen. Eine 
folche Agapenfeier fehildert Tertullian: ?) „Unſer Mahl giebt, 
was es ift, durch den Namen zu erfennen, es trägt den 
-griechifchen Namen der Liebe; wie groß auch die Koſten 
dabei feyn mögen, fo ift e8 Gewinn, im Namen der Fröm- 
migfeit Koften zu machen, denn wir erfreuen alle Armen 
durch Diefe Erguicung. Wie die Urſache zu diefem Mahle 
eine würdige ift, fo ſchaͤtzet darnach das übrige Verhalten, 
es ift ein folches, wie e8 der religidfe Zwed verlangt; es 
laͤßt diefer nichts Gemeines, nichts Unanftändiges zu. Man 
feßt fich nicht eher zu Tifche, als Gebet zu Gott voraus: 
gefchickt worden; man fpeifet fo viel, als e8 der Hunger 
verlangt; man trinft fo viel, als es der Keufchheit zuträg- 
lich iſt; man fättigt fidy fo, daß man dabei nicht vergißt, 
wie auch die Nacht der Anbetung Gottes geweiht bleibe; 
man führt mit einander folche Gefpräche, unter denen man 
ſich wohl bewußt ift, vom Gott gehört zu werden. (Nach⸗ 
dent abgefpeifet worden) nachdem man fich Die Hände ger 





1) Zertullian son den Hinderniffen, welche, eine Chriftin in ber Ehe 
mit einem Heiben finde. Ad uxorem 1. II. c.4: Quis ad convivium 
illud dominicum, quod infamant, sine sua suspicione dimittet? 

2) Apologet. c. 39. 

Neander, Kirchengeſch. I. 1, 36 





er Spätere Enariung 
wafchen, und nachdem die Lichter aufgefeßt worden, wird 


Jeder aufgefordert, wie er aus der heiligen Schrift oder 


aus dem eigenen Geifte vermag, für Die allgemeine Erbauung 
etwas zum Lobe Gottes zu fingen. Da zeigt es ſich nun, 
wie er getrunken hat. Mit Gebet wird das Mahl aufge 
hoben.” Dieſe Agapen verloren nad) und nach ihre wahre 
urfprüngliche Bedeutung, die fie nur in der Zeit, als die 
Chriften Eine Familie unter einander bildeten, behalten 
konnten; fie wurden oft zu einer todten Form, die nicht mehr - 
durch den urfprünglichen Geift der alle Scheidewand zwi⸗ 
fchen den Menfchen aufhebenden, alle Herzen vereinigenden 
Bruderliebe befeelt war. Es fchloffen ſich manche Miß- 
bräuche an, welche Übelgefinnten Veranlaffung gaben, die 
ganze Feier in einem gehäffigen Lichte Darzuftellen. Wie 
es in folchen Fällen zu gefchehen pflegte, legten nun die 
Einen auf die todte Form, ald ein opus operatum, einen 
zu großen, Werth, die Andern verdammten ungerecht das 
Ganze, ohne den richtigen Gebrauch vom Mißbrauche zu 
unterfcheiden; — Beide, indem fie den einfachen, Findlichen 
Geift, aus dem diefe Feier hervorgegangen war, nicht mehr 
zu verſtehen mußten. Einzelne begütertere Mitglieder der 
Gemeinde ftellten folche Agapen an, und bildeten fich ein, 
dadurch etwas befonders Verbienftliches gethan zu haben; 
hier, wo Alle einander gleich feyn follten, wurde auf Un- 
terfchied des Ranges. gehalten, und gerade die Geiftlichen, 
welche in der Demuth Allen vorleuchten follten, ließen ſich 
durch äußerliche, ihres Berufs unwurdige Vorzüge befonderg 
a ) Ein Yankee 5 eg — Geiſt 


4) Indem man den Geiſtlichen eine doppelte Porkion vorſehle, nach 
einer ſo verkehrten fleiſchlichen Anwendung ber Stelle 1. Timoth. 5, 17. 
Tertullian als Montanift, de jejunüs e.17: Ad elogium gulae tuae 
pertinet, quod duplex apud te praesidentibus honos binis partibus 
deputatur. ®ergl. Apostol. Constitut. 1. c. 28, vo das, was Ter⸗ 
tullian mit Recht tadelt, als Geſetz vorgeſchrieben wird. Clement. Strom. 
1. VO. £. 759 son gnoſtiſchen Sekten; “ZZ Gvunouen die Tis wevdw- 
vouov Gyarıns TEWToxÄL0l«. N 
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verdammte Die Agapen ganz und fuchte gern ale einzelnen 
. Mißbräuche auf, welche irgendwo dabei vorgefalfen waren, 
die er in übertriebenen Farben fehilderte, um dag Ganze 
recht verhaßt zu machen, — fo der montaniftifche Tertul- 
lan.) Gemäßigter drückt fich Clemens von Alerandria 
aus, ?) obgleich er fich gegen Diejenigen erklärt, welche 
meinten, durch Gaftmähler die Verheißungen Gottes er 
Faufen zu Fünnen, und welche den himmlifchen Namen der 
Liebe, indem fie ihn fo befonders. diefen Gaftmählern zu- 
eigneten, herabzuwürdigen ſchienen. „Die Liebe — ſagt er 

— iſt in der That eine himmliſche Nahrung, im Himmel 
iſt dies himmliſche Mahl; jenes irdiſche Mahl aber wird 
zwar aus Liebe angeſtellt, aber das Mahl iſt nicht die 
Liebe ſelbſt, ſondern der Beweis eines mittheilenden Wohl⸗ 
wollens. Schaffet alſo, daß euer Schatz nicht verläſtert 
werde; denn das Reich Gottes iſt nicht Eſſen und Trinken, 
ſondern Gerechtigkeit und Friede und Freude im heiligen 
Geiſte. Wer an dieſem Mahle Theil nimmt, erlangt das 
Herrlichfte, was da ift Das Neich Gottes, indem er fehon 
hienieden der heiligen Gemeinfchaft der Xiebe, der himm— 
fifchen Gemeinde anzugehören firebt. Die Liebe ift die 
reine und gotteswärdige Sache, ein Werf der Liebe 
die Mittheilung.’ 

So lange Agapen und Abendmahl mit einander ver⸗ 
bunden waren, machte die Feier des Ießteren Feinen Theil 
des Gotresdienftes aus. Früh Morgens wurde dieſer ger 
halten, und erft gegen Abend Fam die Gemeinde zu dem 
gemeinfamen Liebesmahle und zur Abendmahlsfeier wieder 
zuſammen. Diefer Feier Fonnte, wie ſich von felbft ver- 
ſteht, Keiner beimohnen, wer nicht Glied der chriftlichen 
Gemeinde, durch die Taufe derfelben einverleibt war. Keinen 


1) De — * — c.17: Apud te agape in cacabis fervet, major est 
agape, quia per hanc adolescentes tu cum sororibus dormiunt. Ein 
ſo leidenſchaftlicher Ankläger erfheint natürlich nicht als glaubwürdig. 


2) Paedagog. 1. II. £. 142. 
36 * 
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Grund aber hatte man, von der Theilnahme an dem Kul⸗ 
tus, der des Morgens gehalten wurde, Unglaͤubige oder 
Ungetaufte auszufchließen. 1) Es erhellt aus 1. Korinth. 
14, 23—25, daß in dem apoftolifchen Zeitalter von dem 
Befucche jener Verfammlungen Fein Fremder abgehalten 
wurde, daß man vielmehr folche Befuche gern ſah, weil 
die heilfamen Eindrüce, welche dadurd auf fie gemacht 
wurden, ihre Befehrung befördern Fonnten. Der Apoſtel 
Paulus wollte, daß der Gottesdienſt ſo eingerichtet ſeyn 
ſollte, um in dieſer Weiſe auf Solche einzuwürken. Wir 
ſehen keinen Grund, warum man von dieſer urfprünglichen 
Einrichtung hätte abweichen follen. Kundſchafter brauchte 
man nicht zu fürchten, die gegen die Chriſten verbreiteten 
„ abentheuerlichen Gerüchte Fonnten durch den Augenfchein 
“am beften widerlegt werden. Die Öffentlichkeit war das 
befte Zeugniß für die Unfchuld der Chriften. Darauf ber 
ruft ſich auch Tertullian, daß von der Unmwahrheit jener 
Gerüchte Jeder fich habe überzeugen Fünnen, da die Ger 
meinden in ihren Verfammlungen fo oft überfallen worden 
feyen, und man jo hätte wahrnehmen müffen, was in den⸗ 
ſelben verrichtet werde.“) Wenn man alſo die Heiden 

1) Dr. Rothe hat in der ſchon oben, angeführten ——— Ab⸗ 
handlung; De disciplina arcani, die Meinung vertheidigt, daß die Zu— 
Yaffung der Ungläubigen und Katechumenen zu dem erſten Theile des 
. Opttesdienftes eine ſpätere Anordnung ſey, und daß erft die in dem 
Katechumenenunterrichte (f. oben ©. 525 ff.) vorgenommene Veränderung 
und die Einführung einer Maffe der Katechumenen in die Gemeindeser- 
fanmlungen, an welchen bisher nur. die Getauften Theil genommen 
hätten, zus Vergleichung des chriftlichen Kultıts mit den hellenifchen My— 
ferien und zur Unterfcheidung einer missa catechumenorum und einer 
missa fidelium Beranlaffung gegeben habe. Ich Fann aber die Boraus- 
febungen, auf welchen diefe Annahme ruht, nicht hinlänglich beiwiefen _ 
finden, obgleich ich geftche, daß es an beftimmten Daten zur ſicheren 
Entfcheidung der Mei en Frage fehlt. Die Gründe fir meine entgegen- 
geſetzte Anficht und gegen Rothe liegen. in meiner Entwickelung der 
Sache ſelbſt. 

2) Apologet. ec. 7: Quotidie obsidemur, quotidie Prodimur in 
ipsis plurimum coetibus et congregationibus nostris opprimimur, 


\ 
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ſelbſt aufforderte, Zeugniß davon zu geben, was ſie bei 
ſolchen Überfällen in den Verſammlungen der Chriſten hätten 
geſchehen ſehen: ſo hatte man gewiß keine Urſache, aus 
Furcht vor Kundſchaftern alle Beſuche der Fremden ab⸗ 
zuwehren. 

Da nun aber die Abendmahlsfeier von den Agapen ge⸗ 
trennt und mit dem übrigen Gottesdienſte verbunden wurde, 
ſo konnte es eben daher geſchehen, daß man die Theilnahme 
der Ungläubigen an demſelben glaubte befchränfen zu müffen, 
daß man fie bei diefer Feier und dem, was zu ihrer Vor⸗ 
bereitung diente, entließ, weil jene Feier ihrer Natur nach 
nur für die Glieder der Gemeinde beftimmt war, und ur⸗ 
fprünglich alle Beiwohnenden auch an dem Genuffe des 
heiligen Abendmahls felbft Theil nahmen. Marcion, der 
Bertheidiger der apoftolifchen Einfalt im Tirchlichen Leben, 
der eifrige Gegner alles Südifchen, Hierarchifchen, er be- 
fäampfte die neue zwifchen Katechumenen und den zur Kom- 
munion berechtigten ©etauften gemachte Trennung, dieſe 
Entlaffung derfelben bei gewiffen mit der Abendmahlsfeier 
verbundenen Kirchengebeten als eine dem urfprünglichen 
Geifte der apoftolifchen, oder wie er fagte, der paulmifchen 
Kirche fremde Neuerung. ') Er wollte, daß die Katechu- 
menen an allen Gebeten der Gemeinde Theil nehmen foll- 
ten. ?) Er wird nichts Anftößiges dabei gefunden haben, 
wenn jene auch der Feier des heiligen Abendmahls, ohne 
an dem Genuffe defjelben Theil zu nehmen, beimohnten. 
Zertullian hingegen macht e8 den Haͤretikern, bei denen er 
befonders an die marcionitifche Parthei zu denfen fcheint, 
zum DVorwurfe, daß man bei ihren Verfammlungen nicht 


1) Sn Beyiehrig anf den Standpunkt Soldier ſagt Tertullian prae- 
script. haeret. c. 41: Simplicitatem volunt esse prostrationem disci- 
plinae, cujus penes nos curam lenocinium (eine Verfälſchung der ur— 
ſprünglichen Einheit) vocant. 

2) ©. Hieronymus zu ep: Galat. 6, 6: Marcion hunc locum ita 
interpretatus est, ut putaret fideles et catechumenos simul orare de- 
bere et magistrum communicare in oratione discipulis. 


rn * 
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unterfcheiden Fünne, wer Katechumen, wer Gläubiger (Ge 
taufter) fey, daß Alle auf gleiche Meife oder zugleich hinzus 
‚träten, an denfelben Gebeten Theil nähmen, daß auch, 
mern Heiden dazufämen, das Heilige den Hunden und den 
Schweinen die Perlen, wenngleich Feine wahren, vorge- 
worfen würden (die Abendmahlsfeier unverhüllt vor den 
Augen der Profanen, wenngleich Fein wahres Abendmahl 
— da Tertullian von der Vorausſetzung ausgeht, Daß unter 
den Häretifern weder eine wahre Taufe, noch ein wahres 
Abendmahl fattfinden Fönne). ') Aus diefer Stelle geht 
deutlich hervor: Nicht dies, daß Heiden dem Gottesdienfte 


beimohnen, fondern daß fie bei Allem ohne Unterfchied 


gegenwärtig feyn Fonnten; Dies war dem- Tertullian das 
Anflößige. Er verlangte, Daß Heiden, Katechumenen, Ge- 
taufte bei dem Gottesdienfte ihre beftimmten Plätze ein— 
nehmen, daß gewifje heilige Handlungen nur in Gegenwart 
der letzteren flattfinden, vor den Blicken der Übrigen ver: 


borgen bleiben follten. Es war die neue von den Marcio— 


niten befämpfte Einrichtung, vermöge welcher der Gottes: 
dient in zwei Abjchnitte getheilt wurde, die Handlungen, 
an denen Unglänbige und Katechumenen, wie von Alters 
her, umd Diejenigen, an denen nur die ©etauften Theil 
nehmen Fonnten. Hier fchloß fich nun die Vergleichung 
mit den Meyfterien der Hellenen an, von der wir fchon 
oben gefprochen haben, wenngleich wir nicht behanpten 
fönnen, daß dieſe Theilung aus einer Vergleichung mit den 
hellenifchen Myſterien ursprünglich hervorgegangen ſey. Nur 


‚den J die Taufe Geweihten ſollte das verborgene Hei⸗ 


4) Tertullian. praescript. haeret. c. 41: Inprimis quis catechume- 
nus, quis fidelis, incertum est; pariter adeunt, pariter orant, etiam 
ethniei si supervenerint.. (Es giebt nun einen verfchiedenen Sinn, je 
nachdem diefe Worte zum Vorhergehenden oder zum Nachfolgenden 
zieht» In dem erſten Falle würde Alles noch Fortſetzung deſſelben Ge— 
dankens ſeyn, und. unter dem sanctum wären die Kirchengebete zu ver⸗ 


ftehen. In dem zweiten Falle würde der won mir in der Überfegung 


ausgedrückte Sinn der entſprechende fepn. 
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ligthum enthüllt werden. 1) So gefchah es, daß, wenn 
Juſtinus M. Fein Bedenken getragen, ‚den Heiden von der 
Bermwaltung der Taufe und der Abendmahlsfeier unter den 

Ehriften eine Schilderung zu entwerfen, man hingegen feit 


dieſer Übertragung des Begriffs von den Myſterien vor 


den Ungeweihten von diefen heiligen Dingen nicht reden zu 
dürfen meinte. Und: diefe Veränderung fällt in diefelbe 
‚Zeit, als jener große Umſchwung der, chriftlichen Anfchauungs- 
weife, in Beziehung auf das Priefterthum, erfolgte. Auf 
den hier vorliegenden innern Zufammenhang brauchen wir 
nicht erft aufmerkſam fu machen. 


Schon im dritten Jahrhunderte wurde es üblich, daß, 


ehe das Kirchengebet, welches die Abendmahlsfeier vorbe⸗ 
reitete, begann, der dieſe Feier leitende Geiſtliche die Ge- 
meinde zur ſtillen Andacht ermahnte, indem er ſie auffor⸗ 
derte, ihre Seelen zum Himmel hinauf zu erheben, 
und die Gemeinde darauf antwortete: „Ja, zum Herrn 
haben wir fie emporgehoben!” ?) 


41) Nicht bei allen Stellen, in welchen Rothe eine Beziehung auf die 
‚ bellenifchen Möofterien oder eine denſelben nachgebildete Geheimhaltung 
finden will, kann ih ihm Recht geben. Snöbefondere in den Worten 
des Athanagoras, Legat. pro Christianis- f. 37, ed. Colon., Fan id) 
durchaus Feine Spur von einer Geheimhaltung gewiſſer heiliger Dinge 
finden. Athanagoras redet davon, daß die Chriften, welche durch ihren 
Eifer für Sittenftrenge fi) auszeichnen, son den Heiden, bie aller Art 
von MWolluft dienen, folcher unnatürlicher Ausfchweifungen, wie fie unter 
dieſen begangen würden, fih müßten anflagen Yaffen, und in diefer Be- 
ziehung fagt ers „R zi dv elnoımı za dnööönra?“ „D was fol ich 
reben son dem, worüber man lieber ſchweigen ſollte?“ Indigna dietu. 
Meder son den Möofterien der Hellenen, noch son den Saframenten ber 
Ehriften konnte hier die Rede ſeyn. 

2) Cyprian. de oratione dominica: Sacerdos ante orationem prae- 
fatione praemissa parat fratrum mentes dicendo: sursum corda, 
ut dum respondet plebs: habemus ad Dominum, admoneatur, 
nihil aliud se quam Dominum cogitare ‚debere. Und indem Commo- 
dian c. 76 gegen dad Schwaben der Weiber in der Kirche redet, fagt er: 

Sacerdos Domini cum sursum corda praecepit; 
In prece fienda ut fiant silentia vestra, 
Limpide respondes nec temperas quoque promissis. 


Kar Du 
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Wir bemerkten ſchon oben, daß das Lob⸗ und Dank⸗ 
gebet von dem jüdiſchen Paſſahmahle auf die chriſtliche 
Abendmahlsfeier übergegangen war; dies Lob⸗ und Dank⸗ 


gebet wurde auch immer als ein weſentlicher Theil dieſer 


Feier angeſehen, das Abendmahl erhielt daher den Namen 
der — ——— 1) Indem nämlich der Gemeindevor⸗ 
fteher Brodt und Wein von dem vor ihm ftehenden Tifche 


emporhob, danfte er Gott im Namen der ganzen Gemeinde, - 


daß er die Dinge der Natur, welche hier durch die mer 
fentlichften Nahrungsmittel. dargeftellt wurden, geſchaffen 
um des Menfchen willen, und daß’ er, der Schöpfer der 
Natur, feinen Sohn um deffelben Menfchen willen in 
der Menfchheit habe erfcheinen und leiden laſſen. Beides, 
der Danf für die Gaben der Natur, und der Danf- für 
die Segnungen der Gnade, hing in dem chriftlichen Be— 
wußtfeyn genau zufammen vermöge diefer Sdeenverbindung. 


Erſt der erlöfete Menfch, der zu dem kindlichen Verhälts 


niſſe gegen den himmlifchen Vater zurückgekehrt, erfennt 
recht, wie ihm Alles won der Liebe Diefes himmliſchen Va⸗ 


So wir ſchon die Spuren der Liturgie, die wir im vierten Jahi⸗ 


hunderte kennen lernen. 
1) Der Ausdruck eizaquoria“ ein metongmifcher, ganz zu ver⸗ 
gleichen mit dem „‚mzoryguov euAoyias, 6 euloyovuer“ bei Paulus, 


= ,,6 eiyagıorndeis &oros za olvos“ bei Juſtinus M., dag Brobt- 


und der Wein, worüber das Danfgebet ausgeſprochen worden. 
Der Letztere fagt ausprüdlich, daß, gleich nachdent der Gemeindevorſteher 


Dies. Danfgebet über Brodt und Wein gehalten, und die Gemeinde dur 


ihr Amen darein eingeftimmt, das Abendmahl ausgetheilt wurde... Er 
erwähnt feine andere Conſekration, er ſagt: “I dr ‚ebene Aöoyov Tov 
mag avrod (100 Xoerorod) EOYAQLOTNIEIOE zoopn* das Fanıt nicht 
ein wörtlich son Chrifto herrührendes Gebet ſeyn, denn ein folches Hatte 
man ja nicht; ſondern es iſt vielmehr das von ihm eingeſetzte Dankgebet 
überhaup * as ch ſeinem Vorgange bei dieſer Feier halten ſollte. 
Es kann jey Einſetzungsworte in Dies Dankgebet mit ver— 





flochten — be Kr Morten bei Firmilian, Cyprian. ep. 75: ,„in- 


vocatione non contemtibili sanctificare panem et eucharistiam facere,” 


liegt wohl: wahrfcheinlich der Begriff einer Conſekration, — aus 
dent gewöhnlichen Brodte Abendmahl ward. 
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ters heſchenkt worden; alfe ivdifchen Gaben erhalten für 
ihn eine neue höhere. Bedeutung, als Unterpfänder einer 
weit, höhere Güter den Menfchen fchenfenden ewigen Liebe, 
Die ganze früher in feinem Sündendienfte, in dem Zuftande 
feiner Entfremdung von Gott durch ihn entweihte Natur war 
ihm als Erlöfeten geheiligt wiedergegeben; und im Abend⸗ 
mahle follte ja nun wieder das Srdifche, das Natürliche, 
als Symbol oder Träger des Himmlifchen, des Gdttlichen, 
serflärt werden. Mit der durch dies Danfgebet geheiligten 
Nahrung des Leibes follte fich num durch Die Kraft deffelben 
Gottes, der diefe irdifchen Nahrungsmittel für den Menfchen 
wachen laffen, eine höhere, himmlifche Nahrung für das 
Leben des innern Menſchen verbinden. (Die verſchiedenen 
Vorſtellungen von den Verhältniſſen der Zeichen zur dar⸗ 
geftellten Sache laſſen wir hier noch unberückfichtigt.) 
Dieſe Jdeenverbindung war den erften Chriften fehr 
geläufig, in der Polemif gegen die Naturverachtung der 
Gnoſtiker wurde diefelbe häufig von. ihnen benutzt. Hieran 
ſchloß ſich noch die Anfpielung auf einen eigenthümlichen 
Kirchengebraud; diefer Zeit: die Gemeindeglieder brachten 
feldft den Wein und das Brodt als freie Gaben dar, und 
aus diefen wurden Die Elemente zur Abendbmahlsfeier ge: 
nommen.) Diefe Gaben wurden als die geiſtigen Dank; 
opfer der Chriften betrachtet. Indem der Gemeindevorftcher 
die Elemente des Abendmahls aus denfelben entlehnte, und 
fie Gott mit Lob und Danf weihte, ftellte er die ganze 
Gemeinde ald Ein priefterliches Gefchlecht, als Eins im 
Herrn dar, als welche bereit fey, Alles, was fie von Gott 
empfangen, wieder dem Dienfte Gottes zu weihen. Dies 


4) Diefer Gebrauch, der durch Die Anſpielungen eines Juſtinus M., 
eines Irenäus ſchon deutlich vorausgeſetzt wird, wird ausdrüclich ange⸗ 
führt son Cyprian de opere et eleemosynis, wo. er die reiche rau ftraft, 
welche zu kommuniciren Fommt, ohne eine Gabe der Tiebe für die Be- 
pürfniffe der Gemeinde mitzubringen. Locuples et dives es, et domi- 
nicum sine sacrificio venis, quae partem de sacrificio, quod 
pauper obtulit, sumis? 


=. urſprung ber Faſſung 


Dankopfer der Chriſten ſetzte man als ein geiſtiges, nur in 
der Geſinnung beſtehendes, als den freien Ausdruck der kind⸗ 
lichen Liebe und Dankbarkeit, dem Opferkultus der Heiden 


und Juden entgegen. Theils dieſe Gaben der Chriſten, 


theils das Dankgebet des Gemeindevorſtehers, mit welchem 
man dieſelben Gott weihte, theils endlich die ganze Abend⸗ 
mahlsfeier, wurden zuerſt nur in dieſer Beziehung ein 
Opfer (no00poEL, Hvoia) genannt!) In dieſem Zu—⸗ 
ſammenhange nennt Juſtinus M.?) „die von den Wür⸗ 
digen verrichteten Gebete und Dankſagungen die allein ächten 
und Gott wohlgefälligen Opfer, dieſe allein haben auch 
die Chriften darbringen gelernt.” Er betrachtet Dies gei- 
flige Opfer als Beweis des hohenpriefterlichen Gefchlechtes 
der Chriften, da Gott nur von feinen Prieftern Opfer anz 
nehme. In diefer Beziehung fagt Irenäus, jene geiftigen 


‚Opfer jedem Eeremonieendienfte eines Dpferkultus entgegen: 


ftellend: „Nicht Opfer heiligen den Menfchen, fondern 
das Gewiſſen des Dpfernden heilige das Opfer, wenn 


es ein reines ift, und dies macht, daß Gott das DM als 


* einem Freunde annimmt. °) 

Demnach war die Sdee von einem Opfer bei dem — 
mahe Anfangs bloß fymbolifcher Art, und Diefe Idee ftand 
urfprünglich nicht einmal in einer Beziehung auf das Opfer 
Ehrifti. Es wurde dabei urfprünglich nur an das geiftige 


Danfopfer der Chriften gedacht, und als deffen Symbol 


diente die Darbringung des Brodtes und Weines, der 
Erftlinge: der Naturgaben, wobei freilid das Bewußt⸗ 
feyn des neuen Berhältniffes zu Gott, in welches die Er- 
löfeten durch Chriſti Leiden eingefeßt wurden, zum Grunde 





1) Daher die bei dem Coprian häufig vorkommenden Ausdrücke: 
oblationem alicujus aceipere, offerre; folhe Gaben von Jemand für 
die Kirche annehmen, die Abendmahlselemente daraus entnehmen und fie . 
eonfefriren, war Beweis, daß man ihn als ein ordentliches Mitglied 
der Kirche betrachtete: 

2) Dial. e. Tryph. Jud. f. 345. 

3) Iren. 1. IV. c. 18, 
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lag. !) Nachher wurde dabei die Beziehung ‚auf das Leiden 
Ehrifti mehr hervorgehoben, doch fo, daß es immer nur die 
Idee von einer Erinnerungs- oder fombolifchen Darftelungs- 
feier Diefes Dpfers war. Aber wie ein Serthum den ans 
dern erzeugt, Fonnte aus der falfchen Vorftellung von einem 
partifulären Priefterthume in der chriftlichen Kirche, welches 
dem  altteffamentlichen entfprechen follte, die Vorſtellung 
von einem neuteflamentlichen DOpferfultus, der in demfelben 
Berhältniffe zum altteftamentlichen ſtehen follte, hervor⸗ 
gehen, und fo gefchah e8 denn, daß die ganze urfprünglid) 
bloß fymbolifche DOpferidee bei dem Abenpmahle eine der 
wahren Bedeutung deffelben fernliegende — zum Magifchen 
hingewandte Richtung erhielt, von welcher wir die Keime 
ſchon bei Cyprian finden. 

| Das gewöhnliche, von der — darge: 
beachte Brodt wurde zum Abendmahle gebraucht. Juſti⸗ 
nus M. nennt es ausdrüdlich das gewöhnliche Brodt (xowög 
&oros). Diejenigen, weldje von der Annahme ausgingen, 
daß Chriſtus die Paffahmahlzeit einen Tag früher, als fonft 
gewöhnlich, gehalten, hatten gar feine Veranlaffung, an⸗ 
deres als gewühnliches Brodt zur Feier des Abendpmahls 
zu nehmen; aber auch Diejenigen, welche andrer Meinung 


1) Nur eine Stelle de3 Srenäus, 1.IV. c. 18. $. A, ſcheint hier zu 
toiberfprechen: „verbum quod offertur Deo;” aljo der Logos felbft, 
Chriftus, wird im Abendmahle geopfert. Aber wenn auch keine andere 
Leſeart vorhanden wäre, könnte dieſe doch nicht Die richtige feynz denn 
eine folche Ausdrucksweiſe würde nicht allein mit dem ſonſtigen Kar 
hersorleuchtenden Speenzufammenhange des Irenäus in offenbarem Wiber- 
foruche ftehen, fondern auch bier zu dem gleich Vorhergehenden nicht 
paffen. Er hatte ja jo eben geſagt: „offertur Deo ex creatura ejus” 
(alfo die Darbringung auf Brodt und Wein bezogen) und in dem vor» 
bergehenden Kapitel 8.6 heißt es: „per Christum oflfert ecclesia.” 
Sonder Zweifel muß daher die Leſeart andrer Handfchriften an unfrer 
©telles „per quod offertur,” als die richtige anerfannt werden. Eben 
die Beziehung auf Chriftus den Hohenpriefter iſt es, welche, wie dem 
ganzen hriftlichen Leben, fo auch dieſem geiftigen Dautopfe die rechte 
Weihe giebt. Das iſt der Sinn des Irenäus. 


— —— # SEE NEON 
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2 Deutung des gemiſchten Weirtes. 


waren, hielten doch den Gebrauch des ungefäuerten Brodtes 
bei der Einfeßung des Abendmahls nicht für etwas Wefent- 
liches. Wir finden nur bei Einer. Klaſſe judaifirender 
Chriften ') eine, Ausnahme, die fi; aber auch hier von 
felbft ergab; denn da fie nur einmal im Sahre, am Paſſah⸗ 
feſte, eine Abendmahlsfeier zum Andenken an jenes letzte 
‚Mahl Chriſti hielten, fo mußten ſie natürlich als Chriſten, 
welche das jüdiſche Ceremonialgeſetz noch fortbeobachteten, 
ungefäuertes »Brodt gebrauchen. ?) Wie bei den Alten, 
und insbefondere im Drient, es nicht gewöhnlich war, 
bioßen Wein, der nicht mit Waffer gemifcht, bei der Mahl- 
zeit zu trinfen, fo feste man voraus, daß auch Ehriftus 
bei der Einfeßung gemifchten Wein gebraucht. Die Liebe 
zu höheren myftifchen Deutungen begnügte fich jedoch mit 
diefem einfachen, aber zu trivial erfcheinenden Erklärungs- 
grunde des herrfchend gewordenen Gebrauches nicht. Die 
Mifhung von Waffer und Weir follte die Verbindung der 
Gemeinde mit Chrifto bezeichnen. °) S 
Wie wir ſchon oben bemerften, wurde die Abendmahlg- 
feier für einen wefentlichen Theil jedes fonntäglichen Got: 
tesdienftes gehalten, fo bei Juſtinus M., und Die ganze 
Gemeinde nahm an der Kommunion Theil, wie fie in das 
Amen des vorhergegangenen Gebets eingeftimmt hatte. Die 
. Diafonen brachten der Neihe nach Brodt und Wein jedem 
der Anmwefenden. Man hieltes für nothwendig, daß alle 
in der Stadt vorhandenen Chriften, durch die Theilnahme 
an diefer Kommunion, in der -Verbindung mit dem Herrn 
und feiner Gemeinde verharrten; die Diafonen brachten 
daher einen Theil des gemeihten Brodtes und Meines zu 
) Epiphanius fagt son den Ebioniten ſeiner Zeit haeres. XXX. 8.16, 
daß fie jährlich mit ungefänertem Brodte und mit Waffer die Kommu⸗ 
nion feierten (daS leztere, weil ihre asketiſchen Grundſätze feinen Weir 
zuließen). — 
2) ©. das unten son den Ebioniten zu Sagende. 


3) Quando in calice vino aqua miscetur, Christo populus adu- 
natur, ‚Cyprian, ep. 6d. 
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den Fremden, Kranken oder Gefangenen, welche der Ber: 
——— beizuwohnen verhindert worden. ) 

In manchen Kirchen aber, wie namentlich in der nor d⸗ 
afrikaniſ chen Kirche, hielt man den täglichen Genuß der 
Kommunion für nothwendig, indem man dieſelbe als das 
tägliche Band zwiſchen dem Herrn und der Gemeinde, das 
tägliche Stärkungs⸗, Belebungs⸗ und Heilmittel der Chriſten 
betrachtete. Sp deuten Tertullian und Cyprian die Bitte 
um das tägliche Brodt geiftig auf die Bitte um die um 
unterbrochene, heiligende Verbindung mit dem Leibe Chrifti 
durch das Abendmahl. Da nun aber Fein täglicher Gottes⸗ 
dienft ftattfand, und nicht täglich Das Abendmahl geweiht 
und ausgetheilt wurde, fo war Fein andres Mittel. übrig, 
als daß man einen Theil des confekrirten Brodtes mit nad) 
Haufe nahm, welches für den Nothfall die Stelle der ganz 
zen Kommunion vertreten follte (die erfle Spur von einem 
Genuffe des Abendmahls unter Einer Geftalt). So genoß 
dann Jeder mit den Seinigen in feinem Haufe, nad) dem 
Morgengebete, ehe man an ein irdifches Gefchäft ging, die 
Kommunion, auf daß durch die Gemeinfchaft mit dem Herrn 
Das Leben des ganzen nachfolgenden Tages geheiligt wer: 
den follte. Wir erfennen die zum Grunde liegenden, in 
der Tiefe des chriftlichen Bewußtſeyns begründeten Ideen, 
aber auch denfelben das chriftliche Bewußtfeyn trübenden 
Geiſt der Veräußerlihung, der ung in vielfachen Spuren 

1) In der angeführten Darftellung Suftin’3 und, des Irenäus bei 
Euseb. 1.V. e. 24: Heunsıv eöyagıoılav zois do Twv napoxıwv 
zrugoV0ıv, wo son den römiſchen Biſchöfen die Nede ift. So entitand 
zuerft der Gebrauch, mit vorher eonfekrirtem Abendmahle (die nachher 
fogenannten zoonyızoucve) zu fommunieiren.» Es lag babei die Idee 
zum Grunde, daß eine Kommunion eigentlich nur in der Mitte einer 
Gemeinde ihre rechte Bedeutung haben könnte; die Kommunion des Ab- 
wefenden, Einzelnen follte daher nur als eine Fortfegung jener allge- 


meinen: Gemeindefommunion angefehen werben. Wenn aber bei Cypriau 
son presbyteris apud confessores offerentibus bie Rede ift, fo 


wurde wahrſcheinlich erft dort felbft son ben Presbyteren das Abend⸗ 
mahl sonfefrirt. 


- 
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entgegentrat, und der überall eine magiſche — Kraft 
dem fi innlichen Elemente zugufchreiben ‚geneigt war. !) 

In andern Gegenden aber ging man vielleicht ſchon 
von dem Geſichtspunkte aus, daß Jeder nur nach ein 
ganz beſondern Vorbereitung des Innern, und daher 
zu gewiſſen, nad den Bedürfniſſen eines Jed 

auserwählten Zeiten an der heiligen Sache Theil he 
men dürfe. Der gelehrte Hippolytus, ber in der erſten 
Hälfte des dritten Jahrhunderts Iebte, ſchrieb ſchon eine 
Abhandlung über die Frage: „ob man täglich oder nur au 
— Zeiten kommuniciren müfjfe?’‘ ?) 

Wie in Ir nordafrifanifchen Kirche die RNoth⸗ 
wendigkeit der Kindertaufe zuerſt beſonders hervorgehoben 
worden, fo verband man damit auch die Kindereom mu⸗ 
nion; denn da man das Zeichen und die dargeftellte gött- 
liche Sache nicht Flar genug von einander unterfchied, und 
da man Alles, was in Kap. 6. des johanneifchen Evanger 
ums von dem Genuffe des Fleifches und Blutes Chrifti 
gefagt ift, von dem Außerlichen Genuffe des Abendmahls 
verftand, fo fchloß man darang, daß diefer von Anfang an 
zur Erlangung der Seligfeit durchaus nothwendig fey. ?) 







1) Auf dieſen Gebrauch beziehen ſich folgende Stellen: Tertullian 
son dem Argwohn des heidniſchen Mannes gegen feine chriftliche grau. 
Ad uxorem 1.11.-c. 5: Non sciet maritus, quid secreto ante omnem 
cibum gustes? Et si sciverit panem, non illum credit esse, qui dici- 
tur, — De orat. e. 19 (in dem son Muratori aufgefunbenen Stüde): 
Accepto corpore Domini et reservato (von einer chriftlichen Hausfrau) 
arca sua, in qua Domini sanctum fuit. — Cyprian, de lapsis p. 189, 
ed. Balns. — In dem dem Cyprian zugefehriebenen Buche de specta- 
oulis son dem, der aus der Kirche in's Theater läufts Festinans ad 

spectaculum,, diniiiis e dominico et adhuc gerens secum, ut assolet, 
eucharistiam. S 
2) ©. Hieronym. ep. 71 ad za 
3) Und fo gefchah es num, daß man Kindern, die noch fein Brodt 
eſſen Fonnten, bloß Wein gab. Cfr. Cyprian. de lapsis. Wieder eitt 
Beiſpiel, wie ein abergläubifcher Mißbrauch, der Einſe zung zuwider, die 
Geſtalten des Abendmahls zu vereinzeln veranlaßte. 
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Die Abendmahlsfeier wurde das Siegel aller 
religiöſen Weihe, ſo bei der Schließung einer 
Ehe,) fo bei der Gedächtnißfeier für Berftorbene. 
Das Letztere wollen wir hier noch etwas näher betrachten. 

Wie das Ehriftenthun überall die natürlichen menſch⸗ 
lichen Gefühle nicht unterdrücdte, fondern fie ver- 
Flärte, wie es überall fowohl einer die natürlichen Ge- 
fühle verläuguenden Entmenfchlichung, als der wilden 
Zügellofigfeit des Gefühle, wie e8 in einem rohen Natur 
zuftande flattfindet, fich entgegenftellt, fo würfte es auch 
in Beziehung auf die Trauer über Verfiorbene, Don 
Anfang an erklärte ſich das Chriftenthum gegen bie wilden, 
mitunter erheuchelten Außerungen des Schmerzes, von 
welchen die Leichen begleitet wurden, gegen das Klaggeſchrei 
der gedungenen Weiber (mulieres praeficae); aber es ver⸗ 
langte Feine Kalte, ftoifche Nefignation und Apathie, fondern 
e8 milderte und verflärte den Schmerz der Trauer durd 
den Geift des Glaubens und der Hoffnung und der Find- 
lichen Ergebung im die Führungen einer ewigen Liebe, welche 
nimmt, um das Genommene verherrlicht wiederzugeben, 
welche für den Augenblick trennt, um das Getrennte ver- 
herrlicht für Die Ewigfeit wieder mit einander zu vereinigen. 
Da zu Karthago durd eine verheerende Seuche Viele Hinz 
weggerafft wurden, ſprach Eyprian zu feiner Gemeinde: 
„Bir dürfen Diejenigen nicht betrauern, welche durch den 
Ruf des Herrn aus der Welt befreit find, da wir wiſſen, 
daß fie nicht verloren, fondern vorausgefandt find, daß fie 
von uns Abfchied nehmen, um uns voranszugehen. Wie 
nach Denjenigen, welche von ung hinwegfchiffen, dürfen 
wir uns nad ihnen fehnen, aber nicht fie beflagen; wir 
dürfen hienieden Feine fchwarzen Trauergewänder anlegen, 
da fie dort oben fehon Die weißen Gemwänder ber Herr: 
lichfeit angelegt haben; wir dürfen den Heiden Feine Ge 


1) Oblatio pro matrimonio. fiber das, was darunter zu verſtehen 
ift, ſ. oben. 
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legenheit geben, uns mit Recht anzuklagen daß wir Die⸗ 
jenigen, von welchen wir ſagen, daß ſie bei Gott leben, 
als Erloſchene und Verlorene betrauern, und denGlauben, 
den wir mit Worten bekennen, durch das Zeugniß des 
Herzens nicht bewähren. — Wir, die wir in der Hoffnung 
leben, an Gott glauben, und vertrauen, daß Chriftus für- 
uns gelitten hat und auferftanden ift, die wir in Chrifto 
bleiben und durch ihn und in ihm auferfiehen, warum 
wollen wir felbft aus diefer Welt nicht feheiden, oder 
warım beklagen wir die [heidenden Unferen als Ber: 
Iorene, da Chriftus, unfer Herr und Gott, uns mahnt und 
zu und fpricht: „„Ich bin die Auferfiehung und das Leben; 
mer an mich glaubet, der wird leben, ob er gleich ftürbe, 
und wer da lebet und glaubet an mich, der wird nimmer⸗ 
mehr fterben””? Warum eilen wir nicht, unſer Vater⸗ 
land zu. fehen, unfere Eltern zu begrüßen? Dort erwartet 
uns eine große Zahl der Theuren, Eltern, Brüder, Söhne, 
die ſchon ihres Heild fiher und noch um das unfere ber 
fümmert find. Welche gemeinfame Freude für fie und für 
uns iſt es, wenn wir zu ihrem Anblicke und zu ihrer Um⸗ 
armung Fommen? !) Aus diefer Richtung der Gefühle 
ging die chriftliche Sitte hervor, ‚daß das Andenken der 
Verftorbenen an den Sahrestagen des Todes derfelben 
von ihren Verwandten, Ehegatten oder Gattinnen auf eine, 
dem Wefens des chriftlichen Glaubens und der chriftlichen 
Hoffnung angemeffene Weiſe gefeiert wurde. Man genoß 
an diefem Tage das Abendmahl, in dem Bewußtſeyn 
der ungertrennlichen Gemeinfchaft mit den im Herrn Ber: 
ftorbenen; man brachte in deren Namen, als ob fie noch 
lebende Mitglieder der Gemeinde wären, eine Gabe zum 
Altar; man erhielt dafür, daß in jenes der Kommunion⸗ 
feier vorangehende Kirchengebet die-Bitte für die Seelen: 
ruhe dieſer Verftorbenen mit wingeflochten wurde. ?) 


1) Cyprian, de mortalitate. 
2) Oblationes pro defunctis annua die faciemus. Tertullian. de 
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Märtprerverehrung. 577 


Da aber die Ideen von Priefterthum und Opfer eine 
andere Geftalt annahmen, mußte dies auch auf diefe mit 
der heiligen Handlung verbundene chriftliche Erinnerungs- 
feier zurücdwürfen, wie wir das vom bei RN aufs 
keimen fehen. 3 

Wenn einzelne Chriften und hriftliche Soikien 
das Andenken der ihnen durch Teibliche Bande befonders 
näherftehenden Berftorbenen auf folche Art ehrten, fo feierten 
ganze Gemeinden das Andenken Derjenigen aus 
ihrer Mitte, welche als Zeugen für den Herrn geftorben 

waren; die Todestage derfelben wurden als ihre Geburts⸗ 
tage für ein verflärtes Dafeyn angefehen. ") Gorgfältig 
beftattete man die Nefte ihrer Leiber, als der geheiligten 
Drgane geheiligter Seelen, die einft wieder zum Dienfte 
derſelben in verflärter Geſtalt erweckt werden ſollten. 
Man verſammelte ſich an dem jährlich wiederkehrenden 
Geburtstage (in dem bemerften Sinne) auf ihren Grä- 
‚bern; hier wurden Erzählungen von ihren Befenntniffen und 
Leiden vorgelefen, man feierte hier die- Kommunion in dem 
Bemußtfeyn der fortdauernden Gemeinfchaft mit ihnen in 
der Verbindung mit dem, von welchem fie durch ihr Keiden 
gezeugt hatten. ?) Der rein chriftliche Charakter diefer Denk⸗ 
feier ftellt fi dar in der Art, wie die Öemeinde zu 
Smyrna, in ihrem Berichte von dem Märtyrertode des 
Bifchofs Polykarpus, auf den Vorwurf der Heiden ant- 
wortet, welche ihr die Reſte des Märtyrers nicht überlaffen 


corona milit. c. 3, als alte Überlieferung. Derfelbe fpricht zu Dem Ehe— 
manne in Beziehung auf deffen serftorbene Fraus Pro cujus spiritu 
postulas, pro qua oblationes annuas reddis. Commendabis per sacer- 
dotem etc. De exhortatione castitat. c. 11. # 

1) Die dies natales, natalitia martyrum, yer&ddue Tav u&prügwr. 

2) Die oblationes, sacrificia pro martyribus feßten urſprünglich 
voraus, daß die Märtprer andern fündhaften Menſchen gleich 
wären, welche der hriftlichen Fürbitte wohl bedürfen könnten; dieſer Ge— 
brauch war feiner urfprünglichen Bedeutung nach im Streite mit 
der übertriebenen Verehrung ber Märtyrer, und biefe mußte daher nach— 
her einen andern Sinn in den alten Gebrauch hineinlegen. 

Neander, Kirchengeſch. I. 1. 37 


— PETE 


3178 | Entartung bet Märkyrerserchrung. 


wollten, damit die Chriften nicht den Gefreuzigten verließen 
und jenen zu verehren anfingen. ') „Sie wiffen nicht, — 
ſchreibt die Gemeinde — daß wir weder je den Chriſtus, 
der für das Heil der ganzen Welt der Erlöfeten gelitten 
hat, verlaffen, noch einen Andern verehren Eünnen. Ihn 
beten wir an, als den Sohn Gottes, die Märtyrer aber 
‘ Tieben wir, wie ſie es verdienen, wegen ihrer unübertreff- 
lichen Liebe u ihrem Könige und Meifter, wie auch wir 
ihre Genoſſen und Mitjünger zu werden wünſchen.“) Die 
Gemeinde fährt dann fort: „Wir nahmen feine Gebeine 
auf, melde foftbarer find als Gold und Edelſteine, und 
legten fie an dem geziemenden Orte nieder; und Gott wird 
uns verleihen, daß wir uns da in Freude und Jubel ver⸗ 
fammeln, und das Geburtsfeft feines Märtyrerthumg feiern, 
zum Andenken an die abgetretenen Kämpfer, ımd zur Übung 
und Rüftung für Diejenigen, welchen der Kampf noch ber 
vorſteht.“) Doch ift es nicht zu läugnen, daß ſchon zur 
Zeit Cyprian’s und früher (denn fchon Tertullian kämpfte 
als Montanift dagegen) die Keime einer übertriebenen Ber 
ehrung der Märtyrer fich zeigen. So geneigt ift ja über: 
all der Menfch zur Überfhägung des Menfchliden, 
zur Bergötterung der Drgane, welche nur zu Dem, 
‚ ber durch fie würfte, hinmweifen follten; und wo das Falfche 
dem Keime nach einmal vorhanden ift, entwickelt es ſich 
bald weiter und greift um fich, wenn nicht durch eine 
mächtigere Reaction des Wahrheitsbewußtſeyns der Keim 
zurückgehalten wird. 
PCR 

1) Euseb. L.IV. c.15. ©. oben ©. 186. 

2) Tovzov ur yag vlor övıe Tod Yeov agoszuyoUnev* ToVs 
id; udgrvgus, ws uadnras ToV xvglov zo) WLUNTOS Ayanwpev 


aSlov Evexa suwolas Av vneoßintou ıfg eis rov Idıov Bamılda zur 
didcoxaior. 





3) Eis te 1097 IEONIÄNKLOTWV uynumv zeb ıav uehhörrwv Goxn- 
cv TE xal Erorua:olay. 
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Zufaß zu Seite 16. 


Diefe merfwürdige einfeitig praftifche, moralifch-ratio- 
nnaliftifche, auf alle höhere Erfenntniß verzichtende Richtung 
des Demsnar, welche alles fpeFulative oder religiöfe In— 
tereffe für ein Senfeitiges oder Uberweltliches als Schwär⸗ 
merei zuruckwies, giebt fich auch in manchen andern durch 
Sohannes Stobaus uns aufbewahrten Sentenzen deſſelben 
zu erfennen. Wie er, als er befragt wurde, ob die Melt 
einne befeelte oder fphärifch geftaltete fey, antwortete: „Ihr 
grübelt fürwisig über die Befchaffenheit der Welt, an das 
Ungeordnete in euch felbft aber denft ihr nicht.” *) 


1) Das Wortfpiel, das fih im Deutfchen nicht nachbilben läßt: 
„ Yusis neol ulv 1oU z00uov moAungayuoveite, eg) dt ıns Eavıov 
Groouleg ob poovzitere.‘“ Stobaei Eclogae 1, II. c. I. 11, ed. Heeren 
P. I. p.10. Zwei andere Sentenzen in der Anthologie des Stobäus 
über dad Y09ı osavıov und über die ürreoowle, und in Oreli’s 
Sammlung der Gmomographi graecı. 


Gedruckt bei den Gebr, Unger in Berlin. 
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Im Verlage von Friedrich Perthes ift new erfchienen: 


Die chriftliche Myſtik in ihrer Entwickelung und in ihren 
Denkmalen von Adolf Helfferich. 2 Theile. 5 Thlr. 


Sohannes Tauler von Straßburg. Beitrag zur Ger 
fhichte der Myſtik und des religiöfen Lebens im 14. Sahr: 
„hundert, von Carl Schmidt, Profeffor in Straßburg. 
13 Thlr. Br. 
Unter dert bedeutenden Namen, jagt in feiner Vorrede der Ver— 
faſſer, welche aus dem Mittelalter auf ung herübergefommen find, iſt 
der Name Johannes Tauler’s einer der befannteften und geachtetiten. 
Seit fünf Sahrhunderten haben die Schriften diefes Lehrers Taufenden 
von Menfchen Troft und Erbauung verschafft; fein Leben aber war big- 
ber wenig befannt, und dieß Wenige felbft war zum Theil unficher und 
zweifelhaft. Der Verfaſſer, der ſich ſchon längſt mit der mpftifchen Iheo- 
logie des Mittelalters befchäftigt, giebt num hier eine, großentheils aus 
ungedrudten nnd bisher unbenusten Quellen gefchöpfte Darftellung von 
Tauler's Leben und Lehre. Als Anhang folgt eine Abhandlung über 
den noch fo Wenig befannten und doc jo merkwürdigen Verein ber 
Gottegfreunde, die der Berfaffer in kirchliche und häretifche unterfcheidet. 
Auch die’ Beilagen werden manchem Leſer mwillfommen feunz es find 
Dokumente zur Geſchichte des religiöfen Volfögeiftes im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert. Durch die Art, wie der Derfaffer jeinen Stoff behandelt hat, 
wird fein Buch nicht bloß für den Geſchichtsforſcher und den Theolgen, 
ſondern auch für den Laien Intereſſe haben. Ä 


’ 


NReformatoren vor der Reformation, vornehmlich 
in Deutfchland und den Niederlanden, gefchildert. von 
&. Ullmann. 

1. Theil:' Sohann von Goch und Johann von 
Weſel nebft reformatorifchen Männern ihrer Umgebung. 
2. Theil: Sohann Weffel. 


Diefes Werk, veranlaßt durch das Bedürfniß einer neuen Auflage 
der Monographie des Verfaſſers über Johann Weſſel, den Vorgänger 
Luthers, Iſt jetzt zu einer umfaffenden Darftellung ber verwandten re- 
formatorifchen Männer im 14. und 15 Jahrhundert getvorden. Es be⸗ 
ſchäftigt ſich vorzugsweiſe mit den minder bekannten, aber zum Theil in 
ihrem Denken und Wirken höchſt gewichtigen Vorläufern der Refor— 
mation und zwar ausſchließlich in Deutſchland und den Niederlanden, 
verliert aber dabei auch das Ganze dieſer großen Vorbereitungszeit nie 
aus dem Auge und ſucht aus den geiſtigen Elementen derſelben die Re— 
formation ſowohl zu erklären als zu rechtfertigen. „Der Stoff des 
ganzen Werkes — mit diefen Worten ſpricht Bi der Berfaffer jelbft in 
der Borrede aus — vertheilt fi fo, daß im erſten Bande vorzugsweiſe 
som Bedürfniß der Reformation mit Beziehung auf, die berrichenden 
Berverbniffe gehandelt wird, im Zweiten son den pofitiven Vorbereitun- 
gen und Anfäsen zur Reformation. Und zwar befteht jeder Band 
wieder aus zwei Büchern, deren jedes einen ober mehrere repräfentatine 
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ter zum Mittelpunkte hat; im erſten Buche zeigt uns J von. 
die Rothwendigleit der Reformation in Bezie A ben innert 
s » am — a F gg — % am % NM ef * inige 
ſeinem Kreiſe angehörige Männer in Betreff der I m. Firchlich 
— niffes. B06 Britt Bud a in den Brüdern som gemeinfamen 
Leben, fo wie in den nieder- und oberdeutfchen — dag praktiſche 
opuläre Hinwi uf die Reformation anſchaulich, und das vierte 
i ie ausgebildetſte reformatoriſche Theologie vor 
mation dar. Sch habe mit Goch, begonnen, weil es fich bei 
* iders um die Beurtheilung des innerſten Geiſtes und Weſens 
der Kirche im Ganzen handelt; als eine in ſich eoneentrirte, ruhige 
Er SR ehanleht zoch vorzugsweiſe in der Betra g und giebt wenig Stoff 
* für die äu jere Kirchengeſchichte; dafür, möge dann das. Intereſſe, das er 
- für die, Ausbildung der reformatorifchen Gedanfen und Prineipien hat, 
entſchädigenz Wefel dagegen führt ſchon mitten ins Firchliche Leben hin- 
i d ihm haben wir auch noch mehrere andere Männer zur 
icht, Die fich weder in der Kirche durchgefämpft habenz 
: Mand * zur Geſchichte der Univerſitäte 
s in 
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En ER ten und des 
Studiums ger Zeit ‚was für die genauere 
emutniß jener Uebergangsperiobe micht untvichtig iftz. auch. wird man, 
wie ich hoffe, den in einer Zugabe zum erften Bande. enthaltenen Bei- 
ag zur Aufhellung der Anfänge des Bauernfrieges nicht ohne Theil- 
nahme leſen. Ein ne Sntereffe ‚jedoch seripreche ich. mir für den 
e 
ege 
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3Wweiten Band, theils egen der reicheren Mannichfaltigkeit, theils wegen 
der größeren poſitiven Wichtigkeit der behandelten Perſonen und Gegen- 
ſtände: die Brüder som gemeinſamen Leben find eine der liebenswürdig- 
ſten Erfcheinungen in der. Geſchichte Des geiftigen Lebens; Gerhard: Groot 


und Thomas 9 Kempen uns ſchon durch ihre Namen allgemeine 




















Theilnahme in Anſpruch; die deutſchen Myſtiker find in ihrer Beziehun 
gu Keformation 99 hoher, er noch nicht —— —— 
Wichtigkeit, und Weſſelſs Theologie braucht man auch nur ol flihlic 
zu Fennen, um ihn für den Vorgänger Luthers im eminenten Sinne zu 


‚für g 
halten.“ Schon aus diefem Weberblid wird man erfehen, daß Vieles, 
was bisher wenig beachtei war, ins Licht geftellt, Anderes, was wenig- 
ſtens im dieſer Verbindung nicht betrachtet worden, zur Neformation im 
die gehörige Beziehung gebracht ift. Zugleich wird der Kirchenhiſtoriker 
vielfach neuen Stoff finden aus feltenen Drud- und Handſchriften, die 
dem Derfaffer zugänglich waren. 


a 


Die heilige Leidensgeſchichte und die file Woche, von Chri- 
ſtian Carl Jofias Bunfen. Zwei Abtheilungen. Die 
Liturgie der ſtillen Woche mit Vorwort. 8. 14 The. 


Je mehr ſich von verſchiebenen Seiten das Bedürfniß einer orga⸗ 
niſchen, auf feſten Principien gegründeten Ausbildung des Cultus ir 
der evangelifchen Kirche geltend macht, deſto dankenswerther ift jeber 
Verſuch, dieſem Bedürfniſſe nicht bloß durch Darlegung rein firbjektiver 
Anſchauungen und Vorfhläge, fondern auf dem Wege gründlich hiſto⸗ 
riſch = äfthetifch - theologifcher Wiſſenſchaft abzuhelfen. Der Berfaffer 
vorgenannter Schrift, der ſchon durch manche ſchätzenswerthe Arbeiten. 
den Ernſt ſeiner Forſchung, richtigen Talt und hiftorifchen Sinn in ber 
Wiſſenſchaſt der Lifurgie bewährt hat, Yegt ung hier ben praktiſchen 


y 
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Verſuch einer liturgiſchen Anleitung vor, zur würdigen Feier der heilig- 
ſten Zeit des Hirchenjahres, der ſtillen Woche, in die ja „der Wende⸗ 
punkt der Weltgeichichte in ihrem höchſten Sinne als der Geſchichte 
Gottes auf Erden‘ fall. } ee 51 
e ; —— 
Praktiſcher Commentar über den Jeſaja mit exegetiſchen 
und kritiſchen Anmerkungen von F. W. €. Umbreit. 
1. Theil. 13 Thlr. a 
Was der Verfaſſer in feinen früheren Commentaren, befonders über 
das Buch Hiob und die Sprüche Salomo’s, für Die Befriedigung 
der. Fritifch = willenichaftlichen Anforderung, in feiner fpäteren „Ueber— 
jesung und Erklärung: auserlefener Pſalmen“ zur chriftlichen Erbauung 
aus dem alten Teſtamente in gefchiedener Weife zu leiſten gefucht, mird 
dem Leer. in diefem angefangenen Werfe über die Propheten des 
alten Bundes in einer praftifchen Vereinigung geboten. Man hat den 
Verfaſſer öfters mit Herder zufammengeftellt, und von einem poetifchen 
San te aus. betrachtet, dürfte man gegenwärtige Schrift gar . 
wohl als die längſt gemünfchte Fortfeßung son Dem berühmten „Geiſte 
ber hebräifchen Poeſie“ anfehen, aber der unparteiiich Prüfende wird die- 
ſelbe philologijch-Fritifch gründlicher und dogmatifch = hriftlich beftimmter 
finden. Das Werk fheint einem lebhaft gefühlten Bebürfniffe der Zeit 
entgegenzufommen. Der praftiihe Theolog wird fi beim Gebrauhe 
deſſelben auf wiſſenſchaftlichem Boden erfennen, und der gelehrte Exeget 
von einem Iebenbig = religiöfen Geiſte ergriffen fühlen. i 


Die heiligen Geſchichten des Alten Teſtaments 
nach ihrem Geiſte dargeſtellt, in welchem ſie innerlich 
wollen erlebt ſeyn, zur Lehre und Erbauung für Lehrer, 
Eltern ꝛc, von Chr. Fr. Georgi. 2 Theile. Hamburg 
‚und Gotha. PBerlag von Friedrid und Andreas 
NPerthes. 12 Thlr. Ä 

Daß die heiligen Gefchichten des alten Teftaments in fo vielen 
Fallen nicht Feiften, was fie wirfen können und follen, hat feinen Grund 
zumeift in der Behandlungsmweife derfelben. Daher fucht dag hier an- 
ezeigte Buch den herrlichen Schaß der im ihnen enthaltenen Heilswahr— 
Men zu enttideln, den großen Plan darzuftellen, welchen Gntt mit den 
Maenſchen hat, um fie für fein Reich zu erziehen. Es ftellt zu dem Ende 
die ſchönen Bilder der heiligen Geſchichte auf, wie fie noch heute jeder 
Menſch in ſich erleben joll. 


* 


Chriſtliche Apologetik. Von Dr. Carl Heinrich 
Sad. Zweite ſehr umgearbeitete Ausgabe, 2 Thlr. 
Diefe, nad) mehr als zwölf Sahren feit der erſten ericheinenbe 
zweite Ausgabe behält Die frühere Richtung des Buchs; Auffallung des 
Chriſtenthums als der weder in Philofophie noch in Geſchichte aufzu- 
Vöjenden mahren Religion durch Philofophie und Gefchichte, bei. Die 
Yeitenden Begriffe werden in einem nen hinzugefommenen allgemeinen 


“ 
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Theile begründet, in welchem die Religion als Idee, als Thatſache und 
ald Bermittelung der Idee und Thatjache dargeſtellt wird. Die früheren - 
fünf Orunpbegriffe find demgemäß unter drei Zufammengefaßt, melde 
den drei Hauptabfchnitten des befondern Theils sorftehen; “Po ittsität, 
Heil und N Unter dieſem letztern Abſchnitte find Die Begriffe 
Gemeine und heil. Schrift mit dem zu ihnen gehörigen Stoffe behan- 
° belt. Weber zwei Drittheile des Buchs find mit Ruͤckſicht auf neuere 
Entwickelungen und Einmürfe nen ausgearbeitet. e 


A. Neander, Gefchichte der Pflanzung und Leitung der 
chriſtlichen Kirche Durch die Apoftel, 2 Theile Dritte 
vermehrte Auflage. 33 Thlr. 


A. Tholuck, Predigten über die Hauptftüce des chriftlichen 
Glaubens und Lebens. Zweite unveränderte Auflage. 
2 Theile. 34 Thlr. a — = 

7 . + — 228 | 
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Unter der Preffe ift befindlich;: 

Hurter, Innocenz TIL. A. Band. » 

—_— bis 8. Band. Neue Auflage. 

Köllner, Symbolit. 2. Band. Katholifhe Kirche. 

Neander, Kirchengefchichte. 10. Band. Rs 

Ullmann, die Sündloſigkeit Jeſu. Neue Auflage. 


Urkunden der Reformation. Herausgegeben von Förfte- 
- mann. 1. Band. 


Schwarz, Sonntagegefpräce über chriftliche Erziehung. 
Die Gefangbuchs s Befferung. | 
Pelt, theologifhe Encyklopaͤdie 
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